az u Due 
—W 


vu we 2 ’ 

mu + Peer 7 

s 

— ern. — 

U — —* Brig, BE Haze 
er ee Ä 


* 2:0 
De ENT ae ER 
1 Husten 
£ re 


2 


—* 


— we “ 
45 — 


— 
—— 


—8 
— 
1 


- 
” 
. 


Hr 
— 


tete 
Ra ERENTO 


Sirelerangrareritn 
—— Be 














u N 


Der 


evangelifche Kirchengeſang 


fein Berhältniß 


zur 


Kunit des Tonſatzes, 


dargeſtellt 


von 


Carl von Winterfeld. 


Dritter Theil: 


Der evangeliſche Kirchengeſang im achtzehnten Jahrhunderte. 


Pe FE E77 re 75 


Leipzig, 1847. 


Drud und Verlag von —— und Haͤrtel. 
do Ac a 


HL®@1oo 
W73% 


569879 


Borrede, 


Nach einem Ziwifchenraume von zwei Jahren übergebe ich der Offentlichfeit jetzt auch 
ben britten Theil des gegenwärtigen Werkes, durch ven vaffelbe beichloffen wird. Möchte dieſe 
nunmehr vollendete Darftellung nur etwas von der warmen Liebe fund geben, bie ihr wiürbiger 
und reicher Gegenftand mir einflößte, und mit der ich fie begann und zu Ende führte! Möchte 
es mir gelungen jeyn, einen innigen, dauernden Antheil an ven edlen Geifteswerken geweckt zu 
haben, die aus langer Vergeffenheit an das Licht zu bringen ich gewürdigt wurbe ! Bon dem, 
was ich über dieſe gerebet, Darf ich wohl behaupten, daß es ein an ihnen Erlebtes und Erfah: 
renes ei, gleichtwie auch fie Früchte inneren Lebens und Erfahrens ihrer Urheber find. Doc 
weis ich fehr wohl, daß meine Worte zugleich einen gewiſſen Standpunkt des Erkennens bezeich- 
nen, der, eben fo ver Zeit ald der Perjon angehörend, ein vergänglicher ift; und ich bin nicht 
vermeſſen genug zu glauben, daß fie ein allgemein und für immer Gültiges feyn fönnen. Noch 
weniger möchte ich wagen, fie ven Werfen, über welche fie gerevet find, ald ebenbürtige gegen: 
überzuftellen; ich würde Dadurch jener Eitelfeit mich ſchuldig machen, die ih auf den folgenden 
Blättern an einem eifrigen Wortführer der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts ftrenge gerügt 
habe, damit alfo mich felber verurtheilen. Nur die Hoffnung auszufprechen kann mir geziemen, 
daß diefe Worte nicht vergebend geredet ſeyn, daß fie in ihrer Zeit das leiften werben, weshalb 
fie laut geworben find, daß fie befjere nach mir erwecken werben, damit auf dem von mir ange: 
bautem Gebiete die Vergangenheit immer Lichter, die auf ihr ruhende Gegenwart immer bejfer 
und fichrer begründet, die Zufunft immer Hoffnmgsreicher, das ganze Gefammtleben auch in 
Diefer Richtung ein immer mehr bewußted werde. Mögen fie immerhin vergehen und vergeffen 
werben, dieſe Worte, wenn fie das Ihrige gethan haben und ihre Zeit erfüllt ift! 

Über Einzelnes habe ich demjenigen wenig beizufügen, was in meinen Vorworten 
zu den erften beiden Theilen bereits gejagt ift. Diefem zufolge habe ich über die Zufäge und 
Berihtigungen, welche auch dieſem Theile, wie den vorhergehenden, beigegeben find, mich nicht 
zu entfchuldigen. In Auswahl und Zufammenftellung der Mufifbeilagen bin ich den früher 
darüber ausgeſprochenen Grundfägen unwandelbar treu geblieben, und wenn man tabeln möchte, 
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daß ich dieſesmal Manches, in neuerer Zeit ſchon wieder Meröffentlichte abermals gegeben habe, 
fo wird theild die neue Zufammenftellung, in der es erjcheint, mein DBerfahren rechtfertigen, 
theil8 die Verbejferung mancher Fehler früherer Bekanntmachungen, und die Beigabe des Urtexr— 
teö zu vielen Gejängen, die zuvor überall der unterlegten Worte ermangelten, auf die nur ihre 
Überjchrift gang allgemein hindeutete. Auch wird man mir zugeben, daß dem Umfange nad 
die Mehrzahl des dieſem Theile meines Werkes Beigegebenen bisher durch den Drud noch nicht 
befannt geworben ift und im dieſer Beziehung ald ein Neues erfcheint. 

Wenn ih mich num anſchicken will, das am Schluffe des Vorwortes zum zweiten Theile 
Berheißene zu erfüllen und jedem Beförberer meines Unternehmens einzeln und namentlich zu 
danken, jo muß ich eingeftehen, daß mein Verſprechen ein übereiltes war. Man würde hier eine 
lange Reihe meift befannter , verehrter Namen zu leſen erhalten, und dennoch dasjenige nicht 
erfahren, was bei umfaffenden Arbeiten von der Art der gegenwärtigen, der Beförberung und 
Hülfsleiftung erft ihren rechten Werth giebt und fie dem Andenken deſſen tief einprägt, der fie 
erfuhr: Die Art, wie fie geleiftet wurde. Möge daher vie Verficherung genügen, daß die gütige 
Zuvorfommenheit, die liebevolle, oft mit eigener Aufopferung mir gewährte Unterftügung, bie 
ich im jeder Richtung erfuhr, wohin mein Unternehmen innerhalb der Grenzen deutſcher Zunge 
mich führte: von Königäberg, Elbing, Danzig bis Hamburg, von Stralfund bis Straßburg, 
Augsburg, Münden, Nürmberg x. mir auf immer unvergeßlich bleiben wird, und dad Befennt- 
niß, daß ihr vorzüglich es zu verdanken bleibt, wenn ich etwas habe leiften fönnen, das irgend 
der Erwähnung werth ift. 


Berichtigungen und Zufäge, 
I. Zum erften Theile. 


Ältefte Hamburger Melodieenbüder. 


Zu S. 327, 415. In dem Berichte über die Melodieenbücher des 16ten Jahrhunderts wird 
unter ben zu Hamburg erfchienenen das Elerfche ald dad vorzüiglichftie genannt, fpäterhin aber noch 
eined älteren vom Jahre 1565 gedacht, dad mir biöher nicht zu Geficht gefommen ſei. Durch die 
freundliche Zuvorfommenheit des würdigen Herrn Senior Rambach zu Hamburg, ber mit ber danfens: 
wertheſten Bereitwilligfeit feine werthoolle Bücherfammlung mir eröffnete, und dem ich fowohl die 
gegenwärtige Ergänzung ald einen großen Theil ber folgenden verbanfe, bin ih nun in den Stand 
geſetzt, nachtraͤglich Folgendes barlıber zu berichten. 

Das anfcheinend ältefte Melodieenbuh Hamburgs erſchien dafelbft im Jahre 1558 unter dem 
Xitel: „‚Euchiridion Geiftlifer Leder on Pfalmen. Dorch Doctor Martinud Luther. — Warnung 
Doc. Mart. Luth. Bel valfcher Menfter ıc.’’ (die auch aus andern Gefangbüchern jener Zeit befannte). 
Dem Titel ſchließt fi) der Calender an, mit dem f. g. Ciſio Janus; dann folgt die (2te) Vorrede 
Luthers im nieberbeutfcher Sprache, in der überhaupt bad ganze Buch verfaßt ift: „Nu hebben fi ic.“ 
mit dem voranftehenden Bilde Luthers im Holzſchnitte. Bis Blatt Loj enthält nun das Buch die 
Lieber Luthers und der Seinen ohne Melodieen ; diefe enden mit den Worten: „Ende bes Witten: 
bergefchen Sangboͤkelins. Nu volget dat ander Sangbook.““ Ein neues Blatt kuͤndiget dieſes an 
durch die Aufihrift: „Dat Anderer Sangbook.“ Sein Titel lautet: „Geiſtlike Leder vnnd Palmen, 
von framen Chriften gemafet, welfere nicht im Wittembergefhen Santbökelin ſtan.“ Diefe Lieder 
reichen bis Blatt Clx; nur acht unter ihnen find jedoch mit Singweifen verfehen*‘). Bis Blatt Lirv 
erfcheint dann noch unter ber Auffchrift: „Nu volgen noch etlife geiftlife Leder, Welfere dorch D. 
Erasmum Alberum gemaket’’ ein ergänzender Zuſatz. Sechs biefer Lieder haben ihre Melodieen neben 


) 1. Allein in God verträmen ze. — 2. Idt wert ſchyr be lefte bach herfamen ıc. — 3. Allein tho dy Herr 
Jeſu Chriſt ꝛc. — 4. Erredt my HErr tho diſſer tydt ꝛc. (de Cel Pfalm Davids, In gefanges wyſe vorfatet. Dorch 
Joachim Willichium.) — 5. As Chriſtus mit foner Lehr ꝛc. — 6. Lavet Bob 0 letve Chriſten ꝛxc. — 7. Allmächtige, 
gnäbige God ıc. — 8. Danket dem HErrn, denn be ys ſeer fruͤndlick x. 
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fih*). Diefen folgt das Regifter, und bad Ganze fließt mit dem Vermerk: Gebrüdet to Hamborch, 
dor; Johann Widradt den Jüngeren, Anno M. D.C. viij (1558). 
Das zweite Hamburger Melodieenbuch ift bad zuvor angeführte von 1565. Es führt ben 
Titel: „„Enchiridion Geifiliter Leder und Pfalmen. D. MAR. LUTH.“ Ihm folgt bann ber Gas 
lender (ohne Ciſio-Janus), dieſelbe Worrede Luthers, und Lutherd Lieder bi! Bl. XXJX. Dann 
heißt ed: „Nu volgen andere ber vnſen Leder ıc.” und dieſe reichen bid BI. XCvj, wo ed wiederum 
beißt: „Ende des Wittembergiiche Sankbobkelins. Nu volget dat andre Sankboek““, was mit dem von 
1558 gleiche Auffchrift hat, aber noch die Umfchrift: „Erkenne by fülveft, fo werbt ydt dy wel gan’. 
Hier find nun eben die Lieder mit Singweifen verfehen als in dem Enchiridion von 1558, mit Aus: 
nahme des Liedes: „Allein tho dy HErr Jeſu Chrift ic.“; doch erfcheinen dieſe Melodien auf fhwar- 
zem Grunde, fo daß Linien und Zonzeichen weiß ausgefpart find. Es fließt fih an: „Düuͤdeſche 
Besper, Complet, Laudes’’ ıc.; dann heißt ed: „Hyrna volgen etlife Geiſtlike Leber, dorch D. Eraf. 
Aberum‘’, welche bis Bl. CL reihen, Mit Ausnahme bed Liedes: „Nu lath und Chriſtum laven 
fon’’ find bier wieder eben die Lieber mit Melodieen verfehen wie im Endhiridion von 1558; aber 
auch noch folgende brei: 
Min leve HEr id preife dy ıc. (S. Th. J. ©. 327. desgl. Beifp. 93.) 
HErr Jeſu Chrift wor minſch vnnd Godt ıc.**). (D. Paulus Eberus filiolis suis faciebat, M. D. LVII.) 
Seer groth ys Gades guͤdicheit ıc. 
Hinter dem Regiſter ſteht am Schluſſe: „Gedruͤckt tho Hamborch, dorch Joachim Low, Anno 1565. 


II. Zum zweiten Theile. 
1) Erhard Bodenſchatz. 
S. 15.) 


Das Werk dieſes würdigen Meiſters, das ſich noch bis zu unſeren Tagen zu Schulpforte in 
Gebrauch erhalten hat, ift nicht fomwohl das fogenannte Florilegium Portense etc. ald das zu Leipzig 
1606 erichienene: Florilegium selectissimorum Hymnorum quatuor vocum, qui in Gymnasio Por- 
tensi in laudem divini Numinis ut et pro felici in studiis progressu singulis diebus festis et pro- 
festis nec non sub exordium et finem lectionum publicarum ab alumnis decantantur‘*‘, dad noch 
1747 „cum novis accessionibus varii generis‘‘ zu Naumburg wieder aufgelegt wurbe und wahr 
ſcheinlich auch fpätere Ausgaben erlebt hat. 


) 1. Als Maria to Elifabet quam ıe, — 2. Nu lath uns Chriftum laven fon ze. (ad coenam agni). — 
3. Sp Ieven Ehriften frewt uno num ꝛc. (Sanctos paschale). — 4. Bott Heft dat Evangelium ıc. — 5. Ghrifte bu 
bift de lichte dach ac. (Christe qui lax). — 6. Stat op gy leven Kinbelin zc. 
*) 68 erfcheint mit folgender Melodie : 
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2) Conrad Matthäi. 
(S. 150,) 


Conrad Matthäi war zu Braunfchmweig geboren; auf dem Zitel des von mir feitbem einge: 
ſehenen, a. a. D. angeführten Werkes nennt er felber fi Brunswicensis. Er hat baffelbe Bürger: 
meiftern und Syndicus feiner Vaterftabt gewidmet, und wir erfahren aus biefer Widmung, daß fein 
erfter Lehrer Deinrih Grimm, Schüler bed Michael Prätorius, geweſen ift, „welcher (wie ed dort 
in der Anrede an feine Gönner heißt) nach erbärmlicher Zerftörung der edlen Stabt Magdeburg bei 
Ahnen wahrlich zur rechten Thür eingegangen, indem er dafelbft faft wiedergefunden, was er in ber 
eroberten Stabt verloren.’ In Matthaͤi's Vorrede „an den unpaffionirten Leſer““ verwahrt ſich dieſer 
aber Fräftigft dagegen, „daß fein Tractat nicht feine, fonbern Grimmii Arbeit fei, wie ein Schanb- 
maul und Berläumber behauptet habe.’ Bei dem großen Einfluffe der Preußifchen Tonſchule auf 
Matthaͤi's Setzweiſe werben wir ihn aber diefer Schule dennoch beizurechnen haben. 


3) Alter und Urfprung ber Erügerfhen Praxis pietatis melica. 
(S. 164. 533. 534.) 


Langbecker führt in feiner Schrift Über Johann Grüger (S. 16) biefed Buch auf das Grü- 
gerſche Geſangbuch von 1640 zurüd, und nennt bie 1658 erfchienene Ausgabe deffelben ald die Altefte. 
Bon mir ift a. a. D. bie Vermuthung aufgeftellt, daß ed mit den 1657 von Grüger bei Chriſtoph Runge 
herausgegebenen Geifllihen Liedern und Pfalmen, „in 4 Vocal» und 3 Inftrument » Stimmen über 
feget”’ in Zufammenhang flehe. In der Rambachſchen Bibliothek habe ich jedoch eine ältere Ausgabe 
der Praxis pietatis vorgefunden, burch welche andere Voraudfegungen begründet zu werben fcheinen. 
Diefe führt den Xitel: Praxis pietatis melica, das ift: Vbung ber Gottfeeligkeit in Chriftlichen und 
troftreichen Gefängen, Herm D. Martini Lutheri fürnemlih, wie aud anderer feiner getreuen Nach 
folger und reiner Evangelifcher Lehre Bekenner. Ordentlich zufammen gebradht, und über vorige 
Edition mit noch gar vielen ſchoͤnen Gefängen de novo vermehret und gebeffert. Auch zu Befoͤr⸗ 
derung bed fowohl Kirchen: ald Privat» Gottesdienftes mit bengefegten bißhero gebräuchlichen, und 
vielen fhönen neuen Melodieen, nebenft dazu gehörigem Fundament, verfertiget von Johann Erü« 
gern, Gub. Lusato Direct. Musico in Berlin. In Verlegung Balthafarid Mevii. Witteb. Ges: 
druckt zu Franffurth bei Caſpar Röteln Anno 1656,” Das Bud ift d. d. „Berlin, In ben heilis 
gen DOfterfeiertagen, Anni 1656 Bürgermeiftern und Rath Nürnbergs zugeeignet. Aus der Bezie: 
bung auf „vorige Edition‘’ erhellt zur Genüge das Dafeyn einer früheren Ausgabe; doch ift nicht 
vollfommen Mar, ob damit ein Buch unter gleichem Xitel gemeint fei, oder etwa bas 1653 bei Chri- 
floph Runge erfchienene Geſangbuch. Die bezüglihe Stelle des Vorworts lautet wörtlich folgender: 
geſtalt: „Wenn dann Chriftus Iefus unfer HErr und Heyland an der lieblihen Mufic und fingenden 
Stimme feiner Chriftenheit fo herzliches Belieben und Wohlgefallen trägt, dazu auch durch feinen Diener 
5. Paulum aufmahnen läffet: Rebet mit einander durch Pfalmen, Lobgefänge und geiftliche Lieder ıc. 
Ald habe ih, im erwegung biefes, der göttlichen Majeftät zu ewigem Lob, Preiß und Ruhm; 
Bnd feiner werthen Kirchen ber Chriftenheit zum erbaulihen Nug und Gebrauch dieſes Chriſtliche Ge: 
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fangbüchlein (darinnen des H. Luther S. Geiftliche Lieder mit ihren ſchoͤnen Melodieen billih den 
Borzug behalten) vor diefem bereit zufammen getragen, und, wie bewußt, durch den Drud publiei- 
vet; Vnd aber baffelbe wegen ber darinn enthaltenen fo wohl bißhero gebräuchlichen, als vielen Neuen 
troftreichen geſaͤngen Chriftl. vornehmer Männer, bei vielen frommen herken (ungeachtet tabelfüchtiger 
gegner unter weltleuten) bin und wieder fehr beliebt und angenehm worden: Als habe ich, meiner 
fchuldigkeit gemäß, daffelbe nicht allein de novo zu revidiren: Sondern audy mit mehren des 9. Eur 
theri feiner getreuen Nachfolgern ſchoͤnen Geiftreihen Liedern, wie auch vielen anmuthigen Melodieen 
nebenft untergefegtem Fundament zu verbeffern mich bemühet, auf daß nebenft den bißhero gebraͤuch⸗ 
lichen Kirchengefängen aud noch andere mehr troftreihe Lieder Orthodoxorum Theologorum (mo 
nicht alle in Kirchen= gebrauch, dennoch beym Hauß» Gottesdienft) nach eines und des andern Belies 
bung, des Sel. Lutheri vermahnungen nach, mit hinzu gethan, gelernet und geübet würden, und 
alfo, das von GOTtes Gnaben in ſchwang gebrachte heylige Evangelium auch hierdurch noch ferner 
weit und breit im ſchwang verbleibe ꝛc.““ Zweierlei find hienach die Verbefferungen und Vermeh— 
rungen, ber biefe Ausgabe theilhaft geworden ift: eine den einfadhen Melodieen beigegebene Grund: 
flimme und Aufnahme von Liedern und Singweifen, welche „die vorige Edition’ nod nicht hatte, 
Hieraus erhellt, daß diefe Ausgabe der praxis pielatis dem Grügerfchen Gefangbuche von 1640 fi 
nicht im genauer Beziehung anfchließen fann, denn defien Melodieen waren nicht allein durchaus mit 
der Grundftimme verfehen, es waren ihnen auch die Mittelftimmen beigegeben. Eben fo auch nicht 
dem von 1649; denn deſſen Melodieen waren vierftimmige, mit begleitenden Inftrumenten verfehene. 
Daf von dem 1657 (8) bei Chriſtoph Runge erfchienenen Geſangbuche, einem um ein Jahr fpäteren 
ald die befprochene Ausgabe der praxis pietatis, nicht länger die Rede ſeyn koͤnne, verfteht ſich von 
felbft; zu geſchweigen, daß auch biefes Aftimmige, mit mehren Inflrumenten begleitete Gefänge gab. 
Dagegen hatte das von Chriftoph Runge zu Berlin auf Befehl der Churfürftin Luife, gebomen Prin- 
zeffin von Dranien, 1653 herausgegebene Gefangbuch nur einfache Melodien, au nicht einmal zu 
allen darin enthaltenen Liebern, fonbern nur zu ben neuen, weniger befannten, fo wie älteren, nicht all« 
gemein gebräuchlichen; gegen dieſes gehalten erfcheint aber die Ausgabe von 1656 allerdings ald eine 
vermehrte und verbefferte. Einer nahen Beziehung beider Bücher, welche dadurch wahrfcheinlich wird, 
fteht jedoch ber Umftand wiederum entgegen, daß die vorliegende Ausgabe ber praxis pietatis zu Wit 
tenberg erſchienen war, nicht aber bei Chriſtoph Runge, Crügerd gewöhnlichen Berleger und Heraus- 
geber jenes früheren Gefangbuches, es müßte denn dieſelbe ein Nachdruck einer furz zuvor von biefem 
beforgten Achten Ausgabe ſeyn, was nicht ganz ohne Wahrfcheinlichkeit ift. Denn wir finden bier 
jene vier Lieder, die wir zuvor nur auf dad Dresdner Geſangbuch von 1656 als frühefte Quelle zu⸗ 
rüdzuführen wußten: 
O Jeſu Chrift, dein Kripplein ift x. (Mr. 101.) 
Fröhlich Fol mein Herze fpringen ıc. (Nr. 104.) 
Ein Weib dad Gott den Herren liebt ıc. (Nr. 341.) 
Jeſu meine Freude x. (Mr. 385.) 
auch haben deren Singweifen durchweg das Namenszeichen Grügerd: J. C. Nun ift doch vorauszu⸗ 
fegen, daß fie eher aus ber praxis pietatis in jenes Gefangbucd übergegangen feyn werden ald von 
diefem in jene, ein fo fchnelles Aufnehmen aber aus einem in gleichem Jahre erfchienenen Werke 
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wieberum nicht wahrfcheinlih. Es mag daher Runge etwa im Jahre 1655 eine zweite Ausgabe feines 
Geſangbuches unter erneuertem Zitel in Gemeinfchaft mit Grüger beforgt haben, welche dann ein Wit: 
tenberger Verleger fir ſich auszubeuten eilte, während andere geiftlihe Lieberfammlungen, wie das 
Dresdner Geſangbuch, fich einzelnes befonderd Beliebte daraus zurigneten. Es find dieſes nur Ber: 
muthungen, deren Wahrfcheinlichkeit ein Jeder nach den mitgetheilten Thatſachen felber prüfen möge. 

Über Cruͤgers Urheberfchaft bei den Singweifen giebt fein Namenszeichen nicht immer voll» 
kommen fichere Gewähr; es ift in verfchiedenen Ausgaben nicht übereinftimmend benfelben Melodien 
beigefügt. So haben cd 1656 die der Lieder „„D Gott bu frommer Gott’ und „Brunnquell aller 
Güter’ (Th. II. Beifp. 87, 88), denen es 1653 mangelt; fo bort wieder 7 andere (51, 59, 210, 
280, 357, 360, 372), denen es 1656 nicht beigefügt ift*). Der Weile des Liedes „Jeſus meine Zus 
verficht’’ fehlt es aber hier wie dort, und dadurch verflärft fich die Th. II. ©. 534 in der Anmer⸗ 
fung ausgeſprochene Vermuthung, daß fie (in ihrer dort mitgetheilten, früheren Geftalt) von der Di: 
terin felbft berrühren, und fpäter nur durch Grüger überarbeitet ſeyn möge. 

Nicht ungern wird man hier das Zeugniß leſen, bad bie Urheberichaft der hoben Dichterin 
mit Bezug auf jenes Lied ſelbſt außer allem Zweifel fest, Chriftoph Runge, der Verleger des Gefang: 
buches von 1653, fagt in feiner Widmung, womit er es ihr („der burchlauchtigften Fürftin und 
Frauen, Frawen Louyfen, Marggräfin und Churfürftin zu Brandenburg, Gebomen Princeffin zu 
Uranien’’) überreicht, und worin er ihre Huld, ihre Frömmigkeit, mit der fie allen voranleuchte, 
preiſ't: „Ew. Ehurf. Durchl. geruhen nun felbft gnäbdigft zu urtheilen, mit was großer Freude dero: 
felben gnädigften Befehl ich unterthäanigft aufgenommen, ben Sie mir burdy den Obriften= Hoffmeifter, 
Herrn Otto von Schwerin, vor zwei Jahren allbereit thun laffen, daß ich bie fchönen lutherifchen 
Geſaͤnge zuſammen fuchen, und biefelbe nebft bed Ambrofü Lobwaſſers Pfalmen, Catechiſmo und 
täglichen Gebätlein in ein Bud zufammen druden und herfürgeben follte; zu gefchmweigen daß Em. 
Churfürftt. Durch. zeither fo unabläfjig, und zwar, da Sie ferne von bier geweien, um Belchleu: 
nigung folches Werkes erinnern, und ſolches Buch noch mit dero eigenen Liedern, al: 

Ein ander ftelle fein Vertrauen Auff die Gewalt und Derrlichkeit ıc. **), 

Gott, der Reichthumb deiner Güter, dem ich alles fchuldig halt ıc.***), 

JESUS meine Zuverfiht Und mein Heyland ift im Leben ıc.+), 

Ich will von meiner Mifferhat Zum HErren mich befehren ıc. ++) 
vermehren und zieren wollen. 

Es haben Ew, Ehurf. Durchl. nicht nur in dem igt gemelbten geiftreihen, Ihren eige— 
nen Liedern Dero Chriftliched Gemüth: wie Sie allein Ihr Vertrauen auf GOTT gerichtet: wie 
Sie Dem alle Wohlthaten mit dankbarem Herken zufchreiben, und wie Sie die Doffnung Dero fünf: 








*) Im Ganzen haben es in ber Praxis pietatis von 1656 68 Melodien. Die Geſammtzahl ber Lieber biefer 
Ausgabe beträgt 500, denen ein Anhang noch 2 beifügt. 


») Nr. CCLXI.; mit einer eigenen Melodie. 
»*) Nr. CXC; verwieſen auf die Melodie bes 42ſten Pfatms, oder: „Zion klagt mit Angft und Schmerzen” ır. 
+) Nr. CXL; mit der Th. II. S. 534 mitgetheilten eigenen Melobie. 


+4) Nr. XLV; vermiefen auf bie Melobiven: ‚Run freut euch, lieben Ghrifteng'mein‘ oder „Es ift gewiß⸗ 
lih an ber Zeit." 


* 





— x 


tigen ewigen himmlifchen Lebens allein auf Chriftum, als einen unbeweglichen Felfen, gegründet, der 
gansen Welt kund gemachet, befonderen haben zugleich in der That und Fräfftig diejenigen widerleget, 
ja vielmehr zu ſchanden gemacht, bie aus bloßer Bofhafftigkeit ihres Gemuͤtes, und nur der Unter 
thanen unterthänigfte Affeetion von Ew. Churfürft: Durchl. abzuziehen, bin und wieder fpargiret hats 
ten, ald ob Ew. Churfürftl. D. die Evangelifche Religion der Lutheriſchen fo fehr haſſeten, daß Sie 
aud weder deren Belenner, noch ichtwas, fo zur felbigen Lehre gehörig, fehen, noch weniger gebrau« 
chen möchten ic.“ 


4) Sacob Hintze. 
(3u ©. 183.) 


Der Titel des am der angeführten Stelle bemerften Anhanges zu ber zwölften Ausgabe ber 
praxis pietatis melica (1666) lautet folgendergeftalt: „Fuͤnf und fechzig Geiftreiche Epiftolifche Lieder, 
Auff alle Sonn: und die fürnehmften Fefttage durch das ganke Jahr. Mit befonderen Melodien ber: 
außgegäben von Jacob Hintzen, Bernöa-Marchico, Musico Instrumentali bei der Ghurfürftl. 
Brandeb. Refideng und Veſte Berlin. Auff Recommendation Herm Johannis Erügeri Sel, und Ber 
gehren des Auctoris deſſen Gefangbuche mit beigefüget, nebſt einem ordentlichen Regiſter.“ (Cantus 
& Basis. Berlin, Gebrudt und verleget von Chriftoph Runge, Anno 1666.) Alle diefe 65 Lieber 
find mit Melodieen verfehen, deren Discant und Baß in dem vorbefchriebenen Buche mitgetheilt wird ; 
ein zweites bazu gehbriges giebt die Mittelftimmen. Diefe Lieber rühren aber nidht von Johann 
Heermann ber, wie an ber oben angeführten Stelle behauptet wird, fondern von Martin Opitz, 
beffen Namenözeichen (M. O.) nur dem ten, Aten, 7ten, 20:, 36., 37+, 38., 52, Gäften fehlt, alfo 
neun im Ganzen, vielleicht nur deshalb, weil dad Verhaͤltniß des Druckſatzes feine Beifügung nicht 
zuließ. 

Diefe Lieder und ihre Melodien, die hier ald felbftändiger Anhang erfcheinen, find ber 
Ziften Ausgabe ber praxis pietatis melica (Berlin bei Runge, 1690) als befondere Abtheilung einge 
ſchaltet, durch EvangeliensLieder von Johann Heermann vermehrt, die aber fämmtlih ohne Melodieen 
find. Nur 38 der epiftolifchen Lieder haben hier Opitz' Namenszeichen oder Unterfchrift, den übrigen 
27 fehlt beides. 

Fünf Jahre fpäter endlich erfchienen diefe epiftolifchen Lieder mit Hintze's Melodieen in einer 
befonderen Ausgabe, mit Inftrumentalbegleitung vermehrt, fonft aber in Weile und Harmonie den 
beiden genannten Ausgaben der praxis pietatis etc. übereinftimmend. Hier lautet ihr Xitel: „Martini 
Opitzens, bed berühmten Uhrhebers der reinen Teutſchen Ticht-Kunſt Epiſtoliſche Lieder mit 1, 2, 3 
oder 4 Vocal-Stimmen und 2 ober mehr Instrumenten nad) Belieben, fammt dem General-Bass, 
Auf mancherley Art, fowohl in ber Kirchen und Privat-Häufern zu musieiren, als aud von benen 
musicis instrumentalibus zum Abblafen zu gebrauchen, Sammt einer Zugabe von dreyen Concerten 
eomponiret Und GOTT zu Ehren and Licht gegeben von Jacob Hingen, musico instrumentali 
der Stadt Berlin. Dreßden und Leipzig, Verlegts Johann Chriftoph Mieth und Johann Chriftoph 
Bimmermann, druckts Johann Riedel, Churfl. S. Hoff⸗Buchdr. 1695.” Dem Xitelblatte gegenüber 
fieht das (ziemlich fauer fehende) Bildniß des Tonfeherd mit großer Wolkenperuͤcke (Mauritius Bode- 
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nehr del. & sculpeb. Dresdae 1695) darunter ein Aftimmiger Canon im Einflange, und die Unter: 
fohrift: Jacob Hintze, Musicus Instrumentalis Bernoviensis Marchieus. Aetat. 73. 

Die Lieder fchliegen den Sonn: und Fefttagen des Kirchenjahres ſich an; neben ben hohen 
Seften haben der Neujahrötag, ber grüne Donnerftag und Charfreitag, Himmelfahrt und Michaelis 
noch befondere, ihnen gewibmete Gefänge. In den Melobieen ift die weiche Tonart die entſchieden 
vorwaltende, fie erfcheint in 47 Fällen, während die harte in nur 18 vorfommt. Nur eine Sings 
weile, die legte unter allen, zeigt die phrygiſche Tonart; einzelne Anflänge des Mixolydiſchen und 
Dorifhen begegnen uns in ben in G und D (ohne Borzeihnung eines >) gefehten. Achtmal nur 
fommt bie Form bed Tripeltakts vor; triplirter eben fo menig ald Taktwechſel; von rhythmiſchem 
Wechfel ift durchweg nicht mehr die Rede. Die Begleitung ift nur eine dreiſtimmige, auf zwei Geigen 
und ben Baß ſich befchräntende; 22 Saͤtze dagegen find vor ben übrigen durch kurze Aflimmige Vor: 
fpiele ausgezeichnet”). Im kirchlichen Gebrauch fcheint Feine diefer Weifen gefommen, mindeſtens nicht 
geblieben zu ſeyn; Königs Lieberfchag nennt zwar einige von ihren Liedern, giebt diefen aber andere 
Melodieen oder verweil’t fie auf ältere, befannte. 

Sein Werk hat der Herausgeber durch die Widmung, gefchrieben zu „Berlin am 31ſten Martü 
1695, den Churfürftl. brandenburgifchen Wirklihen Geheimenräthen Franz von Meinderd und Paul 
von Fuchs, den Geheimenräthen Heinrich von Flemming, Roderich von Wedel, Friedrich Rudolf Zub: 
wig von Ganit und Barthold von Stillen zugeeignet. Diefe Widmung bringt ums einmal ein Lob 
ber Inflrumentalmufif und eine Rechtfertigung ihres Gebrauchs in ber Kirche, während wir fonft nur 
den Gefang gepriefen finden, und deshalb theilen wir ben Anfang berfelben mit, der freilich in ber 
gefpreizten Redeweiſe jener Zeit einen feltfamen Gegenfat bildet gegen die treuherzige Wärme, mit der 
Euther anderthalb Jahrhunderte zuvor bie von ihm hochgeliebte Gefangeskunft gepriefen hatte. 

„Die nugbaren Erfinnlichkeiten (beginnt Dinge), welche der allein weile, gütige Gott dem 
menſchlichen Gefchlechte verliehen, und nad dem klaͤglichen Sünden + Falle übrig gelaffen hat, auch 
durch feine unerforſchliche Prudentz erhält, und fonderlich aus unverdienter Barmherzigkeit in denen 
Wiedergebornen verbeffert, diefelben Bernunft: Werke werben in und von der Menfchlihen Geſellſchaft 
entweder umb der Gewohnheit willen, oder wegen ihrer Natur, beliebet, apprebendiret und ange 
nommen, Zum Beifpiel bienet die liebe Mufic, oder die ordentliche, und zum vernünftigen Gehör 
begvem »machende Einrichtung des Thones oder Schalles. Gleichwie ed mit berfelben der lange Ger 
brauch in weltlichen Begebenheiten zu Friedens- und SKriegedsZeiten, bei ernftlihen Sachen ſowohl als 
bei geziemender Luft fehr weit gebracht hat, Alfo ift es eine fehr alte, von GOTT felbft geheiligte 
Gewohnheit, daß biefe Göttliche Gabe angewendet wirb in denen Kirchen, oder in ben Berfamm- 
lungen, da man dem Dienfte GOTTes oblieget, und ſich vermittelt irbifcher Dinge zu den Himm⸗ 
lifchen erheben läffet. Dabei man ſich aber zu verwundern hat, warumb in einigen Kirchen der Ge- 
nuß diefer Gewohnheit allein der dfterd mißflingenden Zufammenftimmung des Menſchlichen Gethönes 
gegönnet, hingegen der wohlgefügte Klang der Instrumenten davon ausgefchloffen wirb. Behält man 
umb ber loͤblichen Gewohnheit willen die Pfalmen Davids, warumb nit aud Davids Saiten und 
Pfeifen, da doc ber Geift, welcher bem David die Pfalmen eingegeben, ebenmäßig denſelben dazu 


Nr. 4.5, 12, 13. 26. 29. 37. 41. 42, 43. 44. 45. 47. 50. 54. 56. 57. 58. 59, 61. 62. 65. 
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angetrieben, daß er Saiten, Pfeifen und andere Instrumenta ald Werkzeuge des Göttlichen Lobes 
recommendiren müffen. So hat aud wohl eher Jemand daran gezweifelt, ob dem Gotteöbienfte, 
welcher vernünftig feyn, bem Lehren und Vermahnen, welches durd Palmen geſchehen, und dem 
Lobjingen, welches kluͤglich verrichtet werden fol, die heutiges Tages faft ohne Zahl ſich häuffenben, 
fogenannten geiftlichen, und wohl zuweilen mit weitlihen Melodieen überkleideten Lieder (weil er unter 
denfeiben fehr viele für nicht anders ald unordentlich vermengte, ohne gründliche, klare, und der 
aceuraten Glaubens: Regel anftändige Deduction und Application, durdy gezwungene Reims Bände 
zufammengepadte biblifche Nebend = Arten hielt) näher kaͤmen, oder ob es eine modeste, von aller 
wilden Üppigfeit gefäuberte, und Vernunft »gemäße Consonantz ber Instrumenten thäte? Sintemal 
audy die Musie in ihrer natürlichen Beichaffenheit, ohne Bey» Hülfe eines Zertes GOIT den Aller 
böchften lobet. Sie lobet feine göttliche Erhaltung, indem fie ihr Geſchaͤft mit der Luft treibet, denn 
der Thon entftehet aus Bewegung der Luft; fo offte derowegen ihre abgemefjene und verglichene Stim: 
men erichallen, fo offte rufet dad Echo: HErr, dein Aufſehen bewahret meinen Oden. Sie lobet 
die Göttliche Allwiſſenheit: was fie Künftliches dem Gehöre mittheiler, das ift zuvor in der Seelen 
des Kuͤnſtlers, follte denn der nicht vielmehr hören, der das Ohr gemacht hat? Sie lobet die Gütig: 
tigkeit ded Echöpferd, indem fie bie Lieblichkeit ihrer Harmonie in die Ohren, ald in einen Mund 
feget, und gleichfam fpricht: Schmedet und fehet, wie freundlich der HErr ift. Sie Iobet die Wei: 
beit und Gerechtigkeit Gottes, denn ihre fo wohl gezehlte und richtig abgewogene Proporliones find 
ein Zeugniß, daß der Schöpfer Alle mit Zahl, Maaß und Gewicht gemachet habe. Sie lobet die 
Göttliche Unermeßlichkeit, weil ihre Zahlen und Mensuren des Gethöned in einem engen syslemale 
fo weitläuffig find, daß die Consonantien nah Menfhliher Begreiffung unendlich verändert werden 
fonnen, dadurch fie denn als eine Maffe ohne Maffe die Göttlihen Wunder verfündiget, wiewohl fie 
nicht zu zablen find. Cie lobet die Göttlihe Allmacht, indem fie die menfchliden Herzen aus bem 
Schlafe ermuntert, bezwinget, und bald zur Freude, bald zur Traurigkeit, bald zu einem andern 
Uffeet beweget. Denn Gott allein hat dad Vermögen, die Herzen der Menſchen zu lenken, und wie 
bie Waller: Bäche zu leiten! Sie lobet dad Göttliche Werf der Erlöfung und Seeligmachung. Wie 
das Gnaden: Reid Chrifti gutes Theiles durch die Werke feines Macht» Reiches stabiliret und aufger 
richtet iſt, alfo ift die musicalifche Harmonie ein ſchoͤnes Bild des Friedens mit Gott, welchen ber 
ewige Mittler zwifchen Gott und den Menfchen durch bie Verſohnung geflifftet hat. In Betrachtung 
deifen dann die Musie auch ohne Tert billig in dem Heiligthum, da GOEL gelobet werben foll, 
ihren Sitz behält, wiewohl fie mit erbaulichen Worten vereinbaret, das Göttliche Lob um fo viel 
deutlicher ausſpricht ꝛtc.“ 

Man erkennt den „‚musicus instrumentalis““ in dieſer Lobrede, der von ber Kraft des reinen, 
wortlofen Tones durddrungen, in diefem fchon deshalb ein wiürdigered Lob Gottes findet, weil er 
nicht verkehrten Worten fich gelelle, und meift eines fo viel reineren Zufammenftimmens fähig fei, als 
der -oft mißklingende Gefang menfchliher Kehlen. Auf einer folchen Stufe fand freilihd damals bie 
Inftrumentalmufit noch nicht, daß ber Preis ihres Bewundererd auf ihre felbftändigen, denen bes 
Geſanges gegenüberfichenden Zeiftungen hätte gerichtet feyn konnen; er begnügt ſich damit, ihr eine 
Stelle in der Kirche gefichert zu haben, deren fie gleich würdig fei ald ber Gefang. 
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5) Die Gantoren der Thomasſchule zu Leipzig feit Seth Galvifius bis auf 
Johann Sebaſtian Bad. 


Th. J. ©, 352—359. Th. II. S. 231—241. 555. 


Bon der Reihe ausgezeichneter Gantoren, deren bie Thomasfchule zu Leipzig feit dem 16ten 
Sahrhunderte ſich erfreuen durfte, find Seth Galvifius und Johann Herrmann Schein, fein Nach: 
folger, im Laufe diefer Darftellung und bereitö näher getreten; jener, als einer unter ben erften, bie 
der geiftlihen Melodie ihre Stelle in der höcften Stimme mehrflimmiger Eäge einraumten, fie ein— 
fach und finnig harmoniſch entfaltend; diefer, weil den Früheften beizuzählen, die dem Einfluffe Welfch 
lands ſich hingebend, deſſen Formen nach Deutichland verpflanzen halfen. Tobias Michael(is) 
(geb. 1592 [13ten Quni], + 1657 [26ften Juni] ) befchäftigte uns nur vorubergehend; theild ald Scheind 
Nachfolger, in der fpäteren Ausgabe von deſſen Gantional mit auftretend, in das Gothaifche Gantional 
aufgenommen unter ben Setzern evangelifcher Kirchenweiſen; theild durch fein Verhaͤltniß zu Johannes 
Rofenmüller, der bis 1655 ihm zur Seite fand und fein Nachfolger geworden wäre, wenn nicht eine 
ſchimpfliche Anklage ihn von der bisherigen Stätte feiner kuͤnſtleriſchen Thätigfeit entfernt hätte. An 
Michaelis’ Stelle trat Sebaftian Kuüpfer und verwaltete fie 19 Jahre, von 1657 bis 1676, Er 
begegnete uns bereitö bei Gelegenheit von Vopelius' Gefangbuche, in welchem wir einen einzelnen eins 
fachen Tonſatz über eine Kirchenweife von ihm fanden, und dort haben wir über dad Wenige, was 
wir von feinen Lebensumſtaͤnden wiſſen, bereitö berichtet. Die Königl. Bibliothek zu Berlin bewahrt 
von ihm 22 geiftliche, aus ber Forkelfhen Sammlung flammende Gantaten; ein werthvolles Befik- 
thum! Im ihnen zeigt er ſich durchaus als ein ber fünftlihen Stimmenverwebung in hohem Grabe 
mächtiger Tonſetzer, als ernfter, gebiegener Meifter, dem Matthefon in feiner Ehrenpforte mit Recht 
nahrühmt, feine Kirhenftüde feien gar gründlich ausgearbeitet, und fie hätten mit feinem Namen 
darin viel Gemeinfchaftliched, daß fie an gefhidten Verknüpfungen und Bindungen fehr reich feien. 
Was fein Verhältnig zu den Weiſen des kirchlichen Gemeinegefanges betrifft, fo erfcheinen biefe in den 
angeführten Gantaten nirgend ald fefter Gefang zu einem fünftlihen Stimmengewebe, und eben fo 
wenig in einfach harmonifcher Entfaltung; ihre einzelnen Zeilen find dem Meifter durchweg nur Mo— 
tive feiner Verflehtungen, und wo er ein ganzes Lied zum Gegenflande einer Gantate gewählt hat — 
bei ihm beren gewoͤhnliche Aufgabe neben Reihen einfaher Schriftſpruͤche — da pflegt er deffen Weile 
auch für alle Strophen in mehr und minder firengem Anſchließen beizubehalten, alle jene einzelnen 
Säge, wie fie mit größerer oder geringerer Stimmenzahl einander folgen, einander verfnüpfend, dann 
und warn nur eine frei erfundene Melodie unter fie einführend. In ihm erfcheint noch die auf Schrift: 
wort und geiftliched Lieb fich befchräntende ältere Art geiſtlicher Tonkunſt, und nur dad an die Stelle 
des Motettifchen getretene Goncerthafte erinnert und daran, daß wir im 17ten Jahrhunderte weilen. 

Anders ſchon geftaltet ſich Alles bei feinem Nachfolge Johann Schelle (1676—1700), 
deſſen wir ebenfalls bei gleicher Gelegenheit bereit3 gedacht haben, und während deſſen Amtsführung 
bie erften Anfänge der Leipziger Oper (1685— 1691), dann aber (feit 1693) muſikaliſche Bühnenfpiele 
in fortgehender Reihe ſich hervorthaten. Adhtundzwanzig feiner geifilichen Gantaten in der ermähnten 
Sammlung gewähren und hinreichende Gelegenheit, ihn auf kirchlichem Gebiete kennen zu lernen. Wir 
erfennen aus ihnen zur Genüge fein Berührtfeyn durch dad nun in Leipzig eingebürgerte Sing» 





— XV 
’ 


fpiel, und bie entgegenfommende Neigung feiner Zeitgenoffen, wenn auch weder er noch fein Nadı: 
folger neben ihrem geiftlichen Berufe als fchaffende Tonkünſtler für daffelbe thätig waren. Doch wur: 
ben eben bamald dichterifche und tonkünftleriiche, der Bühne entlehnte Formen durch deren mächtige 
Einmwirfung in ber Kirche heimifh. So finden wir unter Schelle's Gantaten — ähnlich jenen beiden 
Wolfgang Earl Briegeld vom verlornen Sohne und büfenden David — eine dem erften Sonntage 
nad Zrinitatis beftimmte Dichtung in gereimten Gefprächen über das Evangelium vom reichen Praffer 
und armen Lazarus; eine gereimte, fchon ganz empfindfam gehaltene Ofltercantate: „Hemmet eurer 
Thränen Flucht, trodnet ab die naffen Wangen 10.” Die Schriftfprühe in feinen Kirchenmufiten 
werben fchon zuweilen von betrachtenden, über fie predigenden Arien unterbrochen, die indeß noch die 
ältere, gedrängtere, mehr liedhafte Form zeigen, und nicht die zwei Theile ber neueren. In mannichs 
facher Behandlung erfcheint bei ihm die Kirchenweife. Unzertrennt, herrſchend in ber hoͤchſten Stimme 
über bie mannichfachen, lebhaft bewegten Verfhlingungen ber Mittelftimmen, aber daneben doch mo» 
diſch aufgepußt durch Dehnungen, und ganz im Gegenfabe damit, durch feufzerhaftes Zerftüden in 
finnwidrigen Paufen; fo die Melodie „Nun lob' mein’ Seel’ den Herren’’ ıc. Andere Male tritt fie 
und gegenüber im Wechfel von einfacher Entfaltung, von Sägen für Einzelfiimmen aus ihr geſchoͤpft, 
von funftreicher Verwebung; fo die Weiſe ‚‚Chriftus der ift mein Leben‘ ic. Wir begegnen ihr in 
ganzen, durch alle ihre Strophen hin mannichfady betonten Liedern, unzertrennt im Beginne bei be— 
wegten Mittelflimmen, während jede einzelne ber folgenden Strophen mehr ober minder auf fie ger 
gründet ift; fo finden wir bie Weife „In bich hab’ ich gehoffet Herr““. Wir treffen fie aber auch an, 
wie fie ald fefter Gefang, einfach flätigen Fortichrittes, in der Unterftimme ben frohen Reigen ber 
übrigen trägt; fo bie des lutheriſchen Weihnachtsliedes „Vom Himmel fam der Engel Schaar’’. 
Seltener begegnet fie und am Schluffe der Gantaten in einfach harmonifcher Behandlung; am biefer 
Stelle erfcheinen zumeift arienhafte Säte breitheiligen Taktes, oder wenn eine Kirchenweife, dann in 
Einflängen oder Octaven ber Chorflimmen zu einer lebhaft figurirten Geigenbegleitung zu fingen; fo 
die Melodie „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt.“ Die geiftlihen Muſiken beider Meifter, Anüpfers 
wie Schelle’, find meift für fünf Singſtimmen gefest, unter benen bie Oberftimme in boppeltem Um: 
fange erfcheint, nicht der Tenor, wie in $. Eccards Säsen. Inftrumentalfymphonieen gehen ihnen 
voran, wie fie feit 3. Gabrieli in Italien beliebt geworben, und von Heinrih Schüs und Michael 
Prätoriud auch in Deutfchland eingeführt worben waren. Dazu find fie reich begleitet, oft mit ſechs 
Geigeninftrumenten, mit zwei Zinken, drei Pofaunen, 4 Zrompeten und Pauken an den hohen Selten. 
Schelle erfcheint neben feinen nur handfchriftlih vorhandenen Sägen für den kirchlichen Kunftgefang 
auch ald Sänger geifllicher Liedweiſen. In der unter dem Zitel: „Der Andaͤchtige Student““ von bem 
Profeffor der Poefie, Licentiaten Joachim Heller zu Leipzig herausgegebenen Sammlung von Gebeten 
und Liedern für Studierende, die zuerft 1682 herausfam, am Aten Mai diefed Jahres von dem Ders 
faffer den damaligen und Fünftigen Studiofen zu Leipzig, Wittenberg und Jena gewidmet, und von 
ber ich noch zwei fpätere Auflagen aus den Jahren 1688 und 1697 gefehen habe, finden wir 27 ein» 
fache Melodieen mit beziffertem Baffe, nach dem Worberichte an den „Hochgeneigten Leſer““ von Schelle 
und Johann Pebold herrührend, doch im Einzelnen weder mit bed Einen noch des Andern Namen 
bezeichnet. Da hienach keinem Beider dad Seinige mit Sicherheit zugetheilt werben kann, fo bes 
finde ich mich außer Stande, über Schelle in diefer Beziehung ein beſtimmtes Urtheil zu fällen, 
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Nah Schelle tritt Johann Kuhnau auf, der Vorgänger 3. S. Bachs. Er war zu 
Geyſing geboren im April 1660, und da er fhon in zartem Alter große Fähigkeit und Lernbegierbe 
zeigte, auch eine angenehme, reine Singftimme befaß, wurbe er ald ein Neunjähriger bereit ber Ob- 
hut feines Landsmanns und Verwandten, Salomon Krügner, Hofmufifus in Dresden, anvertraut, 
um bort ferner auögebilbet zu werben. Kruͤgner übermwies ihn der fernern Leitung Chriftian Kitteld 
des Jüngern, hurfürftlihen Gapellorganiften, der ihn auch in fein Haus aufnahm. Der Knabe, dem 
deſſen frenge Zucht laͤſtig erfchien, erbat und erhielt aber die Erlaubniß zu feinem älteren Bruber, 
Andreas, ziehen zu bürfen, einem ber beiden Gapellfnaben, welche der Dreöbner Rath bei der Kreuz: 
Tirche durch den Drganiften Alerander Hering unterrichten und erziehen ließ. Durch den Abgang des 
zweiten berfelben trat er am deſſen Stelle, zeichnete fi) aus, wurde bald unter die Alumnen der Kreuz« 
ſchule aufgenommen, und gewann burch feine Gefhidlichfeit im Tonſatze die Gunft des Capellmeifters 
Vincenzo Albrici, dem eine Probe bavon vorgelegt worden war. Diefer unterwies ihn nun felber in 
jener Kunft und in der italienifchen Sprache, in denen er bald bedeutende Fortfchritte machte. Auch 
auf dad Erlernen der franzoͤſiſchen Sprache verwendete er mit Erfolg vielen Fleiß; „der franzoͤſiſchen 
Sprache (fagt Matthefon) die damals fhon bei folden Leuten ziemlich gäng und gebe war, welche 
in der galanten Welt ſich etwas mehr ald gewöhnlich umfehen wollten““. Ald im Jahre 1680 bie 
- Peft in Dresden ausbrach, riefen ihn feine Eltern von dort ab, Erhard Titius, Gantor zu Zittau, 
vormald Präfeet des Chores ber Kreuzfchule, lud ihn dorthin ein; er folgte diefem Rufe, wurde jes 
doch, weil von einem angeftedten Orte fommend, am Eingange der Stadt zurüdgewiefen. Er fand 
inde an Johann Jacob von Hartig, damals Richter zu Zittau, einen Gönner; dieſer nahm ihn 
während ber herfümmlichen vierzigtägigen Sperre auf fein eine halbe Meile von der Stadt belegenes 
Landgut und entließ ihn dann nach der Stabt, wo er zu Titius zog, auf bem bortigen Gymnafium 
den Unterricht ded Rector Weife und bed damaligen Zittauer Drganiften Morig Edelmann geniefend. 
Diefer und fein Freund Titius wurden ihm aber bald durch den Tod entriffen, und er war fchon 
entichloffen, Zittau wieberum zu verlaffen, als Weiſe's Zureben ihn umftimmte und zu länge: 
rem Bleiben vermochte. In eben diefem Jahre 1680, am 22ften Auguſt, verfchieb der Churfürft 
Johann Georg der Zweite, und während der Zrauerzeit mußte die Vonfunft ſchweigen, doch fand 
Kuhnau Gelegenheit, bei der Zittauer Rathswahl, auf Weiſe's Veranlaffung, mit einem unbegleiteten, 
dem Mathe gewibmeten Motett fich hören zu laffen, das fo großen Beifall fand, daß man ihm die 
einftweilige Verwaltung des dortigen Gantoratd auftrug, bis Johann Krieger angefommen feyn werde, 
der fchon früher zu biefer Stelle berufen worden war. Auch hier erwies fich der genannte Jacob von 
Hartig als fein thätiger Gönner. Er nahm ihn in fein Haus und an feinen Tiſch, ihm blieb Gele 
genheit, neben Beforgung ber Obliegenheiten feine® Amtes auch feine anderen Studien fortzufegen ; 
außerdem gewann er dadurch ein Anſehnliches, daß er den Zifhgäften des Mector Weife Unterricht 
in der franzbfifhen Sprache ertheilte. Wohlvorbereitet bezog er nun 1682 die Hochfchule zu Leipzig, 
aud hier wiederum einen Befhüser und Wohlthäter an dem Dr. Scherzer findend, der ihn hauſ'te 
und fpeifte und ſich für ihn um bie Organiftenftelle an St. Thomas bewarb, die jedoch bereitd einem 
Andern verheißen war, bem vormaligen Gapellmeifter zu Zeitz, Kubnel, Diefer ging zwei Jahre 
fpäter, 1684, mit Tode ab, und Kuhnau, unterftügt durch die Fürfprache feines Goͤnners, ruͤhm⸗ 
lichft befannt geworben durch eine mehrchörige Muſik, die er ein Jahr zuvor, 1683, während ber 
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Anweſenheit des neuen Churfürften Johann Georg bes Dritten bei der Leipziger Meſſe aufgeführt hatte, 
gewann nun dieſe Stelle, bie er 16 Jahre lang befleidete. Als Tonſetzer ausgezeichnet, erwarb er 
auch einen Ruf ald Rechtögelehrter, zumal Rechtsanwalt, ja, er ließ im Jahre 1692, in Folge einer 
hurfürftiihen Anordnung, als folden fich fürmlich prüfen und beftellen. Endlich mit dem Schluffe 
des Jahrhunderts, um 1700, wurbe ihm dad Gantorat an der Thomasſchule zu Theil, dem er bis 
zu feinem am 2öften Juni 1722 erfolgten Tode vorftand. „Sein Name (fagt Matthefon) kann in 
allen breien Stodwerfen unferer Ehrenpforte Platz haben; ald ein braver Organift, ald ein grundges 
lehrter Mann, als ein großer Muficus, Componift und Chorregent. Fürs erfte wüßte ich in allen 
biefen Stüden zufammen noch feines Gleichen nicht.‘ 

Unter Kuhnau's kirchlichen Zonfägen werden die, bei feinem Borgänger bereits erfchienenen, 
auf freier Dichtung allein, ohne Schrift: und Liedwort, beruhenden Gantaten ſchon häufiger; ja, öfter 
noch als ber Bibelfpruch mangelt ihnen das geiftliche Lied und feine Melodie. Allein gänzlich gebricht 
ihnen dennoch dieſe nicht; fie begegnet und ald Motiv fugirter Chöre (Chrift Tag in Todesbanden, 
B. 6); in einfacher Harmonie, von den Geigen lebhaft umfpielt (Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern, 
B. 3); durch Zwifchenfpiele, durch Begleitung von Trompeten und Pauken gefhmüdt (Herzlich lieb 
hab’ ich dich o Herr, B. 3). Die Liebe zu ihr ift dem überwiegenden Gefallen an den Formen bed 
Bühnengefanges bier noch nicht völlig unterlegen, wie bei den Hamburger Tonfegern und ihren Nach— 
ahmern, welche den Choral ganz in den Schatten ftellten; eben fo hat auch bei Kuhnau, feinen Vor: 
gängern und Nachfolgern, die trodenseintönige Form der geiftlichen Gantate ſich nicht feitgeftellt, bei 
der in ermüdendem Einerlei Alles ſtets am berfelben Stelle wiederkehrt. So beginnt eine Pfingftcantate 
Kuhnan's zwar in herfümmlicher Weife mit einem Schriftipruche (aus dem 118ten Pſalm): „Schmücket 
bas Feſt mit Maien bis an die Hörner bed Altard‘, allein diefer bleibt nicht der einzige; eine ganze 
Reihe kurzer Sprüche aus dem Hohen Liebe, umkraͤnzt von kurzen Arien, bereitet bad gewichtige 
Schriftwort vor: „Daran erkennen wir, baß wir in ihm bleiben‘ ıc., und fo werben wir endlich 
bingeleitet zu dem Gebete um bie belebende Flamme ber Liebe in der dritten Strophe des Liedes: 
„Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern’’ ıc. Bei einer im Ganzen tadellofen, auch durch Mannichfal⸗ 
tigkeit ausgezeichneten Anlage diefer Kirchenmufiten fehlt es freilich der Dichtung im Einzelnen nicht 
an Geichmadlofigkeiten; wie, wenn in Kuhnau's Oftermufit (1693) nad der erften Strophe des lu- 
therifchen Liedes: ‚‚Ehrift lag in Todesbanden““ ein Chor fich hören läßt mit den Worten: 


Alleluja, es ift Victoria ! 
Des Todes Stachel ift zerbrochen, 
Des Satans Gurgel abgeftochen ıc. 


Es bieibt nur zu bedauern, daß fo Wenige von biefem hochgerühmten Tonſetzer ſich erhalten hat, 
und biefes Wenige nicht ausreicht, die hohe Meinung feiner Zeitgenoffen über ihn völlig zu rechtfers 
tigen. Nur 7 deutſche und 2 lateiniſche Gantaten hat die K. Bibliothek zu Berlin an geiftlichen 
Gefangswerken Kuhnau’s aus Forfeld Sammlung überfommen, und auf diefe allein vermochte ich das 
über ihn ausgeſprochene Urtheil zu gründen. 

Die Cantoren Leipzigs, wiewohl keineswegs unberührt von ber mit Verbreitung der Oper 
angebahnten Umwaͤlzung der geiftlihen Tonkunſt, waren doch Pfleger des Keimes geblieben, aus dem 
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die Geftalt des evangeliihen Kirchengefanges allgemach ſich entfaltet hatte, der Weile des geiftlichen 
Liedes; fo gewann denn ihr größerer Nachfolger, Johann Sebaſtian Bach, einen für feine Schöpfun- 
gen wohl yubereiteten Boden. Wie nun er, wie feine Nachfolger, bis zu Ende des Jahrhunderts 
diefen Boden bearbeitet, was fie auf ihm gezeitigt, davon haben wir in dem zweiten Buche des gegen: 
wärtigen Werkes nach unferem Wiſſen und Vermögen Rechenfchaft abzulegen verfucht, und verweilen 
auf die dafelbit gegebene, ausführliche Darftellung. 

Bon Kuhnau fonnen wir jedody nicht ſcheiden, ohne zuvor noch eines feiner Werke zu ger 
denken, bad, indem ed einen Verfuh macht, die Darftellungsfraft des reinen Zone, ohne allen 
Berein mit dem Worte, zu bewähren, durch die beflimmt umgrenzten einzelnen Aufgaben die es fich 
ſtellt, wenn auch nicht unmittelbar an kirchliche Tonkunſt fih nüpft, doch auf Behandlung heiliger 
Gegenftände gerichtet, und von diefem Gefichtsyunfte aus dem gegenwärtigen MWerfe nicht fremd ift. 
Man wird die Beziehung nicht verfennen, in welche ber Meifter, zumal durch feine Vorrede, die wir 
in gedrängtem Auszuge mittheilen, zu Jacob Hintze tritt; er eilt Diefem um manchen Schritt voraus, 
fo wenig er auch für feine, häuslicher Ergoͤtzung allein beftimmten Darftellungen, die Aufnahme in die 
Kirhe in Anfpruch zu nehmen ſucht, wie diefer für bie reine Inſtrumentalmuſik im Allgemeinen es 
gethan hat. 

Es ift ein bloßes Clavierwerf, von dem wir reden, das ben Zitel führt: ‚„Muficalifhe Vor: 
ftellung einiger biblifchen Hifterien, In 6 Sonaten, Auf dem Glaviere zu fpielen, Allen Liebhabern 
zum Vergnügen verfudhet von Johann Kuhnauen. [Eeipzig, Gedrudt bei Immanuel Ziegen, Anno 
MDCC.] Der Widmung an Heinrich Chriftopy Hammermüller, Sachen » Gothaifhen Amtmann 
zu Altenburg, geſchrieben zu Leipzig am 30Oſten Auguft 1700, folgt die VBorrede, ohne Tages⸗ noch 
Sahresangabe. Der Berfafler geftcht darin, es fei mißlich gewefen, feinen Sonaten uͤber biblifche 
Hiftorien einen Namen zu geben; es fünne ihm damit gehen wie den Abvocaten, die auch mit einer 
zu Recht beftehenden Klage abgerielen würden, wenn fie „das genus actionis nicht richtig erprimiret 
hätten.” Er glaube aber, weber etwas „‚feltzames noch ungereimtes‘’ durch die von ihm angewen: 
beten Namen begangen zu haben. Er habe dad Beifpiel „Frobergers und anderer ercellenten Com: 
poniften‘’ für fi, welche Batailles, Wafferfälle, Tombeaux :c. in ihren Sonaten ausgedrüdt. Was 
Redners, Bildhauer, Malerei» Kunft darzuftellen vermöge, fei auch die Mufic auszurichten geichidt ; 
jene freilich anfchaulicher, doch duͤrfe man auch bierin die Mufic ihres alten Ruhmes nicht berauben, 
fo Viele auch daran zweifelten, fo fehr biefe Zweifel durdy die ‚‚verfchiedenen complexiones’‘ ber 
Menfhen, durch den wechlelnden „„humeur‘‘ der Zuhörer unterftüst werde. Auch fcheine es, daß 
der Mufic erft, wenn mit dem Worte verbunden — ber Vocalmuſik alfo — die rechte durchbrins 
gende Kraft beimohne, „Sonderlich aber habe man aus dem theatralifchen stylo und denen Opern, 
die fowohl eine Geiftlihe ald prophan Historie zum themate haben fünnen, zur Genüge wahrgenom: 
men, wie glüdlih die Meifter in der Expression der Alfeeten und anderer Dinge geweſen ſeyen.“ 
Wolle man mit der bloßen Inftrumentalmufit den gehörigen Affect bewegen, fo werde ed ohne Zweifel 
was Mehres zu thun feßen; „da gehören principia dazu, welche den meiften Musicis verborgen find.’ 
Der Berfaffer geht nun über, doch nur daran hinftreifend, auf die befondere Kraft der Zonverhält: 
niffe, und wendet ſich dann „zu ber unterfchiedenen Art der expression durch bie Mufic. Man 
fiellet (fagt er) erſtlich gewilfe affectus vor, ober fuchet den Zuhörer felbft zu dem intendirten Affect 
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zu bewegen. Hernachmals wirb was anberd aus ber Natur ober Kunft präfentirt. Manches laffe 
fi unmittelbar, ohne Andeutung durch Worte ausbrüden: Gefang ber Vögel, des Kuckuks und der 
Nachtigall, Glodengeläute, Kanonenknall — auch auf einem Inftrumente dad andere, z. B. Trom⸗ 
peten und Paufen auf dem Claviere; „oder, daß man auf eine analogiam zielet, und bie muficalifchen 
Saͤtze alfo einrichtet, daß fie in aliquo tertio mit ber vorgeftellten Sache ſich vergleichen Laffen’’, wo 
es aber ber auslegenden Worte bebürfe, „Alſo praesentire ich in der erften Sonata das Schnarden 
und Pochen des Goliaths durch das tiefe, und wegen der Punkte trogig Flingende thema und übrige 
Gepolter; die Flucht der Philifter und das Nacheilen durch eine fuga mit geſchwinden Noten, da bie 
Stimmen einander bald nachfolgen; in ber dritten den verliebten, vergnügten, und zugleich ein Un: 
glüd fürchtenden Bräutigam durch eine anmuthige Melodie nebft etlichen untermiſchten, etwas frembs 
den Tonis und Clausuln; ingleihen den Betrug Labans durch die Verführung des Gehörd und uns 
vermuthete Fortfchreitung aus einem tono in ben andern, welches auch die Italiener inganno heißen; 
Ingleihen den Zweifel Gideond burch etliche hin und wieder immer eine secunde höher angefangene 
subjeeta, nad Art der ungemwiffen Sänger, weldye ihre tonos auf eine ſolche zweifelhafte Weife zu 
fuchen pflegen; und andere Dinge durch was anders, welches nur per argumentam similitudinis fich 
darauf. ſchicket. — Was nun endlich die affecten der Zraurigfeit und Freude betrifft, fo laſſen ſich 
diefelben durch die Mufic leicht vorftellen, und find eben die Worte dabei nicht nöthig, es fey denn, 
daß man ein gewiß Individuum dabei andeuten muß, ald wie in diefen Sonaten gefcheben, damit 
man 3. E. das Lamento eines traurigen Hisfiä nicht etwa vor eines weinenden Petri, Hagenden Je— 
remiä, ober eines andern betrübten Menſchen halten möge” ıc. — Die durch Kubnau dargeftellten 
biblifchen Hitorien find: der Streit zwiſchen David und Goliaty — der von David vermittelft ber 
Mufic eurirte Saul — Jacobs Heirath — ber todfranfe und wieder geſunde Hiskias — der Heiland 
Sfraelis, Gideon — Jacobs Tod und Begräbnif. Ohne Beifpiel war auch vor ihm Tonmalerei 
keineswegs; er felber führt Froberger, den auögezeichneten Orgelfünftler, ald Vorgaͤnger an, und 
franzoͤſiſche wie niederländifche Tonſetzer des 16ten Jahrhunderts, Gombert, Werdelot, Ieannequin, 
italienifche, wie Luca Marenzio und Claudio Monteverde haben vor ihm Ähnliches verfuht. Doch 
gefchahe ed felten mit folder Umftändlichkeit noch in einer Folge durch wortlofe Zone gefchilberter 
Begebenheiten wie bei ihm; es waren ſtets einfache, in ſich felbftändig entfaltete Bilder, die feine 
Vorgänger boten, Bilder, die in begleitendem Gefange auch des deutenden Wortes nicht ermangelten. 
Inſofern mag fein Verſuch wohl ein erfter genannt werben, und wir laffen dahingeftellt fenn, in wie: 
fern dasjenige, was zumal bie Hamburger Zonmeifter, feine Zeitgenoffen — freilich ſtets unter den⸗ 
felben Beſchraͤnkungen wie feine Vorgänger — verfucht haben, an feine Darfteliungen gefnüpft werden 
koͤnne. Wir begnügen uns, auf die Betrachtungen über Tonmalerei zu verweilen, zu denen Zelemann 
uns durch feine geiftlihe Muſiken in gegenwärtigem Iten Theile Veranlaffung gab. (S. 204 —209,) 


6) Melchior Teſchner. 
©, 564. 565. 


Die Einfiht des einzelnen Druds von Valerius Herbergers Liebe: „Valet will ich bir geben‘ 
mit M. Teſchners Melodie und Tonſatz, verdanke ich feitvem der Güte des Herm Senior Rambach 
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zu Hamburg. Er beginnt mit einem Gebete, aus den Pfalmen, Propheten und ber Litanei zuſam⸗ 
mengefegt, dem fodann das Lied folgt. Beides führt die Überfchrift: ‚Ein andächtiges Gebet, damit 
die Evangelifche Bürgerfchaft zur Frawenſtadt Anno 1613 im Derbft, Gott dem HErm bad Herb 
erweichet hat, daß er feine fcharffe Zormeuthe vnter welcher bey zwey taufend Menfchen ſchlaffen find 
gegangen, in Gnaben hat niedergelegt. 

So wol ein tröftlicher Gefang, darinnen ein frommes Hertz biefer Welt Valet giebt. Bei- 
des geftellet durh VALERIUM HERBERGERUM, Prediger beym Kriplin Chrifli. ber dem 
Liebe flieht dann noch: 

VALET 
VALERII HERBERGERI 


dad er der Welt gegeben Anno 1613 im Herbſt, da er alle ftunden ben Tod für Augen gefehen, 
aber dennoch gnädiglih, vnnd ja fo wünderlih als die drey Männer im Babylonifchen Fewerofen 
erhalten worden. 

TE JESU sitio, Terram detestor iniquam, 

O coelum salve; munde maligne, VALE. 


Hinter dem Liede fieht mit majusculis: 
Perfide Munde vale, Salve Salvator Jesu. 


Dann ſchließen fich zwei fünfftimmige Tonſaͤtze an: der erfte aus ber Aolifchen Tonart, mit der Über: 
fhrift: Prior compositio a 5. Auctore Melchiore Teschnero. (Discantus, Quintus, Altus, Tenor, 
Bassus) auf folgende Melodie, die ich nicht in kirchlichem Gebrauche gefunden habe: 






ber zweite, ionifcher Zonart (S. Nr. 125 der Mufifbeilagen dieſes Theiles) mit der allgemein Eirchlich 
gewordenen Weife (für Discantus, Altus, Tenor, Vagans, Bassus) überf&rieben: Posterior compo- 
sitio, eodem auctore, 

Am Schluffe des Ganzen ſteht: Gedrudt zu Leipzig, durch Lorenz Kober. In verlegung 
Thomaͤ Schürers. Im Jahr M.DC.XV. (1615). 
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I. Zum dritten Theile. 


1) Georg Friedrih Händel. 
(S. 55.) 

Über Händels Lehrer, Friedrih Wilhelm Zahau, wiſſen wir wenig mehr, ald was 
Gerber (N. &. IV. Col. 624) über ihn berichtet. Er war zu Leipzig am 19ten November 1663 gebo- 
ren, wo fein Vater Stabtmuficus war, fpäterhin aber ein gleiches Amt in Eilenburg bekleidete. In 
feinem 2iften Jahre, 1684, erhielt der jüngere Zachau die Stelle ald Organift an ber Liebfrauenkirche 
zu Halle, die er bis am fein am 14ten Auguft 1714 erfolgtes Ende verwaltete. Die Königliche Bi- 
bliothek zu Berlin befigt nur fünf geiftliche Gantaten von ihm, die jedoch hinreichen, ihm als tüchtigen 
Meifter zu bewähren, ald einen derer, bie in ihren Kunftgefängen die Kirchenweile werth halten, 
fie auf mannichfache Weile finnig behandeln. So erfcheint in einer von jenen Gantaten: „Das ift 
das ewige Keben‘’ der Echlufchoral: „Wie bin ich doch fo herzlich froh‘, (die 7te Strophe des Kie- 
des: Wie fchon leuchtet der Morgenftern) in feiner erften Zeile als dreiftimmiger, die melodifchen Grund» 
mwendungen berfelben nachahmend verflechtender Sag, und geht in ben folgenden uͤber in einfach ent: 
faltenden, von ben Geigen lebhaft umfpielten vierftiimmigen Gefang. Auch ein ganzes Kirchenlied fin 
den wir, ohne fremde Einhaltung, ald Kirchencantate von Zachau behandelt, Luthers Weihnachts: 
gefang: „Vom Himmel fam der Engel Schaar‘‘ zu der befannteren Weile jened anderen: „Vom 
Himmel hoch da fomm ich her‘. Den Anfang und Schluß diefer Gantate belebt ein von 2 Geigen, 
3 Violen und Baß, Fagott, 4 Trompeten und Paufen begleiteter vierfiimmiger Sag über diefe Me: 
fodie, in welchem fie in der Oberftiimme als fefter Gefang erfcheint, während die übrigen Stimmen 
ihre lebhaften Verflehtungen zum Theil aus ihr ſchöpfen; fließend, angenehm und durchaus würdig 
gehalten. Die andern Strophen des Liebes lehnen ſich theils an jene Melodie, theils ergehen fie ſich 
in unabhängigem, frei erfundenem Geſange für die einzelnen Stimmen, mit Ausfchluß des Altes. 

Merkwürdig erfcheint eine Pfingftmufit Zachau's, ohne Kirdhenmelodie, als eine Art geift- 
lihen Drama’d gehalten. Gie beginnt mit einer Symphonie, die in dad Vorfpiel der folgenden leb- 
baften Arie dreitheiligen (Y,) Taktes für den Tenor übergeht, deffen Gefang „Ruhe, Friede, Freud’ 
und Wonne’’ preift. Mit ihm tritt ber Baß in einer fünfitimmig, chromatiſch begleiteten Arie, der 
Vorfhrift nah „„Adagiosissimo‘* vorzutragen, in Gegenfag. Hier heißt ed: 


Ah und Weh, welch' ein Iammerfee 
Gießt ſich aus in meine Seele, 
Abgrund dffne deine Höhle ıc. 


Darauf läßt ſich dann der Tenor in einer, gleich der erfien, nur bafbegleiteten Arie wieder fröhlich 
vernehmen, dieſesmal in gerabem Takte: 


Welt und Hole mögen trauern, 
Sch will dennoch freudig ſeyn ıc. 


Aber in diefer Stimmung foll er nicht verharren. Ein Chor — als der Höllengeifter bezeichnet — 
fingt ihn an, verklagend: 


Sichrer David, freu'ft du dich? 
Weh! was haft du feit der Zeit 
Wider beinen Gott begangen ıc. 


und fo wirb der Tenor, den wir nun David nennen, immer mehr eingejchlichtert, bis er betet (in 
einem Recitative) daß die Bäche Belials ihn fchreden, daß Gott den Geift der Freuden durch den Fall 
doch nicht aus feinem Herzen ſcheiden laffen möge, Die Hölle wird nun verſcheucht, dem Betenden 
wird (durch eine Altflimme) die fröhliche Kunde, daß Jeſus der Freudenmeifter Gnade in Ewigkeit zu 
geben bereit fei. Mit Entzuden empfängt David dieſe Verheißung, er bricht aus in eine Arie (zwei⸗ 
flimmig, ungeraden [%] Taktes, mit lebhaftem Spiele der Geige): 


O bu werther Freubengeift 
Sei mir taufendmal willkommen ıc, 


Shr antwortet ber Alt, der ald himmliſche Stimme erfcheint. Er legt dem Verfühnten an dad Herz, 
in der Sünden Noth an des Meſſias Blut und Tod zu denken, ungefchredt durch die Welt; durch 
Gottes Gnabdenflügel werde der Sünder gededt, er koͤnne fröhlich fen, wäre auch die ganze Macht 
der Hölle gegen ihn aufgewacht, weil fie dem großen Giegesfürften zu Füßen liege. Lobpreifende 
Chöre, einen Mittelfag für Alt und Zenor, den Sünder und die tröftende Stimme ber Gnabe, ums 
fränzend, ſchließen das Ganze, das uns deutlich an den Tag legt, ber Meifter fei, gleich feinen Zeit: 
genoffen, von dem Einfluffe des Singfpieled nicht unberührt geblieben, 

Über Zachau's größeren Schüler, Georg Friebrih Händel, ergeben bie Alten der Schloß: 
und Domlirhe zu Halle eine Thatfache, die man nicht ungern bier lefen wird. Won 1698 bis 1702 
war Johann Ehriftoph Leporin Drganift an biefer Kirche, während Johann Friedrich Fürft 
(feit 1691) die Stelle des Cantors an berfelben befleidete. Während der Abwefenheit des Leporin 
hatte „der studiosus Georg Friedrich Hendel“ öfter fhon „ſeine Wiced verfehen, und war 
feiner Geſchicklichkeit halber zu diefem Amte angerühmt und recommendiret worden.” Gr erhielt denn 
auch die Stelle des Organiften an biefer Kirche, die er in den Jahren 1702 und 1703 verfahe, wo 
Johann Kohlhart fein Nachfolger wurde. 


2) Gottfried Auguft Homilius, 
(5. 434.) 


Gerber gebenft in dem erften Theile feines älteren Wörterbuchs (Col. 666) bei Aufzählung ber 
Werke des Homilius unter Nr. 6 eines vierftimmigen, nur bandfchriftlih vorhandenen Choralbuches 
von biefem Meifter, mit 167 Choralfägen. Als ein nicht überall zugängliches ift daffelbe nicht unter 
ben Melodieenbüchern des 18ten Jahrhunderts mit aufgeführt worden, ein kurzer Bericht über baffelbe 
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wird indeß bier nicht unmillfommen feyn. Es findet fi in ber ſchaͤtzbaren Sammlung bed Herm 
Organiften Beder in Leipzig, deffen Güte ich die Mittheilung beffelben verdanke. Nicht 167, fondern 
197 vierfiimmig ausgefegte Melodieen find darin enthalten; bei den phrogifchen ift auf bie Zonart 
meist Rüdfiht genommen, was nicht in gleichem Maafe von ben mixolydiſchen zu fagen ift. Schwers 
lich aber haben diefe Sätze die Beflimmung gehabt, ein Choralbuch im Einne anderer des 18ten Jahr: 
hunderts zu bilden. Schon ihre ganz ungeorbnete Zufammenftclung, ohne erfichtlichen dabei vorwals 
tenden Grundfag läßt nach meiner Überzeugung darauf fliegen, daß fie zufällig zufammengefommen 
find. Wahrſcheinlich find fie aus Kirchencantaten des Meifterd zufammengetragen, was bei einigen 
unter ihnen (namentlid denen aus der gebrudten Paffionscantate) urkundlich der Fall iſt. Vielleicht 
wurden fie zur Übung der Kreuzſchuͤler in ein Buch gebracht, denn für den Gefang ber Gemeine ha: 
ben viele in der Oberflimme eine unverhältnißmäßige Höhe, find außerdem auch oft in fremde, einer 
Gemeine unbequeme Zonarten gebracht, was wiederum auf ihren Zuſammenhang mit einem größeren 
Ganzen fließen läßt, woburd die jebesmalige Tonhoͤhe bedingt wurde, Als Cigenthümlichkeit der 
Stimmführung ift das, bei formalen Schlüffen fehr oft vorfommende Herauffclagen aus der großen 
Terz der Dominante des Grundtons nach deren Fleinen Septime im Tenor zu bemerken, das vielleicht 
durch Homilius beliebt geworden und fpäter namentlib von Kühnau oft angewendet iſt. Dehnungen 
in der Hauptflimme fommen felten vor, wohl aber in den Mittelftimmen. Der breitheilige Takt ift 
nicht vermieden, nur Taktwechſel. So ift die Melodie: „Eins ift noth““ (Mr. 21) ganz in dreithei« 
ligem Takte gegeben, der für den Abgefang unbedingt nothiwendig war, wenn der dort daktyliſche 
Fortfchritt nicht durch Meſſung dargeftellt werden follte, da es alddann nur durch Accentuation im 
breitheiligen Takte zu bewirken war. 

In eben der Sammlung befindet ſich hanbfchriftlich ein Bud, 240 Choräle mit vielfach ver- 
änderten bezifferten Bäffen enthaltend. Angeblich rührt dieſes Buch von Kirnberger her, was mit 
Beftimmtheit feftzuftellen mir nicht gelungen if. Wahrſcheinlich ift eö entweder für Lehrzwecke aus: 
gearbeitet oder behufs oft zu verändernden Vortrages bei kirchlichem Orgelfpiel. Wie dem aber auch 
feyn möge, immer bleibt es nicht von dem Gefichtäpunfte des Kunftwerthes zu beurtheilen, wiewohl 
es anziehend ift, zu fehen, wie vielfach die Grundlage einer und berfelben Singweiſe ſich dar 
ftellen läßt. 


3) Johann Heinrih Rolle. 
(1718— 1785.) 


Die geiftlihen Dramen oder Dratorien dieſes ſchaͤtzbaren Tonſetzers haben in unferer Dar: 
ſtellung feinen Pla finden fonnen, weil diefelbe neben dem Gemeinegefange nur den Kunflgefang in 
ber Kirche umfaßt, Rolle's Dratorien aber allein für den Concertſaal beflimmt waren. Aus 
eben diefem Grumde findet man hier auch nicht dieſe Form geiftlicher Tonkunſt in allen ihren mannich— 
fachen Vergweigungen dargeflellt, weil dadurch die Grenzen der vorliegenden Aufgabe uͤberſchritten wor« 
den wären, obgleich früher der Verfaſſer diefer Blätter eine ſolche umfaffendere Darftelung allerdings 
verſucht bat, die er Fünftig vielleicht öffentlich macht. 
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Dagegen wirb man einen kurzen Bericht über die weniger befannten, der Kirche beftimm- 
ten Tonwerke Rolle's, die fih im Befige der König. Bibliothef zu Berlin befinden, bier wohl nicht 
ungern antreffen. 

An Paffionsmufifen find mehre vorhanden. Der vielleicht älteften unter ihnen liegt, wie 
zumeift in früherer Zeit, der evangelifhe Bericht über die Keidensgefchichte «hier nach Lucas) zu 
Grunde; eine nähere Bezeichnung erhält fie durch bie erften Worte ihres Anfangschores: „Befpie- 
gelt euch in Jeſu“ ıc. Außer den mehrftiimmigen Eisen ber fogenannten turbae, weldye meift 
forgfältig ausgeführt, zuweilen auch fugirt find, finden wir Chöre der chriftlichen Kirche und Choräle 
in ganz einfahem, vierftiimmigem Sage der biblifhen Erzählung eingeftreutz; zumeift jedoch Arien, 
gewöhnlich von zwei Theilen, in breiter Ausführung, doch mit mäßig angewendeten Sylbendehnungen 
(fogenannten Paffagen). Die ariofen Stellen mit Inftrumentalbegleitung erfcheinen nicht ausfchließend 
bei den Reden Iefu, obgleich allerdings bei den wichtigeren unter ihnen: der Rede des Herm an bie 
fhlafenden Jünger, an bie Tochter Jerufalem, wo das Ariofo in begleiteted Recitativ übergeht, bei 
feinen legten Worten: „Vater, in beine Hände befehle ich meinen Geift”. Wir finden fie aber auch 
bei den Anreden des Knechts und der Magd des Hohenpriefterd an Petrus, bei den Epottreden des 
unbußfertigen Schaͤchers: dad Gebet des reuigen hat zwar aud) ariofe Form, doch ohne Begleitung. 
Das Ganze ift ein achtbares Werk, doch ohne eigenthümliche Auffaflung und tiefere Bedeutung. 

Die anderen Paffionsmufifen gleichen im Style den Rollefhen Dratorien. Die mit dem Cho— 
al: „Weinet heil’ge Thränen’ (auf die Melodie bed 42ften der franzöfiichen Pfalmen) begin: 
nende beruht gänzlich auf freier Dichtung und ift mit Chorälen durchwebt; eben fo eine andere, mit 
dem Chorale „O meine Seel’ ermuntre dich’ (auf die Weife: Nun laßt und den Leib begra- 
ben) anhebende, deren Chöre und Choraͤle nur etwas einfacher gehalten find ald die in jener, ine 
vierte, mit dem Anfangschorale: ,„„Du Hoffnung aller Väter, du deines Bions Held’ x. 
(auf die Melodie: O Haupt vol Blut und Wunden) ift ausgeführter, auch zur Hälfte auf den Vor: 
und Nachmittagsgottesdienft vertheilt. Bier begegnet und eine Fuge: „Gott hat den, der von Feiner 
Sünde wußte, für und zur Sünde gemacht‘ ic.; auch ift es bemerfenswerth, daß hin und wieber 
aus der freien, dichteriichen Erzählung Chöre beraustreten, glei ben turbis in den Paffionen nad 
Berichten der Evangeliften. Diefe Chöre find forgfältiger und breiter behandelt als die der frommen, 
theilnehmenven Seelen, welche gewoͤhnlich arienhaft gehalten find. 

Die geiſtlichen Gantaten Rolle's haben alle faft den früher beliebten Zuſchnitt: einen Schrift: 
ſpruch; Betrachtungen darüber in begleiteten und unbegleiteten Recitativen; mehr ober minder reich 
begleitete Arien und einen einfachen Schlußchoral. Auch die Schriftfprüche (Dieta) find gewöhnlich 
arienhaft und kunſtlos gehalten. Mit größerer Sorgfalt find die Feftcantaten gearbeitet; in ber Aus: 
führung find fie breiter und funftreicher, bei den Schlußchorälen erfcheinen Trompeten und Pauken. 
In einzelnen kommen auch Aftimmige Recitative vor, felbft mit AInftrumentalzwifchenfägen. So in 
der Gantate: „Gott ift unfre Zuverfidt und Stärke‘, beren Chöre fonft großentheild nur arienbaft: 
deklamatoriſch gefegt find. in vierftimmiges Recitativ mit Inftrumentalzwifchenfägen leitet hier den 
Ehoral ein „Mit unfrer Macht ift nichts gethan’’, zu welcher Strophe bes lutheriſchen: „Ein' vefte 
Burg ift unſer Gott‘’ der Bag in ariofer Behandlung fi mit den Worten hören läßt: „Seid ftille, 
erfennet daß ich Gott bin, ich will Ehre einlegen unter den Heiden auf Erden, ber Herr Zebaoth ift 
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mit und, ber Gott Jacobs ift unfer Schuß‘ ꝛc. Bor dieſem nur mit Geigen begleiteten Chorale 
zeichnet der am Schluffe erfcheinende (Verleih' und Frieden gnädiglih) durch Anwendung von Trom⸗ 
peten und Pauken fih aus, Die Beflimmung diefer, unter ben andern durch ihre Behandlung fich 
hervorhebenden Gantate ift nicht angegeben; vielleicht war fie für dad Reformationsfeſt gelebt. 

An vierfiimmigen Motetten Rolle's ift je eine in jedem ber 5 Theile der Hillerfchen Motetten: 
fammlung enthalten, ſchaͤtzbar wegen ber Wahrheit und Innigfeit des darin herrſchenden Gefühles, 
die bad Veraltete einzelner bamald zu oft gebrauchter Kormen gern überfchen läßt. Außerdem find 
nur banbfchriftliche noch in großer Anzahl vorhanden. 
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Erstes Bud). 


Übergewicht des Aunftgefanges über den Gemeinegefang in der evangelifchen 
Kirche während der erften Hälfte des achtzehuten Jahrhunderts, und defien Folgen. 


Einleitung. 


Wir find in dem Fortgange unferer Darftellung nunmehr bis zu jenem Zeitpunfte gelangt, 
mit dem, ihrer allgemeinen Ginleitung zufolge, eine vierte Periode des evangeliichen Kirchengefanges 
beginnt. Was wir dort im Allgemeinen von ihr ausfagten, haben wir nunmehr im Einzelnen nad)» 
zumeifen und zu bewähren; das über fie Auögefprochene rufen wir uns deshalb hier in das Gebächt: 
niß zurüd, In der großen Anzahl neuer geiftlicher Weifen — fo lautete es dort — die mit Aus- 
gange bes 17ten, dem Beginne des 18ten Sahrhunderts, in der fogenannten pietiftifchen Zeit, 
ſchnell und reichlich entftanden, war das kirchliche Gepräge allgemach verfchwunden. Nicht beffer find 
dieſe Weiſen zu bezeichnen, ald indem man fie galante nennt. Denn eines foldhen Ausbrudes bes 
dient fich jene Zeit mit Vorliebe, wenn fie die Vrefflichkeit und Zierlichfeit ihrer Gegenwart hervor: 
heben will gegen das fogenannte Altfränkifche ihrer Vorgänger, dad, und mit ihm ben alten 
Choralgefang, fie nur mit Geringſchaͤtzung anzufehen pflegt. Diefer Meinung waren freilich nicht die 
fogenannten Pietiften, Mit der Frömmigkeit meinten fie es zum größeren Theile gründlich und herz: 
lich, ja, mit eigener Aufopferung bethätigten fie biefelbe oft in ihrem Leben und Wirken, und wir 
befigen Lieder von ihnen, in benen zumal innere Seelenzuftände des Chriften mit Wärme und Ziefe 
fi) abfpiegeln. Zonfünftler und Hörer jener Tage fällten jenes herabmwürdigende Urtheil über ihre 
Vorzeit; die neuen und zierlicheren Formen verbrängten die großartigen, mächtigen der Vergangen⸗ 
heit, und weil man jenen gemäß nunmehr empfand, wurden fie unbewußt bie Sprache, in ber bas 
Innere fi fündete. j 

Es ift allerdings ein feltfamed Zufammentreffen, daß um eben bie Zeit, in die wir jetzt 
treten, eine Zeit, wo eine neue, allgemeine, mächtige Lebensregung in der evangelifchen Kirche die 
Geifter ergriff, zugleich auf dem Kunftgebiete eine, wenn auch nicht neue, doch für Deutſchland nun- 


mehr erft bedeutfam werdende Erfcheinung fich hervorthat, dort heimifdh wurde, den allgemeinften An: 
2. Winterfelb, ber evangel, Kirchengeſang III. 1 


— — 


theil gewann, die hervorragendſten Kuͤnſtler beſchaͤftigte, deren Amt ſie doch vorzugsweiſe auf die 
Kirche hinwies, und fo in Berührung brachte, was feinem Weſen nach einander am fernſten zu liegen, 
ja, den Meiſten volltommen unverträglih zu ſeyn fchien, die Kirche, und das mufifalifhe Drama, 
Das Werfen diefer Erfcheinungen und ihre gegenfeitige Einwirkung auf einander, die neue Geftaltung, 
wie des allgemeinen kirchlichen, fo des geiftlichen Kunftgefanges, die daraus hervorging, wird in dies 
fern Theile unferer Darftellung uns beſchaͤftigen. Zunächft auf biefen einleitenden Blättern, dann in 
gebrängten Berichten über bie eine und andere berfelben, in allgemeinen Betrachtungen über fie; Bei: 
de3 wird und dann hinleiten zu näherer Anſchauung ber bebeutfamften einzelnen Gebilde der heiligen 
Tonkunſt in der evangelifchen Kirche jener Zeit, und zu deren Urhebern. 

Mas num jene neue Lebensregung in ber evangelifchen Kirche betrift, deren wir gedachten, 
und die aus ihr hervorgegangenen, gewöhnlich mit dem Namen ber pietiftifhen Wirren bezeich« 
neten Zerwürfniffe, fo hatte ed bamit folgende Bewandniß. 

Bon jeher war die heilige Schrift, die Urkunde des chriftlichen Glaubens, auch die Lebens 
quelle gewefen, aus der die Kirche, in ihrer irdifchen unvollfommenen Geftalt dem Irrthume und ben 
Abmwegen unterworfen, von benen feine menſchliche Anftalt ſich gänzlich frei zu erhalten vermag, neue 
Labung und Erfrifhung gefchöpft hatte. Won diefer Überzeugung geleitet, traten im Jahre 1686 
drei jüngere Lehrer der Gotteögelahrtheit, Auguft Herrmann Frande, Paul Anton, und Gaspar Anton 
Schade in Leipzig zufammen und gründeten einen Verein für genaueres Forfchen in der heil. Schrift 
in den Urfprachen. Bald fchlofien fih auch Stubirende an fie, durch welche die Gefellfchaft wuchs, 
und unter dem Namen collegium philobiblieum eine äußerlich beftimmtere Geftalt und Ordnung em: 
pfing. Man begann und befchloß fie mit Gebet, alö einen gleich frommen wie wiſſenſchaftlichen Wer: 
ein, eine Übung der Gottfeligfeit nicht minder als gelehrten Forſchens. Philipp Jacob Spener, da: 
mald hurfürftlich fächfifcher Hofprediger zu Dresden, der in ihr einen langgehegten Wunfch erfüllt 
fah und eine fegensreihe Einwirkung von ihr hoffte, erfreute, ehrte und befeftigte fie durch einen Bes 
ſuch in dem nächften Jahre nach ihrer Gründung (1687); und obgleich bald nachher zwei der urfprüng« 
lichen Vereinsgenoſſen, Frande und Anton, durch äußeren und inneren Ruf veranlaft, Leipzig ver: 
ließen, fo wurben dennoch die Verſammlungen dadurch nicht unterbrochen, und Schade fand ihnen 
nun allein vor bi8 zum Sahre 1689. In biefem kehrte Frande nach Leipzig zuruͤck, mehr ald je be 
feftigt in ber Überzeugung, daß dem trodenen, ſtarren, unerquicklichen Schulwiffen der Gotteögelehr- 
ten feiner Zeit gegenüber, eine lebendigere, auf dad Innerfte gerichtete Forihung in dem heiligen Buͤ⸗ 
ern, die bid zu ihren erften Quellen vordringe, an der Zeit fei. Dadurch allein werde ber Grund 
gelegt werben zu einer burchgreifenden Erneuerung bed firchlichen Lebens, ja, des Lebens überhaupt 
als eines chriftlichen, deren Beduͤrfniß überall fidh rege; die Sehnſucht mwerbe fich ftillen nach einer 
tiefer anregenden, grünblicher erbauenden Geftalt ber öffentlichen Gotteöverehrung, nad einem Gefange, 
in weldem der innere Drang des Herzens fund werde, nad einer Predigt, die mit ber lautern 
Lebenäquelle des Evangeliums tränfe, die verftodten Herzen erweiche, die betrübten tröfte, die trägen 
ermuntere, und Alle zu einem neuen, feligen, wahrhaft chriftlichen Leben erwede. In diefem Einne 
fündigte er praftifch-eregetifche Vorlefungen an, und hielt fie mit dem größeften Beifalle. Das bis 
dahin vernachläffigte Studium ber heiligen Schriften blühte wieder auf; die Magifter vereinigten fich 
mit Srande noch zu befonderer Leſung der Bibel, und auch dazu mußten die Studirenden Zutritt zu 


gewinnen. Der größefte Theil der jungen Theologen wendete fich dem neuen Lehrern zu und vernach⸗ 
läffigte die Vorlefungen ber andern; der wüfle, rohe Ton unter den Studirenden trat nicht allein 
zuruͤck, fondern machte felbft einer übertriebenen, in der gefammten Außern Haltung bervortretenden 
Sittenſtrenge Pla. Man befeitigte in auffallender Weife ältere theologifhe Lehrbücher, verbrannte 
die in früher gehörten Vorlefungen nachgefchriebenen Defte, erregte dadurch Aufmerkfamteit und Ber: 
dacht. Späher wurden auögefandt in die neuen Vorlefungen burh Mißwollende, und trugen biefen 
Halbverftandenes, Verkehrtes zu; durch fie wurde aud ber Name Pietiften aufgebradht, eine ſpöt⸗ 
tiſche Bezeichnung derer, die, wie man meinte, die Gottesfurcht ald Handwerk trieben, über bequemer, 
äußerer Schauftellung berfelben die — freilih mühfamere — gründliche gelehrte Ausbildung vernadyläf- 
figten. Geiftliche eiferten gegen fie von den Kanzeln; Mißreden, heftige Anklagen, hatten Unterfus 
ungen zur Folge, die, wenn gleih von rühmlichem Ausgange für die Angefhuldigten, benfelben 
doch nicht geringe Hemmung und empfindlichen Werbruß bereiteten. Über diefen Wirren verlor die 
Hochſchule zu Leipzig einen ihrer vorzüglichften Lehrer, ben Dr. Ehriſtian Thomafius; ein von ihm 
für Frande ertheiltes rechtliched Bedenken verichlimmerte nur fein übled Verhaͤltniß zu den von ihm 
in Schriften und Vorlefungen oft ſcharf gegeißelten Leipziger Gotteögelehrten, und er ſah noch 1689 
ſich gendthigt, der ihm drohenden Verhaftung durch die Flucht in dad benachbarte Brandenburgiiche 
ſich zu entziehen. Es waren vornehmlih Johann Benedict Garpzov und Valentin Alberti zu Leipzig, 
von benen dieſe Schritte ausgingen; die neue Art der Schriftforfhung hatte ihre bisherige Wirk: 
ſamkeit gelähmt, ihre Erwerbs quellen verftopft; auf doppelte Weife durch die fogenannten Pietiften ver: 
legt, traten fie ald deren heftigfte Gegner auf und reisten auch Andere, ſich denfelben entgegen zu 
ftellen. Speer, ber einzige vielleicht, der ald Vermittler hätte eintreten fonnen, hatte eben damals 
feinen Einfluß eingebüßt. Bei Gelegenheit des Bußtages 1689 hatte er fich bewogen gefunden, bem 
damaligen Churfürften von Sachſen, Johann Georg III., befcheidene, aber ernfle Vorftellungen zu 
machen über ben Zufland feined Gemüthes und Lebens, und war dadurch, wohl nicht ohne Mitwirken 
fremder Einflüfterungen, in Ungnade gefommen. Seine Warnungen vor ber Herrſchaft bes flarren 
Begriffes, ber damals bie fächlifchen Gotteögelehrten, zumal auf den Hochſchulen Leipzigd und Witten 
bergs unterlagen, fein ſtetes Hinweifen auf gründlihe Schriftforfhung, auf eine das gefammte Leben 
durchdringende Frömmigkeit, hatte ihn mit jenen in Widerftreit gebracht, und der am Hofe fortan 
Einflußlofe wurde nun felber zur Bielfcheibe ihrer erbitterten Angriffe. 

Ein Jahr fpäter (1690) wurde Frande nah Erfurt berufen und folgte diefer Aufforderung. 
Schade, bei deſſen früherer Abwefenheit ſchon in feinem Sinne ununterbrochen thätig, feste auch jetzt 
die bibliſchen Vorlefungen in beutfcher Sprache fort, und felbft Bürger Leipzigs, dadurch angeregt, 
fanden nun in größerer Zahl bei denfelben fich ein. Mißdeutung und Auffehen befürdtend, ermahnte 
er fie, davon zurldzubleiben, jebocd vergebens; er fand ſich deshalb bewogen, fie zu ſchließen. Aber 
fortgefeßte Befchäftigung mit der heil. Schrift war, je länger je mehr, allgemeined Beduͤrfniß gewor- 
den, und fchmerzlich empfanben die Bürger die Entbehrung ber biöherigen Leitung durch einen gleich 
frommen ald kundigen Gotteögelehrten. Sie vereinigten ſich indeß zu häuslichen Erbauungen an ben 
Sonntagen; aber ba man von biefen befürchtete, fie möchten zu willtührlichen, ſchwaͤrmeriſchen, firchen: 
verberblichen Auslegungen der Schrift führen, fo wurben fie von Dredden aus bei Gefängnißitrafe 
unterfagt, unb auf ben Grund einer von ben Leipziger Gotteögelehrten und Predigern dort eingereichten 
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Anklage gegen die fogenannten Pietiften eine neue Unterfuhung angeorbnet, die jedoch zu feinem Er: 
gebniffe von Bedeutung führte. Denn ein Bürger, auf deſſen Berichte die wefentlichften Anklagepunfte 
fi gründen follten, war nicht ausjumitteln, und biefe fonnten deshalb nicht wirffam unterftügt wers 
den. Man begnügte fid damit, vor demjenigen zu warnen, was man nun fchon allgemein Pietis- 
mus nannte, Verſammlungen in biefem Sinne bei harter Strafe zu verbieten, Geifllihe, die ihm 
anzuhängen verbäctig waren, von Befbrberungen, Studirende von Unterflügungen auszufchließen, 
um auf diefem Wege eine fo verberblihe Krankheit — denn bafür fah man jene frommen Regungen 
an — möglichft zu heilen und bie Kirche fernerhin vor ihr zu bewahren. Schade fand badurd in 
feiner ferneren Thaͤtigkeit ſich gänzlich gelähmt, und gem nahm er nunmehr, 1691, einen Ruf nad 
Berlin an ald Diafonus an der bortigen Hauptlirde zu St, Nicolaiz Spener war ihm als Propft 
dahin ſchon mehrere Monate früher vorangegangen. 

Leipzig hatte nad Schade's Entfernung aufgehört ber Heerb ber pietiflifchen Wirren zu ſeyn; 
heftiger entbrannten fie nun in Erfurt, wohin Frande berufen worden war; durch ihn veranlaßt zwar, 
jeboch nicht verfchuldet, denn fein ganzes Streben und Wirken war jederzeit auf Erweckung lauterer, 
thätiger Gottesfurcht allein gerichtet. Seine eindringlichen, auf die heilige Schrift gegründeten Pre— 
bigten fanden zu Erfurt den allgemeinften Anklang, felbft Katholiten, unter der gemiſchten Bevoͤlke— 
rung biefer Stadt, firömten in feine Kirche; es erfolgten Übertritte, von ber Fatholifchen Geiſtlichkeit 
mißfällig und grollend angefehen. Joachim Juſtus Breithaupt, ein Schüler Spenerd, damald Senior 
bes lutheriſchen Minifteriums in Erfurt, glei ihm ein begabter und beliebter Kanzelrebner, trat auf 
feine Seite; von Beiden wurden ihre Predigten in häuslichen Verſammlungen wiederholt. Die eifri— 
gen frommen Bemühungen bdiefer auögezeichneten Männer verfammelten einen zahlreichen Kreis von 
Zuhörern um fie, während die Kirchen der übrigen Prediger fich leerten, und fo wurde bie Iutherifche 
nicht minder ald die fatholifche Geiftlichkeit gegen fie erbittert, beide aber veranlaft, gegen fie gemein: 
fchaftlihe Sache zu maden. Die alten Anklagen wegen des Pietismus ermeuerten fih, und biefes 
Wort mußte fi nun ſchon dazu hergeben, in dem Sinne ald Seftenftifterei gebraucht zu werden; 
es ergingen firenge Edikte gegen die Gonventifel und die ald neue ketzeriſche Sekte dargeftellten Pie: 
tiften; endlich verordnete ein churfürftlicher Befehl von Mainz aus die Abfegung Francke's, ald Hauptes 
und Anftifterd diefer verderblichen Motte. Vergebens verwandte feine ihm innigft anhängende Gemeine 
fi für ihn, er mußte am 27ften September 1691 aus Erfurt weichen. Aber nicht lange darauf fand 
er eine neue und bauernde Heimath in Dalle, dem Orte feiner fpäteren fegensreihen Wirkſamkeit. 
Hierher wurde er berufen ald Paftor in Glaucha mit der Ausficht auf die Lehrftelle für morgenländifche 
Sprachen bei der bafelbft zu errichtenden Hochſchule, die bald darauf durch Chriftian Thomaſius' ei» 
frige Bemühungen in dad Leben trat. Hier traf er um weniges fpäter mit zwei früheren gleichgefinn- 
ten lieben Genoffen zufammen, Breithaupt und Anton, beide ald Lehrer ber Gotteögelahrtheit dahin 
berufen. Gin Eehrverein für dieſe Wiffenfchaft bildete fi nunmehr zu Halle im Sinne Speners. 
Erbaulihe, auf das Leben gerichtete Auslegung der heiligen Schrift, bamit im Einklange ſtehende 
Predigt, Übungen der Gottfeligkeit in befonderen Verſammlungen, gingen Hand in Hand; ein neuer 
Anwuchs fittenfirenger, ernfter junger Gotteögelehrten frommen kirchlichen Sinnes erblühte durch die 
emſige Geſchaͤftigkeit folcher Lehrer, und durch Chriftian Thomafius wurde eine Denk», Lehr» und 
Schreibfreiheit befördert, die früher ohme Beiſpiel gewefen war. Won Anfechtungen freilich blieben 
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Brande und feine Gefährten, ihrer günftigen Außerlichen Lage ungeachtet, dennoch nicht volltommen 
frei. Die Geiftlihen Halle'd, der Domprediger Schrader, der Magifter Roth an ihrer Spike, eifer- 
ten heftig gegen die Richtung Francke's und der Seinigen, zumal gegen die von ihm gehaltenen Abend- 
betftunden, die fie ald Pflanzſchule des Pietismus oder, was ihnen gleichgalt, der Irrgläubigkeit und 
Scheinheiligkeit bezeichneten, wobei ihnen manche fchwärmerifche Übertreibung Erweckter ſcheinbar zur 
Seite ftand. Allein um 1692 wurde durch Sedendorf, der zum Kanzler der neuen Hochſchule be- 
flimmt war, ber Friebe vermittelt und durch Schraberd Ruf nah Dredden, Roths nach Leipzig, 
äußerlich mehr befeftigt; um 1700 trat als neuer Vermittler der Generalfuperintendent Fifcher aus 
Riga auf, damals in Deutfchland anweſend, und die Wirkfamfeit jener frommen Männer blieb, dem 
Weſentlichen nad, fortan ungeſtoͤrt, wenn auch nicht ungefrübt. Von nun an fanden Hallenfer und 
Wittenberger auf dem Gebiete der Gotteögelahrtheit entf&hieden einander gegenüber; jene ald Pietiften, 
Spenerianer bezeichnet, diefe als Orthodore, Rechtglaͤubige. 

Es fann die Abficht nicht feyn, am diefem Orte, wo uns eine ganz andere Aufgabe geftellt ift, 
die lange noch in das achtzehnte Zahrhundert hinein fortdauernden pietiftifhen Wirren weiter zu 
verfolgen. Einzelnen babei betheiligten Männern find wir bereits in dem zweiten Theile diefes Werkes 
begegnet, Neuß, Drefe und Andern, und vermweifen auf das über fie Berichtete. Hier genüge bie 
Bemerkung, daß jene Wirren zunaͤchſt über dad nördliche Deutichland fi ausdehnten, öftlih hin bis 
in Preußen, weftlih bis nah Hamburg; daß fie Nieder: und Oberfachfen, Heſſen und Thüringen in 
Flammen festen und überall aufglühten, wohin die an ſich edle, reine und heilſame Regung fich ver: 
breitete, bie man Pietiömus nannte. Mit Ungunft, ja, mit bitterem Haſſe und Verfolgen begeg: 
nete ihr von Außen ber bie verfchiebenartigfte Gefinnung. Bald nur redliches, aber beſchraͤnktes, hart: 
nädiges Anhangen am Gemwohnten, bald aber auch fleifhlihe Gefinnung, welche herfümmlicher Vor: 
theile dur eine neue Ordnung der Dinge beraubt zu werben beforgte, oder fie bereits fich entzogen 
ſah; geiftliher Hochmuth, ftolz auf mühfam erworbene Vorzüge und ben Genuß dadurch wohlbe: 
gründeten Anfehens, der es unwillig abwies, durch geringer Geftelte, ja Ungelchrte, ſich meiftern zu 
laffen. Aber auch fie felber erhielt fih im Innern nicht rein, und menfclicher Gebrechlichkeit unter: 
liegend, hat fie an mannichfachen Ausartungen gefranft, Häufig ift ed der Fall geweſen, baf, wo eine 
fromme Erweckung ſich allgemeiner verbreitet, auch einzelne übertriebene, phantaſtiſche Erfcheinungen 
bervortreten: Gefichte, Entzüdungen, befondere, angeblich göttliche Offenbarungen, zumal bei Frauen. 
Paarten fi dergleihen mit Jugend und Schönheit, Anmuth und Unſchuld, wie es in den Tagen, 
von denen wir reden, der Fall war bei jener edlen Rofamunde Julia von der Affeburg, die feit frü« 
ber Jugend fhon, und namentlich während des Gebetes, wunderbarer Gefichte gewürbigt worden zu 
ſeyn behauptete, Erfheinungen des Heilanbes neben Anfechtungen bed Satans, geheimer und großer 
DOffenbarungen Gottes über den künftigen herrlichen Zuftand der Kirdye und das taufendjährige Reich, 
fo fonnte es nicht fehlen, daß empfängliche, ſchwaͤrmeriſch gefinnte Männer unter den Geiftlichen, 
bei allem lebendigen Eifer fr wahres Chriftenthum, durch bad wunderbar Anziehende, Geheimnißvolle, 
Untösbare folder Erfcheinungen verlodt, und zu Ausbildung mannichfachen Wahnglaubend verleitet 
mwurben. So Johann Wilhelm Peterfen, Superintendent zu Lüneburg, der (1692) darüber fein Amt 
verlor, aber nicht müde, feine eigenthümlichen Anfichten ferner zu verfolgen und zu verbreiten, zu 
mancherlei Streitigkeiten und Ärgerniffen Veranlaſſung gab. Ein roherer Sinn hielt ſich an die felt: 
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famen ekſtatiſchen Zuſtaͤnde der ſogenannten Erfurter Lieſe, der Quedlinburger Magdalena, der Blut: 
ſchwitzerin Anna Eva Jacob, ihren Gefichten und Weillagungen ; auch traten Betrügerinnen auf, die 
Leichtglaͤubigkeit auszubeuten und fidh vorübergehend einen Namen zu machen, wie die falfche Prophe: 
tin und Gefichtefeherin Regina Bader im Würtemberger Lande. Aus ber Vergdtterung ſolcher Er: 
fheinungen, dem Aufnehmen verzuͤckter Äußerungen als himmlifcher Weisheit, als Achter Offenbarung 
göttlichen Willens, entfpann ſich nur zu leicht ein Überbruß an der ſchlichten Verfündigung des hei: 
ligen Worted im ber Kirche, eine Geringadhtung des Predigtamtes, felbft ein Losfagen von den Sacta⸗ 
menten, in bebenklichfter Ausartung; den Feinden und Widerfahern nur zu willfommen, um die ihnen 
verhaßte Richtung der fogenannten Pietiften zu verbächtigen, die in ihrer Grundlage weit entfernt war, 
dergleichen Verirrungen zu begünftigen. Ihren Geift, ihren Sinn erkennen wir am ficherften in dem 
Wirken und Bilden der frommen Schaar Gleidhgefinnter, die man mit biefem Namen bezeichnete; 
des Herren Wort: „an ihren Früchten werdet ihr fie erfennen’‘, bewährt ſich an ihren Häuptern auf 
dad lebendigſte; bad zwilchen der edlen Saat aufgewucherte Unkraut haben wir mit biefer nicht zu 
verwechfeln. In ihren Liedern haucht fi ihre Seele aus, denn die Gabe der Dichtung war den 
meiften unter ihnen verliehen; im ihren Liedern, weil fie wahrhaft erlebte, nicht erfonnene ober ers 
bichtete waren. Was Brande, der milde und glaubensftarfe, in feftem Gottvertrauen gefchaffen und 
geleiftet, dürfen wir nicht erft berichten, weil ein Jeber es weiß; wie kräftig fpiegelt der Sinn, in 
welchem es geſchah, ſich ab in feinem Liede über ven 62ften Pſalm: 


— bu bift mein Feld auf Erben, 
Da ich ſtill und ficher leb'; 

Deine Hülfe muß mir werben, 
So id mich dir übergeb’. 

Dein Schuß ift mein Trutz alleine 
Gegen Sünde, Noth und Tod; 
Denn mein Leiden ift dad beine, 
Weil ih dein bin, o mein Gott! 


Wie tief empfunden fpricht fi) aus das aͤngſtliche Sehnen ber Greatur nad) Erlöfung in 
jenen Strophen Gottfried Amolds: 


Wir verlangen keine Ruhe 

Für das Fleifh in Ewigkeit! 

Wie du's nöthig findft, fo thue 
Noch vor unfrer Abfchiebäzeit. 
Aber unfer Geift der bindet 

Did im Glauben, läßt dich nicht, 
Bis er die Erlöfung findet, 

Da ihm Zeit und Maaß gebricht! 
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Herrſcher, herrſche! Sieger, ſiege! 

Koͤnig, brauch' dein Regiment! 

Fuͤhre deines Reiches Kriege, 

Mach' der Sclaverei ein End'! 

Laß doch aus der Grub' die Seelen 

Durch des neuen Bundes Blut, 

Laß uns laͤnger nicht ſo quaͤlen, 

Denn bu meinſt's mit uns ja gut. 

und wärmer noch: 

Drum, o Schlangentreter, eile! 

Fuͤhr' des Todes Urtheil aus, 

Brich entzwei des Moͤrders Pfeile, 

Wirf den Drachen ganz hinaus! 
Ad, laß ſich dein neues, erftandened Leben 
In unfer verblihened Bilbniß eingeben ; 
Erzeig’ dich verfläret und herrlich noch hier, 
Und bringe dein neues Geſchoͤpfe herfür! 


Ein Schüler Spenerd, hatte Arnold früher fchon mit Unwillen die ihm umgebende Zerrüttung 
bes chriftlichen Lebens betrachtet, und mit Vorliebe auf den Zuſtand ber erflen chriftlichen Kirche hinge: 
fhaut, ber Betrachtung des lebendigen Glaubens, der reinen Sitten, ber innigen Liebe ihrer Glieder 
fi bingegeben, fie ald Gegenftand einer mit großer Gelchrfamkeit und Begeifterung ausgeführten 
Darftelung gewählt. Angefochten deshalb von den Strenggläubigen, weil er bad Weſen des Chriften« 
thums in die Liebe gefett habe und nicht in den reinen Glauben; immer mehr die Überzeugung in 
ſich befeftigend, wie wenig dieſe feine Gegner biöher für die Beförderung lebendigen Chriſtenthums 
gethan, ja, wie fie durch Herrſchſucht, Formelkram, ungeiftliched Weſen, es verbrängt, jede tiefere 
Regung bdeffelben erſtickt hätten, entfland ihm endlich jenes merfwürbige Werk, die Kirchen: und Keber: 
biftorie, eine herbe Anklage gegen die herrſchende Geiftlichkeit aller Jahrhunderte, welche die frümm- 
ſten und geiftoollften Ehriften mit einem gehäffigen Namen gebranbmarkt, fie unverbienter Weife dem 
Abſcheu ihrer Gegenwart wie ber Folgezeit preisgegeben habe. Freilich verfiel er felber fo in bie Par: 
theilichfeit, die er feinen Gegnern vorwarf, allein er öffnete doch das Auge für ein richtigeres Urtheil 
über die Entfaltung bes innern eigenthuͤmlichen Lebens der chriftlichen Kirche, und zuͤndete der Geſchicht⸗ 
forfhung ein neues Licht an; wer ihn fehelten möchte wegen Leidenfchaft und Übertreibung, dem 
wird er in feinen Liedern, aus denen bie Kämpfe feiner Seele hervorgehen, in reinerem Glanze er: 
feinen, zumal aber in jenen andern, aus benen dad Bewußtfeyn inniger Einigung mit feinem Er: 
töfer hell hervorleuchtet: 

Sch geh und ſteh, fo bift du mein Begleiter, 
Du machſt vor mir bie Finfterniffe heiter, 
Daß ich in deinem Licht das Licht erfeh! 
Deß dank ich dir, du reine Lebensquelle ıc. 


und fpäter: 


Zi Bi ze 


Ich fterbe nicht, nein, fondern ich werd’ leben, 
Und deine Werk' verfündigen daneben, 
Ich glaub’ an dich und komm' nit ins Gericht; 
Und weil bu haft ben Tod ſchon längft verfchlungen, 
So bin ich gleichfalls auch zum Leben durchgedrungen, 
Ich eb’, und glaub’ an dich, mein Licht, 

Sch fterbe nicht! 


Der Kampf des Unglaubens mit dem Glauben, bad innige Gebet einer geängfteten Seele 
um innern Frieden, wie tritt Beides fo anſchaulich hervor in dem fchönen Kiede einer frommen Dich: 
terin, Henriette Catharina von Gerddorf: 


und dann: 


Wenn ich mein Herz mit beinem Wort will flillen, 
Und halte mit viel Thraͤnen mir 
Die füße Schrift von deines Vaters Willen 
Und meined Sefu Leiden für, 
Iſt's, ald ob ih Mährlein hörte 
Finde feinen Glaubensſaft, 
Und was vor mein Herze nährte, 
Giebt mir jebund feine Kraft! 


Du kannſt ja, Gott, die Todten auferweden, 
Wie folt’ dir denn unmoͤglich feyn 
Des Glaubens Licht auch wieder anzufteden 
Und ein neu Herz zu geben ein; 

Das ſich wieber zu bir fehre, 

Zreulih und ohn' Heuchelei, 

Ohne Zweifelmuth dich ehre 

Und fich laffe deiner Treu! 


Du Fannft, mein Heil, und mußt mein Zagen enden, 
Dein’ eigne Ehre will's von dir; 
Ich bin ja dein und ſteh in deinen Händen, 
Was hülf dein ſchmerzlich Leiden mir, 
Wenn du mid wollt'ſt fallen laſſen, 
Weil ih Glaubenskranker nicht 
Di getroft und feft fann fallen, 
Weil mein Herze mit mir ficht. 


Iſt aber der Chriſt hindurchgebrungen durch diefe Kämpfe, ift das innere wahrbaftige Leben 
in feinem Erlöfer ihm aufgegangen, wie herrlich glänzt e8 da, wenn aud verborgen vor ber Welt! 
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Er unterliegt, gleich Andern, den Beduͤrfniſſen der menſchlichen Natur und ihren Gebrechen, erſcheint 
als nichts Sonderliches ihnen gegenüber, aber was erfchließt fi nicht dem, der in fein Inneres, in 
das feiner Brüder zu fchauen vermag! . 
Sie wandeln auf Erden und leben im Himmel, 
Sie bleiben ohnmädtig und ſchuͤtzen die Welt! 
Sie ſchmecken den Frieden bei allem Getümmel, 
Sie Friegen, die ärmften, was ihnen gefällt! 

Sie ſtehen in Leiden, fie bleiben in Freuden, 
Sie feinen ertödtet den äußeren Sinnen 

Und führen das Leben des Glaubens von Innen! 


So fingt und Chriftian Friedrih Richter, der in noch jungen Jahren der Melt entrüdte 
Arzt des Francke'ſchen Waifenhaufes, der, dem Johann Angelus innerlicd verwandt, öfter auch, gleich 
diefem, im Tone der Verzuͤckung rebet: 


Die lieblihen Blide, die Iefus mir giebt, 

Die machen mir Schmerzen und dringen zum Herzen, 
Daß ich mich nun gänzlich in Jeſum verliebt! 

Drum ift auch mein Geift gan, aus mir gereift 

Und ſuchet nur dich, o Jeſu, mein Ich! 


Die flrahlenden Augen die zuͤnden mich an, 
Mein Herze befennet, das lichterloh brennet, 
Daß ſolches das Feuer der Liebe gethan. 

Es flammet mein Muth mit himmlifcher Gluth, 
Drum flirbet dahin mein irdiſcher Sinn! 


Lieder von allen diefen Arten, aus ber Gefinnung hervorgegangen, bie wir ald die vorwaltende 
der Gmoffen des frommen Kreiſes kennen lernten, ber und eben befchäftigt, vereinigte Freylinghaufen, 
Auguft Herrmann Francke's Eidam, in eine Sammlung; aus ihnen, aus Gefängen gleichgefinnter 
geiftlicher Dichter der nächft vergangenen Zeit, aus andern, die ald bleibendes Eigenthum ber evans 
gelifhen Kirche durch damals faft zwei Jahrhunderte fich bewährt hatten, einen reihen und mannic): 
faltigen Kranz flechtend und ihnen meift neue Singweifen gefellend, eben bie, auf welche wir im Ein: 
gange biefer einleitenden Blätter wiederholt hingedeutet haben. Bei dieſer Sammlung und zumal ben 
Melodien, welche fie bietet, werben wir zumächft verweilen. Da wir aber die Geftalt, im der biefe 
erfcheinen, in nahe Beziehung bringen mit der neuen, weltlichen Stätte für die Tonkunſt, die an 
ber Seite der Kirche, biöher deren vornehmfter Pflegerin, um eben jene Zeit ſich gründete in der Nähe 
von Halle, von wo jenes geiſtliche Geſangbuch ausging, fo wird fodann auch biefe, die deutfche Oper, 


für eine Weile unfre Aufmerffamfeit auf ſich richten, foweit unfere gegenwärtige Aufgabe es erheifcht. 
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Unerwartet wird Manchem der wiederholte Ausſpruch erſcheinen, daß eine ſolche Beziehung, ja, eine 
nahe, ſtattgeſunden habe. Schon in dem vorangehenden Theile dieſes Werkes haben wir darauf hin: 
gewiefen *), eine beflimmtere Behauptung darf daher an diefer Stelle nicht überrafchen. Jenes Schaus 
fpiel war freilih von einem gelegeöftrengen Geiftlichen als ein Werk der Finfterniß früher ſchon ange: 
fochten, hatte aber an einem andern einen gewandten Vertheidiger gefunden, es gehörte alfo nicht 
unter die von der Kirche unbebingt verworfenen Dinge. Der fogenannte Pietiömus, und die baraud 
hervorgegangene größere Sittenſtrenge ſchloß in ber Folge allerdings manches bisher für ungefährlich 
und zuläfjig Gehaltene von bem Kreife des Erlaubten aus. Die fogenannten Mitteldinge — finn: 
liche Vergnügen und Ergöglichkeiten, als Tanzen, Spielen, Gaftgebote, Moden, Scherzreden, Auf: 
führung und Beſuchen der Schaufpiele — wurden Gegenftände bald heilfamen, bald engherzig be 
fchränften Eiferd. Speners ernfter Sinn rügte mild, aber mit Nachdruck, die verbotene Weltliebe; er 
wünfchte jene chriftliche Gefinnung in den Herzen erwedt zu fehen, durch welche falfches Gelüfte ge- 
bämpft, dad Unerlaubte auch ohne zwingendes Gebot unmittelbar ausgefchloffen bliebe, Was aber die 
Scaufpiele betraf, fo wußte er felber nicht auszuführen, baß fie an fich für fündlich zu erachten 
fein, wiewohl die Art, im der fie insgemein gehalten würden, fie meift in ſolchem Lichte erfcheinen 
laſſe. Etwas Grünblichered konnte er gegen fie nicht geltend machen, ald den Verluſt der eblen Zeit, 
die Beflerem gewidmet feyn follte, die Gelegenheit zum Bölen, den betrübten Zuftand der Gegen- 
wart, ber auch in erlaubter Ergötung billiges Maaß zu halten erinnere. War ed nun, wie wir ge 
fehen haben, ber evangelifhen Kirche von Anbeginn eigen, in Dichtung und Gefang den weltlichen 
Sinn mit feinen eigenen Waffen zu beflreiten, gaben uns, feit ber Mitte des vorangehenden Jahr: 
hunderts, Neukranz, Mauritius Cramer, Neuß und Andere davon Beifpiele, fo würbe ed uns nicht 
befremden fünnen, wenn ed auch um bie Zeit einer fo tief greifenden firchlichen Bewegung mit Abſicht 
gefchehen wäre; wenn man bad Anziehendfte Dedjenigen, gegen beffen Erlaubtieyn doch immer Beden⸗ 
fen flattfanden, wiewohl man es nicht gerabehin zu verwerfen wagte, durch eine eblere Beflimmung 
über allen Zweifel hinweg zu heben geſucht hätte. Darüber fprechen indeß die Vorreden zu Freyling⸗ 
hauſens Gefangbuche fi nicht aus, wir bürfen daher auch nicht behaupten, daß fein Herausgeber 
den Singfpielen jener Zeit Melodieen geradehin entlehnt habe, um fie geiftlichen Liedern anzupaffen. 
Doc konnte jenes Stillfhweigen einen ähnlichen Grund haben ald dad Mauritius’ Cramers über die 
urfprüngliche Beftimmung ber einzelnen von ihm gegebenen Singweiſen, ed möchte nur ein noch wei» 
ter gehendes feyn, das felbft einer Andeutung des beobachteten Verfahrens ſich hätte enthalten wollen. 
Wir laffen es für jegt dahin geftellt feyn und ſchließen diefen Eingang mit einer allgemeinen Betrachtung, 

Aus ber gewaltigen geiftigen Anregung, welde bie kirchlichen Bewegungen im Beginne bes 
ſechzehnten Jahrhunderts hervorbrachten, ging als ſchoͤne Blüthe das beutfche geiftliche Lieb hervor, 
in gleichem Maaße Volks⸗- ald Kirhengefang. Schon ber Kunftgefang ber alten Kirche hatte 
der Volksweiſe feine belebende Grundlage verdankt; darf ed Wunder nehmen, daß der neue Kirchen: 
gelang der Gemeine ſich an fie lehnte, von ihr empfing, in tieferem Sinne fie ausgeftaltete? 

Die Gabe ded Sängerd war im 17ten Jahrhunderte von dem Wolke, der Gemeine, überge: 
gangen auf die fahmäßigen Mufiter, der Volksgeſang war verdrängt worden von bem Gefellfchafts« 


Th. U. &. 317, 318, 501. 
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liede und feiner Melodie; eine neue, aus Welſchland herübergebrachte Setzweiſe beſchaͤftigte die fchaffen: 
den Zonkünftler, ergößte die Hörer. Das geiflliche Lied jener Tage lehnte fi an Beides und fo 
ging, allgemein beliebt, die geiftliche Arie hervor. 

Im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts hatte das Volkslied und feine Weife, zweihun⸗ 
bert Jahre zuvor allgemein herrſchend, ohne Pflege in reicher Fülle auffprießend, vor der überwältis 
genden Macht des Kunftgefanges fich zurüdgezogen in verborgene Stille. Die Blüthe jened Kunft- 
gefanged aber war das mufifalifhe Drama, deffen Formen offentundig, wie wir fehen werben, in ber 
Kirche eine Heimath fanden. 

Der Pietiömud — wir bezeichnen bie geiftfiche Erwedung zu Anfange ded vergangenen Jahr: 
hunderts mit biefem gangbaren Namen, ohne gehäfjigen Nebenbegriff — war eine die evangelifche Kirche 
erfrifchende, erneuende, fchöpferifch » begeifterte Negung, die nicht etwa nur bie Gotteögelehrten allein, 
fonbern auch die Gemeine durchdrang. Sie trug die Farbe ihrer Zeit, und wenn fie an die Bluͤthe 
bed Gefanges ihrer Gegenwart fich lehnte, fo gefhah damit nichts Außerorbentliches, fondern nur 
bad früher gleichmäßig Gefchehene. 


Erſter Abfchnitt. 


Das Freylinghaufenihe Gejangbud. 


Johann Anaftafius Frevlingbaufen, im Jahre 1670 zu Ganderöheim im BWolfenbüttelfchen 
geboren, Eidam Auguft Herrmann Frande's und fein Nachfolger im Vorſteheramte des Waifenhaufes, 
zuleöt Pfarrer an der Ulrichskirche und Rector des Gymnafiums zu Halle, gab im Jahre 1704 das 
in der Einleitung erwähnte Geſangbuch heraus. Er nannte ed: „„Geiftreiches Geſangbuch, ben Kern 
alter und neuer Lieber, wie auch die Noten der unbekannten Melobeyen ıc. in fich haltend ıc.*, und 
eignete es drei Fürftinnen zu, Xbtifjin, Decanifjin und Ganonifjin ded freien Weltlihen Stiftes 
Gandersheim, Henriette Chriftine von Braunſchweig Lüneburg, Marie Elifabetb von Medienburg 
und Sophie Eleonore aud dem zuerfigebachten herzoglihen Haufe. Seine Vorrede zu demfelben, 
„gegeben zu Glaucha am 22ften September 1703°°, unterrichtet und fowohl über den Sinn, in welchem 
es zufammengeflellt ift, ald über deffen innere Einrichtung. Die heilige Schrift alten und neuen 
Teftamentd, fagt er darin, bie Geſchichte der chriftlichen Kirche und die Erfahrung bezeuge, es fei 
ein untrügliches Zeichen einer gegenwärtigen oder künftigen Gnabenheimfuchung, wenn ber Mund der 
geiſtlich Unmuͤndigen und Säuglinge in Palmen, Lobgefängen und geiftlichen lieblichen Liedern über: 
fließe. So habe es ſich bewährt feit der Errettung Iſraels aus Egypten durch Mofes, in ber Zeit 
der Richter, des jübifchen Königthums, ber Propheten alten und neuen Bundes, von Jeſaias bis 
auf Nohannes ben Evangeliften, fo in der Fülle der Zeiten durch Zacharias und Maria; ja, bie 
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dur Chriftum wiebergebrachte Gnade und Wahrheit fei nicht allein durch Menſchen-, fonbern auch 
Engelzjungen gefeiert worden. Aus den Briefen der Apoftel fei zu erfehen, wie es damit in den erften 
hriftlichen Gemeinen befchaffen gewefen, und für die erften Jahrhunderte noch bezeuge es bie Kirchen: 
geichichte. Aber der Gefang fei verftummt, ald in den folgenden Zeiten unter dem Antichrift das 
Chriſtenthum feine erfte Geftalt verloren habe, und in ein Heidenthum verwandelt worden fei. Die 
wenigen Zeugen der Wahrheit feien bamald gewefen gleich einem einfamen Vogel auf dem Dache, fie 
hätten an den Waſſern ber geiftlichen Babylon ihre Harfen an die Weiden gehangen, und des Deren 
Lied nicht fingen dürfen in fremdem Lande. Nach langem Winter feien indeß die Blumen Gottes 
häufiger wieber hervorgelommen, ein neuer Frühling fei angebrochen in der Kirche Gottes, und nun 
babe auch die Zurteltaube ſich wieder hören laffen, die Nachtigallen hätten ganz füßiglich ihre Stimme 
erhoben. So fei heiliger Gefang laut geworben zuerft unter den böhmiſchen Brüdern, dann durch 
Luther und feine Genoffenz die Gabe, mit fräftigen Liedern die Gemeine Gottes zu erbauen, fei, 
mehr ald einer andern, ber evangelifchen Kirche zu Theil geworben, eine Gabe, für die man, als 
reichlihe Gnade, Gott zu banken, über deren Verwaltung aber auch ſtrenge Rechenſchaft abzulegen 
habe. Zu mehrer Behräftigung diene endlich auch die Erfahrung der Gegenwart. Denn nachdem 
Gott vor einigen Jahren die Predigt der Buße und des Evangelüi, infonberheit in Deutichland, aufs 
neue fräftig habe erfchallen laſſen und fie mit nicht geringer Frucht verjiegelt, habe er auch vielen fei: 
ner Kinder und Knechte ein neu Lied in ihr Herz und ihren Mund gelegt, barin bie gegenwärtige 
und zukünftige Gnade zu erheben; wo nun das Erfurter, Hallifhe, Darmflädter, Berliniiche Ge: 
fangbud; mit Ehren genannt werben. Diefen, fährt der Herausgeber fort, fchließe fi auch das gegen: 
wärtige an, in ber Hoffnung, gleich ihnen, Aufınunterung und Erwedung in Glauben, Liebe und 
Hoffnung zu bringen, Troſt in allem Kampfe und Leiden der furzen irdiſchen Pilgrimſchaft. Es biete 
alte und neue Lieder, das Lied Mofis und des Lammes, die heurige und fernige Frucht aus dem 
Weinberge des Salomon. Vollſtaͤndigkeit — ohnehin zu erreichen unmöglih — ſuche es nicht in 
der Menge, fondern der Befchaffenheit der Lieder, und man werde bei gründlicher Prüfung finden, 
daß, Glauben und Handeln angehend, nicht leicht eine Materie vorfommen dürfte, die „nicht in 
einigen oder mehren Gefängen auf eine liebliche, erbauliche und Fräftige Art ausgebrüudt wäre’. — 
Der unbußfertige und fleifhlihe Menſch könne freilich, fo lange er von der Ungerechtigkeit abzutreten 
nicht begehre, und die Finfterniß mehr liebe als das Licht, nicht gottgefällig fingen; und da dergleichen 
Leute, leider! den größeften Haufen ausmachten, fo habe Mancher wohl gemeint, bei öffentlichen 
BVerfammlungen fei der Gebrauch chriftlicher Gefänge ganz abzufhaffen, und ed müffe bei der bloßen 
Predigt göttlichen Worted fein Bewenden behalten. Aber wie oft bediene ſich Gott nicht der chrift: 
lichen Lieder ald Mittel, auch dergleichen verirrte Derzen zu rühren, zu überzeugen, fie auf den rech— 
ten Weg zu bringen! Darum fei eine ſolche Befeitigung des Gefanges nicht rathſam; doch hätten 
treue Anechte Gottes dergleichen Menfchen vor dem unvernünftigen Gottesdienfte zu warnen und fie 
treulich anzumeifen, wie von ihnen im Geifte und in der Wahrheit zu fingen fei. 

Es folgt alsdann ein Bericht über die Melodien, mit welchem wir und fpäter beichäftigen 
werben; biefem schließt fich ein anderer an Über die Abtheilungen, unter welche die Lieder zufammen: 
gefaßt feien. Woran (heißt es hier) ſtehe das die Chriftlihen Fefte Betreffende in den erften 17 
Abſchnitten, worin Chriftus, der Grund unfere® Heiled, mit feinen Gaben und Gütern auf das 
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Lieblichſte vor die Augen gemalt werde. Es folge dann der Abſchnitt von der Leutſeligkeit 
Gottes und Chriſti, als dem Urſprunge und Quellbrunnen, aus dem all' unſer Heil und unſere 
Seligkeit herfließe. Naͤchſt ihm werde gehandelt von den Mitteln, durch die uns Gott wiederum 
zu feiner Gemeinſchaft bringen wolle; von ben Werken der Schöpfung, göttlicher Vorſorge und Ne: 
gierung, dem Gnadenworte, den Sarramenten. Dann von der Ordnung, in bie ber Menſch fich 
begeben müffe, um an Chrifto und der durch ihn erworbenen Seligfeit theilzunehmen. Er werbe 
gewarnt vor dem falfchen, angerwiefen zu dem wahren Chriftenthbume; er lerne dad menſchliche Elend 
und Berderben erkennen, daß er zu rechtichaffener Buße und Bekehrung ſich wende, zum wahren Glaus 
ben hindurchdringe, der nicht allein die Rechtfertigung in Chriſti Blute annehme, fondern auch chrift- 
liches Leben und chriftlichen Wandel zu unausbleiblicher Frucht und Folge habe. Nun feien Gebet, 
geiftliche Wachfamkeit, geiftliher Kampf und Sieg, Keufchheit, Verleugnung feiner felbft und der 
Welt, Begierde zu Gott und Chrifto,. Liebe zu Jeſu, brüderlihe und allgemeine Liebe, Nachfolge 
Ehrifti, Erkenntniß vom Geheimniffe des Kreuzes, chriſtliche Gelaflenheit, Geduld und Beftändig: 
keit, Übergabe des Herzens an Gott, die Übungen, die Tugenden, bie der chriflliche Wandel in 
ſich fchließe, die der Menfch zu erweilen habe; werde er treu erfunden in allem Diefem, fo genieße er 
bereit3 in dem irdifchen Leben den göttlihen Frieden, die Freude im heiligen Geifte, wahrhafte Freu: 
digkeit des Glaubens; Herz und Mund werde ihm täglich überfließen vom Lobe Gottes, die Weisheit 
der Unmündigen werbe ihn behüten. Sa, ber Bräutigam ber Seele werde ſich ihm vermählen, er 
werde fo theilnehmen an dem hohen Adel der Gläubigen, der alle Hoheit und Herrlichkeit der Welt 
unendlich überfteige, in welchem allein die Seligkeit des Reiches der Gnade und der Fräftige Vors 
ſchmack des fünftigen, ewigen Lebens beftehe. Allein das Ziel fei damit noch nicht erreicht, das 
Kleinod nicht ergriffen. Der Menſch habe fich zu erinnern, daß das Leben ber Gläubigen bier nod) 
mit Chrifto in Gott verborgen fei, daß das geiftlihe Zion hienieben ber Klagelieder noch nicht ent: 
behren fonne, er babe fi zu ftärken in ber Hoffnung. Diefe gehe durch den Tod und bie felige 
Auferftehung in den Himmel und das himmlifche Ierufalem, wo bie endliche und völlige Seligfeit, 
die Fülle des göttlichen Reihthums folle offenbart werden. — Morgen:, Abend: und Tiſchlieder 
neben folchen, deren man in gemeiner Noth und auf Reifen ſich bedienen koͤnne, feien zuletzt geftellt, 
dad Bedürfnig des Chriften berüdfichtigend, wie Zeit, Laſt und Gefchäft des Tages es mit fich 
führe. 

Frage endlih Iemand, wie er dieſes Geſangbuches feliglih und mit Nuben fid bedienen 
koͤnne? ber erwäge den Sprud aus dem Bten Pfalme: „Aus dem Munde der Unmündigen und Säug: 
Iinge haft du bir ein Lob bereitet”. Du haft umzufehren und glei; einem Kinde zu werben, fo 
dein Singen, Beten, Thun dem Herrn wohlgefällig ſeyn fol. Wer nach weltlichen Dingen, aufge: 
blafenen und fleifhlihen Sinnes trachtet, ohne dem Herrn fein Herz mit Ernſt zu ergeben, dem gilt 
das Wort des Propheten: „Thue weg von mir bad Geplärr deiner Lieder‘, und der 16te Werd im 
Soften Palm: „Was nimmft du meinen Bund in deinen Mund, fo du doch Zucht haffeft und wirfeft 
meine Worte hinter dich?“ Haft du an Gott und deinem Heilande aber deine innige Luft und Freude, 
fucheft du an ihnen deine Erquidung, wie der Säugling an der Mutterbruft, fo wird Gott auch aus 
deinem Munde ſich ein Lob bereiten, du wirft feine Güte und Treue dereinft mit feinen Auserwaͤhlten 
in ewigem Halleluja verfündigen ! 
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683 Lieder mit 174 Melodien enthielt die erſte Ausgabe dieſes Gefangbuches, das fo allge: 
meinen Anklang fand, daß fehon im nächften Jahre, 1705, eine zweite nöthig wurde. Diefe, im 
Weſentlichen der erften fonft übereinftiimmend, war durch eine Zugabe um 75 Lieder und 21 Melodien 
bereichert, fo daß bie Gefammtzahl jener nun 758, bdiefer 195 betrug. Die Mehrzahl der Lieder ges 
hörte dem frommen Kreife an, aus deſſen Mitte dad Buch hervorgegangen war; Sinnes- und Aus: 
drucksweiſe deffelben that fich darin lebendig fund; es konnte alfo nicht fehlen, daß daffelbe bei den 
Gegnern der fogenannten Pietiften Unwillen und Widerfpruch erregte, Ein Theodor Daſſow trat dagegen 
auf mit einer „‚treuherzigen Warnung vor bie Quäferifhe und enthuſiaſtiſche Lieder“, die darin ent- 
halten fein; ed erfolgten Beantwortungen, Bertheidigungen, allein das Buch felber ging baneben 
ruhig feinen Gang fort und faft jedes Jahr brachte eine neue Auflage deffelben. Unter diefen ver: 
bient bie fünfte, 1710 erfchienene, befonbere Aufmerkfamfeit, nicht wegen Vermehrung ber Lieber, 
fondem — wie wir in ber Folge näher betrachten werben — weil 23 Lieder barin flatt ihrer biöhes 
rigen Singweifen ganz neue erhalten hatten, an benen mehrer andern gebefiert war, ja, an fieben 
berfelben in dem Maaße, daß fie theilweife für neue gelten konnten; endlich aber für 105 Lieder noch 
in einem befondern Anhange eine Melodieenzugabe geboten wurde, bie in ber Folge auch als befon- 
dered Motenbüchlein erfhien. Die Anzahl diefer Melodien kam ber von ben Liebern nit völlig 
gleich, denn vier derfelben waren zwei Liedern angepaßt; ihrer find 101 im Ganzen, 43 alte und 58 neue. 

Bier Jahre nach diefer Sten Ausgabe, 1714, nachdem in eben biefem Jahre die Wittenberger 
theologiihe Farultät ein ausführliches Bedenken gegen biefed Gefangbud hatte ausgehen laffen, das 
aber erft zwei Jahre fpäter, 1716, gedrudt wurde, und in welchem fie vor beffen Gebrauch warnte, 
trat ein zweiter Theil deſſelben an das Licht, unter bem wenig von der Auffchrift des früheren ab» 
weihhenden Zitel: „Neues Geiftreiched Geſangbuch, auserlefene, fo alte ald neue, geiftliche und Lieb» 
liche Lieder nebft den Noten der unbefannten Melodeyen in ſich haltend ıc. *. Diefes neue Buch war 
nicht, wie bad erfte, fuͤrſtlichen Gönnerinnen gewidmet, fondern feine Zueignung lautete: „Allen Aus: 
erwählten und Berufenen, Heiligen und Geliebten Gottes in Chrifto Jeſu unferm Deilande, an bie: 
fem und allen andern Orten, deren Freude und Erquidung es ift, daß fie fich felbft lehren und ermah- 
nen mit Palmen und Lobgefängen und geiftlichen lieblichen Liedern, und daß fie dem Herm fingen 
und fpielen in ihrem Herzen, foll gegenwärtige Gefangbudh zu beiligem und gefegnetem Gebrauche, 
und alſo zu Fräftiger Aufmunterung und Erwedung in bem rechtfchaffenen Welen des Glaubens, der 
Liebe, und der Hoffnung des ewigen Lebens ſtets fortzubringen, und bis ans Ende zu beharren, hies 
mit debicirt und übergeben ſeyn““. Diefer Widmung folgte die Vorrede des Herausgebers, gefchrieben 
zu „Glaucha an Halle, den 28ften September 1713. Sie beginnt mit der Bemerkung, baß feit 
Herausgabe bes erfien Gefangbuches nunmehr eben 9 Jahre verfloffen feien und daß beinahe jährlich 
eine neue Auflage defjelben nöthig geworben. Denn in dem vergangenen Jahre fei die 7te geichehen, 
und eine 8te werde bald veranftaltet werden müffen, weil von jener nur wenig Eremplare noch vor: 
handen fein. Man dürfe daraus fchließen, daß dieſes Buch eine willfommene Gabe geweſen, wie 
denn aud aus fchriftlichen und mündlichen Zeugniffen genugfam bervorgehe, daß Gott der Herr einen 
fonderbaren Segen auf biefe Arbeit gelegt habe, für welche unverbiente Barmherzigkeit ihm Lob und 
Dank gefagt werde. Deshalb koͤnne man auch fortan fehweigen zu manchen Mißdeutungen und Be: 
fhuldigungen, welche das Bud) erfahren habe, zumal der Herausgeber die evangelifche Lehre, wie fie 
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in der Schrift und ben fombolifhen Büchern vorgetragen fei, als unfchäsbared Kleinod liebe und 
hochachte, in ihrem Sinne den ganzen Inhalt des Buches verftehe und verflanden wiffen wolle, auch 
überzeugt fei, daß demfelben Nichts, der rechtgläubigen Lehre Zumwiderlaufendes, mit Recht vorgeworfen 
werben fonne. Das gegenwärtige neue Gefangbud aber fei veranlaßt worben durch die dem Heraus— 
geber von Freunden gefchehene Mittheilung einer Anzahl alter, erbaulicher Lieder und anderer, unge: 
drudter, ober in verfchiedenen Schriften, wo man fie nicht fuchen würde, zerſtreuter Gefänge. Dem 
erften Gefangbuche habe er fie nicht beifügen können, ohne ed unformlich zu machen, er habe fie alfo 
in dieſes zweite gefammelt, das mit jenem überall gleich eingerichtet fei. Es gebe alte und neue Lies 
der, und beobachte in deren Zufammenflellung aus gleichen Gründen eine gleihe Orbnung. Zuletzt 
feien noch einige Feftpfalmen beigefügt, die nach ber Weile des deutſchen Magnificat pfalmodirt wers 
den konnten”). Wegen heilfamen Gebraudes von biefem Geſangbuche werde auf die Vorrede des 
erften verwiefen. Eine feurige Anrufung Gottes, Lobed und Dantes vol, bildet den Schluß diefer 
einleitenden Worte; an fie fchließen ji brei Stellen aus Arndts wahrem Ghriftentyume, von der 
Würde, dem Nugen, der rechten Übung geiftlihen Gefanges. 

Die Anzahl ber Lieder dieſes zweiten Theiles ift beträchtlicher als die des erflen; es find 
deren 815, die in fpätern Auflagen um nur noch drei vermehrt worden find. Bis zur Nummer 715 
find fie nach der Anorbnung des erften Theiles zufammengeftellt und bringen 149 Melodien mit; ein 
Anhang giebt in gleicher Zufammenftellung noch 47 andere mit 8 Melodien (bis 798); die nach der 
Weile des deutihen Magnificat zu pfalmodirenden Fefipfalmen**) haben ſchon aus dieſem Grunde 
feine Melodien neben fi, und dem fpäteren Jufage von drei Liedern ift nur eine Singweiſe beiges 
fügt, fo daß die Gefammtzahl aller 158 beträgt, um Vieles weniger ald in dem erſten Gefangbuche. 

Wir verfolgen die Schidfale diefes merkwürdigen Buches im Zufammenhange, obgleich wir 
damit um Vieles hinausgehen über den Beitpunft, ber und gegenwärtig befchäftigt; benn nur fo ges 
winnen wir im Voraus den nothroendigen allgemeinen Überblid, um fobann, durch feine Unterbrechung 
geftört, und mit deſſen neuen Melodieen befchäftigen zu konnen. Denn diefe find nicht allein merk; 
würdig, weil eine eigenthümliche Stufe der Entwidelung bed firdlichen Gemeinegefanges bezeichnend, 
fondern fie leben auch in beträchtlicher Anzahl noch unter und fort, fie verdienen daher eine aufmerf: 
fame, zufammenhängende Betrachtung, fo geringfchägig fie auch von Vielen behandelt werben, fo 
viel gerechte Auöftellungen auch gegen fie zu machen find. Kühnau’s verdienftliches Choralbuch hat 
aus dem erſten Theile nicht weniger ald 58 Singweifen gefhöpft, von denen 25 bereitö in bem 
Darmftädter Gefangbuche von 1698 enthalten waren; 6 andere hat ed aus der fünften Auflage biefes 
Zheiled (1710) entlehnt, 20 endlich aus dem zweiten; und, was man aud von ihnen halten möge, 
bie Gefammtzahl ber von ihm aufgenommenen, 84, von denen bie Mehrheit nun faft anderthalb Jahr ⸗ 
bunberte ſich erhalten hat, ift zu bedeutend, um nicht eine genauere Unterfuchung in Anſpruch zu neh⸗ 
men, ald ihnen biöher zu Theil geworden iſt, zumal fie auch mit der allgemeinen Entwidelung der 
Tonkunſt in jenen Zagen in genaueflem Zuſammenhange flehen. 

Vier Jahre nach Herausgabe des zweiten Theiled (1718) flelte Freylinghaufen, bei dem 


*) Schon ber erfte Theil enthielt deren neun, Ar. 175, 642, 645, 648, 652, 656, 663, 668, 671. 
"799 — 815, 


— 1416 — 


immer ſich gleich erhaltenden Beifalle ſeiner Sammlung, aus beiden Theilen derſelben einen Auszug 
von 1056 Liedern zufammen, um fie für kirchlichen Gebrauch gemeinnuͤtziger zu machen, und leitete 
denfelben durd ein Vorwort vom 12ten Juli 1717 ein. Er wurde im Sabre 1739, am 12ten Fe 
bruar, im 6dften Jahre aus dem Leben abgerufen, und 2 Jahre naher, um 1741, nachdem beide 
Theile fowohl ald der Auszug viele Auflagen erlebt hatten, geſchahe durch Gotthilf Auguft Frande, 
Auguft Herrmanns Sohn, Doktor und ordentlichen Profeffor der Gotteögelahrtheit an der Hochichule 
zu Halle, Prediger an ber Liebfrauenkirche dafelbft, und fpäter Magdeburgifhen Gonfiftorialrath, das» 
jenige, was man längft gewünfcht hatte, bie Vereinigung jener drei Bücher zu einem vollfländigen, 
ihren Gefammtinhalt umfaffenden Geſangbuche. Es führte nun die Auffchrift: „VJohann Anaftafii 
Freylingbaufen, weil. past. zu St. Ulrih und des Gymn. Schol. Geiftreihed Gefang- Buch, den 
Kern alter und neuer Lieder in ſich haltend; jeto von neuem fo eingerichtet, daß alle Gefänge, fo in 
den vorhin unter biefem Namen allhier herausgefommenen Gelang : Büchern befindlih, unter ihre 
Nubrifen zufammengebracdht, auch die Noten aller alten und neuen Melobeyen beigefüget worben, und 
mit einem Vorberichte herausgegeben ꝛc.“ Diefer Vorbericht, batirt von Halle den 18ten Februar 
1741, bedarf feined Auszuges, da er nur umftänblicher über dasjenige fich verbreitet, was fchon der 
Titel des Buches bemerkt. Weniged nur bleibt darüber nachzuholen und zu ergänzen. Der Gefammts 
zahl der Lieder beider früheren Gelangbücher find noch fehs, in jenen nicht aufgenommen gewefene, 
dagegen in dem Auszuge enthaltene, hinzugefügt, und das alte Lieb: „Ich weiß, daß mein Erlöfer 
lebt;“ dagegen ift der doppelte Abdruck dreier einzelner Lieder befeitigt; fo umfaßt denn das neue, 
vollftändige Geſangbuch im Ganzen 1581 Lieder, Beträchtliher nah Verhaͤltniß ift die Anzahl der 
Melodien vermehrt, fie ift auf 609 geftiegen; denn neben den in den früheren Büchern enthaltenen 
find nun auch bie bekannten Singweiſen der älteren Lieder gegeben, bei denen man zwar genöthigt 
gewefen fei, wie ber Herauögeber bemerft, der Hallefhen Singart ſich anzufchließen, aber doch dabei 
mehre Choralbücher zu Mathe gezogen habe, das Telemannſche, Graupnerfihe und Gothaifhe — 
wahrfcheinlid dad von Witt 1715 herausgegebene. Bei Zufammenftellung der neuern Melobieen hatte 
man meift bie fünfte Ausgabe des erften Theiles (1710) zu Grunde gelegt, und nur in brei Fällen *) 
die Eingweilen ber erften Ausgabe (1704) wiederhergeflellt, in einem vierten aber bie ältere Melobie 
aus dem breitheiligen in den geraden Takt gebracht**); im einem fünften endlich bie Melodieen beider 
Ausgaben nebeneinander gegeben“). Die Eingweifen der Melodieenzugabe von 1710 waren nicht 
alle wieder aufgenommen, fondern nur 34 berfelben, denen zwei ältere, gangbare noch beigefügt 
wurden+); 21 waren ganz befeitigt, ohne daß ihre Lieder neue, eigene erhalten hätten, ba fie vielmehr 


) 352861. Liebſter Iefu, bu wirft fommen ıc. 
463—1122. Ach Alles, was Erb und Himmel ıc. 
752—1482. Morgenftern ber finftern Nacht ꝛc. 
*) 436—1063, Seelenweide, meine Freude ıc. 
+) 678—1435 5; bei dem Mepfartfchen Liede: „Jeruſalem, bu hochgebaute Stadt’; wo bann bie ältere, 
aus dem Dormflädter Geſangbuche von 1698 aufgenommene, ihrer urfprüngliden Kaffung mehr genäbert ift. Wal. 
St. II, ©. 74. 75. 
4) Die älteren Weiſen der Lieder: „„Schönfter Immanuel, Herzog der Krommen’”’ und „In bir ift Freude 
bei allem Leide“ (A lieta vita ete., vgl. ZH. 1. &, 93.) 
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auf ältere, gangbare Kirchenmelodieen verwielen blieben; nur zwei andere Lieber hatten flatt der Sing: 
weilen der Zugabe andere, neue erhalten”), In dieſer Geftalt erfchien das volftändige Geſangbuch 
Freylinghauſens noh um 1771 aufs neue, nur mit Umftellung von 331 Liedern wegen der Anwen: 
dumg größerer Notentypen, fo daß die Nummern beider nicht volig übereinftimmend find. Cine fpä- 
tere, mit den Melodien verfehene Ausgabe deffeiben ift mir nicht befannt geworben. 

Was nun diefe legten betrifft, fo ift über fie und ihre Urheber aus ben Vorreden, fomohl 
ber früheren Ausgaben ald des vollftändigen Gefangbuches, nur wenig Nachricht zu ſchoͤpfen. Die 
Vorrede der Alteften Ausgabe von 1704 enthält darüber Folgendes: „denen alten und gewöhnlichen 
Kirchenlieden hat man Melodeyen in Noten vorzufegen, weil fie überall befannt find, unnöthig erach⸗ 
tet; die neueren aber, (zum Theil auch einige unbekannt geworbene alte) find damit fammtlich ver: 
fehen und zum Theil aus dem Darmftäbtifchen Gefangbudhe genommen, zum Theil von Ghriftlichen 
und erfahrenen Muficis hiefelbft aufd neue darzu und zwar foldergeftalt componiret worden, daß darin: 
nen fowohl die hriftlichen Liedern ziemende Lieblichkeit ald Gravität wahrzunehmen ift ꝛc.““ Nachdem 
alödann bemerkt worden, daß * und b, der Raumerſparniß wegen, nur im erften Syſteme ein für 
allemal vorgezeichnet worden, heißt ed dann weiter: „Sonjt find auch bie Noten nicht nach bem 
Tact eingetheilet, (etliche wenige Melodeyen ausgenommen) fondern derfelben Abtheilung ift an benen 
Orten gefeget, wo man nad Abfingung eined Versleins (einer Zeile) pfleget inne zu halten, und 
dad darum, daß man ſich in die Melodeyen mit defto leichterer Mühe finden möchte. Das Sternlein 
(*) aber, welches hie und da, mehrentheild im andern Alphabet, über den Noten zu finden, bebeutet, 
daf die tertia major oder dad Semitonium zur Harmonie derfelben Note, über welcher es ftehet, muͤſſe 
genommen werben‘. Das Vorwort der fünften Ausgabe (1710), nachdem e8 diefe Bemerkungen in 
ber Kürze wiederholt hat, fügt dann noch hinzu: „Was aber diefe fünfte Edition betrifft, fo ift dem 
der Muſik erfahrenen Leſer zu feiner Nachricht nicht zu verfchweigen, welchergeſtalt alle und jede Mes 
lodeyen nad; den Regeln der Compofition von Ehriftlichen und erfahrenen Muficis aufs neue fleißig 
unterfuchet und an fehr vielen Orten verbeffert find. Was infonderheit den Discant betrifft, fo ift 
derfelbe in einigen Melodeyen mit nahdrüdticheren Schlußclaufeln als vorhin, geziert; und den General: 
Baß anlangend, fo ift folcher durchgängig mit verbefferten und hinlänglichen, auch an gehörige Stellen 
ordentlich geſetzten Signaturen forgfältig verfehen worden. Wobei nur dieſes zur Nachricht zu melden, 
daß die secunda, quarta, quinta, sexta und septima major, fo oft fie vorfommen, wegen Mangel 
des fonft gewöhnlichen Characteris, folgendergeftalt 2*, 4*, 5*, 6*, 7* erprimiret, bie tertia major 
aber nur an foldhen Drten, da fie nahe hinter der Quarte fichet, mit 3* gezeichnet worben. Daß 
alfo gegenwärtige Edition in dieſem Stüde vor allen vorhergehenden einen gar merklichen Vorzug hat.“ 
Bon den neuen Melodieen biefer Ausgabe, deren wir bereitd zuvor gebachten, von dem weſentlich ver- 
änderten, von der beträchtlichen ihr angehängten Melodieenzugabe fchweigt dieſes Vorwort. Das dem 
zweiten Theile (1714) voranftehende, nachdem darin bemerkt worden, daß dieſes neue Geſangbuch 


) Dreieinigkeit, der Gottheit wahrer Spiegel 2c. 165, Zugabe S. 16. 
Ich glaub’ an einen Gott allein xc. 171, Zugabe ©. 17. 
v. Winter feld, der enamgel. Kirchengefang 111. 3 
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dem erften auch barin gleiche, ‚daß Diejenigen alten und neuen Lieder, die eben nad) Feiner überall 
befannten Melodey gelungen werben fönnten, mit einer eigenen, in Noten barüber ſtehenden, verfehen 
feyen *, belehrt dann nur über die Bezeichnungen, welche gewählt werden, um anzubeuten, wo man, 
bei Verweifung auf andere Melodieen, diefelben zu ſuchen habe: ob in bem neuen, in bem erften 
Gefangbuche, oder „in dem abfonderlich gedrudten Büchlein einiger unbefannten Melodeyen““, womit 
die fpäter einzeln erfchienene Melodieenzugabe ber fünften Auflage (1710) gemeint if. Was endlich 
dad Geſangbuch von 1741 betrifft, fo ift in den dabei wieber mit abgebrudten Vorreden Freyling- 
hauſens alles die Melodieen Betreffende gänzlich weggelaffen, und nur ber Vorbericht Gotthilf Auguft 
Francke's führt an, „daß nicht allein die in den beiden Xheilen und dem befondern Melodeyen-Buͤch⸗ 
lein befindlichen Noten alter und neuer Melodeyen allefammt beibehalten, ſondern auch noch eine große 
Anzahl von neuen binzugethan worden, fo daß feine Melodey in diefem Geſangbuche befindlich, beren 
Noten nicht auch darin anzutreffen wären, daher daſſelbe Mufifverfländigen zugleich zu einem nüglichen 
Ehoralbud dienen koͤnne.“ Aus dem vorangehenden Berichte über dieſes Geſangbuch ergiebt ſich, daß 
bie zulest angeführte Bemerkung in diefem Vorworte mit einiger Einſchraͤnkung zu verftehen ift; der übrige, 
die Melodieen betreffende Inhalt deffelben ift dort bereits mitgetheilt, und was barin über dad Me: 
lodieenregifter enthalten ift, fommt bier nicht in Betracht. 

Hierauf beſchraͤnkt ſich Alles, was wir aus den Vorberichten biefer Bücher über deren Me: 
lodieen lernen fonnen; im Übrigen find wir auf diefe felbft verwiefen und erkennen aus ber ihnen 
fortgehend gewibmeten Aufmerkfamfeit, aus dem unabläffigen Fortbilden an benfelben, daß man fie, 
und mit Recht, als einen fehr weſentlichen Theil geiftlicher Lieberfammlungen betrachtet habe. Auf 
bie Lieber felbft war das zuvor ſchon erwähnte Gutachten der Wittenberger theologifhen Facultaͤt nicht 
ohne einigen, wenn auch geringen Einfluß geblieben; wegen der darin nicht minder ſcharf getadelten 
Melodieen verfolgte man auch in ben fpäter erfchienenen Ausgaben ftätig feinen eigenen Weg. Jenes 
Gutachten hatte das harte Urtheil ausgeſprochen: „daß befagtes Gelangbuch weder ohne beforgendes 
Ürgerniß öffentlich eingeführt, noch demen Leuten recommendiret und in bie Hände gegeben werben 
könne ’‘, und hatte biefen Ausſpruch dadurch gerechtfertigt, daß die Mehrzahl der Lieder, die ed ent⸗ 
halte, verzückter, ſchwaͤtmeriſcher Träumereien von einem taufendjährigen Reiche voll fei, namentlich 
diejenigen, die aus Gottfried Amolds „Liebesfunken“ entlehnt worden, über welche das ftrengfte 
Gericht ergeht. Das Weglafjen der Dichternamen fei unverantwortlic, denn ed fonne nun nicht ges 
prüft werben, ob bie Lieber von recdhtgläubigen ober verbächtigen Männern herrührten, ob alfo der 
eine ober andere Ausbrud eine mildere oder ernftere Rüge verdiene; die Vermengung alter, gangbarer 
Lieder mit neuen, meift zum erfien Male erſcheinenden, fei eine boshafte Lift des Satans, um heim» 
licher Weile den pietiftifhen Sauerteig zum Verderben der Kirche Gottes einzufhwärzen; ja, mit fo 
großer Ungunft warb das gefammte Buch betrachtet, daß fogar bei Anführung ber Iten Strophe des 
alten Liebes: „Aus tiefer Noth laßt ums zu Gott’ (Nr. 709) der Zweifel erhoben wird, ob biefe 
Worte wohl möchten in dem Verftande genommen worden feyn, als fie vielleicht der fonft alte Dichter 
gelegt habe.’ So unbilig, gehäffig, unwahr ein großer Theil diefer Vorwürfe auch ift, fo über 
zeugte fi) doch ber fpätere Herausgeber, daß einige berfelben nicht ohne Grund feien, und wurde 
dadurch vermocht, einzelne Ausdrüde in manchen Liedern zu ändern, biefer und jener Strophe eine 
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etwas andere Wendung zu geben, zwei Lieder aber gaͤnzlich umzuarbeiten“), und dadurch einen Beweis 
abzulegen, daß es ihm rechter Ernft fei, allen Mißbeutungen vorzubeugen. Biel herber als die gegen 
die Lieder erhobenen Außftellungen Hangen noch die gegen die Melobieen gerichteten. Zuerſt werben 
allgemeine Grunbfäge aufgeftellt über die nothwendigen Eigenfchaften geiftlicher Singweiſen. „Es 
find (heißt es) die Melodeyen bei einem Evangelifhen Lutheriichen Geſangbuch dergeftalt zu ordiniren, 
daß bie Gefänge fowohl in ihrem metro, als darauf gefegten Compofition und Noten, etwas ernſt⸗ 
haftes, andaͤchtiges und gottfeliges in ſich fallen, nicht aber auf eine üppige, leichte und faft lieder 
liche Art der weltlichen Gelänge hinaus laufen. Denn es ift allerdings in der Mufic, darinnen bie 
Lieder geſetzt find und gefungen werben, etwas, woburd das menfchliche Herz fowohl in Freude ald 
Trauer gefeßt, und alfo durch eine gewiſſe fpringende und tanzende Art von Melodeyen wohl gar in 
eine empfindliche Weränderung und Anfang einer Raferei gebracht werden kann; da denn dieſe und 
noch mehrere Übelftände es nicht wohl verftatten wollen, folche fpringende, hüpfende und leichtfinnige 
Lieder, ſowohl in der Kirche fingen zu laffen, ald denen Leuten zu ihrer Hauß-Andacht zu recommen: 
diren und in die Dänbe zu legen, maaßen ſolches fomohl wider die Gravität und Hoheit der Sache, 
als auch der Gewohnheit der alten und bisherigen Evangelifchen Kirche läuft, ald welche viel von 
einer andächtigen, gravitätifchen Melodey gehalten, wie man aus dem Chriftlihen Glauben und denen 
Liedern: Ad Gott vom Himmel ıc., Wo Gott der Hear ıc., Ein’ fefte Burg ıc., Es fpricht der 
Unweifen Mund wohl ıc., benebft andern genugfam erfehen kann; bahingegen man unter allen Ge: 
fangen Lutheri und anderer reinen Lehrer Fein einziges auf dactyliſche Verſe, oder eine fonft gar fehr 
fpringende und huͤpfende Melodey gerichtetes Lieb antreffen und finden wird.“ — Mit Beziehung hier 
auf heißt es dann fpäter: (S. 25) „Endlich ıc. finden wir in ermähntem Geſangbuche fehr viel 
büpfende, fpringende, dactyliſche Lieder, welche mehrentheild mit ungeijtlihen und faft üppigen Melo— 
deyen verfehen find, und infonberheit ſich zu der Gravität der hohen Geheimniſſe, die fie in fich hal⸗ 
ten follen, im geringften nicht reimen. Es fann ja wohl ein Poete auch feine Wiſſenſchaft in diefem 
Stüde ererciren und ex quocungue genere Berfe von göttlichen Dingen verfertigen, aber fogleich Lie- 
der daraus zu machen und einer gangen Chriftlichen Gemeinde, ja der gangen Evangelifchen Kirche 
zu fingen vorzulegen, will fich unfere® Behalts nicht ſchicken. Dergleihen Beſchaffenheit hat es aud) 
mit benen Expressionibus, damit die Liebe Chrifti und der gläubigen Seelen befchrieben wird, ba 
allerdings eine große Behutfamkeit gebraucht werden foll, daß nicht eine folhe Vorftelung gemacht 
werde, welche mehr anftößig und ärgerlich als erbaulich if. Wenn nun eine üppige Melodey bazu= 
fommt, fo fann man nicht wohl fehen, wo die Andacht und die Übung der Gottfeligkeit bleibet oder 
berfommen fol. Dergleihen fpringende Lieder finden fi nun auf eine gang neue Art gemacht hin 
und wieder, infonberheit unter denen Xituln von der Begierde zu Chrifto, von der Liebe zu Jeſu, 
von ber brüderlihen und allgemeinen Liebe, von ber Freude im h. Geift, von ber geiſtlichen Ber: 
mählung mit Ehrifto und dergleichen, da gewiß durch ſolche Titul die Sache nicht gut gemacht werden 


-, 1704, 170: Hochſte Vollkommenheit, Alles in Einem ıc. 
1741, 362: Döcfte Wolkommenheit, reinefte Sonne ıc. (überfchrieben: Über I. Zimoth. VI, ®. 15. 16. 
1703, 238: Mein Iefu, bier find beine Brüder :c. 
1741, 538: Mein Jefu, der bu vor dem Scheiben ꝛc. 
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kann, fondern läuft wider die Prubenz, bergleichen Lieber in oͤffentliche Gefangbücer zu fegen, und 
gehören hiezu befonders: Nr. 386: (Ihr Kinder des Höchften, wie ſtehts um die Liebe ıc. ), welches 
gante Lied und Melodey hüpfet und fpringet ıc.; Nr. 453 (Die lieblihen Blide, die Jeſus mir giebt), 
454 (Die fanfte Bewegung, die liebliche Kraft), 455 (Iefu wie jüß ift deine Liebe), find voll von 
enthufiaftifhen Entzüdungen 10.5 Nr. 456 (Jeſus ift meines Gemüthes Begier) ift dergeſtalt geſetzt, 
dag es einen einfältigen Menfchen kann fchwärmend machen ıc.; Nr. 459, im Liede: „DO Jeſu mein 
Braͤut'gam, wie ift mir fo wohl 1,’ wirb abermahls ein Entzüdter worgeftellet unter einer tanzenden 
und fpringenden Melodey ıc.; nicht weniger find dergleichen Dinge in Nr, 515, im Liede: Es glän- 
zet der Ghriften inwendiges Leben ꝛc. Dahin gehöret auch das Chilioftifche Lied Nr. 552 (Triumph, 
Triumph, des Herrn Gefalbter fieget), welches ebenfalld mit einer dergleichen fpringenden Melodey 
geſetzet ift, und allerhand Verfuͤhriſches und Bedenkliches in fich hat ıc.’ 


Eo lauten wörtlih biefe Vorwürfe, und auch unfere Zeit flimmt in diefelben ein, zumal 
was die Singweifen betrifft; man bezeichnet Lieder und Melodieen mit dem gemeinſchaftlichen berab- 
würbigenden Namen: „der Halliihen Liederey“. Und doch find Lieder und Melodieen der Freyling: 
baufenfchen Gefangbücher in die meiften evangelifhen Kirchen Deutichlands übergegangen; Königs 
barmonifcher Liederſchatz theilt die Mehrzahl derfelben mit; der beträchtlichen Anzahl der in Kühnau’s 
Choralbicher übergegangenen haben wir ſchon zuvor gedacht, und obgleich dad neue Berliner Gefang: 
buch nicht auf alle in demfelben enthaltenen Melodieen zurüdweift, und dadurch die Zahl der gang: 
baren beträchtlich vermindert hat, fo finden fich unter diefen — einigen dreißig — doch immer noch 
vier eben von den am Schluffe ded Wittenberger Gutachtend am beftimmteften verworfenen, die der 
Lieder: „Ihr Kinder des Höchften, wie ftehtd um bie Liebe ıc, (114), Die lieblichen Blide, die Jeſus 
und giebt ıc. (43), Es glänget der Chriften inwendiges Leben (55), und Zriumph, Triumph, des 
Herrn Gefalbter fieget ** (189), zum fiherfien Zeichen, daß fie allgemeinen, dauernden Anklang ge: 
funden. Man wende auch nicht vor, fie hätten allein deshalb ſich erhalten, weil fie zu Liedern 
neuer Maaße, für die alfo Feine Nebenmelodieen vorhanden gewelen, erfchienen fein; denn man 
würbe, hätten fie nicht angeflungen, an ihrer Stelle — wie es ja mit den meiften zu Johann Ange: 
Ins’ Liedern gefchahe — neue erfunden haben. Man bat fie in neuefler Zeit vereinfacht, fie von mans 
hen zu „galanten“ Auswüchlen gereinigt, allein ihr wefentliches Gepräge ift ihmen doch geblieben, 
aller durch mehr ald hundert Jahre fortgepflanzten Ausftellungen gegen fie ungeachtet, während z. B. 
ein Gleiches von den früher befprochenen, in ähnlihem Sinn erfundenen Singweifen der beruͤhmteſten 
Meifter Nürnbergs zu Saubertd und Feuerleind Gefangbuche (1676, 1690) ſich nicht fagen läßt. 


Iene Nürnberger Melodien, die um einiges älteren Johann Rudolf und Johann Georg 
Ahle's, waren ihre Vorbilder, und aus dem Darmftädter Geſangbuche gefhöpft zu haben, hat Frey: 
linghaufen in ber Vorrede zu feinem erften Geſangbuche ausdrücklich eingeftanden. Während aber die 
Mehrzahl von jenen nur örtlich in Gebrauch geblieben ift, haben Freylinghauſens einer fehr auöges 
behnten Berbreitung fich zu erfreuen gehabt. Mit Recht haben wir alfo vorauszufehen, daß eine 
allgemeiner verbreitete, beftimmte Richtung des Gemüthes in ihnen fi auspräge; daß dadurch der 
Anklang ſich begründe, den fie gefunden und dag — welcher auch ihr Werth feyn möge, was für 
jest unentſchieden bleibe — eine neue Abwandlung des geiftlihen Liedergefanges in der evangelifchen 
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Kirche mit ihnen beginne. In dieſem Sinne erſcheint die Forſchung nach ihrem Urſprunge als eine 
erhebliche Aufgabe, bei deren Loͤſung freilich nur fehr bürftige Nachrichten uns zur Seite ſtehen. 

Ein Theil, und eben der weſentlichſte diefer Forſchung bleibt unferm Berichte über den grö- 
ßeſten Tonmeifter der deutſchen evangelifchen Kirche des achtzehnten Jahrhunderts vorbehalten, von 
dem mir mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit annehmen dürfen, daß er bei diefen Melodien als 
Urheber mehrer berfelben mit betheiligt geweſen ſei. Sofern wir an dieſem Orte näher auf fie ein: 
gehen, wird uns zumächft die Prüfung obliegen, welchem geiftlihen Dichter in unferem Gefangbuche 
die reichfte Zahl von Melodieen zugetheilt fei und ob dieſe Melodieen entlehnte, ältere, ob erft im 
Beginne des Jahrhunderts neu entftandene fein. Findet das legte flatt, und find biefe neuen Ging: 
weiſen an bie Stelle bereitö zuvor dagemwefener getreten, fo gewährt uns dieſe Thatſache einen Beweis 
für die befondere Anziehungskraft des Dichters ihrer Lieder, welche fonft nicht mit gleicher Sicherheit 
vorauögefegt werben koͤnnte, weil auch die neuen Strophen biefer Lieder und der Wunſch des Her: 
ausgeberd, für diefelben Melodieen zu befigen, die Wahl der Sänger geleitet haben könnte, diefe 
alfo nicht eine vollfommen freie gewelen wäre. 

In dem erften Theile des Freylinghaufenfchen Gefangbuches erfcheint nun ohne Zweifel Johann 
Angelus ald derjenige Dichter, von dem die meiften Lieder mit eigenen Melodieen gegeben werben. 
Diefer Lieder find dreißig; acht der dazu gehörenden Melodieen waren mit ihnen bereits ſechs Jahre 
früher in dem Darmftädtifhen Geſangbuche erfchienen; zehn andern begegnen wir in der erften Aus» 
gabe des früheren Theiles, noch zwölf endlich fügt ihnen die 2te (1705) hinzu. Keine diefer Sing— 
weifen, wie wir früher fchon gefunden, flimmt mit dem zu diefen Liedern, bei ihrem früheren Erfcheis 
nen feit 1657, von Georg Joſeph(i) gelungenen überein; fie find ohne Ausnahme neue. Bei ben 
fhon 1698 ihren Liedern mitgegebenen Melodieen fonnte nur die Frage entftehen, ob auch fie von 
Hallifhen Meiftern herrühren, eine Frage, die nicht gerabehin abgewielen werden darf, weil bad 
Darmftädtifhe Gefangbuch auf ein früheres, zu Halle, nur ohne Melodieen, erfchienenes zurüdweift, 
diefe aber damals ſchon vorhandene, nur noch nicht öffentlich gemachte feyn fonnten, wie aus den 
Worten: „nun aber allhier mit Noten ber unbefannten Melobeyen ic. vermehret’’ hervorzugehen 
fheint, fo daß allo das fpätere Halliihe, von Freylinghaufen herausgegebene Gelangbuc nur das 
Seinige wieder zuridgenommen haben würbe. 

Naͤchſt Angelus’ Liedern treten bie von Joachim Neander, Chriftian Friedrid 
Richter, Paul Gerhard, Knorr von Rofenroth, Rift, Gottfried Arnold, Barthor 
lomäusd Graffelius, Wolfgang Chriſtoph Defler, Neuß, Peter fadmann, Johann 
Eufebius Schmidt und Ehriftian Andreas Bernſtein mit den meiften Melodien auf; von 
11 herab zu 8, 7, 6, 5 und 4, nach der Drbnung, wie wir fie hier genannt haben, die übrigen 
Dichter des Buches einftweilen übergehend, von denen nur drei und zwei Lieder, meift nur eines, mit 
eigenen Singweilen verfehen find. Fünf diefer Dichter find uns durch eigene Liederfammlungen bereits 
befannt, und aus biefen find die von Freylinghaufen mitgetheilten Melodieen meift nur entlehnt bei 
Paul Gerhard und Rift, wogegen unter den urfprünglichen Melodieen zu Neanderd Liedern von deren 
elf nur drei aufgenommen find, zu Knorrd von acht nur drei, zu Neuß’ von vieren bie Hälfte. Die 
Melodieen zu den Liedern der andern genannten Dichter find ohne Zweifel neue, denn erfchienen eins 
zelne diefer Lieder wohl auch früher ſchon, fo finden wir fie in Begleitung jener Weilen doch erft bei 
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Freylinghaufen. Das Ergebniß aller biefer Wahrnehmungen koͤnnen wir dahin zufammenfaffen: die 
bereitö vorhandenen Melodien zu Liedern der Dichter älterer Schule geiftlihen Gefanges im 17ten 
Sahrhunderte behielten die Halliichen Liedſaͤnger großentheild bei, denn fie waren überzeugt, deren Ton 
faum befler treffen zu fonnen; fanden fie aber ben Dichter, wenn auch Zeitgenoffen jener, doch der 
neuen Richtung zugethan, bie in ber legten Hälfte jenes Zeitraumes heroortrat, fo waren fie mehr 
waͤhleriſch, fie verwarfen felbft gänzlich das Vorhandene, ja, auch von dem der Zeit näher Stehenden 
blieb zuweilen nur bie Hälfte, öfter fogar die Minderzahl beibehalten, Es ift alfo Har: für eine 
Richtung des Gemüthes, die erft jet, je länger je mehr, fich ihrer felbft bewußt wurde, fuchte man 
nach neuen, entiprechenden tonfünftlerifhen Formen, bie Lieder der Gegenwart in diefem Sinne melo— 
difch geſtaltend, ältere in ihm neu betonend. Welcher Art nun war diefe Gemüthörihtung? In Ans 
gelus’ und Knorrs, Neuß’ und Neanders Liedern fahen wir früher ſchon dieſelbe vorwalten; mas 
Gottfried Amold und Chriſtian Friedrih Richter der Art gedichtet, trat in einzelnen Strophen ihrer 
Gefänge bei unferem allgemeinen Berichte über die pietifliichen Wirren und bereits entgegen. Das 
Verlangen nad dem Erlöfer, milder bald und bald dringender, felbft ungeflüm ausgefproden, das 
felige Beruben in ihm, das in ben füßeften, fehnfüchtigften Lauten ausgehauchte Gefühl der Liebe zu 
ihm, erkannten wir ald den Grundton aller, und fuchen wir nach einem gemeinfamen Ausdrud für 
biefe Richtung, fo fleht nur ein fremdländifcher uns dafür zu Gebote: wir fünnen fie nicht bezeich- 
nender nennen als eine myſtiſch-enthuſiaſtiſche. ine myſtiſche, denn fie tritt in bad Leben burch 
das Dinneigen zu den geheimnißvollften Büchern der heil. Schrift, vor allen dem hohen Liebe, ben 
Propheten und der Offenbarung; am häufigften in den Bildern jenes erften Buches, minder in benen 
ber letzten, reden die Gefänge jener Dichter zu und, und eben die, in denen ed geſchieht, find von 
den Tonmeiſtern vorzugsweife gefungen worden. So, wie wir gefehen, bie des Johann Angelus, 
fo die Ghriftian Friebrih Richters. Won den 22 geiftlihen Liedern diefed legten Dichterd, denen wir 
als 23ſtes noch das urfprünglich auf den Namen einer Freundin (Agnes) gebichtete: „Stilles Lamm 
und Friebefürft‘‘ beirechnen dürfen, enthält der erfte Theil des Sreylinghaufenichen Gefangbuches deren 
17 mit 11 Melodieen, und der Melodieenanhang der Sten Ausgabe deffelben (1710) fügt diefen noch 
eine 12te hinzu”), die auch fpäter beibehalten blieb; der zweite Theil giebt die andern ſechs Lieder 
mit drei Melodieen. Hier find nun eben ſolche, die auf das hohe Lied ſich gründen, wie „Jeſus 
ift das fchönfte Licht ıc., D wie felig find die Seelen ıc., Die lieblichen Blide, die Jeſus mir giebt‘, 
die vorzugsweiſe mit Melodieen verfehenen; aucd bei Liedern gleicher Maaße ift der Megel nach das 
in Bilden aus den Propheten dahergehende felbft dem fchöneren, des Dichterd Seele in Urfprüngs 
lichkeit unmittelbar entquollenen vorgezogen, wie das Lied: ‚Mein Freund zerſchmilzt aus Lieb’ in 
feinem Blute““, in welchem (nach Maleachi III, 3) die Läuterung der Seele dem Ausfchmelzen des 
Golded verglihen wird, dem herrlichen, über die Menſchwerdung: „O Liebe, die den Himmel hat 
zerriffen, die fi zu mir ins Elend nieberließ ꝛc.“ Aber auch eine enthufiaftifche verdient bie 
Richtung genannt zu werden, von ber wir reben, wenn freilich nicht in dem Sinne ihrer Zeit, ber 
jened Wort, wenn fie feiner fich bediente, ſtets gleichgeltend war mit krankhaft fchrwärmerifcher Über⸗ 
treibung. Cine hoch gefteigerte Stimmung des Gemüthes fpiegelt ſich ab in den meiften jener Lieder, 








) 3u dem Biede: „O mie felig find die Gerten’’ (p. 38 Augabe: Ar, 512; 1741, Nr. 12974.) 


eine Wärme des Ausdrucks, eine Fülle von Bildern tritt darin ‚hervor, mehr als in benen früherer 
Zeit, und fordert die Sänger auf, einen böberen, dem Liebe gemäßen Ton anzuftimmen. Gehaltener 
ift diefer Ton in den Weifen zu Angelus’ Liedern; die Mehrzahl derfelben fchreitet im geraden Takte 
daher, nur ſechs bewegen ſich in dreitheiligem*) und bei zweien ſtehen beide Formen fich gegenüber **), 
der gerade Kalt in dem Haupttheile der Strophen, ber ungerade in ben Kehrreimen am Schluffe 
derfelben. Gin tanzhafter Schritt waltet nur in breien ob***), eine vierte ſolcher Art ſetzte die Öte 
Ausgabe (1710) zwar an die Stelle der von ben früheren für das Lieb „Morgenſtern der finftern 
Nacht ’’ gegebenen, allein dieſe verdrängte fpäter wiederum jene neuere, Mehr dem Gepräge bes 
Myſtiſchen firebten die Sänger aller diefer Weifen nach, weil fie die Lieder in ſolchem Sinne empfan- 
den; nicht in dem firengeren der Propheten und der Offenbarung, fondern dem milberen bed hohen 
Liedes, deſſen Farbe auch meift Angelus’ Gefänge tragen und die ihren Melobieen fich mittheilt durch 
die weiche Tonart, die bei der Mehrzahl berfelben — 20 gegen 10 — obwaltet. Erfcheint nun auch 
bei den act Melodieen zu Liedern unferes Dichterd, die bad zweite Geſangbuch giebt (1714), ein 
anderes Verhaͤltniß — 3 gegen 5 — und ein Übergewicht der harten Tonart, fo bleibt bod im 
Ganzen das dftere Vorkommen ber weichen entfchieden; auch gilt von beffen fpäteren Weifen fonft 
baffelbe, wie von denen des erften Gefangbuches; bis auf eine — die bed Liedes „Nun ift dem 
Feind zerftört fein’ Macht““ — find alle geraden Taktes, ja, im ber des einen ihrer Lieber, das 
Kehrreime hat, des 409ten: 


Dein’ eigne Liebe zwinget mich 
Mein Jeſu, hoch zu lieben dich ıc.+), 


wo ed am Schluffe jeder Strophe heißt: 


O du herzgeliebter Gott, 
Wenn mir taufend Herzen blieben, 
Wollt' ich dich mit allen lieben, 


ift der Gegenfat dieſes Schluffes der Strophen zu dem Vorangehenden nicht durch Taktwechſel aus: 
gebrüdt, fondern befchleunigte Bewegung, indem hier mindergeltende Zöne eintreten. Den Anforde⸗ 
rungen der Zeit war mit biefen Singweifen mehr genügt ald es je zuvor gefchehen war, man barf 
fagen, daß fie erfüllt waren. Davon ift uns der Beifall Zeuge, den die Mehrzahl derfelben länger 


*) Did Iefu loben wir ꝛc. (687) 
Jeſu wie füß ift deine Liebe ıc. (455) 
(8. Beifpiel Ar. 1.) 
Komm iebfter, komm in beinen Garten ıc, (351) 
Rame voller Güte ıc. (63) 
Nun will ich mic, ſcheiden von allen Dingen ıc. (64) 
Beil ih nun ſeh' die güldnen Wangen (610) 
»*) Ad fagt mir nichts von Gold und Schägen (368) 
(S. Beifpiel 2.) 
Das neugeborme Kinbelein (684) 
*9) In ben in ber Anmerkung * zuiegt genannten Mr, 63. 64. 610. 


4) ©. Beiſpiel 3. 
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als hundert Fahre genoffen hat. Bid auf zwei — bie der Lieder: „Morgenſtern ber finftern Racht’’ 
und „Spiegel aller Tugend“ — welche die Ste Ausgabe des Freylinghauſenſchen Gefangbuches (1710) 
mit andern vertaufcht hatte, erhielten fie fi bis 1741, dem Jahre der Herausgabe des vollftänbigen 
Geſangbuches durch Gotthilf Auguft Francke; ja, diefer flellte die alte Melodie des erftgenannten Liedes 
wieder her und gab dem zweiten eine dritte, ganz neue. In biefer Geftalt gingen fie noch im bie 
30 Jahre fpätere Ausgabe von 1771 über. Daß fie auch nad Süddeutfchland fich verbreiteten, lehrt 
und Königs barmonifcher Lieberfhag, worin, bis auf 5*), alle Weifen des erften Gefangbuches zu 
Angelus’ Liedern übergegangen find, die ber beiden zuvorgenannten nach der Ausgabe von 1710; 
die Melodieen des 2ten bis auf eine (die des Liebes: „„Schwing’ did) auf mein Xäubelein ıc,””), nur 
daß der neue Herausgeber hier wie dort durch Umwandeln des Stheiligen in den geraden Takt, durch 
Tilgung der Sylbendehnungen, durch möglichfte Zurüdführung der einzelnen Zone auf gleiche Dauer, 
ihnen nad) feiner Art ein ernſteres Gepräge zu geben gefucht hat. Nur in einem einzigen Falle hat 
er ben ungeraden Takt beftchen laffen, in der Melodie des Liedes: „Nun will ich mich ſcheiden von 
allen Dingen’‘, und eben fo wendet er nur für ein Lieb eine andere Melodie an: „Wie ſchoͤn 
bift du, mein Leben und mein Licht‘’, obgleich er hin und wieder für einzelne auch noch andere 
Weifen hat neben den aus Freylinghaufens Gefangbüchern aufgenommenen. Im Jahre 1817 giebt bie 
2te Auflage von Kühnau’s Choralbuche noch fieben aus Freylinghaufens Geſangbuche entiehnte Melo: 
dieen zu Johann Angelus’ Liedern“); erſt in dem neuen Berliner Gefangbuche find die von daher in 
Bezug genommenen bis auf zwei geſchwunden““). 

Noch größeren Anklanges erfreuten ſich die Melodieen zu den Liedern Chriſtian Friedrich Richters. 
Seine Eebensverhältniffe erwähnten wir vorübergehend bereits in der Einleitung ; wir wiederholen ergän- 
« zend, daß er im Jahre 1676 zu Sorau in der Nieberlaufig geboren war, ſich der Arzneiwiflenichaft wid- 
mete und als Arzt des Halliſchen Waifenhaufes am äten October 1711 in dem blühenden Alter von 
nur 35 Jahren aus der Welt abgerufen wurde, Frühe fchon hat er geiftliche Geſaͤnge gebichtet; fein 
Lied: „Die lieblichen Blide, die Jeſus mir giebt‘’, fteht bereits in dem Darmftädter Geſangbuche von 
1698, es ift alfo das Werk eines hoͤchſtens Zmweiundzwanzigjährigen. Sein Bruder, Chriftian Sigie: 
mund Richter, gab im Jahre 1718 aus den nachgelaſſenen Schriften des Vollendeten einige Abhand⸗ 
lungen heraus unter ber Auffcprift: „„Erbauliche Betrachtungen vom Urfprunge und Adel der Seelen’, 
bezeichnet mit den ſchͤnen Sprüchen aus Sirach (ALVI, 12) ‚Ihre (der Gläubigen) Gebeine grünen 





*) Nr. 610, 684, 687, 691, 702 der Zugabe in ber zweiten Auflage bes erſten Theil. 
) Du zuderfüßes Himmelsbrob Nr. 70, 
Hochheilige Dreieinigkit Mr. 138. 
Höchſter Priefter, der bu bich ꝛc. Nr. 139. 
Komm Biebfter, komm in deinen Garten x. Rr. 184. 
Meine Seele wiüf bu ruhn Nr. 220. (Doc, ift diefe Melodie älteren Urſprunges; fie kommt ſchon in 
dem Rürnberger Gefangbudye von 1690 vor.) 
Spiegel aller Zugend Nr, 282, 
Wo ift der Schönfte, ben ich liebe Nr. 329, 
(&. Beifpiel 4 bis 10.) 
) Ich mill dich lichen meine Stärke ıc. Nr. 102, Kühnau's Melodicenbuch; Fri. I. 378. 
(&. Beiipiel 11.) 
Wo ift der Schoͤnſte, ben ich Liebe ꝛt. Mr. 224, Ebend.; ri. I. 363. 
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noch immer, ba fie liegen’, und aus dem Evangelium bes Iohannes (V, 22) „Sammlet die übri— 
gen Broden, daß nichts umkomme““. Zu biefen Broden gehören denn auch, ald Zugabe am 
Schluſſe, feine Lieder, in zwei Abtheilungen zufammengeftellt. Die erfte ift überfchrieben: ‚Anhang 
einiger erbaulicher poetifcher Gebichte’‘, weil diefe entweder nicht für geiftlichen Gefang beftimmt oder 
Gelegenheitögedichte für gleichgefinnte Freundinnen, ja, nur fromme Sprüche find. Unter diefen Lie— 
den — ihrer zehn — hat nur eind, auf den Namen Agneta gebichtet: „Stilles Lamm und Friede: 
fuͤrſt“, kirchliche Geltung erhalten; ein anderes, am Gten November 1701, wie des Dichters Bruder 
bezeugt, niedergefchrieben, fpricht die in jenes Seele lebende göttliche Verfiherung aus, daß feine 
Tage nur kurz ſeyn würden, daß er bald zu feines Herren Freude eingehen werde, und eine herzliche 
Sehnfuht danach gleih in den Anfangsworten: „Laß mein Gott die Stunde fommen, da mein 
Geift in bir ſich ſchaut““! Die zweite Abtheilung mit dem Titel: „Anhang aller geiftreichen Lieder des 
Autoris’’, giebt feine 22, in beide Freylinghauſenſche Gefangbücher aufgenommenen Lieder. Sie legen 
ein ſchoͤnes Zeugniß ab von ber tiefen, warmen Frömmigkeit, die fein ganzes Leben durchdrang, und 
wenn beren oft hoch gefteigerter Ausdruck ald ein „‚enthufiaftifcher” im Sinne der fogenannten recht— 
gläubigen Gottesgelchrten jener Zage, von diefen, wie wir gefehen, mit bitterem Zabel verfolgt wurde, 
fo ftellen die herzlichen einfadhen Worte feines Bruder, mit denen diefer feinen Nachlaß der Öffent- 
lichkeit übergiebt, den Werth des frühe Entfchlafenen und feiner Hervorbringungen fogleich wieder in 
das rechte Licht. „Man kann (fagt er) diefe feine Schriften anſehen ald ein Zeugniß der Wahrheit, 
die er durch die Erbarmung Gotted aus lebendiger Erfahrung an feiner eigenen Seele in der Kraft 
und wirfli empfunden hat. Wie er ihm denn in feinem Leben zum Hauptzwecke geſetzet hatte, daß 
er in die wahre Liebe Gottes und feines Heilandes eindringen und in ber feligen Gemeinfchaft Gottes 
wandeln möchte. An ber Welt fcheinbarer Herrlichkeit aber, ihren Schägen und Luftbarfeiten, hatte 
er feinen Gefallen ; er hielt auch ein fonft wohl verbientes Lob von andern Menſchen für eitel. Denn 
er fuchte keinen Ruhm vor Menſchen, fondern tracdhtete vielmehr, je und je ein mit Chrifto in Gott 
verborgenes Leben zu führen. Er jagte mit ganzem Ernfte nach Beiden, dem innerlichen und Außer 
lichen Frieden. Darum fonnte er aud eine Nacht vor feinem feligen Ende noch mit großer Freubig- 
feit und Ernfle von dem Frieden Gottes in einer gläubigen Seele reden ic.“ Eben biefe innere 
Wahrheit feiner Lieder ficherte noch bei feinem Leben der Mehrzahl derfelben die Aufnahme in Freyling- 
haufens Geſangbuch. Und eine gleiche Wahrheit der Empfindung bürfen wir ben zu ihnen gefungenen 
Melodieen nahrühmen, haben fie allerdings auch nicht die Urfraft der älteren des erften Jahrhunderts 
ber Kirchenreinigung, ja, tragen viele bad Gepräge ded Empfindfamen an ſich, felbft des ald Kenn- 
zeichen des ‚‚Enthufiaftiichen‘” von den Rechtgläubigen dargeftellten Tanzhaften. Auch fanden fie all 
gemeinen Anklang. In Königs harmoniſchem Liederfhate find (bis auf die Weife des Liedes „Jeſus 
ift das fhönfte Licht’) alle Melodien beider Freylinghauſenſchen Geſangbuͤcher zu Richters Liedern 
enthalten; ihm fehlt nur bie, ber Zugabe für die fünfte Ausgabe des erften beigefügte des Liedes: 

„D wie felig find die Seelen’’; Kühnau’s Choralbuc giebt nicht minder alle des erften Gefang: 
buches — auch die bei König fehlende der Zugabe für deffen Ste Auflage — nur mit Ausnahme 
zweier: „Jeſu gieb mir deine Fülle ıc.’" und „Wo ift meine Sonne blieben ıc.’’; von benen bes 
2ten Gefangbucyes finden wir bort nur eine, des Liedes: „Stilles Lamm und Friebefürft.”” Endlich 


nimmt von den 15 Singweifen beider Theile noch das neue Berliner Geſangbuch faft be Hälfte in 
v. Binterfelt, ber erangel, Rirdiengefang III. 
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Bezug, deren ſechs“), und unter ihnen die von den Gottesgelehrten Wittenbergs fo herbe getadelten 
der Lieder: „Die lieblihen Blide, die Jeſus mir giebt’ und „Es glänzet der Chriften inwendiges 
Leben.’ Wir verweilen daher bei ihnen, und aud deshalb fchon, weil, wie wir gefehen, Richter 
zu den geiftlichen Dichtern gehört, deren Lieder in Freylinghauſens Gefangbüchern naͤchſt benen des 
Joh. Angelus am reichten mit eigenen Melodieen ausgeftattet find. 

Wenn wir fie nun im Allgemeinen betrachten, fo wiederholt ſich zunächit, wie bei den 
Weiſen zu Joh. Angelus’ Liedern, fo auch bei ihnen, das Übergewicht der weichen Zonart über bie harte; 
in den früheren Ausgaben bes erften Gefangbuches ſtellt ſich das Verhaͤltniß dar wie 8 zu 3, in der 
fünften wie 9 zu 3, indem eine Weife harter Zonart (B dur „O wie felig find die Seelen ıc.’) in 
dem Melodieenanhange hinzugefommen, dagegen aber audy eine andere in bie weiche verfegt ift (aus 
F dur nach G moll): „Meine Armuth macht mid) fchreien ic.“. Ferner bewegen ſich nur ihrer zwei in 
dreitheiligem Zafte, bie beiden zuvor genannten, von den Eiferem für Rechtglaͤubigkeit wegen ihres 
hüpfenden daktyliſchen Maaßes verworfenen, das ohne Zweifel zu einer ſolchen Geftaltung der Melo— 
dieen die nächfte Veranlaffung gewefen ift. Richten wir unfere Prüfung auf das Einzelne diefer Sing: 
weifen, fo zeigt fi manches unfere Aufmerffamkeit in Anſpruch Nehmende. Es find nur zwei unter 
ihnen, die eine ältere Strophe in neue, melodifche Formen Heiden, die ber beiden Lieder: ‚Hüter, 
wird bie Nacht der Sünden nicht verfchwinden ıc.” und „Meine Armuth macht mich ſchreien“; bei: 
den ift bad Maaß des 38ſten der franzöfiichen Pfalmen gemein (Las, en ta fureur aigue ete.). Alle 
übrigen Lieder mit eigenen Melodieen haben zugleih neue Strophen. Doch ift dem Dichter jene 
zuvor bezeichnete ältere in mehren andern Fällen Vorbild geweſen, wenn auch nur in ihren allgemeinen 
Umriffen, naͤmlich als fechözeilige, im zwei breizeilige gleichen Baues zu theilende Strophe. So in 
den trochäifchen Maaßen der Eieder: „Wo ift meine Sonne blieben ıc.”” und ,,D wie felig find bie 
Seelen‘, wo dort eine vierfolbige Zeile zweimal zwifchen zwei achtfolbigen fteht, bier zweimal eine 
fiebenfylbige zwei achtſylbigen folgt; fo auc in dem iambifchen des Liebes: ‚Maria hat das befte 
Theil erwählt‘‘, wo zweimal durch zwei elfiulbige Zeilen eine achtſylbige eingefchloffen wird, Die 
Melodieen, wenn aud durchweg beide übereinftimmende Theile folcher Strophen abweichend betonend, 
ſchließen fi dennoch an dern Bau durch ihre Ausweichungen; ift ihre Grundtonart eine weiche, fo 
wird am Schluffe des erften Theiles in eine verwandte harte ausgewichen, und umgekehrt, wenn bie 
Weiſe harter Zonart ift. Auch bei längeren Strophen von zwei Abtheilungen ungleihen Baues er: 
fheint doch in diefem eine Ebenmäßigfeit, mindeftend aber wird der Wechſel in der Zufammenftellung 
durch gleichartige Beftandtheile bewirtt. So finden wir in der achtzeiligen, trochäifchen Strophe bes 
Liedes: „Jeſus ift das fhönfte Licht“ im Aufgefange fieben« und achtſylbige verfchränfte Zeilen, im 
Abgefange ein achtſylbiges Zeilenpaar von einem fiebenfolbigen umfchloffen; fo in der ebenfalls achtzei- 
ligen des Liedes: „Gott den ich als Liebe kenne““ in dem Aufgefange ein ſiebenſylbiges Zeilenpaar 


) Die lieblichen Blicke (Nr. 43 nach Kuͤhnau's Melobieenbuch). 
Es glaͤnzet ber Chriſten (Nr. 55.) 
Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſeyn (Mr. 58.) 
Hüter, wird die Nacht der Sünden (Rr. 93.) 
Meein Freund zerichmelzt (Mr. 132.) 
D mie felig find die Seelen (Kr. 173.) 
S. Beiipiel 12-17. 
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von einem achtſylbigen eingefaßt, im Abgefange die umgekehrte Stellung. Wie nun diefer Bau Überall 
auch durch die Reimftellung noch beftimmter ausgeprägt wird, fo nicht minder durch die Melodie und 
ihre Ausweihungen. Doc hat diefe auch hin und wieder verfäumt, in ihrem Baue dem Inhalte 
des Liedes fich anzufchließen, wie wir ed unter andern in der bed Liedes von ber Nachfolge Ehrifti 
finden: „Der fhmale Weg ift breit genug zum Leben ‘’*). Hier pflegt bie erfte Zeile jeber Strophe 
an deren Schluffe, mehr oder minder verändert, oft nur in einem einzigen Worte, wieberzufehren und 
diefelbe dadurch abzurunden, wie biefes recht deutlich wird durch bie zweite Strophe dieſes ſchoͤnen 
Liedes: 

Des Herren Weg iſt voller Suͤßigkeiten, 

Wenn man es nur im Glauben recht bedenkt, 

Wenn man bad Herz nur fröhlich dazu lenkt, 

Man muß fi) recht dazu bereiten, 

So ift ber fhmale Weg voll Süßigkeiten! 


Anderemale, ohne eine folche äußere Weranlaffung, hat dagegen bie Melodie einer felbft 
ſchwer faßlihen Strophe Schwung und Abrundung gegebm. So ber folgenden zehnzeiligen : 


Wirf ab von mir das fehwere Joch ber Sünden"), 
Errette mih, mein Jeſu, durch dein Blut! 

Wenn ferner mid die Lüfte wollen binden, 

Befreie mich durch deine Liebesglut! 

Hier ift mein Herze, 

Zermalmt von Leid und Schmerze; 

Du wirft mich ja nicht laffen in den Banden, 

Ich hab auf dich gebaut 

Und, Jeſu, deiner Hulb vertraut, 

Drum werb’ ich nicht zu Schanden! 


Der melodifhe Grundgedanke der erften zwei, ald Stollen des Aufgefanges wieberkehrenben Zeilen, burch 
deren Wiederholung dem Ohre und inneren Sinne noch mehr eingeprägt, wirb in bem regellofer daher⸗ 
gehenden Abgefange — von einer 5, 7, 11, 6, 8, 7ſylbigen iambifchen Zeile — finnig durchgeführt, 
ja, er fehrt in ben lebten brei Zeilen, die in bie Grundtonart rüdfehrende lete ausgenommen, faft 
umveränbert wieder, und ftellt fo burch tonkuͤnſtleriſche Mittel eine Form dar, die wir hier nicht er 
warten fonnten, in jenem früheren alle aber vermißten, wo fie durch die Strophe bereitd gegeben 
ſchien. Ein Ähnliches begegnet und auch in ber Weiſe des Liedes: „Mein Freund zerfchmeljt aus 
Lieb in feinem Blute’‘, deffen wir ſchon zuvor gedachten, worin die Reinigung von den Sünden 
nach einem Bilde des Propheten Maleachi mit dem Ausfchmelzen edler Metalle verglichen wird, zumal 
in deffen 7ter Strophe: 


*) ©. Beifpiel 18. 
“) S. Beifpiel 19. 
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Nun wird mein Gold im Leiden rein gefeget, 

Der Ofen iſt das Kreuz, der Teſt das Herz, 

Die Schlacke iſt, was ſich in Gliedern reget, 

Der Schmelzer iſt mein Freund, die Glut der Schmerz! 
Muß gleich das Gold durchs Feuer gehn, 

So bleibt es doch verklaͤrt in ſeinem Tiegel ſtehn! 


Ein wenn auch ferner doch deutlicher Anklang naͤhert die erſte Zeile des Aufgeſanges der letzten des 
Abgeſanges, und ſchlingt ſo ein Band um das Ganze der Singweiſe. 

Die nah Richters Liede: „Mein Salomo, dein freundliches Regieren““) ge 
woͤhnlich genannte Melodie dürfen wir hier ald eine der feinigen nicht anführen; fie eignet urſpruͤnglich 
einem andern Kiede, dem des Herausgebers „So ift denn nun die Hütte aufgebauet’’, das biefer auf des 
Herm Menſchwerdung dichtete, ed gründend auf Joh. I, 14: „Das Wort warb Fleifch und mwohnete 
unter und‘; bas heißt (fagt er in beffen Überfchrift) es fchlug feine Hütte auf. Sie hat, der meifl 
geſchmackloſen Spibendehnungen entkleibet, ihrer Anmuth und Sangbarkeit wegen bid auf unfere Tage 
fi) Beifall erhalten, und ift die einzige unter denen der fieben Lieder Freylinghaufens, die in feinen 
Gefangbüchern eigene Singweifen haben — 3 in dem erften, 4 in dem zweiten“) — die noch in ben 
neueren Ausgaben von Kuͤhnau's Choralbudye und in dem neuen Berliner Gefangbuche ald eine gang⸗ 
bare zu finden if. König giebt fie alle in feinem Liederſchatze bis auf eine, bie bed Abenbliebed: 
„Der Tag ift bin, mein Geift und Sinn““, nur daß er den breitheiligen Takt und die Syibenbeh» 
nungen, wie gewöhnlich, befeitigt hat. 

Wir enthalten uns eines ausführlichen Eingehens auf die Singweifen der Lieder aller andern 
zuvor genannten Dichter unferer Gefangbücher, und begnügen uns mit einzelnen Bemerkungen über 
diefelben, wie fie unferem Zwede dienen. Hatte Freylinghaufen in feinem erften Gefangbuche von vier 
Melodien zu Liedern Georg Heinrich Neuß’ die Hälfte befeitigt, fo hat er unter 13, die er in bem 
zweiten mit eigenen Singweifen giebt, nur von dreien ihre urfprünglichen mit andern vertauſcht, den 
Liedern: O getreuer frommer Gott (I, 297) — O Menfchentind, willſt du mit Gott (383) — DO 
Menſch bedenk es eben, du edle Greatur ic.; ein ficheres Kennzeichen, daß Neuß, ein älterer Zeitge- 
nofle Sreylinghaufens, der, erſt 1716 geftorben, bie Herausgabe beider Gefangbücher noch erlebte, 
den ber Zeit anmuthenden Ton in feinen Weiſen wohlgetroffen habe, wie wir ja früher fchon gefun⸗ 
ben, baß er in deren Sinne fi oft verfucht und, eigenem Geftändniffe zufolge, felbft aus Opern 
feiner. Tage Manches entlehnt habe. Dauernden Beifall bis auf unfere Zeiten genoffen unter den 


) S. Beifpiel 20. 


) I. Der Tag ift bin, mein Geift und Sinn ıc. 
Her und Gott, ber Tag’ und Raͤchte tc. 
Unerfchaffne Lebensfonne 1. 
I. Auf, auf, weil ber Tag erfchienen ıc. 
Die Zeit iſt noch nit ba, wo Zion triumphiret ıc. 
D unbegreiflid herrlich Weſen ıc. 
&o ift benn nun bie Hütte ıc. 


— ME. anni 


zuerft mit Freylinghauſens Gefangbüchern erfcheinenden Melodien zu Liedern geiftesverwandter, näher 
und ferner an Halle lebender Dichter, gar mandye, die wir, über ihre Dichter in Kürze berichtend, 
bier nennen. Bartholomäus Graffelius, aus Glauchau im Meißner Lande gebürtig, zulegt 
evangelifcher Pfarrer in Düffeldorf, Tebt mit ben Weifen feiner Lieber: „Dir, bir Jehovah will ich 
fingen‘’ (der auch auf Neumarks Lieb: Wer nur den lieben Gott läßt walten ıc. angewendeten*) und 
„Friede, ach Friede, ach göttlicher Friede ic.““) noch unter uns fort; Wolfgang Ehriftoph 
Deßler, Conrector ber heil. Geiftihule zu Nürnberg (1660-—1772), mit denen ber Lieder: „Mein 
Jeſu, dem die Seraphinen ıc.” und „Wie wohl ift mir, o Freund der Seelen 10.” **); Chriftian 
Andreas Bernftein, feinem Vater ald künftiger Nachfolger in der Pfarre zu Dommitz nächft Halle 
beigegeben, allein ſchon 1699 am 18ten October, nod vor dem Erfcheinen des erften Gefangbuches 
von Freylinghaufen aus dem Leben gefchieben, hat mit den Weifen feiner Lieder: „Ihr Kinder des 
Hoͤchſten, wie ſtehts um bie Liebe ıc.”+) und „Mein Vater, zeuge mid dein Kind ıc.’ im ber 
evangelifchen Kirche ſich erhalten; Chriſtian Jacob Koitſch, von 1700 bis 1705 Inſpector bes 
Pädagogiumsd zu Glaucha, dann bis zu feinem 1735 erfolgten Tode Profeffor zu Elbing und Rector 
des dortigen Gymnafiums, fand mit ber anmuthigen Weile feines Liedes: „Du bift ja Jeſu, meine 
Freude *’++) vorzüglichen Beifall, nur daß fie — vielleicht feit Königs Liederſchatz — aus dem ur: 
fprünglich ihr eignenden breitheiligen Takte fpäter in den geraden gebracht wurde; Johann Ehriftian 
Nehring, Pfarrer zu Morl bei Halle, hat die Melodie feines Liedes: „Die Tugend wird durch's 
Kreuz geübet““ 4) bis auf unfere Tage fortgepflanzt; eine Melodie zu einer Szeiligen iambifchen 
Strophe einfachen Baues, in der 9» und Sſylbige Zeilen in regelmäßigem Wechfel verfchränft find und 
deren lebte beide Zeilen in ihrer Betonung die Wendungen des Aufgefanges wiederum ergreifen, nur 
daß bie achte dem Grundtone ſich zuruͤckneigt, während die 2te und Ate (im Aufgefange) nach beffen 
Dberquarte hinaufftrebten. Koitſch offenbart in feinem vorher genannten Liebe einen Geift frommer, 
fliler Zuverfiht, der in beffen Melodie wohl getroffen ift, zumal wenn man fie der Iten und Aten 
Strophe hinzudenkt: 


Du haft o Held ja überwinden, 

Gieb mir audy Überwindungstraft, 

Und laß mich in den Kampfeöftunden 
Erfahren was dein Leiden Schafft; 
Dadurch du alles haft befieget, 

Daß unter deinen Füßen lieget 

Welt, Sünde, Zeufel, Hoͤll' und Tod; 
Nun, mad fie auch an mir zum Spott! 


) S. &. II S. 294, in ber Anmerfung Ill. 
) S. Beifpiel 21. 
) 8. Beifpiele 22, 23, 
+4) &. Beifpiel 24. 
+) &. Beiipiel 25. 
+H) 8. Beifpiel 26. 
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Ich trau allein auf beine Gnade, 

Die mir dein theured Wort verfpricht ; 
Es fagt, daß nichtö ben Deinen jchabe, 
Weils nie an deiner Kraft gebricht ; 
Nun haft du mich ja angenommen 

As ih bin flehend, zu dir fommen, 

Es hat's mein Herz ja wohl gefpürt, 
As es bein Gnabenblid gerührt! 


Ein männlicher, tapferer Geift fpricht fih aus in Nehrings zuvor gebachtem Liede, zumal in beffen 
zweiter und fünfter Strophe, allein ihm ift die fonft fangbare, wenn aud wenig volfsmäßige Sing: 
weife nicht gewadhlen : 


Wer follte ohne Kampf wohl fiegen? 

Die Tapferkeit kann nicht beftehen, 

Wenn man nicht will zu Felde liegen 

Und einen ernften Streit angehn! 

Der Feind ift, wenn Gott Kraft verlichen, 
Flugs da, der fich ihr widerſetzt; 

Da foll man ja den Schlaf recht fliehen, 
Wenn Satans Heer die Schwerter west! 


Denn Gott hat und nicht führen wollen 
Durch einen Weg voll Zärtlichkeit, 
Darauf wir- emfig laufen follen 

In ber fo furzen Pilgrimäzeit 

Zum Leben, dad da ewig währet, 

Wo Streit und Kampf entfernet if, 
Und wo man recht die Ruh erfähret 
In Gott, ber alles Leid verfüßt ıc. 


Johann Heinrih Schröder aus dem Calenbergiihen, um 1696 Pfarrer zu Mefeberg bei Woll⸗ 
mirftädt im Magdeburger Lande, lebt in dem evangelifchen Kirchengefange fort vor allem durch fein 
Lied: 

Eins ift noth, ach Herr dies eine 

Lehre mich erkennen doch ıc.*) 


S. Beilpiel 27. 


er 


dad im Abgefange aus Anfangs vorwaltendem trochaͤiſchen Maaße in baftylifches übergehend, dadurch 
fhon in den dafür gefungenen Melodien ben Wechfel geraden und breitheiligen Taltes bedingt hat. 
Das eine und andere Maaß ftellt fich jedoch in den brei Älteren dieſer Melodien nicht dar durch 
gegenfeitiges, im kürzerer und längerer Dauer beruhended Berhältniß ihrer einzelnen Zone, fondern 
lediglich durch das Taktgewicht, deffen Nahdrud bie Zone, auf denen ed ruht, ihrer gleichen Zeit: 
bauer mit dem folgenden ungeachtet, ald die längeren erfcheinen läßt. Die ältefte diefer Weifen begeg: 
net und 1698 in dem Darmftädter Gefangbuche; eine zweite bringt 1704 dad ältere Geſangbuch Frey⸗ 
tinghaufens, und dieſe hat bie allgemeinfte Verbreitung gefunden; eine Ste endlich rührt von Joh. 
Sebaſtian Bach her und findet fi in dem 1736 dur den Schloßcantor Schemelli zu Zeit heraus- 
gegebenen muſikaliſchen Geſangbuche. Neben die zweite fest König in feinem harmonifchen Lieber: 
ſchatze noch eine Ate, die aber, wie es fcheint, nur örtlich Anklang gefunden haben wirb, da ich mic) 
nicht erinnere, fie fonft noch irgendwo angetroffen zu haben. Peter Lackmann, feit 1695 Pfarrer 
im Holfteinifhen, ſchon 1713, nod vor Derausgabe des zweiten Gefangbuches verſchieden, hat die 
Melodie feines Liedes: „Zerfließ mein Geift in Iefu Blut und Wunden ‘*) in die evangelifhe Kirche 
eingebürgert, eine Singweife, deren Abgefang in feinen beiden nur Bfpibigen Anfangszeilen bie melo- 
difhen Wendungen der beiden 11» und 10zeiligen des Aufgefanges verkürzt wieberbringt, in einer Art 
des Anktingens, die wir aud bei andern Freylinghaufenfchen Melodien in mannichfach wechſelnder 
Geftaltung gefunden haben. Johann Eufebius Schmibt, feit 1697 Prediger zu Siebleben bei 
Gotha und noch biß nahe gegen die Mitte des Jahrhunderts am Leben (1745), zeigt etwas Ühnliches 
in der Weife feines Liedes von der Gebuld und Beftändigfeit, das aber fchon durch den Bau von 
beffen Strophe bedingt wird, welche ihre Anfangsworte zum Schluffe allezeit wiederholt: 


Fahre fort, fahre fort**), 
Zion fahre fort im Licht! 
Mache deinen Leuchter helle, 
Suche ſtets die Lebensquelle, 
Zion bringe durch die enge Pfort, 
Fahre fort, fahre fort! 

und in der 5ten Strophe: 
Dringe ein, bringe ein, 
Zion dringe ein in Gott! 
Stärke dich mit Geift und Leben, 
Sei nicht wie die andern tobt, 
Sei du gleich den grünen Reben ; 
Bion, in bie Kraft für Heuchelſchein 
Dringe ein, bringe ein! 





*) ©. Beifpiel 28. 
) 8, Beifpiel 29. 
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Ein formliches Zuruͤckweiſen auf Wiederholung des ganzen Aufgefanges nach dem Abgefange findet 
fi nur einmal, in der Melodie eines Liebes von dem Dr. Johann Ehriftian Lange, General: 
fuperintendenten in Ipftein, der, um 1669 geboren, erft nach der Mitte des Jahrhunderts, am 16ten 
December 1756, in dem hohen Alter von 87 Jahren aus dem Leben ſchied: 


Auf, Triumph, ed koͤmmt die Stunde*), 
Da ſich Zion die Geliebte, 
Die Betrübte hoch erfreut! 


Babel aber geht zu Grunde, 

Daß fie Mäglic über Sammer, 

Über Angft und Kummer fchreit! 
Auf, Triumph ıc. 


Wir haben unter biefen Melodieen bereit mehre genannt, welde das Wittenberger Gut: 
achten als „huͤpfende und fpringende, ben enthufiaftiich » fanatifchen (verzuͤcktſchwaͤrmeriſchen) Inhalt 
ihrer Lieder felbft zur Raſerei fteigernde‘’ bezeichnet: die Weile zu Graffeliuö’ Liebe: Friede, ad 
Friede ıc., zu Bernfteins: „Ihr Kinder des Höchſten ic.“; wir Fonnten auc die Melo- 
bie zu Schroͤders: „Eins ift noth ıc.’* hieher rechnen, deren Abgefang völlig dad Gepräge eines 
Tanzlieded trägt. Es laſſen indeß viele noch fih anführen, deren Zänzerfhritt der Würde des 
kirchlichen Gefanged widerftrebt. Cine der auffallendften diefer Art ift die fpätere zu dem Liebe eines 
Ungenannten: „Ach alles was Erde und Himmel umſchließet““). Die ältere, in dem 
früheren Gefangbuche (1704) erfchienene, aus dem Darmftäbter Gefangbuche ftammende, trägt das 
Gepräge der Freudigkeit, wie es auch im älteren Singweilen und begegnet, flreift aber nahe ſchon 
an bie Grenze, über welche hinaus die firchliche Würde aufhört. Dennod mochte fie jener Zeit noch 
zu nüchtern und leer an Schwung erſcheinen, fie wurde baher 1710, in der fünften Ausgabe, mit 
einer andern vertaufcht, die völlig einer für muſikaliſche Inftrumente beftimmten Tanzweiſe gleicht, 
zumal in ben durchweg mit befonderer Ecyärfe heroorgehobenen Einſchnitten. Als ©. A. Frande 
1741 das vollftändige Geſangbuch Freylinghaufens herausgab, ging er auf die ältere Melodie wiederum 
zurüd'; König dagegen in feinem Liederſchatze hat nicht allein diefe frühere gänzlich befeitigt und Die 
neue bem genannten Liede allein angeeignet, fondern fie noch einem zweiten geſellt: „O Jeſu, du 
Urfprung der ewigen Gnade’, nur mit einer geringen Berichiedenheit in der Art, wie er dort und 
bier die Sylbendehnungen, nach feiner gewohnten Weife, möglichft entfernt hat. Bei diefer Wahl hat 
wohl faum eigene Vorliebe ihn allein geleitet, fondern vor allem der Beifall, den diefe Melodie mehr 
ald die andern in feiner näheren Umgebung gefunden hatte und ihre darauf rubende Verbreitung; wir 


*) Diele Melodie ift eine Umbilbung ber dem Liebe „„Erit, erit illa bora“ urfprünglic eignenden, auf die 
unfer Rieb, eine freie Übertragung beffelben, in bem Darmftäbter Geſangbuche von 1698 (S. 402— 404), vermirfen wird, 
(S. Brifpiel 30.) 

"8. Beifpiel 31, a. b. 
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baben daran alfo einen fihern Maaßſtab für die in jenen Tagen über die Aufnahme einer Singweife 
in die Kirche entfcheidende Beſchaffenheit berfelben. Die Melodie des Bernfleinfchen Liedes: Ihr 
Kinder des Höchſten, wie ſtehts um die Liebe ıc. könnte vielleicht einem weltlichen Gefange 
entiehnt fern; im Gottfried Arnolbs „Neuen Liebesfunfen‘‘, die feinem „Geheimniß der Göttlichen 
Sophia‘ angehängt find (S. 309), ift es bezeichnet: „Im Thon: heut lachet ber Himmel, heut 
firahlet die Sonne’, ein Liedanfang, der bei einem geiftlichen Liebe jener Zeit mir nicht vorgekom— 
men ift. Aber auch ohne eine foldye Entlehnung tragt fie ganz das Gepräge eines Gefanges bdiefer 
rt, und ihr Taͤnzerſchritt hebt ſich dadurch auffallender noch hervor, daß die drei Zeilmpaare, aus 
denen die Strophe bed Liebes bis zu ber einzeln flehenden Schlußzeile befleht, immer nur einer ein⸗ 
zigen, zu wieberholenden Melodiezeile zugewiefen find. Urfprünglic herrfchte in biefer Singweife die 
harte Zonart umverändert vor; die fünfte Ausgabe des älteren Gefangbuches giebt ihr am Ende der 
Schlußzeile einen Anklang der weichen. Diefen, ber noch in das vollftändige Gefangbucd von 1741 
übergegangen war, hat bie neuere Zeit wieder getilgt, ift jeboch überhaupt auch von den zu tanzhaften 
Wendungen bdiefer Zeile ganz abgewichen, bie nunmehr als eine melodiſch völlig erneuerte betrachtet 
werben kann. Das Lied eined unbekannten Dichters: 


O Jeſu mein Braͤut'gam, wie ift mir fo wohl*), 
Dein’ Liebe die macht mich ganz trunfen und voll! 
O felige Stunden, ich habe gefunden, 

Was ewig erfreuen und fättigen fol. 


Du haft mid o Iefu, recht reichlich erquidt 
Und an bie Zroftbrüfte der Liebe gedrüdt, 
Mich reichlich beſchenket, mit Wolluft getränket, 
Ja gänzlih in himmlifcher Freude vergüdt ıc. 


ergeht ſich, zumeift in Anklängen an bad hohe Lieb, ganz im Tone eines weltlichen Liebeögefanges ; 
das Darmftädtifche Gefangbud giebt ihm eine Melodie weicher Tonart und breitheiligen Taktes, deſſen 
hüpfender Schritt durdy den gemäßigten Ausdrud des Gefanges gemildert erfheint; eine ganz neue 
dagegen finden wir in dem früheren Geſangbuche Freylinghaufend, die durch harte Tonart, lebhafte 
Bewegung und Schmud ihrer einzelnen Wendungen dad 


‚„‚ Springen und Singen und Klingen 
Ja gänzlich entbrennen in Liebesbegier“, 


deflen die Hte Strophe des Liebed gedenkt, lebhaft darftellt und dem enthufiaftiihen Zone des Ganzen 
fi enger anſchließt als jene ältere. Ein ähnlicher Kon herrſcht vor im der Weife des Liedes von 
Abraham Hinfelmann: 


) S. Beifpiel 32, a. b. 
v. Winterfelb, ber evangel, Kirchengefang Il. 5 


> Men 


„Seligſtes Wefen, unendlihe Wonne*), 
Abgrund der allervolllommenften Luft ıc.’’ 


diefem weniger angemeflen, da ed mehr innere Wärme athmet ald hoch gefteigerte Liebeöbrünftigkeit 
wie dad vorige. Sein Dichter (1652 — 1695), aus Döbeln im Meißner Lande gebürtig, zuletzt Pfarrer 
an ber Katharinenkirhe zu Hamburg, endete fein Leben frühe an den Folgen des Verdruſſes, den 
ihm die Wirren bereitet hatten, welche der heftige, rechtglaͤubige Eifer des dortigen Predigers Meyer 
erregte und unabläfiig anfachte, Wirren, ald deren Opfer Horb, Spenerd Schwager, aus der Stadt 
weichen mußte. Den Sänger feiner Melodie fennen wir nicht; er hat aber, wie wir fehen, einer 
faft ſchon fiehend gewordenen Form geiftliher Singweifen für Lieder daftylifher Maafe ohne weitere 
Prüfung ſich angefchloffen, ragt alfo aus dem Kreife Halliſcher Meifter nicht hervor, welche Melodien 
fangen für Freylinghaufens früheres Gefangbud). 

Bei den Singweilen aller zuvor genannten Lieder läßt ſich der Taͤnzerſchritt durch deren 
daftylifches Maaß erklären, zum Theil auch durch die in ihrem Inhalte vorherrfchende, hochgefteigerte 
Stimmung des Gemüthes, die felbft bis zu einer Trunkenheit des Gefühles ſich fteigert, die dem 
Kirchenliede misziemt. Mehr befremdet es, wenn, mit freilich milderem Ausdrude, ein ähnlicher 
Schritt auch in der Melodie eines Liedes gefunden wird, beffen Inhalt nur demüthige Ergebung unter 
Kreuz und Leiden athmet und ber alten und fpäteren Märtyrer gebenft, bis hin zu ben Waldenfern, 
Taboriten, Wiklef, Hieronymus von Prag und Yuß, die der Schwerter Wüthen verlacht und bie 
Flammen verfpottet hätten: 


Gtüd zu, Kreuz, von ganzem Herzen **), 
Komm, du angenehmer Gaft! 

Dein Schmerz macht mir feine Schmerzen, 
Deine Laft auch feine Laſt! 


Die- tanzhafte Form war alfo um jene Zeit eine fo beliebte, daß fie felbft ohne nahe Veranlaſſung 
gewählt wurde, ja, ohne Rüdficht darauf zu nehmen, ob fie für den Inhalt der Lieder fich eigne. 
König, ber diefe Melodie in feinen Liederſchatz (S. 303) aufgenommen hat, giebt uns biefelbe, feinen 
Grundfägen zufolge, auf den geraden Takt zuruͤckgebracht; das vollftändige, von G. A. Frande ber: 
audgegebene Geſangbuch Freylinghaufens hat fie dagegen in ihrer urfprünglichen Geftalt beibehalten. 
Es find aber nicht die Melodieen breitheiligen Taktes allein, in denen wir einen Schritt 
folder Art finden, der uns geiftlihem Gefange durchaus misziemend ſcheint. Auch ift ja nicht jene 
Art bes Maaßes an fi felbft verwerflich; finden wir es doch bereit3 in den erften Zeiten der Kirchen: 
reinigung häufig angewendet und bei den trefflichften Weilen der evangelifchen Kirche, ſowohl ald durch: 
hin vorwaltendes , als in rhythmiſchem Wechſel auftauchended und wieder weichendes, wie in ben 
Melodieen der Lieder: „Nun lob' mein’ Seel’ den Herren ıc.”, „D Lamm Gottes unfchulbig ıc.’ 


) S. Beifpiel 33, 
) S. Brifpiel 34. 
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und anderen. Das Tanzhafte tritt in geradem Takte nicht minder auffallend hervor bei vielen Melos 
bieen zu Freylinghaufens Gefangbüchern, zumal den in dem Melodieenanhange der äten Ausgabe des 
früheren zuerft enthaltenen. So in einer, dem Liede Bartholomäus Helders 


Das Jeſulein fol doch mein Zroft, 
Mein Heiland feyn und bleiben ıc. 


an die Stelle ber älteren des Dichterö beigegebenen neuen, die durch das Vorwalten punktirter No: 
ten in ihrem Aufgefange und ber erften Hälfte des Abgefanges ein fortwährendes Hüpfen barftellt, 
fat mehr noch befremdend ald das Wiegende dreitheiliger oder triplirter Zafte. In der Melodie des 
Abendliedes von Levin Johann Schlicht: 


Ach mein Jeſu, ſieh ich trete*) 

Da der Tag nunmehr ſich neigt 

Und die Finſterniß ſich zeigt, 

Hin zu deinem Thron und bete! 
Neige du zu deinem Sinn 

Auch mein Herz und Sinnen hin ıc. 


in der Melodie diefes Liebes, ber leiten bed erwähnten Anhanges, tritt bad Zanzhafte in noch anderer 
Geftalt hervor. Ihre erften drei Takte ſtützen fi auf den Grundton in tiefiter Lage, deſſen Forttönen 
bei wechlelnder Harmonie dem Ganzen völlig die Farbe eined Tanzes zur Sadpfeife giebt, wenn auch 
die Wendungen des Gefanged an ſich nicht unebel find. Beide Singweifen find noch in das vollftän- 
dige Gefangbuch von 1741 übergegangen, nur daß neben bie des erften Liedes auch die ältere noch 
geftellt, der fortklingende Baßton aber in der zweiten mit einer mannicfaltigern Bewegung ber Grund: 
ſtimme vertaufcht ift, der wir ihn freilich flets noch unterlegen Fonnen als eine durch ben eigenthuͤm— 
lichen Fortfchritt der Melodie unmittelbar bedingte, nur möglidyerweife zu befeitigende Begleitung, 
Der Dichter des Liedes, ein gebomer Altmärfer (1681—1723), war innerhalb der Jahre 1700—1708 
Lehrer am Pädagogium zu Halle und fland dadurch mit Auguſt Herrmann Frande und Freylinghaufen 
in nahem Verhaͤltniſſez während diefer Zeit ift auch fein zuerft 1704 gebrudted Lieb gebichtet, deſſen 
neue Melodie jedoch erft fpäter entftand unter den Einflüffen bes ſich allgemach in Halle geftaltenden 
neuen Styles geiftlichen Liedergeſanges. Bis dahin (1710) hatte man bad Lieb verwielen auf die 
äftere Eingweife Flittners: „Ach was foll ih Suͤnder machen 1.’ 

Den Zufammenhang der Ausbildung dieſes neuen Styles geiftlichen Liebergefanges mit dem 
deutſchen Singfpiele jener Zeit, auf den wir bereits in der Einleitung dieſes Buches hingedeutet, ihn 
vorläufig zu erklären, zu rechtfertigen geitrebt haben, gedenken wir in dem folgenden Abfchnitte näher 
zu entwideln. Wir werden und dort überzeugen, daß der Einfluß jenes, feit den letzten 25 Jahren 
des 17ten Jahrhunderts in Deutfchland allgemeiner verbreiteten und eigenthümlicher ausgebildeten Schau- 
ſpieles gleich mächtig geweſen fei auf den allgemeinen Kirchengeſang als ben geiftlihen Kunftgefang. 
Befremden kann uns am wenigften die arienhafte Geftaltung der Melodieen ſolcher geiftlichen Lieder in 
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Freylinghauſens Gefangbuche, die, von Anbeginn mehr ber häuslichen als Firdlichen Erbauung be 
flimmt, ſchon ihrer umfangreichen und weniger faßlichen Strophen wegen ſich kaum für dieſe lebte 
eigneten, wie dad Lied Gottfried Arnolds „von der geiftlichen Wermählung : ’ 


D du Herzog meiner Liebe, 
Fragft du noch, warum ich mich 
Nur in deinem Lieben übe, 
Und mich ganz ergeb' an dich ıc. 


und jened andere von Graffelius ‚‚von der Hoffnung Zions:“ 


Nun ruht doch alle Welt und ift fein flille*), 
Denn bie Verheißungszeit geht in die Fülle; 

Es kommt die Erquidung, ber fiebente Tag, 

In welchem man jauchzen und fröhlich feyn mag ıc. 


Beide gehören auch zu denen, bie Freylinghaufen in feinen für kirchlichen Gebrauh 1718 zufammen: 
geftellten Auszug aus feinen beiden Gefangbüchern, nicht aufgenommen und badurd ihr Nichtgeeignet 
feyn für denfelben eingeftanden hat. Beide hatten in den früheren Ausgaben bes älteren Geſangbuches 
(von 1704 bis 1710) andere, mehr lieb» ald arienhafte Weifen; ihre neuen, mit benen fie auch in 
das vollfländige Geſangbuch von 1741 übergingen, erhielten fie erft 1710 und wurden durch fie vor 
den übrigen ausgezeichnet. Das aber berührt und im Anfange als eine feltfame, räthfelhafte Erſchei⸗ 
nung, daß ein Kreis frommer, fittenftrenger, das Weltlihe felbft herbe abweifender Gemüther, wie 
die fogenannten Pietiften waren, aus deren Mitte Freylinghaufend Geſangbuch hervorging, die 
tanzhaften Melodieen geiftlicher Lieder nicht allein habe dulden, fonbern felbft mit befonberer Vorliebe 
hegen können. Der Zanz gehörte zu denjenigen fogenannten Mittelbingen, deren fie am ftrengiten ſich 
enthielten, und man folte deshalb glauben, auch eine jede äußere Erinnerung an benjelben hätten fie 
forgfältig meiden müffen, felbft in den Maaßen ihrer geiftlihen Lieder, Chriftian Friedrich Richter, 
der fo Mildgefinnte, äußert in einem „offenherzigen Erinnerungsfchreiben, an eine gewiſſe Familie 
abgelaffen’‘, das uns fein Bruder in den ‚‚Betrachtungen über den Urfprung und Adel der Seelen‘ 
mitgetheilt hat, feine Anficht in folgenden Worten: „Wenn bei Ihnen felbft und bei Ihren Kindern 
ein rechtichaffened und von Gott gewirktes Wefen ſich befinden fol, müffen Sie Ihre Herzen von allen 
Höhen herunter bringen laffen: Sie müffen ſich dazu refolviren, daß Sie und Ihre Kinder mit der 
Galanterie und aller Herrlichkeit, Staat und üppigem Weſen der Kinder diefer Welt nichtd wollen zu 
thun haben; Sie müffen die Gelegenheit zu folder Eitelkeit, eitele Gefelfchaft, Tänze, Carouffel 
u. dgl. ernfllich vermeiden. Sie müffen Sich deöwegen verachten laffen, ſollten Sie auch aller zeit: 
lichen Ehre, Lobes und Anfehens beraubet werden, fonft ifts fein Chriftentbum‘. Und doch ift es 
eben diefer Richter, von bem bad Gutachten der Wittenberger Gotteögelehrten zwei Lieder und deren 


S. Beiſpitl 36. 


a — 


Melodieen ald hüpfend, fpringend, üppig, mit hartem Zabel belegt hat! Dennody ift diefer ſchein— 
bare Widerfpruch nicht unlösbar. Was man vermeiden zu müffen glaubte, als zur Üippigfeit, Wols 
luft, Fleiſchesluſt anreizend, das hielt man, fofern es Ausdrud der Wonne, bed Jubels der unterb- 
lichen Seele fei in rein geiftiger Freude, fofern es quelle aus dem Unvergänglihen, Ewigen, nicht 
allein für erlaubt, fondern für loͤblich und heilfam. Der Leib, meinte man, koͤnne tanzen zum Ber: 
derben der Seele; tanze diefe, fo fonne es nur ſeyn im ber feligen Freude im Herm, und die Zone 
der tanzhaften Eingweife, die dem Unreinen vielleicht ein Stachel freventlicher Begier ſeyn koͤnnten, 
feien dem Reinen auf immer geheiligt durch die frommen Worte der Dichtung, die mit ihmen erflängen. 
Es kann dahin geftellt bleiben, ob in dieſen fpäteren Tagen, wo bie allerdings hoͤchſt achtbare, fromme, 
in dem fogenannten Pietiömus fich offenbarende Erwedung doch mehr eine vereinzelte blieb und 
weniger in Zufammenhang trat mit einer allgemeinen geiftigen Erhebung, wie jene um den Beginn des 
16ten Jahrhunderts — ob Damals bei der Anwendung weltiicher, in ihrem Sinne beftimmt ausgeprägter 
Formen für Ausdrud des Geiftigen, ein gleiches Streben nad Heiligung des Weltlihen obgewaltet habe 
wie früher, wo die Zone des Volksgeſanges eindrangen in die Kirche; ob nicht vielmehr dad Trachten 
darin zu erkennen fei, auf erlaubte Weife mit der Weltluft ſich abzufinden, die, wenn aud mit Maß 
und Ziel, doc einmal ihr Recht verlange. Soviel jedoch ift gewiß: flellen wir die zu Kirchenweiſen 
umgewandelten Volksmelodieen bed erften Jahrhunderts der Kirchenreinigung neben die tanzhaften geift: 
lichen Weiſen des beginnenden achtzehnten, fo werben wir nicht zweifelhaft ſeyn fünnen, daß in jenen 
das aͤchte Gepräge bes Kirchlichen obwalte, während biefe, wo wir die Dichtung nicht fennen, eine 
ganz andere Beftimmung zu haben und fcheinen müffen. 


weiter Abſchnitt. 


Das veutihe Singipiel und deſſen Einfluß auf Gemeine: und Kunftgefang in der 
evangelifchen Kirche. 


Das mufitaliihe Drama, in den lebten Kahren des 16ten Jahrhunderts in Italien beftimm- 
ter geflaltet und auf ben Weg geleitet, den es, bei fo mancherlei feitdem erfahrenen Abwandlungen, 
im Allgemeinen bis zu unfern Tagen bin verfolgt hat, war, obwohl in der erften Hälfte deö 17ten Sahr: 
bundertö fchon nah Deutfchland verpflanzt, doch dem Wolfe fremb geblieben. Denn es erfchien zus 
meift nur an Fürftenhöfen zu Ergösung hoher Gäfte bei befonderen Feſtlichkeiten, und wurde es aud) 
einmal bem Wolfe geöffnet, fo gehörte ein folcher Fall zu ben felteneren Ereigniffn. Einer am äu« 
Berften weftlihen Ende Deutſchlands gelegenen, mit ber legten Hälfte des Jahrhunderts an Reichthum, 
Glanz, Bedeutung zunehmenden und allgemady an geifligem Einwirken auf das gemeinfame Vaterland 
wachienden Handels⸗ und Reichöftadt haben wir zu verdanken, daß es fefleren Boden gewann; und 
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wenn nicht zu verkennen iſt, daß die begabteſten damaligen Tonkuͤnſtler an ihm ſich heraufgebildet 
haben, ſo duͤrfen wir nicht anſtehen, ihm einen allgemeinen, bedeutenden Einfluß auf die Geſtaltung 
der Tonkunſt jener Tage beizumeſſen. Es iſt nun die Aufgabe dieſes Abſchnittes, zu zeigen, daß dieſe 
Einwirkung auch auf Gemeine- und Kunſtgeſang in der evangeliſchen Kirche ſich ausgedehnt habe; 
voruͤbergehender, aber doch mächtig genug auf jenen, andauernder, tiefer greifend und umgeſtaltend 
auf dieſen. 
Es war zu Hamburg im Jahre 1678, daß zwei angeſehene dortige Gelehrte und ein in 
geiſtlichen Amte ſtehender Zonkünftter daſelbſt eine ſtehende Opernbühne gründeten: die Licentiaten 
Gerhard Schott und Lütjens und Johann Adam Reinken, Organiſt der S. Gatharinen: 
tirche. „Sie baueten (erzählt Mattheſon in der 22ften Betrachtung feines muſikaliſchen Patrioten) ein 
auf Grund- Hauer liegended Haus dazu und brachten die mufifaliihen Schaufpiele, deren zwar ſchon 
vorhin eined und anderes bei gewilfen Gelegenheiten aufgeführet worben, in einen ordentlichen Gang ; 
da fie denn das Theatrum zum Anfange mit einer geiftlichen Materie öffnen liefen, naͤmlich mit der 
Opera, genannt Adam und Eva, in bie Mufif gebracht von dem Herrn Gapellmeifter Theile. Die 
Poefie war von dem Herrn Richter, einem Faiferlichen gefrönten Poeten; der Mahler hieß Herr Kamp: 
bufen und der Balletmeifter Mr. de la Feuillade‘‘. Nur das Gedicht, nicht die Muſik diefer erften 
Hamburger Oper ift uns erhalten, fie müßte denn in dem Belige irgend eines unbefannten Sammlers 
ſich noch vorfinden. Bon ihrem Urheber, Johann Theile, dem Sohne eines Schneiders zu Naum: 
burg, geboren dafelbft am 2Yften Juli 1646, if nur zu erwähnen, daß er den erfin Grund feiner 
tonkünftieriichen Ausbildung dem dortigen Stadtcantor Scheffler verdantte, fpäter den Unterricht des 
hochgefeierten Heinrich Schüs genoß, und wenn auch von feinen Zeitgenoffen nach Verdienſt geehrt, 
durch befondere Verhältniffe nirgend eine bleibende Stätte finden fonnte, bis er in dem hoben Alter 
von 79 Jahren, um 1724, bei feinem Sohne zu Naumburg aus dem Leben fchied, den Nachruhm 
„eines befonders frommen, reblicden, in der harmoniſchen Kunft gründlich erfahrenen Mannes’ in 
das Grab mitnehmend. Sein berühmter ehrer hatte Rinuccini's Daphne, eined der erften italienischen 
Eingfpiele, in Martin Opikens Übertragung am churſachſiſchen Hofe (1627) auf die Bühne gebracht 
ohne fonderliche Einwirkung; ein halbes Jahrhundert fpäter eröffnete des Schülers Oper eine lange 
Reihe einflufreiher Vorftellungen auf der Hamburger Schaubuͤhne. 

Das zu Hamburg gedrudte Gedicht dieſer erften Oper führt den Titel: „„Der erfchaffene, 
gefallene und aufgerichtere Menfh. In einem Singe-Spiel vorgeftellet‘‘. Es beginnt mit einem 
allegorifchen Vorfpiele, in welchem die vier Elemente auftreten, ihre Macht und Bedeutung wetteifernd 
gegeneinander rühmen und zulegt darin ſich vereinigen, daß die Cimbriſchen Auen von ihnen am höch: 
fin geachtet feien und über diefen ihr Gegen walten folle; wo bann ein rafcher Übergang gefunden 
wird zu dem folgenden Spiele, dad ſich im Himmel, in ber Hölle, dem Paradiefe, auf der Erde 
bewegt. Seine erfte Handlung beginnt mit dem Sturze Lucifers und feiner Genoffen, dem ſodann 
die Schöpfung Adams und der Eva durch Jehovah folgt, weldhem der Chor der Himmliſchen allezeit 
zur Seite ift. Die zweite führt und in die Hölle, wo bie Geifter der Finfterniß, vol Neides liber 
die dem Menfchen eingeräumte hohe Stelle, feinen Fall beſchließen, der durch Sodi, den liſtigſten 
unter ihnen, bewirkt werden fol. Ad Schlange verlarot Schauen wir dieſen in der dritten Handlung, 
wie er Adam und Eva berückt; froblodend führt er dann aus dem Garten Edens in Teufelögeftalt 
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herab zur Hölle, wo er mit Lucifer und den Geiſtern des Abgrundes Triumphlieder anſtimmt. Jehovah 
erjcheint nun in der vierten Handlung, von den himmlifden Heerſchaaren begleitet; Gerechtigkeit und 
Gnate (Justitia und Misericordia) führen vor feinem Gerichte die Sache der gefallenen Menfchen. 
Dear Schluß bleibt der, daß die Gerechtigkeit ein Suͤhnopfer heifche, ohne das der Menſch nicht koͤnne 
wieder zu Gnaden angenommen werden. Die Engel trauern, weil Niemand unter ihnen dazu genlige; 
Jehovah deutet von fern auf das Geheimniß der Erlöfung. In der fünften Handlung erfolgt nun 
dad Gericht über Adam und Eva, fo wie über die Schlange. Jene werden aus Eden verftoßen und 
wir erbliden fie dann in ihrem Elende auf dem rauhen und domichten Felde, Hagend und um Er: 
lofung betend. Hier erfcheint ihnen der Heiland und verkündet ihnen Jehovah's Rathſchluß, den, das 
Ganze frönend, Gerechtigkeit, Gnade, die Heerfchaaren des Himmels vereint mit ihnen preifen. 

Wir haben zwar zu bedauern, daß die Muſik dieſes Singfpieles nicht auf und gefommen 
ift, zumal ba ihr Urheber, der Schüler des größeften deutihen Tonmeiſters im 17ten Zahrhunderte, 
unter die bebeutenderen Künftler feiner Zeit gerechnet wird. Allein vergleihungsweife koͤnnen wir 
uns gar wohl einen ungefähren Begriff machen von ihrer inneren Einrichtung. Aus dem gereimten 
Geipräche, das wir ohne Zweifel recitativifch behandelt ung denken müffen, treten Chor, Duett, Arie 
in ftrophifcher Liedform heraus, So ertönt der Chor der Himmelögeifter während der Schöpfung Adams: 


O Wunderfraft, die alles ſchafft 

Nur durch ein bloßed Wollen! 

Wenn Gott nur fpricht, alsbald geſchicht 
Was nur gefchehen follen! 


Dies Ebenbild wird angefüllt 

Mit rechten Götter Gaben! 

Was Dank wird boch der Schöpfer noch 
Bon dem Gefchöpfe haben? 


So preift Adam feinen glüdlihen Stand in einem Liebe von 4 Strophen, deſſen zwei legte lauten 
wie folgt: 

Du mein Gott ergebner Sinn, 

Denke anders nirgend hin, 

Als wie du für allen 

Gott nur magft gefallen ! 


Das ift ein vergnügter Stand ! 
Alſo bleibt mir unbefannt 
Mas man follte fünnen 
Unvergnüglih nennen. 


Die fünfte Strophe vollendet er nicht, denn ihn übermannt ein Schlummer, während deffen Jehovah 
ihm die Gefährtin aus feiner Rippe bildet, und nun fingen beide den Schöpfer an in den folgenden 
zwei Strophen: 
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Großer Schoͤpfer aller Dinge, 
Sind wir denn nicht zu geringe 
Dieſer großen Gotteshuld? 
Womit haben wir verſchuld't, 
Daß wir ſind dein Ebenbild, 
So mit Tugend angefuͤllt? 


Ach wir fuͤhlen ſchon dein Regen 

Und dein goͤttliches Bewegen; 

Herz und Seel' und Muth und Sinn 
Zieht uns nach dem Schoͤpfer hin; 
Sinn und Muth und Seel' und Herz 
Lenken ſich ſchon himmelwaͤrts! 


Aber auch in dem Geſange ber Höllengeifter wiederholt ſich dieſe Form: Sodi, der Verfuͤhrer, laͤßt 
als Schlange ſich vernehmen: 


Liſt, Betrug und Schmeichelei, 
Das iſt meine Liberei, 

Und durch dieſe ſanfte Macht, 

Wird der Menſch zum Fall gebracht! 


Geht mird diesmal gluͤcklich an, 
DO, fo denkt nur kühnlich dran, 
Daß die Hole mich erhöht 

Und mein Ruhm erhaben fteht! 


In drei Strophen klagt vor Gottes Gericht ein himmlifcher Geift, daß alle Engel zu wenig feien, 
die Gefallenen zu verfohnen; in fünf dergleichen ftellt Eva als die allein Schuldige fih dar und will 
einftehen für den Gatten; in breien ertönt Jehovah's Richterſpruch, in zweien dad Gebet der Verfto- 
Genen um Erlöfung, und in breien wiederum kündigt ihnen „‚Salvator in einer fchwebenden Wolfe’ 
diefe an: 


Durch ben verfprochnen Weibesfamen 
Und meinen großen Gottes Namen, 
Sollt ihr des Waterd Huld erwerben 
Und nicht fo troftlos ſterben! 


—— 


Ich, ich vertilge eure Suͤnden, 
Durch mich ſollt ihr Genade finden; 
Halt't euch an mich mit feſtem Glauben 
Und laßt euch den nicht rauben ıc. 


Der tontünftterifchen Form nach werden wir, dem eben Mitgetheilten zufolge, ein diefen Scenen fidy nähern: 
bed Bild befigen in Wolfgang Carl Briegelö zwei dramatifchen Bußgefprächen ‚‚vom verlornen Sohne und 
vom Falle Davids’’*), die zwar erft 1692, vierzehn Jahre nach Aufführung unferes Singfpieleö, erfchienen, 
allein wohl ſchon älteren Urfprunges feyn mögen, von bemen wir aber ſtets ohne Zwang annehmen 
bürfen, daß fie ein Verſuch gewefen, einen biblifhen Stoff für die Kirche, wenn aud in befchränftem 
Umfange, doch in ähnlicher Art zu behandeln, als in diefem mit großem Beifalle aufgenommenen geift- 
lihen Bühnenfpiele gefchehen war. 
Ganz ähnlicher Art ift eine elf Jahre nachher (1689) zu Hamburg aufgeführte geiftliche 

Oper: „Kain und Abel oder ber verzweifelte Brudermörder““. Auch hier beginnt ein Vorfpiel bad 
Ganze. Die vier Winde treten auf in angemefjenem Schmude, ein jeder rühmend, was er für 
die Erde thue, und zümend darüber, daß dennoch der Menſch nicht erfenne, welche Wunder Gott 
durch fie thue, dem Schopfer nicht genugfamen Dank dafür bezeige; deshalb verdiene Kain und 
Kains Geflecht ihr Wüthen zu erfahren, In dem folgenden Spiele von nur drei Handlungen 
erfcheinen außer Adam und Eva, Kain und Abel, noch Salmana, Kaind Schwefter und Frau, Debora, 
Abeld Schwefter und Braut, Hanch, Kains Sohn. Das Auftreten diefer Perfonen, von denen bie 
heilige Schrift nichts wiffe, rechtfertigt eine befondere Vorrebe. Ihre Namen (fagt fie) finde man bei 
ben jübifchen Lehrern oder Rabbinen, denen manche Nachrichten über dergleichen Nebendinge zu ver: 
danken feien, wiewohl mit vielen unglaublichen Fabeln vermifht. So ernſtlich meinte man ed zu 
jener Zeit noch bei geiftlihen Bühnenfpielen! Neben dem Chore der Engel und Geifter begegnen uns 
hier auch allegorifche Figuren: Göttliche Gerechtigkeit, Liebe, Gottesfurcht, Hoͤllen-Hochmuth, Lift, 
Zom, Mißgunſt. Wie in dem erftien Singfpiele Hamburgs verbündet fi bie Hölle das Gluͤck zu 
flören, das für die Menfchen auf Erben ſich zu gründen beginnt. Gegen die Raͤnke der perfönlich 
dargeftellten, zufegt genannten gehäffigen Regungen, kaͤmpft die göttliche Liebe vergebens an. Kains 
Opfer, in unreinem Sinne dargebracht, wirb verfchmäht; Zom und Mifgunft verführen, unter Bei⸗ 
fland der Liſt, Kain zum Brudermorde, den er vor unfern Augen verübt, und jauchzen dann teuflifch 
über die That. Abel ftirbt in den Armen feiner Debora. Die göttliche Gerechtigkeit, über Kain zuͤr⸗ 
nend, ihn verfluchend, läßt ihn verzweifeln, während die göttliche Liebe die Hinterbliebenen — Adam, 
Eva, Debora — über bie Kobeögeftalt Abels tröftet; feine Seele lebe, der Erlöfer werde der Sün- 
den Laſt aufheben: 

„Laßt allen Kummer übergehen, 

Weil eured Abeld Seele lebt; 

Wird gleich fein Leib ein Theil der Erben, 

Und euren Augen weggerafit, 
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Soll euch an ſeiner Stelle werden 

Ein andrer, der euch Freude ſchafft; 
Aus deſſen Stamm die Welt wird ſehen 
Den, der der Suͤnden Laſt aufhebt; 
Laßt allen Kummer übergehen, 

Meil eures Abeld Seele Tebt! 


In gleichem Sinne fließt dann die Gottesfurdt fi an mit dem Chore ber Engel, tröftend, verheißenn. 

Die Dichtung beut hier dem Tonkuͤnſtler ganz gleiche Formen wie in dem älteften Hamburger 
Singfpiele, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß auch die mufifalifche Behandlung 
eine übereinflimmende gewefen, und daß fie in ihren Formen ſich erkennen laffe in den beiden Wert: 
hen Briegelö, beren ich bei jener älteren Oper gebachte. 

An geiftlihen Singfpielen finde ich unter den bis hin zu Kain und Abel in Hamburg auf: 
geführten genannt: 1679 Michal und David (von dem Prediger Elmenhorſt) und die maccabäifche 
Mutter; 1680 Eſther; 1681 die Geburt Cprifti, deren ich keines Kenne; 1688 erfchien „die heilige 
Eugenia oder die Bekehrung der Etadt Alerandria zum Chriftenthum, in einem Sing-Spiel vorge: 
ftellet‘‘, merkwürbig ald Verſuch, auch in Schaufpiele frommen Inhalts eine Art luſtiger Perfon und 
all! das Licbesgetändel einzuführen, woran die Menge in Spielen weltlichen Inhalts ſich ergötte. 
Eugenia, Tochter des Philippus, Statthalterd zu Alerandria, hat in früher Jugend aus innerem 
Drange fi zum Chriſtenthume befehrt und lebt, ald Einfiebler verfappt, mit einem treuen Diener 
in einem finftern Walde, nahe ihrer heibnifchen Vaterſtadt. Ihren Vater hat ein Wahrfager glauben 
gemacht, Zeus habe fie in den Olymp entrüdt; er weiht ihr einen Tempel, ftellt dort ihre Bild auf 
„als einer gewaffneten Pallas’’, richtet ihr einen Gögendimft ein, ben eine Priefterin, Melantia, 
verfieht. Diefe, bei fletem Anſchauen jenes Bildes, entbrennt in Liebe gegen baffelbe und fleht in 
brünftig, daß es belebt ald Mann zu ihr mieberfteige, während des Statthalterd® Sohn, Sergius, 
Eugeniensd Bruder, in heftiger Liebe für fie glüht. Eugenia hat von dem Gößendienfte gehört, ben 
man mit ihr treibe; fie will ihm fteuern, ihre Vaterftadt zum wahren Glauben befehren; ihre Schritte 
lenken ſich nad jenem Tempel und feiner Priefterin. Das Bild flürgt zufammen vor ihrem Angefichte, 
diefe aber erfennt in ihr den erträumten Gegenftand ihrer Liebe und verfolgt fie mit wilder Glut. Da 
Eugenia wiberfteht, fo wird fie von Melantia der Zertrümmerung bed Bildes und unreiner Lüfte gegen 
fie, deffen Priefterin, angeflagt und von dem erzümten Vater zum Scheiterhaufen verurtheilt. Da 
erfcheint num der treue Diener, dem Unheil zu wehren; ber Vater erkennt fein vermißtes Kind; Mes 
lantia wirb durch Feuer vom Himmel verzehrt, und diefe Begebenheiten, diefe Zeichen lenken nicht 
allein ded Vaters und Bruders Herz, fondern die gefammte Stadt, die Zeugin eines fo auferordents 
lichen Ereignifles, zum Chriſtenthume. Wir fehen, der ernfte Stoff ift mit allerhand Nebenwerk durch⸗ 
woben, um dem Tonkuͤnſtler Gelegenheit zu mannichfahem Ausdrude der Leidenſchaft zu gewähren ; 
die bichterifchen Formen aber, die er durch feine Kunft beleben fol, find durchhin noch gleicher Art 
als in ben zuvor befprochenen Spielen; die Arien, mit fehr wenigen Ausnahmen, ſtrophiſche Gefänge, 
bie ſich aus den freien Rhythmen und Reimen bes recitativifch behandelten Gefpräches entwideln. Nur 
eine Form, bis dahin eine feltnere, thut ſich nun häufiger hervor: die mit Abficht und Bedeutung 
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eingeführte Wiederkehr der Anfangdzeile einer Strophe, auch wohl der ihr folgenden, zu Ende berfelben. 
So hören wir Melantia fingen: 


Wie lieblich ift die Luſt! 
Ihr fhmeichelnden Gedanken 
Erfült mit holdem Schein 
Die engen Herzens Schranfen, 

Und flößet ein 
Biel Hoffnung diefer Bruft; 
Wie lieblich ift die Luft! 


Wie flüchtig ift die Zeit, 
Da Zuder und Vergnügen 
So Mund ald Herz erquidt; 
Wie oft wird in der Wiegen 

Die Luft erftidt, 
Worauf man fich gefreut; 
Wie flüchtig ift die Zeit! 


So müthet Sergius über Melantia: 


Du Mörderin der Seelm! 
Wo fliehft bu Stolze hin? 
Ich folge deinem Ziger-Sinn 
Bis zu des Todes Höhlen, 
Du Mörberin der Seelen! 


Ich muß dein Derz gewinnen, 

Und ſollt' es Marmor ſeyn, 

Es muß vor meiner Flammen Schein 
Der Schnee bei dir zerrinnen, 

Ich muß dein Herz gewinnen! 


In anderem Sinne, aber in ähnlicher Form (nur daß die Anfangszeilen der Strophen an deren Ende 
in umgekehrter Ordnung wieder erfcheinen) fpricht die fromme Eugenia ihr Verlangen aus nach Ruhe 
in der Einfamkeit ihred MWaldaufenthaltes : 


Ihr vergnügenfhwangre Blätter 
Schließt mid eurem Schatten ein; 
Hier foll meine Ruhe ſeyn, 

Fern von Unglüdd Sturm und Wetter; 
Schließt mid eurem Schatten ein 


Ihr vergnuͤgenſchwangern Blätter! 
6’ 
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Schwarze Gruͤfte, dunkle Hoͤhlen, 
Ich eil' eurer Stille zu, 

Eure Nacht giebt Licht der Ruh 
Meiner abgegraͤmten Seelen; 

Ich eil' eurer Stille zu, 
Schwarze Gruͤfte, dunkle Hoͤhlen! 


Durch das ganze Spiel hin geht nun als Ironie Feſtus, ber Diener der Melantia, die leidenſchaft⸗ 
liche Aufregung feiner Herrin, des liebeglühenden Sergius, oft nüchtern, felbft unfein*) befpttelnd ; 
man fönnte ihn, unter der wunberlichen Figur des Luſtigmachers, zumeilen dem „„Morale‘* vergleichen, 
das Briegel an das Ende feiner oft erwähnten geiftlichen Gefpräche geftellt hat. Die Vorrede unferes 
Singfpield hat doch feinetwegen eine Rechtfertigung nöthig gehalten. „Die Perfon bes Feftus (heißt 
es dort) ift allhier gleichſam als ein Gewürz, beffen Zufat keine Speife verdirbt, fondern vielmehr 
derfelben eine gewiffe Schärfe giebt; und werben durch biefelbe Perfon gleich Feine hohen und wid: 
tigen Zehren vorgebracht, fo werben dadurch doch ein’ ober andere Schwachheiten, die im gemeinen 
Leben vorgehen, geftrafet. Möchte nun Jemand übel deuten wollen, daß man geiftlihe Sachen und 
Straf: oder Stacyelreben zugleih in einem Stuͤcke auf den Schauplag führet, dem bienet zur Ant« 
wort, daß man ein Schaufpiel betrachten muß als eine Mebe, in welcher der Rebner bald etwas leh⸗ 
ret, bald rühmet, bald flxafet, und alfo gleichſam fo viel Perfonen in einer Rebe vorftellet; und wird 
alfo ber Unterfchiedb unter Einem ber etwas rühmet und ber etwas firafet hier fo groß ſeyn, als er unter 
ber Perfon der Eugenia und bes Feflus immer feyn kann,’ 


) So äußert ſich Feſtus über feiner Herrin „Phantaſeyen“ in folgender Arie: 


Denkt, wie bie verliebten Poffen 
Bei den Mäbdens reißen ein! 
Das fie müffen feyn gefhoffen, 
Wird nun bald die Mobe feyn; 
Es wird fo gemein auf Erben 
Als bie Kebernmügen werben! 


Da muß man Romanen Iefen, 

In bie Küche fommt man nicht, 
Denn es madıt ein freies Wefen 
Wenn man ſchön Romaniſch ſpricht, 
um aus ſolchen Zierlichkeiten 
Liebesbriefſchen zu bereiten 2c. 


Ein anderes Mal ergeht er ſich über feine Klagen als Frauendiener in einer Arie von zwei Strophen, beren letzte alfe 
lautet: 
Rein, nein, nein, 

Ich will es wohl verſchwören, 

Bin ih nur einmal frei, 

Und nimmer wieberfehren 

3u biefem fauren Brei. 

Rein, nein, nein, 

Ich müßt ein Rarre ſeyn! 
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Bir laſſen bahingeftellt feyn, wie weit der Dichter durch biefe Gründe fein Verfahren ge- 
rechtfertigt habe; bie Entſcheidung darlber liegt unferm gegenwärtigen Zwecke fem, und ed fam uns 
bei deren Mittheilung nur darauf an, den Sinn jener Zeit aus ihnen erkennen zu laſſen. So viel 
aber ift gewiß, bie ältere, ernflere Art des geiftlichen Singfpieled hatte bald ihr Ende erreicht. Auf 
Kain und Abel folgte 1692 in zwei Theilen die Zerflörung Jeruſalems, 1694 das befreite Jerufalem, 
über bie ich, mit ihmen unbekannt, nichts anderes zu berichten weiß, als daß jenes erfigenannte Schau- 
fpiel dur befondere Bühnenpracht ſich auögezeichnet hat, auf die der Rathmann, Licentiat Schott, 
einer der Gründer der Hamburger Opembühne, großen Werth legte und bedeutende Summen darauf 
verwandte, die aber ber große Zulauf der Schauluftigen wohl wieder eingebracht haben wird. Schotts 
Zeitgenoffe, der Licentiat Feind, Dichter vieler Opern für die Hamburger Bühne, behauptet, dieſe 
Vorftellung allein habe einen Aufwand von 15,000 Thalern verurſacht; er nennt Schott „Zier feiner 
Vaterftabt, ihr durch des Himmel Gunft zu großem Ruhm gegönnt”, er fingt von ihm: 


Was Deine Fähigkeit allhier geftiftet hat, 
That keine Seele nach, ed ift faft ohn' Erempel; 
Wer Deinen Geift will fehn, betrachte Salems Tempel! 


Ja, feine Mitbürger ehrten im Jahre 1702 das Andenken biefes Mirftifterd der Hamburger Bühne 
durch eine beſonders auf fein Abfterben gebichtete, von Bronner und Matthefon in Muſik gefegte Oper, 
die hundertfte, die feit der erflen Einrichtung bie Bretter betrat: „„der Tod bes großen Pan“, 
und thaten dadurch die Überzeugung fund, daß fie Alles in Allem an ihm verloren zu haben glaubten. 
Einen Nebenbuhler hatte bis 1696 Scott an dem Kapellmeifter Johann Sigismund Gouffer 
gehabt, einem Ungarn, der bald ihn von ber Leitung ber Opernbühne verdrängte, bald von ihm verdrängt 
murbe und in jenem Jahre von ihr auf immer Abichieb nahm. Schott legte auf Buͤhnenpracht, 
Couſſer auf Vollkommenheit der mufitalifchen Ausführung den hoͤchſten Werth, zumal war er beftrebt, 
der franzoͤſiſchen und italienifchen Oper jener Tage zu Hamburg Geltung zu verfchaffen, wie er denn 
Lulli's, Steffani's, Giannettini's, Pallavicini's Werke bort zuerft einführte. Auch er fand einen wars 
men Lobredner. Matthefon fehreibt von ihm: „Der unvergleihlihe Direftor Johann Sigismund 
Couſſer führte eine bisher unbekannte Art zu fingen ein, und ließ ſich äußerft angelegen feyn, in ber 
praftifhen Muſik Alles zu verbeffern und nad dem Achten welfchen Gefchmade einzurichten, deshalben 
ihm auch, und daß er ber frangöfilchen Muſik zugleich fehr zugethan geweſen, billig ein großes Lob 
gebühret. In der Direction hat man feines Gleihen nie geſehen.““ So flritten die Vorliebe für 
Pracht und für fremdländifche Zonkunft mit dem Ausgange bes Jahrhunderts um bie Herrſchaft über 
bie Bühne, und diefer Streit hatte allgemach eine Umgeflaltung ber biöherigen Art des Singfpiels 
zur Folge. Ein ausgezeichneter Tonkünſtler jener Zeit, Reinhard Keifer, führte die Enticheidung 
herbei und beherrfchte ange Zeit faft ausfchließend die Oper zu Hamburg. „Wie nachgehends (fchreibt 
Matthefon) der erfindungsreihe Keifer hervortrat, fiel dad alte Weſen dadurch faft gänzlich weg, und 
wollte Niemand was andered hören ober machen, als was biefer galante Componift gemacht hatte,” 
Keifer gehören nun auch bie beiden bi 170% — wo Freylinghaufens Geſangbuch erfhien — zu Ham« 
burg aufgeführten geiftlihen Opern, werm wir ihnen überall diefen Namen beöhalb beilegen wollen, 
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weil fie die Namen bibliſcher Perfonen an der Stirn tragen. 1703 betrat bie Bühne: „Die über 
die Liebe triumphirende Weisheit oder Salomon, in einem Singfpiele auf dem großen Hamburgiſchen 
Schauplatze vorgeftellet;‘ eine Oper, beren Inhalt uns faft nichts entgegenbringt ald Liebesabentheuer 
der beidnifchen Weiber des Salomon, Gogendienfte des Chamos und Moloch, denen ber weife König 
beiwohnt, durch die Lockungen jener bethört; alles dieſes durchwoben mit Poffen eines kuppleriſchen 
Dienerd, Hefed. Gepränge und derbe, felbft anflößige Späße reisten die Schau und Lachluſt des 
gemeinen Volkes, während Keifer durch feine ausgezeichnete Erfindungsgabe, die ihm befähigte allezeit 
Neues zu bieten, den Anforderungen der gebildeten Freunde der Tonkunſt genugthat, freilich an ganz 
bebeutungdlofem Stoffe. Ein Jahr fpäter, 1704, trat Keifer auf mit dem zweiten durch pomphaften 
Titel fib als geiſtliches Drama nicht minder anfündigenden Singfpiele: „der geſtuͤrzte und wieder 
erhöhte Nebucadnezar, König zu Babylon unter dem großen Propheten Daniel ıc.‘, und man möchte 
nach biefer Aufichrift vorausfegen, hier werbe ber rohe, gewaltfame Selbflwille eines flolzen Heiden: 
koͤnigs vorübergeführt werden, gebeugt unter die gewaltige Hand Gottes und zur Erkenntniß gebracht 
des Hoͤhern, ber über ihm waltet und ihn richtet. Allein biefe Worausfegung ift eine trügerifche; ber 
rechte Kern unferes Eingfpiels find die galanten Scenen, zumal biejenige, worin ber medifche Prinz 
Darius die Hauptrolle fpielt, ein Wunder von Schönheit, dem ed denn auch gelingt — wie Zeit: 
genoflen dem Dichter dieſes Drama’s, Hunold-Menantes, nachruͤhmen — alle drei Frauenzimmer bes 
Stüdes ‚‚feufzenb zu machen.’ Denn diefe werben ohne Ausnahme um ihn: Adina, Nebucadnezard 
Gemahlin, ihre Zochter Barfine und die medifche Prinzeffin Cyrene. Zwiſchen den zuletzt genannten 
beiden ſchwankt fein Herz, zuletzt enticheidet es fich für Barſine. Diefe hat von ihrer eiferfüchtigen 
Mutter einen Schlaftrunt erhalten; fie gilt für todt, und bei ihrem Anfchauen im Grabgewölbe wirb 
Darius ‚feiner Liebe zu ihr fi bewußt. Ihr Erwachen veranlaßt einen rührenden Auftritt, bei dem 
Keifer auf der Höhe feiner mufißalifchen Kunft erfchien und ungemeffenen Beifall erwarb. Cyrene's 
Herz erweicht ſich zulegt für Belfazar, Nebucadnezars Sohn, da er ihretwegen fich das Leben nehmen 
will. Um alle diefe Galanterieen bilden Nebucadnezard weiffagender Traum, Danield Auslegung def» 
felben und feine dadurch verdiente Erhöhung, die drei Männer im feurigen Ofen, des Königs von 
Babel Thierheit und endliche Erlöfung, nur einen zufälligen Rahmen, eine Gelegenheit zu feltfamen 
und glänzenden Auftritten, zu reichen Bühnenverzierungen. So wird Nebucadnezard Traum von bem 
großen Bilde aus verfchiebenen Metallen, über dem Schlafenden in einer Erfcheinung gezeigt, die nur 
von Inftrumentalmufit begleitet wird; fo muß bie verliebte Gyrene ſich in die Wüfle verirren, damit 
und Nebucabnezar gezeigt werben koͤnne, wie er an Ketten liegt, bewachſen mit Adlersfedern, mit lan- 
gen Klauen, in der Mitte vieler Thiere. Sie redet ihn an, er antwortet ihr anfangs mit feltfamen, 
durch Inftrumentenfpiel gedeuteten Gebehrden, dann „brummet er als ein Wieh’’ und fleigert fi bis 
zum „Brummen und fi übel ftellen‘‘, bis Gyrene endlich ausruft: 


Ihr Sterne, ad, wie fchauert mir die Haut! 
Man fürchtet fich bei feinem Ungemitter, 
Als mir anigt bei dem Spectacul graut! 


Feind, obwohl Hunolds, des Dichters, Freund, hielt es felber für „garſtig““ und ‚‚gegen bad Opern 
decorum, wenn man bie Leute in Bären und monstra verwanble und anflatt des Singens fie brummen 
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und bruͤllen laffe‘’; ja, er hielt, und mit Recht, dafuͤr, daß bibliſche Gegenſtaͤnde auf der Opern⸗ 
bühne nicht am Drte fein. Er fagt, wohl mit Bezug auf Keiferd Salomo: „ein hriftliches Gemüth 
wird ſich baran ärgern und entweder eine einfältige Meinung davon haben oder gar in feinem Glau- 
ben und Gewiffen fehr indifferent feyn, wenn es die foiblesses der heroum scriptarae auf dem theatro 
ohne Efel fo deutlich vorftellen ſiehet.“ Kamen nun noch die oft unfeinen Späße ber Luſtigmacher 
binzu — wie denn au im Nebucabnezar ein folcher auftritt in Barthophel, Darius’ Diener, der in 
fletem Schrauben mit des Königs Sterndeutern verkehrt und ihnen allerhand Poffen fpielt — fo 
mußte bad ganze Schaufpiel anftößig und wiberlich werben, zumal es nun feiner urfprünglicen Ge: 
ftalt fi ganz entfremdet hatte. Es kann daher nicht befremben, daß feit 1706, wo Feind die eben 
mitgetheilten Bemerkungen niederfchrieb, bis 1728, zehn Jahre vor dem Schluſſe der Hamburger 
Opernbühne, nur drei biblifche Stoffe noch für mufifalifche Dramen gewählt wurden: Simſon, Bel: 
fagar und Pharao, und zwar (feit Nebucadnezar) in Zwiſchenraͤumen von fünf, vierzehn und aber: 
mald fünf Jahren, ein Zeichen, daß man eine ſolche Wahl als eine mißlihe erfannt hatte, Man 
gab fie um fo lieber auf, da ohnehin Aufgaben anderer Art eine viel größere Gunft genoffen, und 
wie fie dem Dichter eine bei weitem größere Freiheit der Behandlung gewährten, fo aud dem Ton: 
fünfller reichere Gelegenheit boten zu mannichfaltigen Erfindungen. Am beliebteften waren die mytho— 
logifhen Stoffe, deren feit 1678 bis 1704 34 auf die Bühne famen; ihnen zunaͤchſt die römifchen, 
von benen wir in eben biefem Zeitraume 13 behandelt finden, und die aus der Gefchichte neuerer 
Völker entlehnten, deren man 12 erlad; weniger die griechifchen, die aus näher liegenden oder gleich 
zeitigen Ereigniffen, aus älterer mythiſcher Geſchichte entlehnten, deren nur 7, 5, 3 vorfommen, ober 
endlich die Schäferfpiele, deren wir nur drei finden, anderer Stoffe nicht zu gedenken, bie ihrer Man: 
nichfaltigkeit wegen nach dergleihen allgemeineren Beziehungen nicht zufammenzufaffen find. 

Mit einer geiftlihen Aufgabe hatte man begonnen; vielleicht lag der Anlaß darin, daß einer 
von den Mitftiftern der Anflalt, der Organiſt Adam Reinken, in einem geiſtlichen Amte ſtand. Xhn- 
liche Stoffe gehörten in ber erfien Zeit wenigftend nicht zu den minbeft gewählten; vielleicht meinte man 
den Eifer einzelner Geiftlichen dadurch zu befhwichtigen, die der Anftalt feindlich gefinnt waren, während 
andere, wie Elmenhorft, felber auf dieſem Gebiete thätig, mit Wärme und Eifer die neugegründete 
vertheibigten. Allein um eben die Zeit (1688) als deſſen Dramatologia erfhien, begannen die geift- 
lichen Singfpiele dem Gepräge der weltlichen, in großem Übergewichte neben ihnen ftehenden, ſich 
bereitö zu nähen; in ben erfien Jahren des folgenden Jahrhunderts hatten fie alles eigenthümlich 
Unterfcheidende ſchon völlig eingebüßt und konnten hoͤchſtens noch durch die Namen biblifcher Perfonen, 
bie fie an der Stirne trugen, auf jene Bezeichnung Anſpruch machen, ja, wir bürfen fie, bei ihrem 
fpärlichen Wiedererfcheinen in langen Zwifchenräumen, ald von ber Bühne verſchwundene anfehen, 
zumal immer vorauszufeßen ift, daß bei ihrem feltenen Wiederauftauchen, an ber Geftalt in ber fie 
zulegt erfchienen waren, fich nichts Wefentliches geändert habe. 

Die Opern Reinhard Keiferd, der zu Hamburg im Jahre 169% zuerft mit dem Singfpiele 
Bafilius auftrat, liegen in einer namhaften Reihe feit 1697 (Adonis) bis 1705 (Detavia) — dem 
Beitraume, auf den ed und jest anfommt — unferer unmittelbaren Anſchauung vor in der ſchaͤtzbaren 
Sammlung Georg Poͤlchau's, die aud an fpäteren Werken folder Art diefes vorzüglichen Meifters 
reich üfl, zu dem wir fpäter wiederum zurüdfehren. Denn hier, wo ber Einfluß der Opembühne auf 
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die Geftaltung ded firhlihen Gemeinegelanges uns zunaͤchſt ausſchließend beſchaͤftigt, konnen wir 
nur auf einzelne Gefangsformen feiner Singfpiele näher eingehen. Rufen wir uns Dasjenige zurüd, 
was wir an den Arien ber älteren Hamburger Singfpiele vor dem Eintritte feiner, wenn nicht 
Allein⸗ doch Hauptherrſchaft über die bortige Bühne beobachteten, fo kann uns bie nahe Beziehung 
berfelben zu ber Korm nicht entgehen, in ber bie Mehrzahl der geiftlichen Lieber der fogenannten pie: 
tiftifchen Schule feit etwa 1695 auftritt. Das Strophifche, die allgemeinfte Beruͤhrung beider, bilbet 
ihre gemeinfchaftliche Grundlage; in der mannichfaltigen rhythmiſchen Ausgeftaltung ihrer Maaße, 
durch die bei den geiftlihen Gefängen neue Melobieen nothwendig- bedingt wurden, kommen beide 
überein. Aber auch Einzelnheiten dieſes Baues ftellen fie einander gleich: zumal die nähere, durch 
den Inhalt bedingte Beziehung der erflen und lebten Zeilen jeder Strophe, durch welche muſikaliſche 
Anklänge herausgeforbert werben, wie wir ed nennen möchten. Gehen wir über zu näherer Betrach⸗ 
tung der Arien Keiferd in jener früheren Zeit, fo finden wir, wenn auch bergleihen Gefänge in meh: 
reren Strophen immer feltner werben und ausnahmsweiſe meift nur den Lufligmadern in den Mund 
gelegt werden, die Mehrzahl der Arien diefes Meifterd kurz, gewöhnlich nur mit dem Baffe begleitet, 
liedhaften Zufchnittes; fie erfcheinen uns als betonte Liedſtrophen, fommen fie auch nur in einem ein- 
zelnen, in fich eigenthuͤmlich ausgeftalteten Gefüge vor. Am Schluffe wird ber muſikaliſche Haupt: 
gebanke (ihr Motiv) gewöhnlich durch bie Geigen Aftimmig aus: und durchgeführt, eine Form, bie 
wir fpäter auch bei Händel, in Opern wie Oratorien, noch antreffen. Nach und nach erfcheinen auch 
die Arien in zwei Theilen, deren erfter nach dem zweiten wiederholt wird, doch feltner in ber fpäter 
üblich geworden Form, melde den erften Theil vor dem folgenden begünftigte; ber zweite vielmehr 
erfcheint ald der mehr auögeführte, ald der Kem bes Ganzen, ber erfie, kürzer behandelt, bildet um 
ihn nur eine gefchmüdte Einfaffung, fo daß Arien diefer Art, wenn wir die forgfältigere Ausführung, 
bie breitere Behandlung ausnehmen, jenen Liebweifen zu vergleichen find, beren Strophen zu Anbe: 
ginn und am Schluffe muſikaliſche Anklänge zeigen. Sehr beliebt und häufig angewendet find bie 
Arien in Tanzform; Taͤnze gehörten zum hauptſaͤchlichſten Schmude damaliger Singfpiele, aber felten 
erfchienen fie ohne Gejang. Eine Singflimme pflegte zu bloßer Begleitung des Baſſes ein Geſaͤtz 
vorzutragen in ben bamald beliebten Formen ber Gourante, der Sarabande, der Menuet u. f. w., 
dann traten bie Inftrumente ein, die gehörte Melodie vollftimmig wieberholend, zuweilen auch ein 
Chor im Wechſel mit diefen. Alles endlich ift ber Art, daß ed bem Ohre fich leicht einprägt, daß es 
in dem Gedaͤchtniſſe bed mufifalifh Begabten, wenn auch nicht Kundigen, ohne Mühe haftet. Groß 
und allgemein war der Reiz, ben biefe Gefänge übten; fie waren bald in Aller Munde, der Ruhm 
ihreö Urhebers verbreitete fich über ben gefammten Norden Deutſchlands und frifchte zur Nachahmung 
an. Wohl dürfen wir mit Matthefon fagen: Bald wollte man nichts andered hören, ald was biefer 
galante Gomponift gemacht hatte oder — fegen wir hinzu — was dem Seinigen doch ähnlich gebil— 
det war. Zu jemem Ruhme aber, jener Verbreitung, trug nicht etwa die Neuheit des Schaufpieles 
allein bei, in deſſen tonkünftlerifcher Ausfhmüdung Keifer ſich auszeichnete, ja, deſſen Mitfchöpfer in 
Deutfchland wir ihm nennen dürfen, Ähnliche Gefänge, wenn auch auf anderen Gebieten, in minder 
audgebildeter Form, hatte es wohl früher ſchon gegeben, ausgezeichnete Meifter hatten im Wereine mit 
höher geachteten Dichtern, als diejenigen waren, in deren Geſellſchaft Keifer auftrat, dergleichen her: 
vorgebraht. Allein auf dem Gebiete, wo biefer begabte Meifter fich bewegte, galt ed, im Sinne 
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beſtimmter, wenn auch nur erſonnener, doch dem Hoͤrer, dem Zuſchauer leibhaft entgegengebrachter Per⸗ 
ſonen zu ſingen, ihre Empfindungen, ihr inneres Leben, aus beſtimmter Lage und Umgebung her in 
Toͤnen anſchaulich zu offenbaren, alles dieſes in ſchaͤrferen Umriſſen, mit größerer Wärme und Leben⸗ 
digkeit, glaubhaft, neben dem Auge auch vor das Ohr zu bringen. Es war eine ertraͤumte phanta⸗ 
ſtiſche Welt, worin er ſich bewegte, allein die ſceniſche Darftellung gab ihr doch für ihre Dauer Wirk: 
lichkeit und Wefenhaftigkeit, und, waren die bunten, glänzenden Bilder, die fie vorübergeführt hatte, 
aud bald wieber verblichen, fo Hangen body die Zone noch lange nach, jene Zone, die ein felbflän- 
biged Bild gewährten, bie Taͤuſchung vermittelten und alle Einwendungen des Verſtandes gegen bas 
bezaubernde Scaufpiel ſiegreich uͤberwanden. Mit großer Naivetät fpriht Hunold-Menantes, ein 
fruchtbarer Dichter für Hamburgs Dpernbühne, über biefe Gewalt der Tonkunſt fih aus. Nachdem 
er „‚eine Oper ober ein Singfpiel‘’ für dad galantefte Stud der Poefie erflärt hat, „ſo man heut 
zu Tage zu äftimiren pflege ’’, regt fi ihm das Gewiffen wegen der Natürlichkeit eines ſolchen ge: 
reimten, gefungenen Schaufpield, und er ruft aud: „wenn ein Kerl etwad mit mir reden wollte und 
machte mir lauter Reime ber ober fange mir feine Worte vor, fo bächte ich, er wäre nicht richtig 
unter dem Hute. Jedoch (fährt er dann fort) wie bie Opinion in allen Dingen ihre Herrſchaft zu 
ererciren weiß, fo muß "man fib auch bier von ihr befehlen laffen, und wer wollte wegen ber gott: 
lichen Mufic, die in den Opern ihre Vortrefflihkeit am beften ſehen läffet, nicht etwas 
Menſchliches begehen? 

Diefe damald allgemein verbreitete Macht der Opernmuſik über die Gemüther war allerdings 
nicht jene frifche, Fräftige de aus dem Leben unmittelbar bervorgeblühten Volksgeſanges, dem ber 
Kirchengefang der Evangelifhen zu Anbeginn des fechzehnten Jahrhundert entwuchs. Sie gründete 
fi auf dem Bebürfniffe, ein ernüchtertes Leben durch phantaſtiſche Abipiegelung vergangener Zeiten, 
durch freied Spiel der Einbildungsfraft, mit mannichfachen Bildern zu erfrifchen und zu heben, und 
bat man damals, bei dem Daniederliegen aller andern baflır mitwirfenden Künfte, auch wohl kaum 
geahnt, ein wie wunderlich barodes Weſen man durch diefe hervorbringe, fo fehlte e8 doch keineswegs 
an dem Bewußtſeyn, daß bie Leiftungen der in biefer und vielen andern Richtungen ſich frifch ent« 
widelnden Tonkunſt dad Befte, dad eigentlich Belebende hinzubrächten, fo wenig fie auch von ber 
Färbung frei bleiben tonnten, welche jene anderen Künfte, bei dem innigen Vereine aller für das 
neue Schaufpiel, ihnen mittheilten. Die Macht der Opernmufit jener Tage war eine thatfachlich bes 
fiehende, ein nothmwendiges Ergebniß der damaligen Zuflände, und ihrer Einwirkung konnte deshalb 
auch das ihr fremde und fern liegende Gebiet des geifllichen Geſanges, ber durch die fogenannte pies 
tiftifche Erweckung eine bedeutende Umgeftaltung erfuhr, fich nicht entziehen. Wollten wir aber be: 
zweifeln, daß diefe Macht bis dahin gereicht habe, wo wir ben eigentlichen Heerd dieſer Er: 
wedung wahrnahmen, bis nach Halle nämlich, fo Löfen ſolche Zweifel ſich leicht bei näherer Forfchung. 
Abgefehen auch von einzelnen Opernvorftellungen, die zu Halle felbft ſchon 1679, zu Merfeburg 1681 
vorfommen, fo finden wir in zwei benachbarten Städten alljährlich wiederkehrende Darftellungen folder 
Art. An dem Hofe zu Weißenfeld erſcheinen fie feit 1682 in einer fortlaufenden Reihe, von 1685 
ab in einem auf der neuen Auguflusburg eingerichteten Schaufpielfaale. Einflußreiher noch waren 
wohl bie Opern zu Leipzig. Dort wurde nad einigen einzelnen Borftellungen in den Sahren 1685, 


1691, im März 1693 bei dem Zimmerhofe im Bruͤhle an der Stadtmauer ein Opernhaus in Furzer 
v. Winterfelb, ber evangel, Rirgengefang III, 7 
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Beit erbaut, und es betraten fobann von ba biß zum Sahre 1720 (wo die Nachweiſungen darüber 
aufhören) eine beträchtliche Anzahl Opern zur Beit der jährlichen drei Meffen die Bühne, unter ihnen 
mehrere von Reinharb Keiſer. Diefe Tone, wohin fie nur reichten, waren ed, die am allgemeinften 
entzudten, und wie hätten fie, in ſolcher Nähe erklingend, nicht dringen follen bis in die Vaterſtadt 
Hänbdeld, von dem wir ja willen, daß er ſchon im Jahre 1703 fie zu Hamburg an ihrer erften Quelle 
auffuchte? Die Form, in ber fie fich darftellten, übte unbewußt ihre Macht auf Dichter und Sänger 
felbft geiftlicher Lieder; auf diefe um fo mehr, da feit der letzten Jahre des 17ten Jahrhunderts faum 
mehr ein Zonfeser von einiger Bebeutung genannt werden kann, der, wenn auch in geiftlichem Amte 
ſtehend, nicht für die Opernbuͤhne thätig geweien wäre. Jene Form des Gefanged war allgemad bie 
natürliche, allgemeine Sprache geworben für innere Bewegungen des Gemüthes, auch für fromme, 
deren bichteriicher Ausdrud, wie wir gefehen, oft genug an ben irbifcher Gefühle flreifte; ja, aud 
wo fie dem Liedhaften fi mehr anbequemen, eine Schranke fich gefallen laffen mußte, erfennen wir 
fie noch deutlich genug in ihren weientlichen Zuͤgen; fahen wir fie doch im einzelnen Fällen felbft über 
diefes Anbequemen hinausgehen, wie in den Melodien zu Graffelius’ und Gottfried Amolds Liedern: 
„Nun ruht doch alle Welt umd „D du Herzog meiner Liebe’. So darf es denn aud nicht bes 
fremden, wenn in ber Vorrede Freylingbaufend zu feinem erften Befangbuche von den Melobieen zu 
beffen Liedern gefagt wird, „ſie feien folchergeftalt gelegt, daß darin ſowohl die chriſtlichen Liebern 
ziemende Lieblichfeit als Gravität wahrzunehmen’, denn auch diefe leiste geftaltete fi damals in bie 
Form ernfter Bühnengefänge, und der fromme Herausgeber jener Liederfammlung hat jene Worte 
gewiß mit voller Überzeugung niedergefhrieben. Daß man aber die Melodieen ſolcher Bühnengefänge 
in der Art, wie zuvor die ber Volks- und fpäterhin der Gefellfchaftslieder, eben damald und für jenes 
geiftlihe Liederbuch nur geradehin entlehnt hätte, wäre freilich nicht ohne Beifpiel, denn Ähnliches 
war von Mauritius Cramer und Neuß nicht lange zuvor wirklich gefchehen; aber es war aud auf 
richtig eingeftanden worden, und eben weil dieſes hier nicht gefchehen und feine Rechtfertigung eines 
folhen Verfahrens durch Freylinghaufen verfucht ift, wage ich nicht es zu behaupten, wie ich denn 
auch im Einzelnen feine Spur davon entdedt babe. Es war eine unbewußte, allein deshalb nicht 
minder mächtige und gewiß um fo merfwürbigere Einwirkung jenes fremden Gebietes, der Bühne, die 
den geiftlihen Singweifen der pietiftifchen Zeit ihre eigenthuͤmliche Geftalt gab, ja, weil fie denn doch 
eine innere, lebendige war, tro& allem dagegen erhobenen Widerfpruche, ihnen felbit Iängere Dauer ficherte, 
fo lange ihre, feiner älteren Melodie anzupaffenden Lieder in ber Kirche heimiſch blieben. In Ham: 
burg ſelbſt läßt nur ein mittelbarer Einfluß der Bühne auf den Gemeinegefang ſich wahrnehmen in 
Bronnerd Choralbuh, das dort im Jahre 1715 erfchien. Der Herauögeber verfichert zwar, daß er 
die Melodieen unverfälfcht gegeben habe, er muß aber dann der Meinung geweſen ſeyn, daß ed nur 
auf die urfprüngliche Folge der Zone in den Singweifen anfomme, und daß es genüge, dieſe unan- 
getaftet gelaflen zu haben ; denn uns wird es als eine nicht unerhebliche Umgeftaltung erfcheinen, daß 
unter andern den Meilen ber Lieder: „Chriſt unfer Herr zum Jordan kam; Ein’ fefte Burg ift unfer 
Gott; Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn ıc.* durch Anwendung des breitheiligen Taktes, und 
ganz willführliches Betonen kurzer Noten durch die Stellung auf die guten Takttheile, der huͤpfende 
Schritt der beliebten Tanzlieder damaliger Singipiele gegeben ift, ganz zu gefchweigen der in fehneller 
Bewegung und mannichfaltigen Wendungen bahin eilenden Grundſtimme. Darüber koͤnnen wir eher 


51 — 





hinwegſehen, daß an die Stelle des rhythmiſchen Wechſels aͤlterer Weiſen: „Freu dich ſehr o meine 
Seele (Pf. 42) ıc., Herr Jeſu Chriſt dich zu und wend' ꝛc.“ der dreitheilige Takt geſetzt worden, ba 
es auch in früherer Zeit nicht ohne Beifpiel ift. 

Die Einwirkung der Opernbühne auf den firblihen Gemeinegefang mar eine bedeu— 
tende zwar, doc eine nicht lange andauernde. Der Einfluß Italiend auf jene machte bereits in 
den früheren Jahren bed achtzehnten Jahrhunderts fich geltend und brachte eine fo erhebliche Umge: 
faltung, zumal der Arienform hervor, daß beide Gebiete zu weit auseinander gingen, um fi noch 
irgend berühren zu konnen, Um fo erheblicher wurde jedoch nun der Einfluß des Singfpield auf die 
Geftalt des firhlihen Kunftgefanges, der mit dem Beginne des Jahrhunderts in ganz neuer 
Form auftrat. Um vollftändig zu überiehen, wie eine folhe Abwandlung fi angebahnt habe, iſt es 
nöthig, die früheren, bie derfelbe innerhalb der evangelifchen Kirche erfuhr, in kurzer Überficht uns 
zurüdzurufen und baran unfern Bericht zu reihen, der und dann abermals zu der Hamburger Bühne 
und ihren Schidfalen zuruͤckfuͤhren wird. 

In den frübeften Zeiten der evangelifchen Kirche Schloß ihr Kunftgefang, ald Schmuck des 
Gottesdienftes, ſich Lediglich an die in der älteren fchon heimischen Formen; denn ſofern er Melodieen 
des neuen Eirchlichen Gemeinegefanges behandelte, die dem Kunftgefange der rbmifhen Kirche fremd 
bleiben mußten, unterfchied er fich von diefem doch nur in dem Gegenflande, nicht der Behandlung 
feiner Aufgabe. Dennoch darf nicht geleugnet werden, daß eben die eigenthümliche Beſchaffenheit 
diefes Gegenſtandes — aus bem Volksgeſange zumeift ſtammender Weifen — allmählich auf deſſen 
tonfünftleriiche Auslegung einen bedeutenden Einfluß üben, ihr eine ganz andere Geftalt geben mußte, 
als in der älteren Kirche die Behandlungen oft unrhythmilcher, lang gedehnter heiliger Gefänge aus 
uralter Zeit fie durch die ihrigen empfangen fonnten. Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts 
fteben deutiche, den Kreis ded Kirhenjahres umfaffende Gefänge, in wahrhaft evangelifhem Sinne 
geſchaffen, dem Chor, nicht der Gemeine beftimmt, in hoher Vollendung ba, die Feflliever Johann 
Eccards. Wohl dürfen wir fie in ihrer eigenthuͤmlichen Art unübertroffen nennen; die geiftreiche Ber: 
fhmelzung des Liedhaften und Motettifhen, die in ihnen vorwaltet, ihre friſche, gegenſtandliche Ge: 
fialtung als wahrhafter, dem Gepräge jeden Fefled, das fie ald lebendige Gegenwart hervorrufen, ent 
fprechender Zonbilder, hat in der That nicht ihres Gleihen. Denn Stobaͤus' gleih genannte geifl- 
lie Zonfäge, wenn jenen aud in manchem einzelnen, Außerlichen Zuge übereinftimmend, find doch 
keineswegs gleih geartet. An die Stelle des anfchaulich» gegenftandlih Darftellenden ift bei diefem 
Meifter, wenn auch zum Theil durch feine Dichter, doch nicht minder feine eigene, dieſen überein: 
fimmende Gemuͤthsrichtung, die grübferifch« empfindfame Betrachtung getreten; die Verknüpfung des 
Liedbaften und Motettiihen löft fi auf, Tonfäge, worin jened vorwaltet, bürgern fi dem Gemeine: 
gefange ein, dem funftreicheren Feflgefange bieibt dieſes ausfchließend vorbehalten. Jene Dichtungs- 
weile, die wir bie grüblerifch » empfindfam betradptende genannt, war wohl durch Riſts überlange, 
gereimte Auslegungen der Evangelien und vieler Sprüche des alten und neuen Teſtaments wenn nicht 
angebahnt, doch allgemeiner feflgeftellt; denn neben feinen Feſtandachten bilden diefe den umfänglichften 
Theil feiner zahlreihen Dichtungen, und bald war fie in Nieder: und Oberſachſen unter ben ihn ver: 
ehrenden geiflihen Poeten allgemein verbreitet. Ähnlich gearteten, das Kirchenjahr umfaffenden Did: 
tungen widmete nun Johann Rudolph Ahle zu Müblhaufen feine ſchoͤne Gabe ald Tonkuͤnſtler und 
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geſtaltete fie in die Form der geiſtlichen Arie, bie auch in den Werken feines Sohnes, Johann Georg, 
die vorwaltende if. Die reiche Erfindungsfraft des älteren Ahle, fein feiner Sinn für das Eigen: 
thümliche, der fich zumal in den Feftandachten, feinem am reichflen ausgeftatteten Werke, offenbart, 
ftelt ihm oft weit über feine Dichter, fo hoch er fie auch ehrt und durch fie Unfterblichfeit zu erlangen 
hofft; auch haben feine Tonſchoͤpfungen faft durchgehend ihre Gedichte überlebt und durch fpätere Dich: 
ter eine neue Auslegung erfahren, Auf diefem Gebiete des Liebhaften reihen wir mit bem jüngern 
Ahle fhon an I. S. Bad, deſſen Amtönachfolger. 

Eine andere Form als diefe, mehr und minder liedhafte des geiſtlichen Kunftgefanges hat 
Melchior Frand ermählt für feine 4 und Sftimmigen Evangelien (Gemmulae Evangeliorum musicae, 
1623 (A). Sie bringen uns das reine Schriftwort tonfünftlerifch gefaßt, nicht in einzelnen Sprüden, 
fondern ganzen Reihen derfelben, und zumal find evangelifche Erzählungen in ihren Hauptmomenten 
mit befonderer Vorliebe behandelt, deflamatorifch mehr ald motettenhaft, eine ihm eigenthümliche Form 
mehrflimmiger geiftlicher Tonſaͤtze, womit er, wie ed fcheint, an Orlandus Laſſus' Lectionen aus dem 
Bude Hiob ſich lehnt, nur in eigenthümlicher Fortgeftaltung. Nah ihm verfhwindet jedoch biefe 
Form wiederum, ein einzelner Nachflang aus dem 16ten Jahrhunderte, nicht, wie Eccards Feſtlied, 
eine zu völliger Entfaltung gezeitigte Blüthe beffelben. Dagegen erfcheinen fpäter die bialogifchen 
Concerte Heinrih Schuͤtzens ald Blüthe einer neuen Richtung feines Jahrhunderts, des fiebzehnten. 
Sie find ſchon darum nur in ihren allgemeinften Zügen — einem Anklange des bramatifchen — auf 
das fechzehnte zurüdzuführen, weil, wo bort ein ſolcher hervortritt, Chöre bie Unterredner vertreten, 
bier aber diefe legten mit dem reinen Worte der Schrift im Einzelgefange uns perfönlich gegenüber: 
flehen, während ihnen der Chor mit anderen Schriftworten ald Vertreter der Gemeine bedeutfam entge- 
gentritt. Aber es gefchieht dies eben nicht in der Form, welde bie Gemeine dem allgemeinen Kirchen⸗ 
gefange zugebracht hatte, der Melodie des Volksliedes, die ber evangelifche Kunſtgeſang fobann als 
willfommene Aufgabe ergriff; es ift eine im ihrer concerthaften Ausbildung rein tonfünftleriiche, einem 
fremden Volke, einer andern Kirche entlehnte, aus der lebendigen Entwidelung ber Zonfunft in ber 
evangelifchen Kirche nicht hervorgegangene, wenn auch jener bedeutende Meifter in evangelifhem Sinne 
fich ihrer bedient. Im diefer befondern Ausbildung hat fie daher auch nicht Wurzel gefaßt. Roſen— 
muͤller beſchraͤnkt fi) auf concerthafte Auslegung des Schriftwortes, in Sprüchen wie in Pfalmen; 
beide auögezeichnete Meifter, Schein ihnen zur Seite, brachten für den ewangelifchsfirdplichen Kunſt⸗ 
gefang, in eigenfter Ausbildung, unmittelbar wenig Frucht, fo anregend fie auch mittelbar für ihn 
blieben im Allgemeinen durd bie Zebensfrifche ihrer Hervorbringungen. Bedeutfamer, eingreifender, 
neu belebend, hierin ihnen überlegen, tritt ihr jüngerer Zeitgenoffe, Hammerfhmibdt, hervor. Ein 
Geſpraͤch anderer Art führt er in die Kirche ein: des Schriftworted mit dem Schriftworte, in con» 
certhaft⸗ deklamatoriſcher Behandlung; der Strophe eined geiftlichen Liedes und feiner Melodie, mit 
beiden eines andern; des Kirchenliedes, der Kirchenweife mit dem Schriftworte. Es war eine neue 
Entfaltung kirchlich evangelifhen Kunftgefanges und deshalb auch zündend, fortergeugend; neben ihr 
ftehen feine an neue geiftliche Lieder ſich lehnenden, concerthaft audgebreiteten geiftlihen Arien, deren 
zwei mindeftens, liebhaft zufammengedrängt, in dem allgemeinen Kirchengefange heimiſch wurden. 
Allezeit jedoch wirb bei ihm bad Geſpraͤch, wo es hervortritt, allein von bem Schriftworte und dem 
Kirchenliede geführt, das nur zumeilen, ftatt feiner herfümmlichen Weile, die Melodie einer geiftlichen 
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Arie ſeiner Zeit mitbringt; die erlaͤuternde, auslegende, ſich breit ergehende Betrachtung bleibt ihm 
fern. Auf aͤhnlichen Geſpraͤchen beruhen die meiſten Feſt- und Sonntagsgeſaͤnge Wolfgang Earl 
Briegeld; was ihre tonkünftlerifchen Formen betrifft, fo wechſeln arienhaft aufgeſchmuͤckte ältere Kir: 
chenweiſen für Einzelgefang und Chor mit begleiteten und unbegleiteten, recitativifhen und ariofen 
Säsen Über Schriftworte; oft auch tritt ein befanntes Kirchenlied in einzelnen Strophen dazwiſchen, 
oder befchließt dad Ganze, aber mit einer neuen von dem Meifter dazu erfundenen Weife in Arien: 
form, nicht mit feiner urfprünglihen. Andere achtbare Meifter jener Zeit, wenn aud jenen mehr 
bervorragenden nicht zu vergleichen, bieten uns Ähnliche in mannichfacher Zufammenftellung. &o 
fliht Martin Rubert Schriftfprüche und Liedftrophen, auch wohl nur reimlofe und gereimte Denkſpruͤche 
in einen Kranz, fo flelt Werner Fabricius bei Behandlung neu gebichteter Feftgefänge die Form ber 
Arie und des Madrigald gegenüber, Sprühe und Neden der Schrift, ältere Kirchengefänge in concert: 
bafter Faffung. Das aber ift den Tonfägen aller diefer Meifter gemeinfam, daß Schriftfprüche oder 
Lieder — ber früheren oder fpäteren Dichtweife angehörend — entweder für fich daſtehen, ben ganzen 
Inhalt, die gefammte Aufgabe ihrer Gelänge bilden, ober in fortwährender, unmittelbarer, nächfter 
Beziehung, in lebendigem Geſpraͤche mit einander ftchen. 

Bon allen den eben genannten Mleiftern erlebte, bid auf deren zwei, feiner die Gründung 
der Hamburger Opembühne und mit ihr bie Verbreitung des deutfchen Singſpieles. Bon den Mei— 
ftern der Preußifchen Zonfchule, Eccard, Stobäus, Albert, von Melchior Frand kann die Rede nicht 
ſeyn, da fie entweder ſchon in den erften Jahren des 17ten Jahrhunderts, oder vor befien Mitte oder 
endlich kurz nach derfelben aus dem Leben gefchieden find. Aber auch die Lebensdauer der bebeutend» 
fien Meifter des 17ten Jahrhunderts reichte nicht bis zu den Anfängen jener Bühne, um 1678. Sechs 
Jahre zuvor (am 16ten November 1672) war ber greife Schub abgerufen worden, ein Jahr fpäter 
Johann Rudolf Ahle (1673), noc zwei Jahre nachher Hammerfchmidt (29ften October 1675); das 
Jahr 1679, das erfte nah Gründung des Hamburger Singfpieled, nahm Nubert und Werner Fa: 
bricius dahin, fie fonnten alfo Feine Einwirkung beffelben erfahren. Nur Iohann Georg Ahle, der 
eft am Aften December 1706 das Leben verlief, und Wolfgang Garl Briegel, der im Jahre 1709 
noch thätig war, haben jenen Zeitpunft, der eine achtzehn, der andere mindeftens 21 Jahre überlebt, 
und der Einfluß des mufifaliihen Drama auf ihre Schöpfungen im Bereiche geiftlicher Tonkunſt ift 
denn auch nicht zu verfennen, zumal bei dem leßtgenannten. Cine verwandte, jenen Einfluß vorbereis 
tende Geiftedrichtung zeigt ſich ſchon in feinen früheren Werken, entfchieden aber tritt derfelbe hervor 
in feinen beiden Bußgeſpraͤchen vom verlomen Sohne und vom Falle Davids. 

Aber mit dem Schluffe des 17ten Jahrhunderts und dem Beginne des folgenden traten nun 
zu Hamburg vier Tonmeiſter auf, für die Kirche eben fo wie für die Bühne thätig. Sie ftellen der 
kirchlichen Tonkunſt eine andere Aufgabe als bisher, wodurch eine verfchiedene Form der Darftellung 
bedingt wird, bie in ber boppelartigen Thätigfeit diefer Männer ſich geftaltet. Es find Reinhard Kei⸗— 
fer, Johann Matthefon, Georg Friedrich Händel und Georg Philipp Zelemann. Meinbarb Keir 
fer, im Jahre 1673 in der Nähe Leipzigd geboren, in der Tonkunſt Schüler feines Waters, auf der 
Thomas ſchule zu Leipꝛig und dann auf der dortigen Hochſchule gebildet, trat 1692 und 1693 an dem 
Hofe zu Wolfenbuͤttel zuerſt mit den Opern Ismene und Baſilius auf, fand ungetheilten Beifall und 
faßte nun den Entſchluß, auch auf der Hamburger Bühne, deren Ruhm ſchon ſich zu verbreiten begann, 
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mit ähnlichen Werfen jih zu verfuhen. Um 1694 erfchien er bort mit feinem Bafilius, 1697 mit 
den Opern Irene und Abonis, und feflelte nun auf lange Zeit durch den Zauber feiner Toͤne bie 
Kundigen wie die Menge durch geiftliche wie dramatiſche Werke. Seit 1700 richtete er Winterconcerte 
ein in ber Form gefellichaftliher Bufammenkünfte mit audgefuchter glänzender Bewirthung, einen 
Verein der bervorragendften Zalente feiner Zeit; 1703 übernahm er mit einem gemiffen Dräfeke, ben 
Matthefon ohne nähere Angabe einen Gelehrten nennt, die Pacht und obere Leitung bed Opernweſens, 
und ald nad 6 Jahren fein Genoffe zahlungsunfähig wurde, hielt er dad Unternehmen allein aufrecht 
durch die Fruchtbarkeit feines Talentes; foll er doch während feines Hamburger Aufenthaltes allein 
116 Opern geſchaffen haben neben feinen Arbeiten für die Kirche, neben Zonfägen anderer Art und 
ben theilweilen Umarbeitungen ber Singfpiele anderer Zonfeger. Außer biefer feiner Thätigkeit befierte 
auch feine Vermaͤhlung mit der Zochter eined Hamburger Patricierd und Rathsmuſikers, Dlbenburg, 
einer trefflichen Sängerin, ber erften, die in Hamburg ihre Stimme in ber Kirche hören ließ, feine 
Verhältmiffe. Ein mehrjähriger Aufenthalt in Kopenhagen erwarb ihm ben Titel eines Königlich Daͤni⸗ 
ſchen Gapellmeifters ; bei feiner Rüdkunft nah Hamburg 1728 beehrte man ihn mit der Stelle eines 
Cantor cathedralis und Canonieus minor am dortigen Dome.» Sein letztes theatralifches Wert (1734) 
war bie Oper Girce, fein letztes geiftliches führte er um Oſtern 1737 auf, weil ſeitdem bie Kirchen: 
mufifen im Dome eingeftellt blieben. Am 12ten September 1739 verſchied er, 66 Jahre alt, von fei- 
ner einzigen Tochter bid an fein Ende treu gepflegt; feine Gattin war ihm vier Jahre zuvor bereits 
vorangegangen. 

Dobann Mattbefon, am 28ſten September 1681 zu Hamburg geboren, Sohn eines 
“ dortigen Acciſeeinnehmers, acht Jahre jünger als Keiſer, ein frühreifes Talent, ließ fchon im Yten 
Fahre in den Kirchen auf der Orgel, in Goncerten mit eigenen Gefängen ſich hören, bie er auf dem 
Flügel felber begleitete. Seine „„umfängliche, helle und liebliche Discantſtimme“ gefiel dem Mitftifter 
und damaligen Lenker des Opernweſens, Gerhard Schott, fo fehr, daß er ihn auf die Bühne brachte 
(1690), wo er bis 1705, 15 Jahre lang verblieb; hier fiellte er „die legten 7 oder 8 Jahre uͤber 
faft immer bie Hauptperfon vor, nicht ohne allgemeinen und großen Beifall der Zufchauer.” Zuvor 
ſchon hatte er, unter Anführung feines 2ten, 3ten und Aten Lehrmeifterd in der Mufit — Brunmüller, 
Prätoriud und Kellner — Kirchenſtuͤcke gelegt und Fugen, Gontrapunfte, in großer Anzahl ausgeführt, 
„allein in den Opern erfuhr er erft, daß ihm Leben, Melodie und Geift fehle, bevorab, ba der uns 
vergleihlihe Director, Johann Siegmund Gouffer, eine bisher unbekannte Art zu fingen einführte 
und fich Außerft angelegen feyn ließ, in der praftifchen Muſik alles zu verbefiern und nach dem Achten 
welfchen Geſchmacke einzurichten.” Er felbft trat 1699 mit der Oper „Plejades“ auf die Bühne, 
der noch manche andere nachfolgte. Ald Händel im Sommer 1703 nad Hamburg fam, „rei an 
Fähigkeit und gutem Willen’, fchloß fih Matthefon ihm an und wußte den jungen Tonkuͤnſtler, ber 
damals nur „ſehr lange, lange Arien und fchier unendliche Cantaten“ ſetzte, „die doch nicht bas 
rechte Geſchick oder den rechten Geſchmack, obwohl eine vollfommene Harmonie hatten, durch bie 
hohe Schule der Oper ganz anders zuzuſtutzen.“ Mod während feines Bühnenlebend übertrug ihm 
(am Tten November 1704) der damalige brittiiche Geſandte im nieberfächfifcheg Kreife, Johann von 
Wich, dem Unterricht feines Sohnes, nachmals feines Nachfolgers in gleihem Amte. Died wurde 
ihm Veranlaffung, am 17ten Februar 1705, „nachdem er ben Nero in einer Oper gleiched Namens 
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mit Nachdruck vorgeſtellet“, von ber Bühne auf immer Abſchied zu nehmen. Seine Faͤhigkeit, in 
neuen Sprachen, zumal dem Franzoͤſiſchen und Englifhen, fi; mit Reichtigfeit auszubrüden, feine 
Gemwanbtheit und unermübliche Thaͤtigkeit, feine NRechtöfenntniffe erwarben ihm ein Jahr fpäter die 
Stelle eined Legationdfecretäard (Öten Januar 1706), die fieben Jahre nachher, ald fein Gefanbter 
(27 ften Oct. 1713) mit Tode abgegangen und die Beftallung für deflen Sohn ald feinen Nachfolger noch 
nicht angelangt war, ihm zum erftenmale die Verbindlichfeit auferlegte, die Stelle des Refidenten felbftän« 
big zu vertreten, ein Verhaͤltniß, das in ben folgenden Fahren bei längerer oder kürzerer Abwefenheit feines 
Vorgeſetzten fich öfterd — bis 1704 fechzehnmal — wiederholte. Daneben fette er aber feine Thätig- 
keit als Virtuofe und Zonfeger, ald muſikaliſcher Kritiker fort, ließ fich öffentlich hören, übernahm 
Aufträge für größere Gelegenheitds und Kirchenmufifen, erhielt (29fen Auguft 1715) die Anwartſchaft 
auf das Directorium musieum und dad damit verbundene Ganonicat an dem Dome, welches beides 
drei Monate fpäter (Ziften November) ihm wirklich übertragen wurde und ihm die Verbindlichkeit 
auferlegte, mit einer ganzen Reihe Firchlicher Tonſaͤtze, namentlich Dratorien, aufzutreten. Dreizehn 
Jahre lang fland er diefem Amte vor (bie 1728), wo er wegen hartnädiger Harthörigfeit ed aufgab, 
jedoch mit Beibehaltung bed Ganonicatd, Um fo umermüblicher feßte er nun feine fchriftftellerifche 
Zhätigfeit in den mannichfachſten Richtungen fort, die bei dem rüdiichtölofen derben Zone feiner meift 
polemifhen Schriften ihm manden Gegner erwedte und durch Wertheidigung und Gegenrebe fi une 
aufhoͤrlich fortſpann. Wann ihm der Zitel eines Legationsrathes beigelegt worden, finde ich nicht 
aufgezeichnet. Er brachte fein thätiges Leben auf 83 Jahre; am 17ten April 1764 ſchied er aus dem⸗ 
felben, nachdem er feines Namens Gebächtniß neben feinen zahlreichen Werken jeder Art auch dadurch 
noch in feiner Vaterftabt verewigt hatte, daß er der Michaeliskirche dafelbfi 44,000 Mark Hamburger 
Eourant zu Erbauung einer Orgel ſchenkte, welche adıt Jahre nach feinem Tode vollendet wurde, 
und auf das befte in Stand gehalten, noch jest mit feinem Bilbniffe prangt und einer Infchrift 
Richey's, die von diefem Wermächtniffe Nachricht giebt. 

Georg Friedrich Sändel, fall um vier Jahre jünger ald Matthefon und um zwölf 
als Keifer, war gleich diefem legten ein Sachſe. Er wurde zu Halle im Saalkreife am 2Aften Februar 
1685 geboren und zeigte frühe fchon eine außerorbentlihe Begabung und einen regen Eifer für die 
Zonkunft, den fein Vater, Amtdwundarzt in feiner Vaterſtadt, auf alle Weife zu dämpfen fuchte, ba 
er den Sohn der Rechtögelehrfamkeit beftimmt hatte. Die Vorftellungen bed Herzogs zu Sachſen⸗ 
Beißenfeld, feined Gonnerd, brachen dieſen Widerwillen; er ließ es endlich zu, daß fein Sohn ben 
Unterricht des Organiften Zachau an ber dortigen Liebfrauenkirche genießen durfte, unter deſſen 7iäh- 
riger Zeitung, von 1692 bis 1699, er ſich zu einem tüchtigen Drgelfpieler und Tonſetzer audbildete. 
Nach einem kurzen Aufenthalte am hinfürftlihen Hofe zu Berlin mit feinem Vater, der bald nad 
feiner Rüdkehr ftarb, und mehrjährigem Verweilen in feiner Vaterſtadt ging er im Jahre 1703 nach 
Hamburg, in die hohe Schule der Oper, um dort, nach Matthefond Anficht, zugeflust zu werden. Er 
verweilte dajelbft 6 Jahre, bis 1709, und neben vielen andern Zonfägen für Gefang und Klavier, bie 
er dort herausgab, brachte er auch vier deutſche Opern auf bie dafige Bühne, beren fpätere zwei, 
Florindoe und Daphne, den früheren, Almira und Mero, jeboch nicht gleichfamen, wie Matthefon 
behauptet. Seine ausgezeichneten Gaben als Zonfeger, feine Macht über die Orgel gewannen ihm 
viele Freunde und Gönner, unter ihnen den Prinzen Giovan» Gaftone Medici, fpäter Großherzog von 
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Florenz, ber ihn dringend bahin einlud. Erſt mit Ausgang des Jahres 1709 fcheint er diefer Eins 
ladung gefolgt zu ſeyn. In Gefellfchaft eines von Binitz begab er ſich nad Italien, wo er zu Flo— 
renz, Venedig, Rom, Neapel großen Ruhm erwarb, wie dur die Opern die er dort auf bie 
Bühne brachte, fo durch fein treffliches Spiel auf der Orgel und bem Glavier. Im Jahre 1710 
finden wir ihn am Hofe Georg Lubwigs, Churfürften von Hannover, ald Gapellmeifter an Steffani’s 
Stelle; nicht lange nachher jedoch erfcheint er, mit Erlaubniß feines Dienftherrm, in England am Hofe der 
Königin Anna, ehrenvoll und glänzend aufgenommen, durch feine, wie behauptet wird, innerhalb 14 
Tagen vollendete Oper Rinaldo (1711) Alle bezaubernd. Nach kaum jährigem Aufenthalte fieht er fich ge: 
nöthigt, nad Hannover zuruͤckzukehren; der Aufenthalt in England war indeß fo anziehend für ihn 
geweſen, daß er ſchon mit Ausgange des Jahres 1712 den Urlaub zu einer abermaligen Reife dahin 
erbittet und erhält. Hier giebt ihm um 1713, bei dem Utrechter Friedensſchluſſe, das ihm aufge: 
tragene Te Deum und Jubilate Gelegenheit, die ganze Fülle feiner Meifterihaft an dem würbigften 
Segenftande zu entfalten, ein Werk zu fchaffen, das, nunmehr faft anderthalbhundertjährig, immer noch 
gleiche Frifche und Kraft bewahrt. Es erwarb ihm von ber Königin ein lebenslängliched Jahrgehalt 
von 200 Pfund Sterling ; die dringenden Bitten feiner Bewunderer und Freunde lagen ihn an, auf 
immer in England zu verbleiben, wo ihn innere Neigung ohnehin fefthielt, man wußte ihn vielfach 
zu befchäftigen; er vergaß ber Rüdkehr nach Hannover, bis im Jahre 1714, nach dem Tode der 
Königin Anna, fein bisheriger Dienfiherr, der Ehurfürft Georg Ludwig, unter dem Namen Georgs 
des Erften den engliſchen Thron beftieg. Sein bdienftvergeflener Gapellmeifter wußte, durch Wermittes 
lung des Freiheren von Kielmanndegge, ihn auf heitere Weife zu verfühnen. Bei einer Waſſerfahrt 
des Königs ließ er auf Böten, die deffen Fahrzeug begleiteten, einige friſche Inftrumentalfäge als Be: 
grüßung feines alten Herrn ausführen, welche dieſen überrafchten, ergögten, nah dem Namen bes 
Meifterd zu fragen veranlaßten, und fo Gelegenheit zu einer Verwendung für ihm gewährten, die mit 
dem glüdlichften Erfolge gekrönt war. So blieb nun der große beutfche Meifter dem Baterlande für 
feine Lebenszeit entzogen und dem unmittelbaren Eingreifen in die Entwidelung der firhlichen Ton: 
kunſt deffelben fremd, einen fo großen mittelbaren Einfluß er auch fpäter auf diefelbe geübt hat. Bis 
1720 befchäftigten ihn vorzugsweiſe englifche Große durch Aufträge für Inftrumentalfäge und geiftliche 
Mufiten, fogenannte Anthems, der Graf Burlington, ber Herzog von Chandos; dann berief ihn bie 
in England dur Reiche und Vornehme, die früher Italien befucht hatten, allgemach verbreitete und 
zunehmende Vorliebe für bie italienifche Oper wieder auf deren Gebiet, mo er mit wechſelndem Beifalle, 
durch Ränke der Sänger und Unternehmer oft beeinträchtigt, feit 1720 bis 1740 thätig war. Es ift 
bier nicht der Ort, darüber ausführlich zu berichten, nur der Schöpfungen feiner fpäteren Jahre ift 
vorläufig im Allgemeinen zu gedenken, feiner Oratorien, die freilich nicht wie gleichnamige Werke in 
Deutſchland, dem Schmude des Gottesdienſtes beftimmt waren, wie wir bald finden werben, aber 
dur ihre Neuheit und Großartigfeit den unfterblihen Ruf des Meifters gegründet und ihm jenen 
mittelbaren Einfluß auf die Entfaltung der Kunft in feinem Vaterlande, beffen wir gedachten, ge: 
fihert haben. Schon 1720, gleichzeitig mit feiner erften Oper für das Haymarket-Theater zu London, 
Rhadamift, hatte er ein Dratorium, Eſther, für den Derzog von Chandos gefegt. Erſt elf Jahre 
fpäter erhielt man eine Abfchrift davon und führte ed (am 2äften Februar 1731) unter Mitwirkung 
der königlichen Gapellfnaben und ber Mitglieder der philharmoniſchen Gefelfchaft im Haufe des Herm 
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Bernhard Gates mit Buͤhnenſpiel auf. Von da kam es 1732 auf dad Haymarket-Theater, doch 
nicht als dramatische Vorftellung, eben fo wenig ald Hänbeld Spätere Oratorien, die auf diefer Bühne 
erſchienen. Dänbel pflegte vielmehr bei deren Aufführungen zugleich Orgelconcerte zu fpielen, wozu, 
eben wie für die Begleitung, ein größeres Inftrument diefer Art auf der Bühne aufgeftelt war, das 
allein ſchon einer dramatifhen Vorftellung binderlih feyn mußte. Auch find mehre feiner früheren 
Werke biefer Art für eine foldye nicht einmal geeignet, wie Aleranders Feft (1735), Ifrael in Aegyp— 
ten (1738), Allegro und Penferofo (1739), wenn wir dem erfien und lebten berfelben überhaupt den 
Namen der Oratorien zugeftehen wollen, der doch auf einen geiftlichen Inhalt deutet. Den Gipfel 
feiner Meifterfchaft erreichte Händel auf biefem Gebiete erft da, wo er das der Oper verlaffen hatte; 
gleichzeitig mit feinen legten Opern, Ameneo und Deidamia, erfchien Saul 1740; der Meffias (1741) 
eröffnet die Reihe der unfterblihen Schöpfungen, felber die größefte, unter denen Simfon (1742), 
Audas Maccabäus (1746), Joſua (1747) prangen. 

Sein letztes Dratorium, Jephtah, feßte er 1751 als ein ſchon gänzlich Erblindeter, acht 
Jahre vor feinem am Charfreitage 1759 (am 13ten April) erfolgten Heimgange. Noch acht Zage vor: 
ber (am Gten April) war bie Aufführung eines feiner Werke diefer Art von ihm felber geleitet worden. 
Seinem Arzte hatte er wenige Tage vor feinem Ende den Wunſch ausgedrüdt, daß es Freitags feyn 
möge, damit er feinem Herr und Erlöfer am Tage feiner Auferfiehung begegne. 

Sechs Jahre lang fanden die drei Meifter, deren gebrängten Lebensumriß ich zu geben ver: 
jucht habe, in Hamburg nebeneinander; erft ein viel fpäterer Zeitpumkt (dad Jahr 1721) führte den 
beiden zuerfigenannten wieder einen dritten Genoffen zu, Zelemann. Keiner von ihnen hat ald Sänger 
für den Gemeinegefang gewirkt, allein ihre Anficht von ihm, wie ihre Behandlungen der ihm ange: 
hörenden Weiſen diefelbe offenbaren, wie Matthefon und Telemann fie in Rede und Schrift ausge: 
fprochen haben, ber lebte auch durch das von ihm bearbeitete Chotalbuch, zeigt und das Berhältniß, 
in weldem ihre, auf dem Gebiete geifllicher Tonkunft mannichfach von ihnen beherrfchte Zeit zu dem» 
felben ftand, und neben ihrer übrigen Bedeutung für die Kunftgeichichte im Allgemeinen find fie uns 
bier von hoher Wichtigkeit. Daneben waren fie ed auch, von bemen eine Umgeftaltung des Kunftge- 
ſanges in der evangelifchen Kirche ausging, eine doppelte Rüdficht alfo heißt uns länger bei ihnen 
verweilen, zunächft bei den drei in Hamburg fchon im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts zufam: 
mengetroffenen Genoffen. 

Kaum gab es Männer, verichiedener geartet als diefe, und dennoch in dieſer Zeit eng ver: 
bunden. Keifer, der ältefte unter ihnen, leichtblütig und ſinnlich, feiner Kunft in hobem Grade 
Meifter, übte fie als einen reihen Quell des Genuffes und Erwerbes, denn fie befähigte ibn, die 
lieblichen Träume feines Inneren zu lebendigen Bildern zu geftalten und in ihmen zu fchweigen; fie 
gewährte ihm bie Mittel, durch leichte Anftrengung feinem Hange zu Prunk und Wohlteben nachzu—⸗ 
gehen. Immerhin mochte ihm „die Fähigkeit abgehen, mit der Rechnung fertig zu werden ;’’ reichlich, 
ja, unerfchöpflic firdmte ihm bie Quelle der Erfindung, jeden Ausfall zu beden, ibn durch das im: 
mer erneute Bewußtſeyn feiner Meifterfchaft, durch den Beifall feiner Mitlebenden zu erquiden und 
zu flärfen. Es that ihm wohl, fi „le premier homme du monde ‘‘ nennen zu bören; eine Ehre 
feste er darin, wenn man ihm nadrühmte, „er führe ſich mehr ald ein Gavalier auf denn als ein 


Muſicus;“ Eonnte er nur feinen Staat treiben „mit verbrämten Kleidern, mit zwei Dienem in 
v, Winterfelo, ver evangel, Kirchengeſang III. 8 
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Aurora » iberey’’, konnte er nur Ergoͤtzliches fchaffen für fi felber und feine Zeitgenoffen, fo war 
wenig daran gelegen, ob er über dad Hervorgebrachte auch nad Kunflform zu reden oder davon Rechen: 
fchaft zu geben wiſſe. Aber im Staate follte ihm Niemand ald Nebenbuhler entgegentreten, und 
Matthefon hieß ihn eine Weile lang fpöttifch „die weiße Gravatte‘’, da feine Waͤſcherin benfelben 
etwas glänzender und weißer ausftaffirt hatte als ihn felber. Wen aber follen wir diefen Mattheſon 
vergleichen? Kaum, fcheint ed, konnen wir ihm treffender bezeichnen, ald wenn wir hinweiſen auf 
Claus Zettel den Weber, der am liebflen jede Rolle gefpielt hätte, geſeufzt ald verliebter Pyramus, 
geflötet ald zarte Thiöbe, gebrüllt als rauber Lowe, „daß ed einem Menfchen wohl thäte im Leibe.” 
As Mädchen verkleidet betritt er im Kiel zuerft mit den Hamburger Operiften den Schauplab ; wie 
anmuthig weiß er fich zu gebehrden, fo daß „wegen bed Gefclechted manche Wette gewonnen ober 
verloren wird.“ Dann erntet er Lorbeern als Dperncomponift; aber er will zugleich in Heldengeflalt 
auf der Bühne glänzen und auch am Claviere als leitender Geift, fo weit es möglich ift, Sänger 
und Spieler beherrfchen. Und welch’ ein Schaufpieler, weldy’ ein Sänger gewefen zu feyn ruͤhmt er 
fih! Als Mutius Scävola in feiner Oper Porfenna erregt er mit innerem Behagen „ein allgemeines, 
doch bald geftilletes Entiegen’‘ durch feinen Handbrand; als Antonius in feiner und Feufifings Gleos 
patra ‚‚abmet er die Perfon des Antonius fo natürlich nah, daß die Zufchauer bei der verftellten 
Selbftentleibung ein lautes Gefchrei erheben.’ Jener Selbfimorb aber ereignet ſich wohl eine halbe 
Stunde vor dem Belchluffe des Singfpieled; darım will er nach diefer Action ald ein vom Tode 
Erftandener in feidenem Staatöfleide und der Wolfenperüde berrichend im Orchefter figen „, und das 
übrige felbit accompagniren.’ Händel, der dad Ganze leitet, weigert ihm die Stelle, beide gerathen 
barüber auf bffentlihem Markte bei einer Menge von Zufhauern in einen Zweikampf, der zum Glüde 
dadurch endet, daß dem erzürnten Zonfeber die Klinge auf einem breiten metallenen Rockknopfe feines 
Gegners zerfpringt. So hat er denn, der Heidenrolle entfleidet, noch ald Held ſich gehalten und 
gefiegt, und bald find beite wiederum „beſſere Freunde geworben als vorhin.’ Wie fchmeichelt es 
ihm, als er im Jahre 1706 von dem engliichen Mefidenten Johann von Wi) ‚mit dem Character, 
der wirklichen Verrichtung und den Einkünften’ eines Legationsferretärd beehrt wird, nachdem er ein 
Jahr zuvor, in einer Oper Händels, den Nero „mit Nachdruck“ vorgeftellt und von der Schaubühne 
feinen ordentlichen Abichied genommen hatte. Immer ift es aber noch fein Behagen und fein Ruhm, 
mancherlei Rollen gewachſen zu fenn. Bon feinem Willen nur hätte ed abgehangen, ein Keifer, ja, 
ein Händel zu ſeyn. Als Keifer durch einen Fall den Heinen Finger der rechten Hand zerbrodsen 
batte, mußte Matthefon vericiedene Sachen, „abſonderlich eine große Gantate’’ für ihn machen. 
Der gefeierte Meifter fett feinen Namen dazu; wer hätte das untergefchobene Kind nicht für deſſen 
wahres, eigenes halten folen? Händel, als er um 1703 nad Hamburg fam, fegte — wir vernah: 
men es fhon — „ſehr lange, lange Arien und fchier unendliche Cantaten, die doch nicht dad rechte 
Geſchick oder den rechten Geſchmack, obwohl eine vollfommene Harmonie hatten; bald aber wurde er 
durch die hohe Schule der Oper ganz anders zugeftuget.’’ Wem verbamfte er dieſes ald eben Matthe- 
fon, der dort, agirend und componirend, ald Stern erſter Größe glänzte und ihm „gegen Eröffnung 
einiger Gontrapunctgriffe im dramatifchen Style feine geringe Dienfte that?’ Wen war er feine 
befien Einfälle ſchuldig als eben diefem Allvermögenden? denn „man vermeinte nicht unbillig, ald 
Dändeld Agrippina das Hamburgifche Theater zierte, verichiedene, den Driginalien gänzlich ähnliche 
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Nahahmungen aus Mattheions Porfenna daran wahrzunehmen.’ Wie aber erft zeigt fich dieſer, ben 
wir eben den Allvermögenden genannt, ald folder, .da im Jahre 1716 ihm die Mittel gewährt find, 
einen umfänglichen Garten vor der Stadt zu Faufen und darauf „ein neues Gebäude zu componiren‘‘, 
um ed zu vermiethen; als er vor dem Gzar Peter eine Oper aufführt; ald ihm bie Unterfuchung der 
Papiere eines in Hamburg verhafteten Anhängers des Prätendenten übertragen wird; ald er fo im 
Umfehen bald Baumeifter, bald Muficus, bald Politicus feyn kann. Mit welchem herzlichen Behagen 
ſchickt er fih an, in einer Heinen Probe zu zeigen, wie heute Stein und Kalf, morgen Klang und 
Sang, übermorgen Thron und Kron eines arbeitiamen Mannes Vorwürfe gewefen find. Und das 
geſchahe nicht — fo verfichert er und — zu gewiffen, beflimmten Zeiten, fondern mebrentheild unver: 
muthlih, wenn z. €. etliche audgebliebene Poften auf einmal ankamen oder etwa ein Erprefler an: 
langte. — „Fort mit den Noten! Weg mit der Bleifchnur! Die eine Cypher dort her! um geheime 
Schriften aufzulöfen ; die andere auf jenem langen Tiſche ausgebreitet, um mit dergleichen Schriften 
wieder zu antworten; alles hernach fein ins Meine gebracht, datirt, fubferibirt, paraphirt, rubricirt, 
numerirt, protocollirt, regiftrirt, fauber gefalten, feft gepadt, wohl verfiegelt, gehörig adreffirt, ficher 
fpedirt, den Boten inftruirt, DO ha! — Fügte es fih dann, daß folche hochgebotene Arbeit bald ihre 
Endichaft erreichte (miewohl fie auch bei anderen Umfländen nicht felten flatt Stunden und Zage fo 
viele Wochen und Monate erforderte) und ber Staatdcourier mit feinem wichtigen Briefbündel über 
Hals und Kopf abgefertigt war; ad, wie ruhig ließen fih dann die Fächer abmeſſen; ja, wie füß 
lächelte nicht ein halbfertiger Sa von Gamben und Zraverfen, ben irgend eine Puͤchon oder ein 
Gampioli fingen folte? Die Sichtbarkeit der angenehmen Melodie und fäufelnden Harmonie auf dem 
bloßen Papiere lodte ſchon aus dem fchmelzenden Herzen das beträchtlihe Wort des Cliniad: man- 
sue-fio.’’ 

Und nun dem finnlihen, erfindungöreichen Keifer, dem Alles wollenben, feiner Meinung 
nad überall auf der Höhe flehenden Mattheion gegenüber, wie anders erſcheint Händel! Die Thätig: 
keit feines Geiftes ift ganz nach Innen gerichtet, um den Reichthum bedeutfamer Zonbilder, der dort 
in verichloffener Knofpe rubt, zu entfalten. Die eitle Selbftbeipiegelung, das unruhige Din: und 
Hertreiben nach Außen feines Genoſſen Matthefon, wie ber meiften feiner Mitiebenden, reizt ihn des⸗ 
halb auf zu gutmüthigem Spotte; unter fo ausbündigen rührigen Künfttern ift e& wohl einmal eine 
Auszeichnung, Nichts zu fonnen. Er übernimmt die andere Violine im Opernorchefter und ftellt fich 
„mit bürrem Scherze, als ob er nicht auf fünf zählen fünne;’" er läßt ſich lange bereden, die Stelle 
des Glavierfpielers zu vertreten, und dann beweift er fi als ein Mann, ohne daß es Jemand vermuthet 
bätte, verfichert auch der feine Mattbefon, ibm habe die nur verhüllte Meifterichaft feines Freundes 
nicht entgehen konnen. Bon der Stelle jedoch, bie er nun erworben, vermag auch der zürnende Blick 
ded vom Tode erftandenen Gomponiften ihn nicht zu vertreiben; er läßt es darauf anfommen, daß 
fein rubig : ernſtes Verharren diefen zu wörtlihen und thätlichen Beleidigungen hinreift, ja, einen 
furzen Zweikampf veranlaßt. Er ift nicht eitel, aber ſtolzz denn er fühlt, daß eine Welt in feinem 
Innern lebt und nah Geftaltung ringt, und im Bewußtſeyn eines fo herrlichen Pfundes, feined ern« 
fien Strebens würdig Damit zu wuchern, muß ihm das Treiben derer geringe vorfommen, bie nur 
dahin gerichtet find, ihre äußere Erfcheinung in der Welt geltend zu machen. Auch bocdhmütbig iſt 
er nicht; die zubringliche Eitelkeit, die aufgeblafene Unwiſſenheit weift er nicht vornehm ablehnen? 
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zuruͤck, ſondern entſchieden, rauh, zuſahrend, ober mit dem treffendſten Witze, der gluͤclichſten Laune. 
Was er innerlich bildet, fol auch, durch menſchliche Kräfte verkoͤrpert, aͤußerlich daſtehen koͤnnen; 
darum erwaͤgt er ſorgſam und verſtaͤndig die ihm jedesmal zu Gebote ſtehenden Mittel, und weiß 
durch überwiegende Perfönlichkeit, durch die Scheu, welche fie einflößt, einen jeden zu befähigen, daß 
er das Hoͤchſte leifte, mas feine Kräfte nur vermögen. Uber wenn Gigenfinn, Traͤgheit und 
Laune ihm entgegentreten und bad Bild verzerren oder ausldfchen wollen, das er in ächter Begeifte: 
rung, in verfländiger Handhabung wohlerfannter Mittel geihaffen, dann entbrennt fein Zom, benn 
er ift verleit in dem innerften Heiligthume feines Welens. Dann ergreift fein gewaltiger Arm bie 
Sängerin, den eigenfinnigen Teufel; er nennt fich felber Beelzebub, den oberfien der Teufel, und 
droht, ſie aus dem Fenfter zu werfen; dann bericht er mit zomglühendem Antlitz dem launenhaften 
Sänger zu: du Hund, muß ich nicht beffer willen ald du, was bu fingen fannft? Gewöhnlich ift 
fein Blick finfter und ernft, denn er arbeitet fortwährend im Innern und felten alfo lacht er; aber 
fein Lächeln bricht hervor wie die Sonne durch finftere Wolken, und Geift, Wis, die liebenswürbigfte 
Freundlichkeit firahlt dann hervor aus feinen belebten Zügen. Und leitet er die Aufführungen feiner 
Werke, dann lebt Alles an ihm, wie ein Feldherr an der Spige feines Heeres ſteht er da, und felbft 
ohne daß man fein Antlig fieht, verfündet ein gewiffer Schwung feiner großen, weißen Lockenperuͤcke 
feine Zufriedenheit mit den wohlgelungenen Anftrengungen der Sänger und Spieler, 

Nur einer diefer drei, der jüngfte unter ihnen und damals der wenigft Gefeierte, lebt in 
feinen Werten noch fort in unfern Zagen, erhebend, begeifternd; die der andern beiden find ben 
Sammlern und Forfchern beimgefallen. Denn nur dem, ber mit voller Hingebung der Kunft anhängt 
in beiliger Liebe, thut fie auch ihre tiefften Geheimnifle fund, nicht dem, der neben ihr noch etwas 
Anderes fucht, der nur mit ihr prunfen will, nicht dem, ber lüftern ihrer begehrt gleich einer reizenden 
Buhlerin. Möge fie auf jenen auch einen Abglanz ihres Lichted werfen, er gleicht dem glühenden 
aber bald verfchmwindenden Schimmer der Abendröthe, dem allgemad) tiefes Dunfel folgt; möge biefer 
aud das Bild umfaffen, dem feine Arme fi öffnen, was fie halten, ift eben nur wonach fie begehr— 
ten. Allein der irdifche, verlodende Reiz, und fcheine er unverwuͤſtlich, verfällt und venwittert, und 
nur da lebt das Bild der Geliebten in ewig jungfräulicher Bluͤthe unvergänglih fort, wo das Ziel 
der Sehnfucht ein Anderes war ald dad Wergängliche. 

So jehr nun aud jeder von biefen Männern ein Anderer war ald feine beiden Gefährten, 
fo verfchieden das Ziel, das fie verfolgten; Eines verband fie dennoch in jenen Tagen zu gemeinfas 
mem Wirken, einen jeden in feinem Sinne; ihre Neigung zu dem muſikaliſchen Drama und feinen 
Formen. Darüber war bei ihnen damals fein Zweifel, daß — nad Hunolds, ihres Zeitgenoffen, 
Morten — in der Opera, „dem galanteften Stüde der Poefie, die göttliche Muſik ihre Vortrefflich 
keit am beiten fehen laffe’‘, und eben deshalb follte die Tonkunſt im der Kirche zu Gottes Ehre einer 
gleichen Vortrefflichkeit To viel ald möglich theilhaft werden, und dazu leifteten die Dichter jener Tage 
auf das Willigfte hülfreiche Hand. 

Wir haben ſchon zuvor gefehen, wie in dem geiftlichen Liebe das empfindfam » Grüblerifche 
vorberrfchend geworden, wie einzelne geiftlihe Dichter im Einverftändniffe mit ihren Sängern durch 
ganze Reiben von Liedern es abfichtlih vorwalten ließen; fo Johann Rubolf Ahle und feine Dichter 
in ben Sonntagsandachten. Eben hieran ließ nun die Übertragung der in der Oper allgemady eigen: 
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thuͤmlich audgebilbeten Gefangsformen, des Recitativs, der Arie, ded Duett, auf ben geiftlichen 
Kunftgefang am leichteften fi fnüpfen, wenn nur die Liebform aufgegeben ober doch in ihrer Anwen⸗ 
bung beſchraͤnkt wurde, bie jener Zeit zu dem Wefen deflelben nicht unbedingt zu gehören fchien. Auf 
diefem Wege ging nun eine neue Geftalt des kirchlichen Kunfigefanged hervor. Ein Spruch aud dem 
Feſt- oder Sonntags-Evangelium — Dietum, Gottes Wort — bildet jest den Kern jeder kirchlich— 
mufifalifchen Feier; mit ihm wird dad Ganze begonnen und meift auch geſchloſſen. Die Stimme der 
Kirde, ihr Robgefang, ihr Gebet, tritt demfelben gegenüber in den zum Ghoralgefange gemeihten, 
frommen Liedern angeeigneten Volkstoöͤnen; Empfindungen, Betrachtungen, Erwägungen, bie an Bei: 
des fich knipfen, find bindurchgemoben, zwar in rhuthmifche, doch frei gereimte Zeilen gefaßt, damit 
ber Zonfeger nach Gutbünfen mit ihnen falten, die beliebten neuen Formen auf fie übertragen fönne. 
Die Alleinherrichaft des bibliſchen Spruches oder ded Liedes im kirchlichen Kunftgefange, dad Geſpraͤch 
des Schriftwortes mit dem Schriftworte, des einen geiftlichen Liebes mit dem andern und beider unter 
fih, hörte auf, die daran gefnüpften Formen fchienen nicht mehr genügend; der Kunftgefang der evan- 
gelifhen Kirche, um die Formen bes muſikaliſchen Drama fi anzueignen, begann in den allgemeinen 
Umriffen feiner Geftalt um den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die Predigt zum Vorbilde zu 
wählen. Das Schriftwort, motetten: ober concerthaft gefaßt, bildete den Text, Recitative, Arien, 
Duetten predigten darlber; ald Wertreter der Gemeine blieb das Kirchenlied ſtehen, im Verlaufe der 
Zeit immer weniger lebendig eingreifend, im Satze auch bald vernadläffigt, je mehr die fremden, 
theatralifchen Formen die Hauptſache wurden und das Beftreben dahin ging, durch Mannichfaltigfeit 
ihrer Ausbildung die Hörer zu ergögen und die eigne Erfindungsgabe und Kunftfertigkeit an den Tag 
zu legen. 

Einen noch weiter gehenden Verſuch wagte Reinhard Keifer im Vereine mit Hunold : Me- 
nantes. In ben ‚‚theatraliihen, galanten, verliebten und ſatyriſchen“ Gedichten dieſes legten, bie 
mit Zugabe einiger geiftlihen Dichtungen im Jahre 1706 zuerft in Hamburg erfchienen, findet ſich 
eine Paſſion unter dem Titel: „Der blutige und fterbende Jeſus““ mit dem Bemerken, fie fei in der 
flillen Woche 1704 Montags und Mittwochs zur Velperzeit durch Reinhard Keifer aufgeführt worden. 
Diefe PRaffion weit nun von der bisher uͤblichen Form foldyer Mufiten bedeutend ab. Der Evan- 
gelift fehlt: Sprüche der heiligen Schrift oder Kirchengefänge find nirgend eingewoben; dagegen neb: 
men drei Gantaten oder fogenannte Soliloquia eine bedeutende Stelle ein: die Klagen der Maria, die 
Thränen Petri und ein fehnfüchtiger Liebesgeſang der Zochter Zion, dem hohen Liede nachgebilbet. 
Über diefe Neuerung bält der Dichter doch noͤthig, fich zu rechtfertigen. „So man diefe Paffion 
(fagt er) nach Art der andern einrichten wollen, würde man bie Entfchuldigung feiner Unvollfommen: 
heit nicht nöthig haben, weil man fodann durch den Evangeliften und aus Büchern gezogene geift: 
liche Gefänge fich helfen fünnen. Allein fo hat man gemeinet, dieſes Leiden, weldyes wir ohnedies nicht 
lebhaft genug in unfere Herzen bilden konnen, bei diefer heiligen Zeit nahdrüdlicher vorzuftellen, wenn 
man es durchaus in Verfen, und fonder Evangeliftin, gleich wie die italienifche fogenannte Dratos 
rien abfaßte, daß alles auf einander aus fich felber fließet ꝛc. Es ift ja verhoffentlich Feine Stunde, 
wenn einer im Namen bed Evangeliften nicht mitfinget, fondern flatt daß dieſer faget: bie Juͤnger 
fprahen den Lobgeſang nach dem Abendmahle, ſolches die Juͤnger felber thun, um durch eine ſchoͤne 
Muſik einen beſſern Nahdrud in den Herzen wahrzunehmen. Denn der Evangelift würde, wenn man 
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ihn da eingeführet, faſt alles allein gefungen haben, da doch eine Abwechslung fchöner Stimmen, 
die zu Gottes Ehre gewidmet feyn follen, fo anmuthig it ald untadelhaft.” Daß die neue Form 
ber gewöhnlichen Feſt- und Sonntagömufifen damals erheblichen Widerſpruch erfahren, habe ich nicht 
finden koͤnnen; Keiferd und Hunolds Neuerung dagegen konnte, des Dichters Rechtfertigung ungeady: 
set, ber Rüge nicht entgehen. Der Berfafler der ‚geheimen Nachrichten’ aus dem Leben des lebten 
erzählt und, jene Paſſion fei in der Domkirche zu Hamburg abgefungen worben und ber Dichter habe 
deshalb beinahe mit dem Paftor Büffing Händel befommen. „Dieſer fonnte (heißt ed an dem ans 
geführten Orte) die theatralifhe Muſik, und infonderheit, daß ber Evangelift nicht mitfang, nicht 
leiden, ſchmaͤhete von der Kanzel auf den Autorem und Gomponiften. Doch hat man fi nicht daran 
gefehret. Die Domherrn, To große Liebhaber der Mufit, haben mehr dergleichen Stüde, ohne ben 
eifrigen Herrn zu fragen, aufführen laffen. Herrn Menantes aber fam es lächerlich für, daß, was 
feine weltliben Einfälle in dem allererften Theile feiner Gedichte an einigen Örtern verdienet, ſolches 
unfhuldig auf feine geiftliche Arbeit gerathen.’’ Diele legten Bemerkungen find 1731 gefchrieben, 
27 Jahre nad jenem Ereigniffe, und wir bürfen daraus nicht folgern, daß die Neuerung, von 
der wir reden, den ihr entgegengeſetzten Wiberftanb fo fchnell und leicht überwunden habe, ald ber 
Berichterftatter voraudzufegen ſcheint. Die Stimme geiſtlicher Eiferer war damals keineswegs macht: 
108 in Hamburg, die pietiftifchen Wirren hatten vielmehr bort faft eine lebhaftere Aufregung hervorge⸗ 
rufen ald fonft irgendwo, die noch um die Zeit, die und jest beſchäftigt, ja felbft einige Jahre fpäter, 
in ihren Nachwirkungen empfunden wurde. Die Zeit der gewaltfamften Bewegung traf innerhalb ber 
Jahre 1687 bis 1694. Mehre Anhänger und Freunde Speners unter Hamburgs Geiftlihen, Horb, 
Speners Schwager, Winkler, Hinfelmann, Paftoren an der Nicolair, Michaelis: und Katharinenkicche, 
ſuchten in dem Geifte jenes berühmten Kirchenlehrerd, ihres verehrten Vorbildes, für eine das Leben 
mehr unmittelbar ergreifende, thätige Frömmigkeit zu wirken. Ihnen ftellte fih Johann Friedrich 
Meyer entgegen, vormals Lehrer der Gotteögelahrtheit zu Wittenberg, ſodann Paſtor an St. Jacobi 
zu Hamburg. Durdy feurige Beredſamkeit wußte er eine Partbei ſich zu bilden, durch unbezwing 
liche Heftigkeit fie zu entflammen, durch unbeugfamen Starrfinn fie zufammengubalten ; eine Parthei, 
welche den Buchftaben der fombolifchen Bücher fireng verfocht, alle Änderungen in SKirchenceremonien 
und fonftige Neuerungen verdammte und von den fogenannten pietiftiihen Geiftlichen ſogar einen fchrift- 
lichen Reverd forderte, ſich aller dergleichen zu enthalten. Die beftigfie, nur eine Fleine Weile lang 
geflillte Aufregung der Gemüther war die Folge folder Schritte. Wie es für die leicht gereizte Menge 
nur eined Lofungswortes bedarf, damit fie in Flammen ausbreche gegen alle ihren Partheihäuptern 
Entgegenftehende; wie den fanatifh Erregten Hartnädigfeit und Eigenfinn ihrer Führer, gegen die 
Regierenden gerichtet, nur zu oft ald jener Fromme Heldenmuth erfcheint, der Gott mehr gehorche als 
den Menfchen; fo mar einerfeitö alles vermittelnde Einfchreiten des Rathes vergebens, andrerfeits wuchs 
der leidenfchaftlihe Daß und Trotz in Meyers Anhängern bis zu einer bedenklichen Höhe. Ungeflüm 
verlangten fie von dem Mathe Horbs Vertreibung, da er eine Diöputation mit feinem Gegner abge: 
lehnt babe; in allen feinen Amtöverrichtungen in» und außerhalb der Kirche ftörten und verunglimpften 
fie jenen gehaßten, vermeintlichen Irrlehrer auf das Gröblichfte und zwangen ihm zu heimlicher Ent: 
fernung aus der Stadt. Die Verſuche feiner Gemeine, ihren geliebten Hirten wieder zu erhalten, 
die Gegenwirkungen Meyerd, zumal deffen wüthende Ausfälle von der Kanzel, veranlaßten endlich 
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einen fürmlichen Aufruhr, durch welchen auch Hords Gattin aus ber Stabt zu meichen gendtbigt 
wurde. Zulest mußte man fogar das Anfehen des Reichöoberhauptes in Anfprud nehmen; Meyer 
entging der gegen ihn eingeleiteten Unterfuchung nur durch einen audmärtigen Ruf, und noch bis um 
1708 wirkte die von ihm angefachte Flamme verderblic fort, fo daß endlid nur fremde Kriegsvölker 
die begonnene Unruhe dämpfen konnten, der Prediger Krumpholz aber, Meyerd Anhänger, abgeſetzt 
und bis an fein Ende zu Hameln in gefänglicher Haft behalten wurde. 

Bei einer fo gewaltfamen, damals noch ungeftillten Aufregung der Semüther, die durch offe- 
nen, bebarrlichen Widerftand gegen einen geiftlichen Eiferer leicht auf die verberblichfte Weile hätte 
gefteigert werben und neue Wirren hervorbringen konnen, ift wohl vorauszufegen, daß die Neuerung, 
von der wir reden, nicht fofort habe Wurzel fallen fonnen, wenn allerdings aud eine neue Richtung 
allgemach durch fie angebahnt wurde. Wir werben alſo Menantes’ Lebensbeſchreiber fo zu verſtehen 
haben, daf fie, obwohl heftig angefochten, nad Verlauf einiger Zeit dennoch fiegreich die Oberhand 
behalten habe. Es mag dazu wohl auch beigetragen haben, daß, eben vielleicht auf Weranlaffung 
diefed Verſuches von Hunold und Keifer, den Paffionsmufifen eine andere Geflalt zu geben, der in 
Hamburg hochgeachtete Rathöberr, Licentiat Brodes, mit einem mufitalifhen Gedichte von aleicher 
Beftimmung auftrat, das zu einer Bermittlung wohl geeignet war. Allerdings war das Ganze Drama: 
tifch abgefaßt und der „„Soliloquia‘* der mithandelnden Perfonen waren nicht wenige: Chriſti auf dem 
Ölberge; des Petrus in feinem Falle und feiner Reue; bed verzweifelten Judas; Maria's unter dem 
Kreuze ıc. Allen der Evangelift war beibehalten — nicht mit bem reinen Worte der Schrift, das 
feinem der Singenden in den Mund gelegt war — und er diente dazu, dur Erzählung die Luͤcken 
jwifchen den einzelnen aus der Leidensgeſchichte vorgeführten Bildern auszufüllen ; diefen Bildern aber 
waren fromme Erwägungen und Betrachtungen in gleicher Form gegenübergeftelt, mit denen zwei 
allegorifche Perfonen auftraten, die Tochter Zion und die gläubige Seele, wie denn endlid an geeig- 
neter Stelle auch die chriftliche Kirche in vollem Chore einzelne angemeffene Strophen aus Kirchen- 
liedern hören lich. Diele Palfion, damals allgemein ald ein Meifterwerk bewundert und von der wir 
fpäterhin ausführlicher werben zu reden haben, wählte ſich Keijer ald Aufgabe, und fie wurde in ber 
ſtillen Woche ber Jahre 1712 und 1713 aufgeführt, wie wir aus der Auffchrift der im Jahre 1714 
daraus abgedrudten „auserleſenen soliloquia’’ erfehen; ein Jahr nachher ließ er den von ihm in 
Muſik gefesten ‚,verurtheilten und gefreuzigten Jeſus“ Johann Ulrih Königs folgen, von dem 1715 
ein Ahmlicher Auszug gedruckt ift unter dem Zitel: „Selige Erlöfungsgedanten”. Doc ſcheinen diefe 
Aufführungen feine firchlichen gewelen zu fern. Mufiten ſolcher Art, im dramatifcher Faffung, mit 
großen ausgeführten Scenen (mie wir jegt dasjenige nennen würden, was man damals soliloguia 
hieß) erforderten die Mitwirkung wohlgefchulter Sänger und namentlih Eängerinnen, die damalige 
Sitte unterfagte aber noch die Mitwirkung det Frauen bei der Ausführung großer Muſikwerke in der 
Kirhe. So lange man fi firenge an dad Wort der Schrift hielt, fo lange Choral: und Chormufit 
die Hauptfache blieben bei dem fonntäglichen muſikaliſchen Gottesdienfte, konnte das Beengende einer 
folhen Ausichliegung weniger fühlbar (mn, ja, felbft da noch konnte fie weniger flörend hervortreten, 
ald bie Form der Arie in folhen Kirchenmufiten, nad) dem Vorbilde der Oper in ihren Anfängen, 
der des Liedes noch mehr ſich naͤherte. Hier konnte man überhaupt, da nicht beſtimmte Perfonen 
darzuftellen waren, bie hohen Stimmen uͤbergehend, ſich der männlichen in verfchiedenem Umfange 
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nach Willkuͤhr bedienen. In Behandlung und Beſetzung der Choͤre ging man den bisher gewohnten 
Weg fort und bei dem Vortrage der Leidensgeſchichte nach herkoͤmmlicher Art entbehrte man weibliche 
Stimmen zur Vertretung vorfommender Frauen entweder gar nicht, oder Fonnte fie leicht durch Knaben: 
ſtimmen erfegen, da die Theilnahme von Frauen als Mitredender bei jener heiligen Begebenheit auf 
nur wenige Worte fid) befchränft. Ein Anderes war es bei Aufgaben, wie Keifer nunmehr fie ſich 
geftellt hatte. Bei feiner früheren Paffion nah Hunolds Dichtung, deren Mufit wir nicht mehr be: 
figen, wird er nad) den Kräften fich gerichtet haben, die ihm damals zu Gebote ftanden, auch mag 
ed wohl ſeyn, daß darunter eine „Mare, durchdringende, hohe Discantftimme ’ ſich befunden hat, 
wie Matthefon ſich rühmt fie befeffen zu haben, als er weibliche Rollen auf dem Theater zu Kiel 
ausführte. Als aber in den „„Soliloquien‘’ der Oper Recitativ und Arie größere Ausdehnung, Breite 
und Ausführung gewann und man in biefer Form beides auch in die Kirche einführen wollte, ent: 
fprachen die bisherigen Mittel nicht länger. Bei einer den Opern ähnlichen freien dramatifhen Be: 
handlung biblifcher Gefchichten mußte, wie des Dichters, fo zumeift auch des Zonfünftlerd Streben 
dahin gehen, durch Theilnahme trefflicher, für den Einzelgefang bis zur Meifterfchaft ausgebildeter 
hoher Stimmen die Gefammtwirtung zu erhöhen, und eine Ausbildung folder Art ift im zarten Kna— 
benalter felten möglich, gar nicht einmal zu gedenken der abgehenden Ziefe des Verftändnifles im Ge- 
fühle, durdy welche ber fonft audy fchulgerechte Vortrag erft Leben gewinnt. Keiſer, der Brockes' 
Paffion in diefem neuen Sinne gefaßt und geſetzt hatte und im gleicher Art fortfuhr, geiftliche Auf: 
gaben zu behandeln, hat ohne Zweifel die Theilnahme folder Stimmen bei den Aufführungen feiner 
Werke fih nicht entgehen laffen, aber in der Kirche glaubte er, bei dem Mangel einer amtlidyen Stel: 
lung an berfelben, nicht wagen zu bürfen, mit Frauen aufzutreten; ihm, dem Genußliebenden, das 
Störende, Ungemächlihe Abwehrendem lag jene Kühnheit fern, welche der Sitte zu trogen unter: 
nimmt. Er bat daher wohl feine beiden erwähnten Paffionsmufiten zuerft mit Hülfe des Opern— 
perfonald, dem er damals vorfland, ald eine während ber Leidenszeit vergönnte andäctige Erholung 
außerhalb ber Kirche aufgeführt, 

Allein Matthefon, fein Gemofle, hatte an jenen Aufführungen gar wohl erfannt, welcer 
Vortheil bei geiftlihen Mufiten der neuen Art durch Anwendung folder Kräfte auch in der Kirche 
erwachſen koͤnne, und fühner als fein finnlicher, den Verdruß fcheuender Freund, verfuchte er, durch 
die biöherige Gewohnheit zu bredyen. Er hatte am 2iften November 1715 kraft einer, drei Monate 
zuvor ihm ertheilten Anwartfchaft von der „„Vicaria tertia ad Altare Sanctae Catharinae in Petro‘ 
Beſitz genommen, dem Domcapitel zu Hamburg geſchworen und fo die obere Leitung der Mufif im 
dortigen Dome übernommen. Am 12ten December trug man ihm auf, eine vollftimmige Kirchen⸗ 
mufit an dem bevorfichenden Weihnachtsfefte anzuftellen, und dazu bediente er ſich der Theilnahme 
der Opernfängerinnen Rifhmüller, Schwarz; und Schober. Sein Feder Verſuch gelang, allein er 
ftand kluͤglich an, ihn fofort zu wiederholen. Erft im folgenden Jahre — am 17ten September 1716 
— ald er Mufif im Dome hielt, führte er Keiferd Gattin auf das Chor, „welches (fett er hinzu) 
außer obigem Erempel — dem eben erwähnten — zuvor in feiner hamburgifchen Kirche gefchehen war, 
daß ein Frauenzimmer mit muficirt hätte, hinführo aber im Dome allemal bei meiner Zeit geſchahe.“ 
Was wir von Kirhenmufifen in dramatifcher Form kennen (damals fhon Dratorien genannt, obgleich 
man biefer Bezeihnung in fehr allgemeiner und ſchwankender Bedeutung fich bediente) rührt aus ber 
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legten Hälfte der erften zehn Jahre des 18ten Jahrhunderts her; eine rafche Folge derfelben beginnt 
jedoch überall erft mit dem Jahre 1716, zum fichern Zeichen, daß nur die Befeitigung einer damals 
allgemeinen Sitte naͤchſt dem beihwichtigten Eifer geiftlicher Oberen ihnen die Bahn brechen konnte. 
Matthefon trat zuerft in jenem Jahre auf, und eine Reihe von zwanzig großen Oratorien zählt er 
felber in feiner Zebensbeichreibung uns ber, die in ben folgenden Jahren von ihm aufgeführt wurden 
bis 1728, wo er wegen Schwäche bes Gehörd und einiger Mißhelligkeiten mit den Sängern feines 
Amtes ald Chordireftor entlaffen und durch Neinharb Keifer erfett wurde, Er felber berichtet uns: 
am 26ften September 1717 babe er zum Dankfeſte wegen der türfifchen Niederlage den fiegenden 
Gideon und hernach am Ilſten October den reformirenden Johannem auf dad zweite lutherifche Jubel: 
feſt „nachdrücklich vorgeftellet; *’ im Februar 1718 habe er die berühmte Brockeſiſche Paſſion in die 
Muſik gebraht und fei deswegen von dem Verfaſſer dieſer auserlefenen Worte am 19ten befielben 
Monats eines Beſuches gewürbiget worden. „Am Palmfonntage (heißt ed dann weiter) führte 
obermwähntes Paffionsoratorium mit dem Beifalle vieler taufend Zuhörer, ſehr ftark befegt, im Dome 
auf; den britten Ofterfeiertag darauf erfolgte ein anderes. Man muß nicht meinen, daß dieſes Weſen 
aus gewöhnlichen Kirchenftüden beftehet, fondern Alles ift dramatiſch abgefaßt und von ziemlichem Um: 
fange, wie ein völliger Actus; Partituren zu 20, 30 und mehr Bogen. Es ift auch um dieſe Zeit 
bemertet worden, daß bei Haltung einer ſolchen Mufit wenigftens dreimal jo viel als fonft in ben 
Gotteskaſten gefommen iſt.“ Aber nicht in Hamburg allein, auch in dem übrigen Theile Niederfady- 
fend erfcheinen feit 1716 bei dem fonns und fefttäglihen mufitalifchen Gottesdienfte häufiger drama— 
tiſche, mindeflens in Gefprächsform abgefaßte Darftellungen von Begebenheiten biblifcher Gefchichte, 
mehr oder weniger ausgeführt nach freier Willtühr des Dichterd, der fich felbfterfundener allegorifcher 
Perſonen bedient, um die Bedeutung des Dargeftellten auszufprehen. Diefed tritt, nur dem Stoffe 
nicht dem Worte nach biblifh, an die Stelle des „„Dietum‘*, des Schriftſpruches der gewöhnlichen 
Kirchenmuſiken; in jenen Allegorieen werben die allgemeinen Betrachtungen, die dort um jenes fich 
reihen, perfönlicher. Am gewöhnlichften wurden ſolche Darftellungen um die Advents- und Faflenzeit 
mit dem Gottesdienfte verbunden, auch wohl auf eine Reihe von Sonntagen vertheilt, 


So hörte man im Jahre 1716 bei der gewöhnlichen Abendmufit zu St. Marien in Lübed 
ein von Brandenburg gedichteted Oratorium: „Der flreitbare und fiegende Gideon, Richter von Ifrael’‘, 
in fünf Abfchnitten, auf den 23ſten und 24ften Sonntag nad Trinitatis und den 2ten bis Aten 
Adventöfonntag vertheilt; in diefen 5 Abfchnitten ftellte man nad einander Bideond Beruf dar, feinen 
Gehorfam, feine Zuräftung, Widerwärtigfeit und Gerechtigkeit. Cine ‚,gottliebende Seele’ ließ an 
den Ruhepunkten der Handlung mit frommen Betrachtungen fi) hören; in Chorälen trat die Gemeine 
oder doch der fie vertretende Saͤngerchor, theilnehmend und die kirchliche Stimmung bewahrend, hinzu. 
Auf ganz ähnliche Weile wurde im folgenden Jahre 1717 „der unglüdlihe Überwinder Iephtah 
beffelben Dichterd in eben ber Kirche gehört, auf den 25ſten und 26flen Zrinitatid: und drei Advents-— 
fonntage vertheilt. Die gottliebende Seele ſucht auch hier eine fromme Lehre aus der Darftellung zu 
ziehen und fie den Zuhörern einzuprägen. Es ift die Thorheit unbefonnener Gelübde und ihre Ungül« 


tigkeit vor Gott, worüber fie in folgenden Worten ſich ausſpricht: 
d. Winterfele, per evangel. Kirchengeſang Il. 9 
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Ein felbfterwählter Gottesdienſt, 

Bon unferm eignen Wig erfonnen, 

Iſt, ob er treu gemeint, doch nicht von Fehlern frei, 
Und hat nody nie den Preis gewonnen, 

Daß er dem Herm gefällig fei. 


Um die Zeit der wichtigen und erfolgreichen Neuerung, von ber wir geredet, ber Anwendung weib: 
licher Stimmen bei kirchlichen Mufitauffühbrungen, weilte Handel fchon feit einer Reihe von Jahren 
nicht mehr in Hamburg, das er bereitö mit dem Ausgange des Jahres 1709, wie wir willen, ver: 
laffen hatte. Allein auch er, obgleich einer feſten Stellung entbehrend und nur dur Unterricht-Geben, 
durch Arbeiten für das Theater, durd Herausgabe einzelner Werke von geringerem Umfange feinen 
Unterhalt in Hamburg gemwinnend, arbeitete dort Manches für die Kirche in dramatifcher Form und 
trug zu deren wachlender Beliebtheit dadurch bei. Es find drei Dratorien Diefer Art, die wir von 
ihm befigen und die wir aus inneren Gründen in die Zeit zwifchen 1705 bis 1709 ſetzen müflen, 
Die beiden älteren unter ihnen: „Der ungerathbene Sohn‘, für den 3ten Sonntag nad Zrinitatis 
beftimmt, und „Die Erlöfung des Volkes Gottes aus Agypten, oder der Durdigang der Kinder 
Ifrael durch das rothe Meer’, für den Tag Iohannis des Zäuferd, zeigen, zumal in ber Behand: 
lung der Chöre, den zwar geiftvollen, aber noch weniger felbftändigen Meifter, und da der Einzelge 
fang der tieferen Stimme bei ihnen vorwaltet, auch den durch die ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
noch befchränften. Größere Einheit und Selbftändigkeit zeigt fich in dem dritten, einer Paffionscan: 
tate, die, durch die Worte des Evangeliften: „Da nahm Pilatus Iefum und geißelte ihn“ einge 
leitet, fodann eine Arie folgen läßt: 


Unire Bosheit ohne Zahl 

Fühlt der Heiland, der Gerechte, 
Mehr als felbit die frechen Knechte 
Peitihenfireih und Geißelqual! 


An die ältere Form folder Muſiken fchließt ſich dieſe Gantate dadurch, daß dem Evangeliften mit dem 
Worte der Schrift durchaus die Erzählung der heiligen Begebenheit anvertraut ijt, aus der die darin 
redend Eingeführten fodann felbftändig und perfonlich berwortreten; dazwifchen aber jind fromme Be: 
trachtungen eingefchaltet, bald diefer bald jener Singſtimme, die meiften und ausführlichfien aber ben 
drei tieferen zugetheilt, ohne dieſe durch ihnen gegebene Benennungen perfönlih zu machen. Die 
durchweg fünfjtimmigen Chöre find mit Sorgfalt ausgearbeitet und lafien ven gereifteren Meifter er- 
fennen; Ghoräle fehlen ganz. Daß die beiden zuerft genannten Dratorien feinem Damburger Aufent- 
halte angehören, ift ihrer innern Beicaffenheit zufolge nicht zu bezweifeln, nur die Paffionscantate 
fonnte man für ein von England aus nah Hamburg gefendetes Werk halten, wie denn Händel, nad) 
Matthefond Zeugniffe, Brodes' Palfiondoratorium in England gefegt und „in einer ungemein eng ge: 
fchriebenen Partitur“ auf der Poft nah Hamburg geſchickt hat (1716). Allein bei diefem Werke galt 
es, fih an einer Dichtung zu zeigen und zu bewähren, die man damals allgemein für ein hohes 
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Meiſterwerk hielt, zumal weil fie, die ältere Form der Paſſionsmuſiken fo viel als möglich bewahrend, 
dennoch dabei bie Freiheit des Dichters zu wahren wußte, dem Zonfünftler aber die reichfte Gelegen: 
beit bot, auch auf diefem Gebiete mit demjenigen hervorzutreten, was in der Oper bamald allgemein 
entzücte. ine ſolche Aufgabe ſich zu ftellen, und namentlich Keifer gegenüber, der, von allen ber 
Erfie, fie gelöft hatte, war ein Unternehmen, wohl würdig des Beginnend während der Trennung vom 
Baterlande, das vollendete Werk aber ganz dazu angethan, es dieſem und dem verehrten Dichter zu 
widmen, Jene andere Palfion, dad Werk eined unbekannten Poeten, noch ganz die ältere Geftalt 
tragend und nur burchwoben mit den um den Anfang des Jahrhunderts beliebt gewordenen, bie Ans 
wendung der DOperformen fichernden Betrachtungen, läßt ſchon deshalb die Vermuthung entftehen, fie 
fei in Hamburg felbft gearbeitet und nicht fpäter dahin gefandt. Bor Mattheſons Richterſtuhl hatte 
fie übrigens wenig Gnade gefunden; in feiner Critica musica ftellt er fie fogar auf als ein Beiſpiel, 
wie ein folches Werk nicht einzurichten fei*). Im zwei fogenannten „Verhoͤren des fragenden Comes 
poniften über eine gewilfe Paffion’’ läßt er einen „„Melophilus’’ auftreten, der eben das von Händel 
geſetzte Gedicht bearbeiten will und nun forſcht, ob es überhaupt vergönnt fei, einem berühmten Bor: 
gänger nachzutreten und was dabei zu thun, was zu vermeiden fei; wo er bann überall ausführlichen 
Bericht empfängt, worin eben dieſer Vorgänger Icharf mitgenommen bleibt, der zwar nirgend genannt 
wird, aber burd bie Beziehungen auf fein Werk doch leicht genug zu erfennen if. Auch noch im 
„vollkommenen Gapellmeifter‘‘ (S. 176. 177.) wird dieſes Merk wegen angeblich ſchlechter fprach: 
und finnwidriger Betonung im Recitativ, ebenfalls ohne Nennung feines Urhebers, als Beifpiel angeführt. 
Ein fpäter eigends nach Hamburg gefendetes Werk hätte, bei aller fonftigen Schonungslofigkeit, Mat: 
tbefon faum fo hart behandelt; gegen ein früberes feines ehemaligen, jetzt bochberühmten Genoffen 
durfte er fchon eher eine foldhe Behandlung ſich erlauben, zumal daraus zu lernen war, einen wie 
großen Theil feines Ruhmes diefer nunmehr fo hoch Gefeierte den Anweiſungen, dem „Zuſtutzen“ 
feines „, allvermögenden * Freundes verdanfe. 

Fünf Jahre feit 1716 hatten Keifer und Matthefon neben einander gewirkt in der durch fie 
angebahnten neuen Richtung, als wiederum ein dritter Gefährt, Georg Philipp Telemann, 
fi ihnen gejelte, von deſſen Leben und Wirken eine gedrängte Überficht eben hier ihre rechte Stelle 
findet, 

Geboren war diefer merfwürdige Tonfünfiler am 14ten März 1681 zu Magdeburg, wo fein 
Bater, den er faum vier Jahre nachher (am 17ten Januar 1685) verlor, Prediger an der heiligen 
Geiftkirhe war. Er blieb demnach im zarten Anabenafter in der alleinigen Pflege feiner Mutter, 
Maria, geboren Haltmeyer, Tochter eined Predigers zu Altendorf. Frühe fchon zeigte er befondere 
Begabung für die Zonfunft und eine glühende Liebe für diefelbe; unter der wenn auch nur kurzen 
Reitung des Gantors der Alrflädter Schule zu Magdeburg, Benedikt Chriftiani, machte er bedeutende 
Fortſchritte in derfelben, feste manchen mehrftimmigen Gefang flr bie Kirche und die Schulchoͤre unter 
erbichtetem Namen, ja, er war, ein faum Zwoͤlffaͤhriger, ſo fühn, eine Oper des Licentiaten Poftel, 
Sigismundus, in Muſik zu bringen, die auf einer eigends errichteten Bühne — wie er und felber 
meldet — „toll genug abgefungen wurde, wobei ich meinen Helben ziemlich trogig vorſtellete.“ Dieje 


*) Critica musica Il, (1725) S. 1—29, 3 — 50. 
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feine Neigung zur Muſik mißfiel feiner Mutter hoͤchlich; fie mochte glauben, er, der Sprößling eines 
ebrbaren priefterlihen Geſchlechts von beiden Altern ber, werde zum Bänfelfänger herabfinten, wenn 
er aus biefer Kunft feinen Beruf made. Sie fhidte ihn deshalb auf die Schule nad Zellerfelb, 
feinem eigenen Ausdrucke zufolge in dem Glauben, „, hinter dem Blodöberge wehe fein mufifalifches 
Lüftchen.“ Und doc fand er hier an dem Superintendenten Calvor und fpäter zu Hildesheim an 
dem Rektor, Magifter Loffius, Gönner, die auch feine Anlagen für die Tonkunſt zu würdigen wußten 
und beren Ausbildung forderten. Steffani, Gorelli, Galdara, Rofenmüller nahm er zu Muftern und 
befuchte öfterd Hannover und Wolfenbüttel wegen ihrer berühmten Gapellen, ihrer, auch neben Ham: 
burg noch ausgezeichneten Opernbühnen. Welfhe Tonkunſt fand zu Wolfenbüttel in vorzüglichen 
Anfehen, in Hannover wurde franzöfiihe am meiften geachtet und geübt. „Alſo (erzählt er uns) 
befam ich bei jener Gapelle Licht im franzöfifchen, bei biefer im italienifchen und theatralifhen Gout, 
bei beiden aber lernete die diverfen Naturen verfchiedener Inftrumente erfennen, welche nach möglichflem 
Fleiße ſelbſt zu ercoliren nicht unterließ.“ So lebte er denn, wider den Willen feiner Mutter und 
feiner Pfleger, mitten in der Tonkunſt; aber dennoch begannen die Schulerjahre — Manteljahre, wie 
er fie nennt — ihm anzuwidern und er fehnte fich nach der hoben Schule. Um diefen Wunfch erfüllt 
zu fehen, fehrte er nach der Heimath zuruͤck, unterwarf fi) der gewohnten Prüfung und wurde für 
reif erachtet. Die Erlaubniß, Leipzig zu beziehen, erhielt er nun freilich wohl, doch unter ber aus: 
brüdtihen, von feiner Mutter eingefchärften Bedingung, der Rechtögelehrfamfeit obzuliegen und ber 
Zonkunft gänzlich zu entfagen. Er nahm den Weg nad) feinem künftigen Aufenthaltsorte über Halle; 
„dort (meint er) hätte ich durch die Befanntfchaft mit dem ſchon damals wichtigen Herrn Georg 
Friedrich Händel beinahe wieder Notengift eingeſogen.“ Dennoch blieb er in Leipzig die erfte Zeit 
über feinem Berfprechen firenge getreu, was ihm um fo ſchwerer wurde, weil fein Etubengenoffe ein 
leidenſchaftlicher Mufiffreund war und er gegen diefen ſich fo anftellen mußte, als fei er der Zonfunft 
gänzlich fremd. Allein eben diefer Stubengenoffe war ed, der ihm endlich zu feinem wahren inneren 
Berufe verhalf. Er hatte nämlich in Zelemannd Abwefenheit unter beffen Papieren eine Compofition 
des fechöten Pſalms entdedt und Wohlgefallen daran gefunden. Der junge Zonfeßer mußte ſich zu 
biefem Werkchen befennen, das fein Genoffe von ihm erbat, um es in ber Thomaskirche zur Auf- 
führung zu bringen. Dort fand es die günftigfte Aufnahme; der damalige Bürgermeifter Leipzigs, 
Geheimerath Romanus, lobte es fehr und feuerte den Urheber zu ähnlichen Verſuchen an. Diefer un: 
verboffte Erfolg, der Beifall würbiger und angefehener Männer verfohnte denn endlich auch feine 
Mutter mit feinen mufifalifhen Studien; fie benahmen ihr das Worurtheil, er treibe eine brotlofe, 
verachtete, einem jungen Manne von feiner Herkunft mißziemende Kunft. Jetzt überließ er fich mit 
vollem Eifer feiner Neigung um fo lebhafter, je länger fie hatte befämpft werden müffen. Er nahm 
ſich der Leipziger Oper an, verfuchte ſich in dramatifchen Gompofitionen fir die Bühne zu Weigenfels, 
richtete ein Collegium musieum ein zu Leipzig, das nur Studirende zu feinen Mitgliedern zählte, aus 
dem jebod in der Folgezeit mehre berühmte Birtuofen hervorgingen, und wurde endlich Organift und 
Mufifdireftor an der neuen Kirche. In Fugen und Gontrapunften war Kuhnau fein Vorbild, und 
nun glaubte er audy den Umgang mit Händel ohne Scheu wieder anknüpfen und won ihm lernen zu 
dürfen. Berlin, unter König Friedrih dem Erften der Sig eines glänzenden Hofes, wurbe zweimal 
von Leipzig aus von ibm beſucht. Dort hörte er die Oper Polyphem von Johann Bononcini; merf: 
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würdig, weil durch fürftliche Perfonen gefungen, von der Königin Sophie Charlotte am Glaviere be: 
gleitet, im Drcheſter meift durch lauter berühmte Capell- und Goncertmeifter befest. 

Wir geben von num an nur eine leichte Überficht der verfchiedenen Stätten feiner Thaͤtigkeit 
und feines dortigen Wirkens bid zu feiner Einbürgerung in Hamburg. Im Jahre 1704 berief ihn 
Erbmann Graf von Promnig an feinen Hof zu Sorau. Bon Paris her hatte diefer Herr eine große 
Vorliebe für bie franzöfiihe Mufit mitgebracht und veranlafte Zelemann, den Geſchmack Lulli's und 
Gampra’s in Duvertüren fih eigen zu machen, deren er (feiner Verficherung zufolge) in zwei Jahren 
an 200 zufammenbradhte. Eben fo lernte er bei einem Aufenthalte des Grafen in der oberfchlefifchen 
Standesherrſchaft Pleß dort und in Krafau „‚die polnifdhe und hanakifche Mufit in ihrer ganzen bar 
barifhen Schönheit‘’ kennen und bemeifterte ſich ihrer befondern Rhythmen, der wunderbaren Einfälle, 
mit benen gemeine Epieler während dem Ruben bed Zanzes phantafirend ſich unterhielten, um beibes 
ald Grundlage und Würze künftiger funftgemäßer Ausführungen anzuwenden. Die pebantifche, geift- 
lofe Art, mit der die ergrauten Muſiker jener Zeit Lehre und Kunftübung behandelten, war ihm von 
je an verhaßt geweſen. Als er in Magdeburg im Glaviere von einem alten Organiften unterwiefen 
wurde, „der die deutiche Tabulatur fo fteif fpielte, als er diefelbe von feinem Großvater erlernt hatte’‘, 
gefleht er: „in meinem Kopfe fouften ſchon muntrere Toͤngens, ald ich hier hoͤrte.“ Daher mußten 
tebhaft, eigenthlmlich bewegte Tänze und Gefänge, wie fie anfpruchlos in jenen Gegenden ihm ent: 
gegentraten, ihn befonderd anziehen, weil unmittelbar aus dem Leben frifh hervorgequollene Erzeug- 
niffe des Kunfttriebes, nicht handwerksmaͤßiges Machwerk. 

Bei einer fo ausgefprochenen Freude an ber Gegenwart konnte er mit dem damals hochbe— 
rühmten Gantor zu Sorau, Wolfgang Caspar Prinz, nicht befonderd harmoniren. „Ich hatte bad 
Vergnügen (fagt er) dafelbft mit ihm umzugehen, wobei er einen Heraclitum, ich einen Democritum 
vorftellete. Denn er beweinte bitterlich die Ausfchweifungen ber itzigen melodiſchen Setzer, wie ich die 
unmelodiſchen Künfteleien der Alten belachte.“ Doc wollte der alte Herr in eine Art geheimnißvoll- 
diplomatifcher Muſik ihn einweihen, „durch beren Hülfe man alle Handlungen eines verfandten Mi: 
nifterö, eines Generals im Felde ıc. nicht allein wiffen, fondern ihnen auch Befehle ertheilen fünne, 
Aber Telemann konnte biefen Vortrag kaum mit halber Emfthaftigkeit anhören, „und fo (fließt 
er) wurde ich folder Schwarzfünftelei beraubt.’’ 

So glüdih er ſich am Eorauer Hofe fand, folgte er doch, nad Ajährigem Aufenthalte 
dajelbft, um 1708, einem Rufe nad Eifenah. Bei feiner Nührigfeit war die Luft erflärlih am oft 
veränderten Berhältniffen und mannichfachem Wechſel der Thaͤtigkeit; doch lag diefem Ortswechſel auch 
wohl die lebhafte Neigung zu feiner nachmaligen erfien Gattin zu Grunde, deren Vater fi im Dienfte 
des Herzogs befand. In Eiſenach hatte er eine Menge Goncerte — in dem Sinne, wie wir biefes 
Wort gegenwärtig gebrauchen — zu arbeiten, doch befennt er, Zonftüde ſolcher Art feien ihm nie: 
mald recht von Herzen gegangen; die Kirhenmufif habe er allemal am meiften werthgeſchaͤtzt, am mei- 
ften in anderen Autoren ihretwegen geforfcht und auch das Meifte darin ausgearbeitet. Auf fie habe 
die Gottesfurcht des dortigen Hofes fein Auge zuerft beftimmter gerichtet. Schon damals waren 4 
vollftimmige und beinahe zwei Eleinere Jahrgaͤnge von ihm ausgearbeitet worden, ohne die Gommunion- 
und Nachmittagsftüde, Miffen, Palmen; auch an funfzig Gantaten und zwanzig Serenaten, bie 
legten deutſch, flarf mit Stimmen und Inftrumenten befeßt, die Gantaten theild deutſch und dann 
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leicht gearbeitet, theils welſch und dann fünftlicher, auch für begleitende Solofpieler auf Inftrumenten 
eingerichtet. 

In Eifenady hatte er im Jahre 1709 feine erſte Ehe gefchloffen mit Juliane Amalie Luife 
Eberlin, und bei der Gunft feines Fürften fchien fein dortiges Verhaͤltniß, weil das ermünichtefte, 
auch unauftöslih feyn zu müffen. Dennoch nahm er drei Jahre fpäter, 1712, einen Ruf an nad) 
Frankfurt am Main als Gapellmeifter an der Barfüßerfirche daſelbſt. Dort angelangt, Tief er es bei 
diefer Berufsthätigfeit, die ihn dahin gelodt hatte, nicht bewenden, Er trat zugleich als Mufikdirec- 
tor in die Dienfte der Geſellſchaft Frauenftein, übernahm ein gleiches Amt bei der St. Gatharinen- 
firche, richtete ein großes Collegium musicum ein und ging mandherlei ihn befchäftigende Verbindun— 
gen ein mit Privatperfonen. Unter diefen gedenkt er mit befonderer Liebe bed Kaufmann Bartels. 
Diefer fei in der franzöfifchen und welſchen Mufif fo wie „in dem von beiden zufammengemifchten 
Gout, ſowohl fingend ald auch auf etlichen Inftrumenten, zumal der Violine“, beſonders erfahren 
gewelen, und ihm vor allem nadyzurühmen: daß er fein Talent in der Kirche zur Ehre Gottes unab- 
täffig angewendet und auch bei andern Goncerten Fein Bedenken getragen, ſich und Andere damit zu 
ergögen. Bei aller diefer, nad io mannidhfachen Richtungen in Anfpruch genommenen, felbfigemähl 
ten Thätigkeit, bei aller großen Ausbreitung neuer Verhaͤltniſſe, blieb Zelemann dennoch ben früheren 
nicht minder treu. So erhielt er vom Dofe zu Eifenad die Beftätigung als herzoglicher Gapellmeifter 
und lieferte die zur Kirche und Kammer bendthigten Mufitalien dort hin. 

Ein vortheilhafter Ruf nah Gotha im Jahre 1716, ein Antrag ald Gelammt » Gapellmeifter 
in die Dienfte der ſaͤchſiſchen Herzöge emeftiniicher Linie zu treten, wurde von ihm ausgefchlagen. 
Er blieb in Frankfurt, füllte die ſchon in Eiſenach begonnenen Kirhenjahrgänge aus, machte fünf 
neue und feßte mehrere Inftrumentalftüde für die wöchentlichen Goncerte der Gefellichaft Frauenftein. 
Diefe veranlaßten auch die Mufif zu den fünf bavidifchen Dratorien von der Poefie des koͤniglich pol: 
nifchen Geremonienrath® Johann Ulrih König; und hier fehen wir Zelemann zum erftenmale, wenn 
auch nicht im Dienfte der Kirche, in der Gattung ſich verfuchen, auf die unfer gegenwärtiger Bericht 
in feinem Fortgange uns geführt hat, 

Es wird im Jahre 1716 gewefen feun, daß Telemann, gleichzeitig mit Händel, auch die 
Paffion des Rathöhern Brodes fich als Aufgabe ftellte. Er gedenkt dieſer unmittelbar nah Ermwäh: 
nung einer großen Feſtmuſik, die er auf die Geburt des Prinzen von Afturien componirt habe, bes 
am 13ten April 1716 gebornen, doch am Iten November befjelben Jahres fchon wieder verfchiebenen 
Sohnes Carls ded Sechöten, der, feiner Anfprücde auf Spanien nicht vergeffend, nebenher auch den 
Titel eines Königs von diefem Reihe und von Indien führte. Wir übergehen dieſes unferm Iwede 
fremde Werk und laffen Zelemann von jenem andern, das uns fpäter ausführlicher befchäftigen wird, 
mit feinen eigenen Worten vorläufig erzählen. „Weiter (fchreibt er an Mattheſon) machte ich mid 
an dad Meifterftüd des Paſſions Oratorii Sr. Pochweisheit, Herrn B. H. Brodes, Herm bes 
Rathed in Hamburg, und hienächft über deſſen Vergnügung des Gehoͤres im Früblinge, über eben 
deffelben Waflermufit, welcher henahmals in Hamburg der Herbſt und Winter folgten. Die erfte 
wurde an etlichen außerorbentlichen Tagen in der Woche in ber Hauptkirche, flarf und ausbuͤndig 
beftellet, bei Anmefenheit verfchiedener großen Herm und einer unfäglichen Menge von Zuhörern, zum 
Beten des Wailenhaufes aufgeführe. Es ift hiebei, ald etwas fonderbared, zu merken, daß bie 
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Kirhenthüren mit Wache befegt waren, die feinen hineinließ, der nicht mit einem gebrudten Exem⸗ 
plare der Paffion erfhien, und daß die mehrſten Glieder Eines Ehrwürdigen Minifterii am Altare in 
ihren Pontificalfleiden Pla nahmen. Sonft hat dieſe Paffion in vielen Städten Deutfchlands die 
Chöre und Klingfäle erſchallen gemacht.““ Hier vielleicht zum erflenmale — denn ald etwas ſonder⸗ 
liches wird es angeführt — haben wir die Aufführung einer geiftlihen Muſik in einer evangeliichen 
Kirche, auferhalb des Gottesdienſtes. Dennoch erfchien ihr Gegenftand fo heilig und ehrmwürbdig, 
daß bie Geiftlichkeit, feſtlich geſchmuͤckt, ſich dabei einfand, durch ihren Plag Allen ſichtbar, um zu 
zeigen, daß, habe man auch den Kunftgenuß, den man erwarte und binnehme, erfauft, es body nur 
dur ein frommes Opfer gefcheben fei und daß man in anderem Sinne ihn aufzunehmen habe als 
eine gewöhnliche Goncertaufführung. 

Endlich, am 10ten Zuli 1721, wurde Zelemann, nach dem Zode Koachim Gerftenbüttels, 
zum Director des mufifalifchen Chores und Gantor des Johanneums zu Hamburg enwählt und um 
Michaelis deſſelben Jahres dort feierlich eingeführt durch eine Rede: de musica in ecclesia. Hier be: 
bielt er num eine bleibende Stätte bis an fein Lebensende. Für die Höfe zu Eifenah und Baireuth 
blieb er ald Gorrefpondent und Zonfeger daneben thätig; dem fetten hatte er von Zeit zu Zeit einige 
Inftrumentalmufif und jährlich eine Oper zu liefern. Jeder auswärtige Ruf wurde fortan von ihm 
abgelehnt, und weder Leipzig, dad ihn um 1723, noch Rußland, das ihn um 1729 begehrte, Eonnte 
ihn jeinen nunmebrigen Berhältniffen abwendig machen. „Hamburgs Annehmlichkeit (befemnt er) und 
der Vorſatz, nach vorhergegangenem viermaligem Rüden endlich flille zu ſitzen, uͤberwogen die Begierde 
nad) einer außerordentlichen Ehre; ‘’ auch mochte eine anfehnliche Verbeſſerung feiner Lage dazu beitra- 
gen, die Hamburg ihm willig gewährte, um ihm nicht einzubüßen. Nur eine achtmonatliche Reife 
nach Paris entfernte ihn für dieſe kurze Zeit von feinem neuen Wohnorte. 

Bis hieher reichen Telemanns eigene Nachrichten über feine Lebensumftände, die er in zwei 
Briefen, aus den Jahren 1718 und 1740, feinem Freunde Matthefon gegeben hat. Über die letzten 
27 Jahre feines langen Lebens — er ftarb zu Hamburg am 2dften Juni 1767, nur zwei Jahre vor 
Gellert, 86 Jahre alt — werben wir durch den Profeflor Ebeling unterrichtet, von dem aud Gerber 
feine Mittheilungen herleitet. Reich an Begebenheiten dürfen wir jene Jahre zwar nicht nennen, wohl 
aber an Thätigfeit der mannichfaltigfien Art. So erwähnt Telemann um das Jahr 1740 in feinem 
Schreiben an Matthefon neunzehn von ihm verfertigte Paffionsmufifen; um 1767 zählte man deren 
44, mehr alö noch einmal fo viele; um 1740 waren 12 Mufiten zu Predigereinführungen von ihm 
vorhanden, bei feinem Tode fanden fich deren 33; früher 16 zu den Bürgercapitaind  Gaftmahlen 
(je ein Oratorium und eine Serenate), zuletzt 33; feine Kirchenjahrgänge waren auf 12 angewachſen, 
ber Jubel- und Krönungsmufiten, der Hochzeit und Zrauergefänge fand fich eine fehr bedeutende An: 
zahl. Rechnet man nun bazu an 40 Opern für Hamburg, die ſächſiſchen Höfe, für Baireuth vers 
fertigt, an 700 Arien, 600 Duvertüren und andere Inftrumentalwerfe, fo dürfte es kaum einen Zon- 
feger von fo außerorbentlicher Fruchtbarkeit gegeben haben. Bon biefen feinen Werfen hatte er bis zum 
Jahre 1734, nach Walters Verficherung, 29, zum Theil umfängliche, felber in Zinn geätst zu feiner 
Ergögung. Auch auf dem Gebiete der Kunftlehre finden wir ihn thatig, doch nicht mit gleichem Eifer 
noch Erfolge ald feinen Freund Matthefon; es genüge daher diefe kurze Bemerkung zum Zeugniffe 
für feine unermüdliche Thatkraft. Wie fein langes Leben die Blüthezeit mehrer beutichen Dichter bes 
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verfchiedenften Wirkend und Werthes in ſich befaßte, fo hat er auch ben mannichfaltigften Dichtungen 
ſich angefchlofien. Bon Poftel, Brodes, Johann Ulrih König, Daniel Stoppe, bis hin zu Klop: 
fiod, Zacharia, Namler, finden wir ihn in lebendigem Anfchliefen an bie Poeten feiner Zeit, im 
früheren Jahren auch Dichter und Zonfeger in ſich vereinigend. Doc hat biefer letzte in ben meiften 
Fällen jenen nur übertragen helfen, denn als Dichter allein werben wir ihn eben nicht anziehend finden, 
weil er dad Poetiſche meift nur in übertriebenem Ausdrude der Leidenfhaft und uͤberſchwaͤnglichen 
Redensarten erftrebt, oder im Gegentheile, die Bedeutung feiner darftellenden Dichtungen durch mora- 
liſche, nicht felten vollig flache Betrachtungen hervorzuheben fuht. So vermißt ſich Petrus in feinem 
„ſeeligen Erwägen: ‘‘ 


Foltern, Pech vermifchte Flammen , 
Schwefel, Schwert, Strang, fiedend Erz 
Ändern nicht mein treues Herz! 

Bratet mich auf heißen Pfählen, 

Sinnt auf neue Art zu quälen, 

Preßt das Mark in mir zufammen, 

Ich verlache ſolchen Schmerz ! 


So bichtete er fi ein Oratorium des Titels: „Das Mufter wahrer Freundſchaft oder David und 
Jonathan“, und hier führt er neben bem beiden Freunden noch als allegoriihe Perfon ‚die Betrach— 
tung ‘’ auf mit ihrem Chore; diefer legt er folgende Zeilen in den Mund: 


Seitdem daß Jonathan geftorben, 

Sf mancher David mit verborben! 

Das heißt: die theure Zeit 

ft in die Nedlichkeit gefommen ; 

Die Höflichkeit hat zu⸗, die Freundſchaft abgenommen. 


Sinnbildlihe Figuren wie die erwähnte, waren eben um bie Zeit, wo Telemann in Hamburg ein: 
heimifch wurde, mehr als zuvor in Gebrauch gefommen. So wurde am Ofterfefte 1720 und 1721 
nah Weichmanns Dichtung mit Mattheſons“) Mufit im Hamburger Dome ein Oratorium aufgeführt: 
„Die durch Chrifti Auferftehung beftätigte Auferftehung aller Zodten‘, in welchem Rache, Furdt, 
Glaube, Hoffnung, Freude, die Chöre der zuerft befümmerten, dann getröfteten Geelen die Handlung 
darftellten, die im zwei Abtheilungen, vor und nach ber Predigt, der Gemeine vorgeführt wurde, 
durchwoben mit Sprüchen aus der heiligen Schrift und bebeutiam fchließend mit Coloſſer II, 1.: 
„Seid ihr nun mit Chrifto auferfianden, fo fuchet was droben ifi, da Chriſtus iſt, ſitzend zu ber 
Rechten Gottes.” Ganz ohne Schriftfprüche, nur durch einen Schlußchoral an die Kirche erinnernd, 
war die Weihnachtsmuſik eines unbekannten Konfegers: „Die dur den Traum bed Erzvaterd Jacob 
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vorgebildete Menſchwerdung Chrifti ꝛc.“ In dem Sinnbildlihen beruhte ber gefammte Inhalt ihrer 
Dichtung, der Zraum felbft aber, der Kern des Ganzen, wurde in einer Chaconne bargeftellt, einer 
der Bühne allein eignenden Form! Xelemann, folhen Formen gleich Keifer und Matthefon vorzüg: 
lich bold, vor allen den fogenannten Soliloquien und Gantaten, fuchte deren Einführung mit Beibe: 
baltung der äußeren Anlage älterer Kirchenmuſiken in Einklang zu bringen und jene beliebte Sinn: 
bildlichfeit damit zu vereinigen. Wir haben bereitö der auf verfchiebene Sonntage ber Faftenzeit ver 
theilten Dratorien gedacht, in denen mit Anfchluß an einen der Evangeliften die Haupttheile ber Leis 
densgeſchichte bargeftellt zu werben pflegten. Im Jahre 1728 führte Telemann fünf dergleichen zu 
einander gehörende auf, eine jede durch eine Art Worfpiel eingeleitet, in welchem Perfonen des alten 
Zeftamentes in Selbfigefprächen, in kurzen Unterredungen mit beigefügter finnbildlicher Ausdeutung 
auftraten; fo: „der verkaufte Joſeph; der von Zedekia gefchlagene Micha; der von feinem Sohne und 
Volke verfolgte David; der fterbende Simfon; ber verfentte Jonas.’ In mandherlei Geftalten, doch, 
je länger je mehr faft ausichließend in tonkünftlerifhen Formen, die man ber Bühne entlehnt hatte, 
erichien der Kunfigefang in ber Kirche; frühe fchon, wie wir fahen, gemißbilligt, fofern in ber 
äußeren Einrichtung von dem Herfümmlichen abgewichen war, zulegt nun au, weil die Tonkuͤnſtler 
die Schaubühne zum Mufter genommen. Daß die Kirche diefer etwas zu verdanken haben folle, fchien 
den firenger Geſinnten unerträglib, und allmählich erhoben ſich lauter und nachdrüdiicher die Stim: 
men derer, bie es für Pflicht hielten, jene, die Heiligkeit des Gotteshaufes entwürbigende theatralifche 
Kirhenmufit in ihre Schranken zurückzuweiſen, zumal jene Soliloquia oder Gantaten von der Stätte 
der Anbetung zu verbannen. Diefe legte Art der Benennung wurde vornehmlich das Loſungswort 
für bie Verwerfung bdiefer Form, und der immer wachfende Eifer gegen fie fleigerte ſich endlich bis 
dahin, daß man die Forderung aufftelte: Alles, was nicht Schriftwort oder Kirchenlied fei, mülfe 
aus dem muſikaliſchen Gottesdienſte entfernt werden. Darüber entbrannte ein beftiger Streit, der 
freilich weder in dad Weſen der Sache tiefer eindrang noch deren GErfenntniß förderte, den wir aber 
nicht übergehen dürfen, weil Ridytung und Geift jener Zeit fi darin auf belehrende Weife offenbaren. 

Am Zahre 1726, unter dem Drudorte Lemgo, erfchien ein Werklein, verfaßt von Joachim 
Meyer, Doctor der Rechte und Profeifor der Muſik zu Göttingen, des Titels: „, Unvorgreifliche Ger 
danken über die neulich eingeriffene theatralifche Kirhenmufif und von den darin bisher üblich gewor: 
denen Gantaten, mit Vergleihung der Muſik voriger Zeiten zu Verbeſſerung der unfrigen vorgeftellet.’” 
In vier Hauptflüden wurde darin gehandelt: von der Hebräer Kirchenmuſik; von der griechiichen und 
anderer heidniſchen Kirchenmuſik; von der erftien Chriften Kirchenmufif und von der zeitigen theatralis 
ihen Kirhenmufit. Der Berfaffer wies burchhin auf das Beifpiel der Vorwelt zurück, als auf bie 
ficherfte Richtfchnur alles ferneren Bildens ; jeder Neuerung, und wäre fie aus naturs und zeitgemäß 
fortfchreitender Entwidelung der Kunft hervorgegangen, fchien bamit unmittelbar das Urtheil gefpro- 
chen zu ſeyn. Matthefon fand fich durch diefen Angriff auf das höchfte verlegt. Derfelbe traf eine Rich: 
tung, der von ihm felber gehuldiget wurde; er wies auf eine frühere Zeit ald Vorbild zurüd, bie er weder 
liebte noch, feiner ganzen Eigenthüumlichkeit zufolge, recht zu erfennen vermochte. Er fühlte ſich zu 
einer Antwort gereizt, welche im folgenden Jahre 1727 erſchien und freilich, nad Meife der Streit: 
fchriften jener Zeit, in einem berben und anzüglicen Zone abgefaßt war, Sie führte den Zitel: 


„Der neue Böttingifche, aber viel fchlechter ald die alten lacedaͤmoniſchen urtheilende Ephorus, wegen 
v. Winterfelb, der evangel. Kirhengefang II. 10 
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der Kirhenmufif eines andern belehrt, nebſt angehängten, merkwürdigen Bauten: Memorial 1.’ 
Schrittweife und mit unerbittlicher Strenge folgte er feinem Gegner und unternahm ben Beweis, daß 
die Einführung der Gantaten zu Erbaulicykeit der Kirchenmufit mehr beigetragen als ihr geſchadet habe. 
Diefe herbe Antwort blieb nicht ohne herbere Entgegnung. Zu Lemgo ließ im folgenden Jahre, 1728, 
Meyer ein Heft erfcheinen, des Titels: „Der anmaaßliche Hamburger Criticus sine erisi, entgegen: 
gefest dem fogenannten Göttingifhen Ephoro Johann Matthefons, und beffen vermeintlihem Beleh: 
rungd«Ungrunde, in Vertheidigung der theatralifchen Kirchenmufif ꝛc.“ Die Schranfen waren nun 
geöffnet, und nad Sitte ber Zeit nahmen auch Fremde je nach ihrer Neigung und Einfiht für bie 
fireitenden Theile heftig Partei. Meyer hatte in Heinrich Philipp Guben, Doftor der Theologie zu 
Göttingen, einen geiftlichen Meinungs» und Streitgenofien gefunden, ber mit ihm in ber theatraliich 
gewordenen Kirchenmufit feiner Tage „das fiegende Heidenthbum und fiechende Chriſtenthum“ erblidte. 
Für Matthefon trat der Berlinifhe Cantor Fuhrmann (wie vermuthet wirb) in die Echranfen, wahr: 
fcheinlich ohne feine Veranlaffung. Unter dem angenommenen Namen Innocentius Frankenberg, Can 
tor an ber St. Jacobi Kirche, und dem Motto: Genes. XXX. 32: „Ich will heute durch alle 
beine Heerde gehen und ausſondern alle fledige und bunte Schafe, und alle ſchwarzen Schafe unter 
den Laͤmmern, und die bunten und fledigen Ziegen. Was nun bunt und fledig fallen wird, das foll 
mein Cohn ſeyn ic.“, erfchien folgendes Schriftchen: „Gerechte Wagſchaal', darin Tit. Herm Joa— 
him Meyers, J. U. D. ı. fogenannter anmaaßlicher Critieus sine erisi, und deſſen sulfragatoris, 
Tit. Herrn Heinrih Philipp Gudens, 8. theol. doct. superlativ-suffragium, und Tit. Herrn Io: 
hann Matthefond, Hochfuͤrſtl. Schleswig » Hollfteiniichen Gapellmeifterd Goͤttingiſcher Ephorus richtig 
aufgezogen, genau abgewogen und barauf der calculus gezogen, daß der Gapellmeifter die zwei doc- 
tores Üüberwogen, und dieſe beide in bie Luft geflogen, und daß dies nicht erlogen, haben ermiefen in 
diefen drei Bogen bie zwei colloquenten Kaurentius und Innocentius.“. Dagegen ließ ſich wiederum 
vernehmen (1729): ,, Der abgewürdigte Waagemeifter, oder ber fälfchlih genannten gerechten Waag: 
fchale eines verfappten, aber wohl befannten Innocentii Frankenberg auf dem Parnaß erfannte Un: 
gerechtigkeit und Betrug, fammt deren und ihred Fabrifanten Beftrafung in einer Relation und Unters 
redbung zweener guten Freunde, Gottlieb und Leberechts vor» und der Läfterfchrift vorbefagten Franken: 
bergs ein vor allemal entgegen geftellet, von einem bankbaren Difcipel des fälſchlich aufgezogenen, 
übel abgewogenen und ſchaͤndlich belogenen Herrn D. Joachim Meyer. 

Es würde feined Blickes auf diefe Etreitfchriften bedürfen, wenn ed darauf ankaͤme, über 
den Gegenftand felbit, um den man haberte, und genauer aus ihnen zu belehren. Die Bertheidiger 
ded Alten führen mit ermüdender Gelehrfamfeit uns zurüd in graue, entfernte Zeiten, fie verweifen 
und auf Mufter, die bei völlig veränderten Verhältniffen der Zeit und ihres Strebens nicht mehr ale 
ſolche gelten fonnen, um fo weniger, da wir fie und nicht mehr zur Anfchauung zu bringen vermögen, 
Bon Ergründung des Streitpunftes in fich felbft ift nimmer die Rebe, nur von wichtigen, namhaften 
Gemährömännern für die verfochtene Behauptung. Daß die Kämpfer für dad Neue, felbft die rüftig: 
fien, ihres Gegenftandes allezeit Meifter geweſen, ift allerdings eben fo wenig zu behaupten; der Eehr: 
bedürftige würde in der That bei ihnen fich übel berathen finden. Mo ihnen die Gelegenheit ſich 
bietet, waffnen fie fich, gleich ihren Gegnern, mit alten Beweiöftellen; allein ihre Gründe find zumeift 
doch aus der Sache felbft genommen, und da fie auf ber Seite ihrer Zeit und deren Vorliebe ftehen, 
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mit einer gewilfen Zrifche, einem berben Humor, ber freilich nicht felten in heftiges und felbft pobel⸗ 
haftes Schimpfen ausartet. Nicht alfo, um ben Streit zu fchlichten, oder die Gründe zu entwideln, 
aus denen wir geneigt feien, auf bie eine oder andere Seite uns zu fielen, führen wir die Streiten- 
den hier auf, denn Jenes ift feine Aufgabe für die Gefchichte, Diefes würde ihr nicht geziemen. Die 
Zeit und ihr Sinn mag in den für fiegreih damals anerkannten Streitichriften ſich felber und ent- 
huͤllen; aud manches Unglimpfliche bleibe nicht verborgen, fofern es dazu dienen fann. 

Was Matthefon für die Kirchenmuſik feiner Zeit zu fagen hat, wird er in dem Auszuge 
einer Abhandlung in feinem Mufikalifhen Patrioten und mit befferem Humor berichten ald in feinem 
vielbefprochenen Ephorus. In der heftigften jener Streitfchriften, der „gerechten Waagſchal““, werden 
wir auch die Beſchwerden ber Angreifer kennen lernen, beren Schriften wir fonft übergeben, weil fie 
dad Weſen ihrer Vorzeit fo wenig ald den Grund ihrer Vorliebe für diefelbe und zu lebendiger An« 
fchauung bringen. „Meyer habe in feinem „Dreck-Thaͤtchen“ (Tractaͤtchen) — fagt der verfippte 
Innocentius Frankenberg — ein ‚‚did-elend: häutiges Kuh» dieiam (judiecium) an den Tag gelegt; 
er glaube fich ein Orakel, aber diefe Benennung fei wohl mehr im Sinne jened Dorftüfterd zu ver 
ſtehen, der fie für ein Schimpfwort und mit „O Raͤkel!“ gleichbedeutend gehalten habe. Es werde 
nöthig werden, den Kirdhen:Gantaten Zelemannd bald „ein consilium abeundi aus der Kirchen durch 
den HundesPeiticher geben zu laſſen““ und dafür fein andaͤchtige Motetten zu fegen, „die hübfche 
langfame Noten haben, als z. E. in dem alten Turbabor, darin der Baß im Anfange eine maxima 
von adıt Zacten hat, und ber Balfift in einem Zone fo fein lange aushält, daß er ſich indeffen aller 
rbmiſchen Päpfte erinnem kann.” Die weile Mutter habe vergeflen, den Herrn professorem musices 
in der Kindheit genug mit Salz einzureiben, wie vor Zeiten nach Ezeciel XVI. 4. bei den Sfraeliten 
Sitte geweſen. Es fei gar nicht davon die Rede, „einen lururiöfen Theatral» Styl in die Kirche 
einzuführen’ noch den Componiften zu erlauben, „ihre Kirchenſtuͤcke mit buntfraufen Goloraturen, 
umvernehmlichen passagien, abentheuerlihen Manieren, kauderwelſchen Capaunen-Gelaͤchtern, zer⸗ 
flümmelten Saalbaberegen, abgefhmadten Variationibus (da man die Noten zu Sauerkraut, wie 
Lung' und Leber zu Lümmel hadet) und dergleichen impertinentem Tande zu ſpicken;“ fondern ben 
Tert wohl anzufehen und ihm gemäß die Affeften des Zuhdrers zu erregen. Dann fomme es aud 
auf gute, wohlgefchulte Sänger dabei an. Ein Disfantift „mit einer ſchwachen Fiftul, fo als ein 
alt Mütterchen finget, der die Zähne ausgefallen; ein Altiſt mit einer Falblautenden Stimme; ein 
Tenorift, der wie ein raubflimmiger Diftelfrefler fchreit; ein Baffift, der das achtfuͤßige G in ber 
Tiefe wie ein Maikäfer im hohlen Stiefel brummt, daß faum dreißig Schritt davon ein fchlafender 
Hafe erwadyen möchte, hingegen das vierfüßige g wie ein indianifcher Loͤwe brüllet;* Sänger folder 
Art freilich feien nirgend zu brauchen, zumal „wenn das Unglüd dazu fchläget, daß fie alle vier fteife 
Keblen haben, ald wenn fie Befenftiele im Dalfe hätten und keiner von ihnen einen reinen Zriller 
ſchlagen fann, fondern fodann wie eine Ziege medern.”’ Nur rechte Sänger fein gefhidt, dem 
Terte wie ber Muſik ihr Recht anzuthun. Der biblifche Text freilich gebe dem Gantaten- Tat 
voranz jener fei ber Sonne, die dem Tage leuchte, zu vergleichen, biefer dem Monde, mweldyer bie 
Nacht erhelle und von jener fein Licht entlehne. Warum aber folle Tag und Naht nicht aud am 
Kichenhimmel wechfeln? müßte man ja fonft auch die apocrypha aus der Schrift, die Choral-⸗kLieder, 
von frommen Gotteögelehrten gebichtet, aus der Kirche verbannen. Bei Beſchreibung ber Kirchen: 
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Cantaten duͤrfe nicht Alles in einen Topf gehauen und ein Gericht daraus gemacht werden. Es heiße: 
fremde Cantaten- Texte Fonnten in einer großen Kirche nicht fo wohl verſtanden werben als bekannte 
Bibelfprühe. Auf das Verſtaͤndniß alfo komme alles an. So ſchaffe man benn, daß tüchtige 
Sänger den aus frommen, von dem göttlichen Worte erfüllten Herzen gefloffenen Gantatentert durch 
angemeffenen Vortrag allgemein verftändlich ertönen ließen. Aber auf ſolche Sänger müfle etwas ge 
wendet werden, und das fei der wenigften Kirchen» noch Gämmerey » Vorfteher Sache. An vielen 
Orten fei zu Erhaltung tüchtiger Vocaliften zur Kirchenmuſik fein dativus, fondern ablativus annus; 
die meiften fein nah Doctor Schenkens Ableben fo fchlimme Donatiften worden, daß fie den 
dativum nit wollen für einen casum erfennen. Große reiche Statiften wendeten lieber alles auf 
ihren Staat; Mammoniften liefen lieber mit bem Judenſpieß, und die Naturmenfchen von Basan 
hörten lieber das Raſſeln des Bratenwenders als eine lieblihe Wocalmufit. Da liege der Hafe im 
Pfeffer. Herr Matthefon erhebe bie Kirdyencantaten und präfupponire dazu tüchtige Sänger; Herr 
Meyer fchlage ſolchen Unterfchied der Sänger mit einem Schlage danieder, wie ber Schneider bie 
Fliegen. Wie ein Unterfchieb fei zwifchen einem Rechtsgelehrten und Rabuliften, alfo auch „unter 
einer Kirchen-Cantaten mit einem wohltemperirten beweglichen Theatral-Styl und wilden, lururiöfen 
Theatral: Styl, und zwiſchen einem belicaten Gantaten « Sänger und anbrücigen Cantaten-Quaͤler““. 
Dieſes fei „ultima analysis diefer controversie,’’ 

Näher, wenn auch nicht tiefer, geht Matthefon auf bie Sache ein, wo er in ber 13ten bis 
19ten Betrachtung feines mufitalifchen Patrioten die Beſchuldigung von ſich abzuwehren ſucht, als 
firebe er, zum Verderben der Kirche, theatralifhe Muſik in diefelbe einzuführen. Er behaup: 
tet: biefelbe finde dort ihre eigentliche Stelle, er fei in feinem guten Rechte, wenn er dieſe für fie in 
Anfpruch nehme, So überfchreibt er denn feine Abhandlung: ,, Universus mundus exercet histrio- 
nem‘ — wie er es verfteht: die ganze Welt übt Schaufpieleret — um damit deutlih zu machen, 
daß, zeihe man ihn bed Unternehmens mit Recht, um beöwillen man ihn table, dennoch fein Begin: 
nen ihm zum Ruhme, nicht zur Schande gereiche. Die Kirchenmufit (fo beginnt er) fei von ber 
weltlichen nur darin unterfchieden, daß fie die Ausbrüdung, dad beutliche und vernehmlihe Wefen, in 
höherem Grade befite, auch weniger als bie andere ſich um den Aufputz befümmere, Er habe in ber 
Kirche eben die Abficht mit der Muſik ald in der Opera, nämlich diefe, daß er die Gemuͤthsneigungen 
der Zuhörer rege machen und auf gewilfe Weile in Bewegung bringen wolle, es fei zur Liebe, zum 
Mitleid, zur Freude, zur Traurigkeit u. f.w. Bei dem Gotteödienfte aber feien gar heftige, ernft- 
lie, dauerhafte und höchft angelegentliche Gemuͤthsbewegungen nöthig. Und, was wolle man denn, 
wenn man die Bezeihnung theatralifch als Schmähmwort gebrauhe? Schwerlich erfenne man ihre 
Bedeutung, fo wenig ald die mander andern Worte, die mißbräuchlic in einem ganz andern Ber 
flande genommen würden ald dem ihnen urfprünglic eigenen. Denke man body nicht an ein Theater, 
wenn ein Marftfchreier auf einen Blod trete und elende Gaffenliever daher jdle. (Dölen, wirb in 
einer Anmerkung beigebracht, fei ein niederfaͤchſiſches Wort, das vielleicht vom modo aeolio herfomme.) 
Kluge Leute würden vielmehr dad Schönfte, Hoͤchſte, Allervornehmſte in der Welt, ja, bie ganze er- 
ſchaffene Welt jelber mit feinem ehrwürdigeren Namen, in gefunden Berftande, zu belegen willen, als 
eben mit dem theatralifchen. Nun wird auf gelehrte Weife die Wurzel des Wortes ‚‚iheatrum** 
erforfcht, und gezeigt, daß es in alle Wege auf hohe, göttliche, erhabene Dinge deute. Es wirb 
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bewieſen, in wie großem Anſehen bei den Alten das Theater geſtanden; daß es bei den Römern aus⸗ 
geartet fei, könne feiner urfprünglihen Würde nicht fhaden. Darin beftehe das theatralifche Weſen, 
„wenn eine wichtige, merfwürdige Sache durch auserlefene Worte und befchriebene Verrichtungen fo 
beutlich und lebhaft vorgebildet werde, ald ob man die rechten, eigentlichen Perfonen, fo zwar nicht 
zugegen, doch aber redend und handelnd eingeführt werden, ben Ort und bie Gegend, bie That 
fammt allen ihren Umftänden, wirklich vor Augen fähe, mit Ohren höre, mit dem Berflande bemerfe.’’ 
So feien die Pfalmen Davids ganz poetiih und theatralifh; werde in ihnen nicht die Zukunft 
des Meffiad auf ſolche Weife dargeftellt? Seien in ihnen nicht Arien, nämlih Worte und Sprüde, 
die vor andern etwas fagen wollten? häufige da capo's und Wiederholungen? (er meint Parallelismus 
in einzelnen Verſen, 3. B. Pf. XCH. 10., Pf. XCIII. 3,, Pi. CXLIV. 7. 8. 11.) nicht ordent- 
lih von den Arien unterfchiedene Recitative; Chöre in Menge, auch laffe dad Ariofo ſich ſtark 
merken, fammt allem, was zum theatralifhen Etyle gehöre! — So flehe ed denn auch ber Geifllidh- 
feit wohl an, mit theatralifchen Dingen umzugehen; komme doch in Hamburg wenig Muſik auf den 
Schauplag, bie nicht von dem cantore an der Et. Johannis-Schule, Herrn Telemann, ald einem 
unftreitigen Geiſtlichen, verfertigt worden; führten doch in Italien die theatra wie die Kirchen faft 
durchgehends ihre Benennungen von einem Heiligen, als: St. Moſes, St. Chmfoftomus, St. Sa— 
lomon, ja, St. Salvator! — Bon einigen werde behauptet, bad Abfingen einer affektvollen Rede 
fei in der Kirche ungereimt; bort aber fei vieles eben fo wenig ber Fall ald auf dem Theater. Wie 
oft zuͤrne, fchelte, dräue der Derr in den Evangelien! dergleichen werde vor dem Altare abgefungen 
und Niemand finde ed lächerlich oder abgefhmadt. Und dann, gebe ed nicht nuͤtzliche, heilfame 
Scheltworte, die man ſchon ihrer Würde halber fingen follte? Chriftus fchelte die nad Emmahus wan⸗ 
dernden Zünger für Thoren und träge Herzen. „Sie aber nehmen den berben Filtz nicht übel 
aufz fie fagen nicht: trolle dich oder wir wollen dir Beine machen, fondern denken wie Diogenes : 
Schlag’ immer her und Iehre und, was wir nicht wiſſen!“ Ohne Kragen und Riten fonne die Wahr: 
beit nicht wirken. Die Kirche aber finge von folden Dingen, um uns durch die Lieblichfeit ber 
Stimme ein Bild der Gelehrigkeit und Erträglichfeit zu geben. Große Gedanken, heilige Regungen, 
göttliche Begierden, edle Thaten, hohe Beratungen, brennende Neigungen feien von jeber, aus 
angebornem Vorrechte, von gemeiner Rebe ausgenommen; fie würden daher nicht allein poetiſch, 
fondern auh mufitalifch fehr vernünftig vorgeftellet, den ftärferen Eindrud ungemeiner Ehrfurcht 
bei den Zuhörern zu erregen; denn was gefungen werde, bringe tiefer in dad Gemüͤth und befleibe 
beffer als wad nur geredet werde. 

Und nun, durchwandere man einmal bad geiftlihe Haus (dad aͤußere Gebäude ber 
Kirche) und betrachte kürzlich, wie fo fonderbar theatralifch alles in demfelben fei und nothwendig 
fo ſeyn müffe, „damit diejenigen ihr eigenes theatralifches Weſen erbliden mögen, welche da meinen, 
fie haben Wunderdinge vorgebracht, wenn fie der armen Kirchenmufit das unentbehrlihe und geſunde 
theatralifche Weſen fo übel und verdächtig ausdeuten.““ — Nun ift von den ausgezeichneten Sigen ber 
Kirchenworſteher die Rede; von dem Altare, wo an bie Hvpeln in den Theatern ber Alten eine ger 
lehrte Abhandlung gereiht wird; von dem Drganiften, der die Ouverture auf feinem prächtigft erbau: 
ten Drchefter fpiele, wo wiederum über die Orcheflra in ber alten Schaubühne ein langes und breites 
geredet wird. Die Sige im Schiffe der Kirche und auf bem Chore werben dem Parterre und den 
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Logen, die Sakriſtey der Garderobe verglichen, „wo die Hauptperſonen ſich anziehen und umkleiden.“ 
Dann heißt ed weiter: „der Prologus oder dad Vorſpiel wird nicht nur choraliter, ſondern auch figu⸗ 
raliter und poetifih, auf einem abfonderlihen großen und hohen Gerüfte gefungen und gefpielet, wie 
ſichs gehoͤret.“ — ‚, Betrachten wir das runde, fünftlich erbaute, hervorragende Geftelle und Gerüfte, 
bie zierlihe Schaubühne der Gantel, fo finden wir diefelbe mit Sammet und Seide, mit Franfen, 
mit Marmor und Alabafter von allerhand Farben, mit vielen Bildern, mit Säulen, mit feinem Mahl: 
und eingelegtem Holzwerk, mit einem herrlichen Pavillon in Geftalt einer kronfoͤrmigen, vielfachen 
Poramide und anderen decorationibus wie einen köſtlichen, königlichen Thron reichlich verfehen und 
geihmüdet. au einige Ellen vom Parterre erhöhet, damit alles defto beifer in die Augen und Ohren 
falle, anbei ein recht anmuthiges, bezaubernded oder entzüdendes Spektaful und Scaufpiel abgebe. 
Wie ed denn gar fchon, löblih und billig ift, auch feinen Urfprung von dem hölgernen hohen Stuhle 
des Eßdra herzuführen fcheinet und dem pulpito proscenii der alten Griechen und Römer ähnlich iſt.“ 
— So geht ed dann fort in diefer Vergleihung: der erfie Auftritt bed Predigerd mit dem Eins 
gange ber Predigt wirb erwähnt: das andächtige Zwiſchenſpiel des Kanzelliedes: die Gebehrben 
der Verſammlung im Aufflehen, ſich Neigen, Kniebeugungen ꝛc.; die Vorlefung des Evangelii ale 
argumentum dramatis, welcher dann bie fernere Abhandlung folge, die in gewiſſe actus eingetheilet, 
‚deren bißweilen 3, bißweilen 5 find. Bon ber an vielen Orten gebräuchlichen theatralifchen Affek- 
tation, Action, Gefliculation, Declamation, von dem Klopfen, Handtbieren, Zangen, Springen, 
Fechten, Hänbeltopfen, Schelten, Pochen, Schmälen, Prahlen ıc. nichts zu erwähnen, welches doch 
Dinge find, die oft ihre guten Urfachen haben und (abfonderlih das Weinen) zu Erregung der Affet: 
ten fehr nöthig und dienlich, aber durchaus theatralifch find. — Die fammitne Beutel mit dem 
ſilbernen Gloͤcklein, an langen gedrechfelten Stäben befeftiget, werben inzwiichen herumgetragen ; dabei 
bigmweilen Meine Zänfereyen, ja, oft Stöße vorfallen, welches eigentlich nicht ſeyn ſollte. Obs thea- 
tralifch ift, weiß ich nicht. — Nach geendigter Rede folget wiederum ein anmuthiger Wechfel mit 
Spielen und Singen, gleihfam zum interscenio; hierauf fommt ein epilogus, ein Nachipiel, wobei, 
eben wie bei dem prologo ete., allerhand Inftrumente, Arien, Recitative, Symphonieen, Chöre und 
dergleichen anzutreffen find, und zwar von Rechtswegen ic.“ — 

„Und fo gebt es in statu politico, militari et oeconomico etc. gleichfalls ber x. Wir 
fehen ja in der gangen Welt nichts als theatra, freubige, prädtige, abſcheuliche, gefährliche, ernſt⸗ 
bafte, fcherghafte, tödliche, betrübte, doch allemahl hoch ehr» und achtbare Echaubühnen und Schau: 
fpiele, die mancher auch wider feinen Willen refpeftiren muß. Da giebt e8 im Regier: Stande aller» 
band Handlungen, Scenen und Aktus, ald da find: anfehnliche Krönungen, Huldigungen, Cinzüge, 
Audienyen u. dgl., die unmoͤglich ohne theatris oder theatralifhen Anftalten verrichtet werben konnen. 
Es giebt koͤſtliche, prächtige Zrauerbühnen, castra doloris (vulgo Caſper-LKorentz), Schmerzenläger, 
Trauer ⸗ Gezelte, denn ownv heißt eigentlich ıc. ein Gezelt, eine Hütte, eine Bude ic. — Es giebt 
auch graͤßliche Schaffotte, Galgen, Räder, Pranger, fürchterlihe, entſetzliche, tödliche Geruͤſte und 
doch am fich felbft heilige theatra, denn fie find ber heiligen Juſtiz gewidmet ıc. Was ift wohl 
theatralifcher ald der Lehrftand auf Univerfitäten? was find die promotiones und babei vermadhten 
Geremonien anders ald ein ehrwürbiges Schaufpiel? Bei dem Wehr: oder Krieged:Stande finden ſich 
feierliche Borftellungen, Paraden, Mufterungen, Maͤrſche, Gefechte ıc. Im Nähr: und Hauöftande 
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ſehen wir taͤglich hochzeitliche Ehren-Mahle, Geburtsfeſte, Gevatterſtaͤnde und andere ehrbare Solem⸗ 
nitäten, die alle zufammen ein haupt⸗theatraliſches Weſen an ſich haben. Was geben nicht der Wall 
fifch« und Heringsfang für herrliche und (wenns geräth) einträgliche Scenen? Was ift die Börfe nicht 
für ein volkreiches, gewinnfüchtiged Theatrum? — Ja, endlich kann nichts theatralifchered und zugleich 
ernftbafteres in der Welt feyn.ald ein Leichenbegängniß, dabei alle Leute aus den Fenflern guden, 
babei fo viel Gepränge, fo viele Geremonien und fo viele Unkoſten vermacht find, daß feine opera 
bamit in Vergleich) fommen kann ıc. — Und was bad merfwürbigfte, fo kann faft keine einzige diefer 
Scenen ohne Mufit, ohne Gefang beftellet werden, man fange es an wie man wolle. Es muß 
dabei gelungen oder gefpielet ſeyn, fonft ift'8 ein Zag ohne Sonne 1.’ — Und nun, nachdem unfer 
Verfaffer alle diefe Vergleihungen gemacht und fo weit durchgeführt hat, fest er hinzu: nicht deshalb 
fei es geſchehen, um bie gottſeligſten Verrichtungen mit den verworfenften über einen Leiften zu ſchla— 
gen. „Man ſucht vielmehr (fagt er) durch diefe Parallele dad Gegentheil; aus allen Sachen, infon- 
derheit aus den mit Unrecht für verworfen geachteten theatralifchen Dingen und stylis einen recht 
nüslichen, patriotifhen Ernſt zu machen, auch benfelben das gehörige Gewicht zu geben und ihnen 
ihre urſprungliche, ehrwuͤrdige Eigenichaft beizulegen.“ — 

Wir dürfen nicht zweifeln, daß es dem Berfaffer mit diefen feinen Verſicherungen Ernft ge: 
wefen fei, fo wunderlich auch mandyer von feinen Beweißgründen und Bingen mag, fo geringes Ge 
wicht die meiften derfelben auch haben. Denn an der Tonkunſt bing er mit lebhafter Neigung; er 
bat ed vielfach bethätigt, mit regem Eifer für fie geftritten. Getrübt aber war feine Kunftliebe durch 
Eitelkeit, ruhmſuͤchtiges Prunken mit feinem Beftreben, feinen Keiftungen in Lehre wie Kunftübung. 
Er hat es gebüft durch das Wergeflenwerden feiner Tonwerke, und hat er felber auch allen Erzeug- 
niffen der Tonkunſt nur ein kurzes Leben, ein ſchnelles Bergeffenwerden im voraus verkündet, war er 
alfo auf fein Schidfal vorbereitet, fo trifft ed doch wirklich und auf immer nur die wahrhaft ver 
geſſenswerthen, und das Beffere, war es durch Sorglofigkeit und Leichtfinn oder auch veränderte 
Sinnes- und Anſchauungsweiſe fpäterer Zeit eine Weile unter Staub und Moder vergraben, wird 
durch die Hand ber Liebe dennoch zulegt wieder an das Licht gezogen zu neuem Leben. Seine An- 
fihten über die Tonkunſt, und namentlich über deren Verhaͤltniß zum Botteöbienfte, ihr innerer Werth 
möge feyn welder er wolle, find aber ald gefchichtliches Denkmal von Wichtigkeit und in hohem 
Grade belehrend, wenn aud nicht in bem Sinne, wie er ald Lehrer und gegenübertritt. Sie hätten 
auf ihre, ja, noch auf die Folgezeit nicht einen fo großen Einfluß üben fonnen, wenn er nicht die Gabe 
befeffen hätte, deren Geift: und Sinnesweiſe dad Wort zu leihen, ihr Verhältniß zu ihrer Vorzeit mit 
Anſchaulichkeit darzulegen. Bon biefem Gefichtspunfte betrachtet, erfcheint er uns als ein, bas Bild 
feiner Zeit lebendig zurüdftrahlender Spiegel, ald Zeuge von bleibendem Werthe. Was er in Rebe, 
Lehre, Angriff, Vertheidigung ausfpricht, bethaͤtigt ſich durch Kunftübung in den Werten feiner be 
gabteren Zeitgenoffen, wie ed nicht minder durch die hervorragendften unter ihnen feine Berichtigung 
findet. Wir verweilen daher noch länger bei feinen Betrachtungen, zumal fie nun dem Gegenftanbe, 
den er zu vertheidigen unternommen hatte, mit größerem Ernſte näher treten. 

Dad heftige, polternbe, ſcheltende Wort — feinem leicht entzündlichen Eifer, feiner ſchnell ver: 
legten Eigenliebe freilich das natürlichfte — ift nicht immer dad wirffamfte und nachdrüͤcklichfte. An 
feinen Gegnern hatte er genügend erfahren, wie wenig Vortheil es ihnen gebracht, ihm felber hatte es 
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in einen verdrießlichen Streit verwickelt, auch mochte er fuͤrchten, die Stimmen anderer Zionswaͤchter 
duͤrften durch Fortdauer des Streites aufgewedt werben, ber von ihm verehrten Kunftrichtung konnte 
Eintrag geſchehen. Ein vermittelndes Wort daher fchien ihm am ber Zeit. Nicht ein ſolches zwar, 
das zwifchen feiner Überzeugung und der entgegengefeßten eine Auögleihung verfucht hätte durch Nach: 
geben, fondern ein mildereö, freundlichered ald zuvor; dennoch aber eines, das die Vorwürfe der 
Gegner ald ungegründet barflellte, ja das, felbft ihre Wahrheit vorausgeſetzt, der verfochtenen Rich: 
tung neuen Ruhm bereitete, ihr durch das unverwerflichfte Zeugniß tiefere Begründung verfchaffte. 
So war eineötheil$ jene, freilich wunderliche Apologie des theatralifchen Weſens entftanden, fo ging 
andrerfeitd der Verſuch hervor, ben wir jegt näher betrachten wollen, die geihmüdte, lebhaft bewegte, 
mannichfaltige Muſik in der Kirche als ein Merk des heiligen Geiftes barzuftellen, als ein von Gott 
Gebotenes, nicht Zugelaffenes allein, 

Diefem Verſuche, der in Matthefond muſikaliſchem Patrioten die 3Iſte bis 37ſte Betrachtung 
einnimmt, gehen, mit Bezug auf den bis dahin geführten Streit, in der 27ften Betrachtung beffelben 
Werkes einige verfühnende Worte voran. Es heißt dort: „Der gante vorhabende Handel kommt 
auf die Frage an: ob die heutige theatralifche und poetiſch abgefaßte, auch mit dietis und Chorälen 
untermengte Kirchenmufit, ober ob die alte Gompofitionsart, dabei lauter Schriftftellen in prosa vor- 
tommen, am meiften erbaue? Zween anfehnlihe Männer, davon der eine ungerufen fommt, halten 
es mit der legten; mein Patriot wählet die erfte Art, nämlich den vermittelten und gemäßigten theas 
tralifchen Styl, ſowohl in dem was bie Sompofition ald die Poefie angehet. Die alten Herren haben 
den Streit auf vie Bahn gebracht, der Ephorus bat fie widerlegt, und num fchelten fie ihn tapfer 
aus; darauf ſchweigt er flille und verlangt hiermit einen Ausſpruch von klugen, unpartheyſchen Keuten. 
Gritifire nun, wer eine crisin hat, ih muß ſchweigen ald ein criticus sine erisi. Sprecht, Bach, 
Graupner, Händel, Heinihen, Hurlebufh, Keifer, Stöltel, Telemann und Alles, was fonft in 
heutiger Welt die Herzen mit der Tonkunſt zu bewegen weiß! — Die Gegner richten nach Muth: 
maaßungen, fie fchreiben hart und unglimpflic und entſchuldigen ſich durch angelehene Vorgänger. 
Große Theologi, Doftored und Schriftfteller ſollten ſich nie folder fleiſchlichen Entſchuldigung bes 
dienen, bie nad) lauter heibnifcher Rachgier ſchmeckt! Sind das die Fußtapfen deifen, dem wir folgen 
follen, weldyer nicht fchalt, da er geſcholten warb? Man hat bieffeitö Feine Kirchenmufit befchimpfet, 
wie ihrerfeitd gefchehen ift, fo baß dergleichen Hitze dawider zu brauchen nöthig wäre, fondern man 
bat nur den Leuten große Fehler und die augenſcheinliche Gefahr gewiefen, darin die Kirchenmuſik 
fchwebet, wenn bie befle Compofitiondart verfegert und verbannt wird! Denn das ift eben ber heim: 
liche Griff des in eimen Engel des Lichts verftellten Satanad, dadurch unfehlbar das künſtliche Lob 
Gottes in feinem Heiligtum embli ganz und gar über einen Haufen fallen muß. Das ift wohl 
keine Sophifterey, fondern die reine Wahrheit!’ 

„Theatraliſche Muſik ift mit nichten bei Juden, Heiden und Chriften in ihrem Gottesdienfte 
verhaßt geweſen; aller äußerliche Gotteöbienft ift von Theatris und durch Vorbilder in die Welt ge: 
tommen. Den Zuben wurde durch Mofen, der die Abbildung und Repräfentation auf dem Berge 
Sinai gefehen, Nachricht davon gegeben; bie Heiden ftelleten ihre erften Schaufpiele um der Religion 
willen an; bie erflen Chriften predigten dad Evangelium auf öffentlichen theatris. Die alten Heiden 
und Griechen (vielleicht auch die Hebräer) Fannten deswegen die theatralifche Mufit nicht ald eine 
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beſondere speciem, weil fie unter derſelben und der geiſtlichen Muſik keinen Unterſchied machten, fon: 
dern ihre erſten theatra auch ihre erſten Kirchen und ihre erſten Kirchen auch ihre erften theatra waren. 
— Daß Gantaten ordentlicher und eigentlicher Weife feine theatralifche Muſik find, ift fo befannt, daß 
es bei einem wahren Mufico wenig gelten wird, wenn hundert Einwendungen von Unerfahrenen das 
gegen gemacht werben. Theatra brauchen bisweilen Gantaten, denn fie brauchen Alles, aber deswegen 
find Gantaten eben feine zur theatralifchen Mufit gehörige Gompofitiones. Inſofern Alles in ber 
Welt theatralifch ift, infofern find ed auch Gantaten; weiter nicht. Sie gehören zum Gammer: 
fiyl ; fo fagen alle gefcheute Componiften. Gefebt aber, es verhielte fih anders, kann denn ein Chris 
ſtenmenſch behaupten, daß fie weber zur Ehre Gottes noch zu der Zuhörer Andacht dienen? Ich frage, 
und laffe die Entfcheidung andern über. Es liegt ja Alles, was Gott gefallen fol, an dem Herzen. 
Und wo es daran fehlet, fo find alle Palmen, alle Schriftftellen, wenn fie auch in der Grundſprache 
gefungen würden, eben fo wenig fähig ald Menſchenworte, die Ehre Gottes und der Zuhörer Andacht 
zu befördern. Unfer Leib ift die rechte scena sacra und unfere Seele der rechte Tempel Gottes. Was 
haben bie Kirchenfteine anders für Heiligkeit, als die fie von und empfangen? Was wir alfo ohne 
Sünde und mit Nugen an einem Orte thun fonnen, das fönnen wir auch an einem andern, gewiſſer⸗ 
maaßen, thun. Ein Ort hat vor dem andern nichts Andächtige, unfere Gegenwart heilige fie alle, 
wenn wir heilig find, Gott loben fann wohl fo wenig ohne Andacht ſeyn, daß, wenn ihrer Taufend 
auch lauter gravitätiiche, ehrbare und emphatifche Lieder fingen und fpielen, und denken nicht an 
dad, was fie thun, fo lobet doch ihrer Fein einziger ben wahren Gott, vielmehr den Gantor 
oder Componiften. Wer aber nur an einen Lobgelang denft, der preifet feinen Gott durd) 
folhes Andenken, durch folhe Andacht, ob er gleich weder finget noch fpielet. 

Will die Kirche des Verfaffers theatralifche Muſik (fo wie fie in rechter Andacht und in ges 
fundem Berftande zu nehmen) nicht leiden? Wolan, fo fol ihr fein Daus zur Kirche dienen! Iſt 
diefes noch zu viel? fo fol fie blos allein in feinem Herzen Raum haben, und dabei will er Gott 
lobfingen, fo lange er hie ift, mit aller Lieblichkeit, aller Anfehnlichfeit. Sein Amt ift, den Herrn, 
fo hoch er vermag, zu preifen, er ift doch nöch höher! ’’ 

Auf das nahdrüdlichfte verwahrt unfer Verfaffer fi; gegen jeden Werbacht bed Grolles, 
Daffes, der Bitterkeit wider feine Gegner. „Ich bitte meinen Gott (fagt er) unabläffig, er wolle 
in den Garten meines Herzens pflanzen das Kraut der Belcheidenheit, die Blume der Mäßigkeit in 
Reden und Schreiben, bad Gewaͤchs des Mitleidend gegen meinen mit gleicher Schwachheit begabten 
Nebenchriften, die Frucht der Gutthätigkeit, daß ic möge Boͤſes mit Gutem vergelten, und ben 
Baum der Gottfeeligfeit und Ehrbarkeit.“ Er ftübt fich auf feinen inneren, ihm von Gott gegebenen 
Beruf, durch den er in feinem Gewiſſen überzeugt werde, wie bie ihm verliehene Einficht zu Gottes 
Ehre und zu feiner Mitchriſten Frommen anzulegen fei, „wenns gleich ein wenig fcharf dabei hergehe.’’ 
Habe ich (ſchließt er) bisher die Wahrheit etwas bitter vorgetragen, fo will ich fehen, ob man ben 
zärtlihen Kindern die Pillen instünftige veraulden und das Wurmfraut in Syrup eingeben oder mit 
Zuder überziehen fann. Man hat mir gefagt, daß alles auf ſolche Art einen befleren Eingang finde.’ — 

Wer wollte an die Aufrichtigkeit der verföhnlichen Gefinnung nicht glauben, die Matthefon 
feinen Widerfachern gegenüber hier an den Tag legt? Wen follte manches wahrhaft fromme, Fräftige 
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das Wahre zu finden. Allerdings haben die Kirchenſteine anders keine Heiligkeit, als die ſie von 
uns, die wir Tempel des Geiſtes ſeyn ſollen, empfangen; aber ein hehres Kirchengebaͤude darf eben 
deshalb eine heilige Stätte heißen, weil ed ein Zeugniß des Geiſtes iſt, der ed ſchuf und ber edelſten 
Beftimmung weihte. Dürfen wir alfo es entweihen durch etwas, das diefer wideripriht, fei ed an 
anderem Drte auch noch fo unfchuldig, ja löblih? Wir follen das Heilige in flumpfem Aberglauben 
nicht gebannt wähnen an jene Stätte und fo ſchon an ſich ihr eine entlündigende Kraft beimeffen, 
eben fo auch nicht glauben, dasjenige, was im Heiligthume ats höchfte, zartefte Blüthe des frommen 
Geiftes in der Kunft herwortreten foll, fei an eine ftehende Form unwiderruflich gebunden. In unferem 
irdifhen, dur Raum und Zeit bedingten Leben kann aber unfer Innerfted, und wirkte ed mit der 
ganzen Kraft bes Gemuͤthes, body in den einzelnen Pulfen des Dafeyns nur in einer beflimmten 
Richtung ſich offenbaren, nur in diefer Beichränfung fi wahrhaft geftalten. So fol denn, fei die 
Liebe Gottes auch unfere ftete Gefährtin auf allen unferen Wegen, was in der Kirche, der Stätte 
der Anbetung, durch uns in das Leben tritt, anderer Geftalt feyn, ald was wir im innerften Heilig« 
thume des Haufes, im Kreife liebender Freunde fchaffen, wenn auch alles einem gleichen Quell from: 
men Sinnes entſtroͤmt. Eine ſtehende Form werde befeitigt, fobald fie eine geiftlofe geworben ift, eine 
leere, zwaͤngende Schranke; allein nimmer halte man fie, weil eine ftehende, auch ſchon für eine geift: 
lofe, fo wenig man die Grundformen wird fo nennen wollen, durch welche die Natur in friiher Man- 
nichfaltigkeit nun feit Jahrtaufenden ihre Lebensfülle offenbart. Daß die Ältere Tonkunſt wahrhaft 
lebendige Grundformen folder Art befeffen, hat Matthefon nie erfannt und nie zu erfennen vermocht, 
weil zu feiner Zeit dad Leben des Geiftes aus ihnen gewichen war und feine Augen wie die feiner 
Mitlebenden gehalten waren, daß fie diefes Leben in feiner Friſche an den Bildungen ihrer Vorzeit 
nicht wahrnahmen, ja, weil fie e8 nicht wahrnehmen durften, follten fie anders mit aller Kraft der 
neuen Geflalt Bahn machen, in ber es ſich zu offenbaren ftrebte. Aber bat er den Kampf fir biefe 
neue Geftalt, zu dem er berufen war, wirklich ganz rüdfichtlos durdgefämpft, durch feine Vorliebe 
feiner Jugend, keine befchränfende Neigung, feine perfonliche Schwäche getrübt? War er mit reiner 
Degeifterung für feinen Gegenftand erfüllt? Wie jene erften beiden auch unbewußt ihm geleitet, hat 
wohl feine Abhandlung von dem theatraliihen Wefen der Welt zur Genüge gezeigt; wie die tief ver: 
borgene Selbftjucht ihn abgelenkt, fehen wir an der Art, wie er nach fo viel trefflichen, herzlichen 
Borten feine Rede ſchließt. Denn fo wenig wir es für nöthig erachtet hätten, dennoch hält er es zu 
Rechtfertigung feiner Ehre erforderlih — meint er auch nur feiner Schwachheit fi zu rühmen — 
einige bei ihm eingelaufene judicia über den Göttingifhen Ephorus mitzutheilen. Es find Auszüge 
aus fünf fehmeichelhaften Briefen, deren drei wahrfcheinlih von Scheibel, Stölgel und Steindorff 
berrühren ; dann folgen vier Lobgedichte in dem übertriebenen Zone jener Zeit, endlich günftige Zeug: 
niffe von Pachelbel, v. Adlersfeld, v. Wich, geachteten Kunftgenoffen, geehrten Gönnern des Verfaſſers; 
neben dem wadern, dem frommen Matthefon tritt auch ber lobgierige, der gern fich brüftende wieder 
hervor, und fchwerlich werden wir meinen, er babe diefen Vorwurf abgelehnt durch feine Schlußworte : 
„Nur Babys hat hiebei (doch ohne Fug) gedacht: 
Das heißt fich breit gemacht! ’ 

Doch es iſt num Zeit, daß wir zu feiner Abhandlung ums wenden, deren Abſicht dahin 

gebt, zu zeigen: bie leidenfchaftlich bewegte, mannichfach gefhmüdte Mufif habe in der Kirche durch 
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göttlihes Gebot ihre Heimath. Er gründet fie auf dad Buch der Pſalmen. „Unter unſern 
heiligen Büchern (fagt er) kann zumal der Pfalter eine Heine Bibel gebeißen werben, denn er verhei— 
Get Chriſti Sterben und Auferftehung Härlih und bilder fein Neid fammt der ganzen Chriftenheit 
Stand und Wefen vor.” Er ift voll von vielen Geboten der Figuralmuſik: follte fie da Gott nicht 
wohlgefällig, follte fie nicht heilig feyn? Che aber diefe Gebote mit Nugen betrachtet werben konnen, 
ift es nöthig, von beiden, ber Choral- wie Figuralmufif, vollſtaͤndige Erklärung zu geben. 

Der Choral ift ein einflimmiger Gefang menſchlicher Kehlen, eine einzelne, ſchlichte Ging: 
weile, von einer gantzen Gemeine in einerlei Führung ungekünftelter Stimmen, ohne Takt, ohne 
Bierrath, auf die einfältigfte Weile hervorgebracht, damit auch von Unerfahrenen und Ungelehrten mit 
der bloßen natürlihen Stimme Gott gelobet werde. 

Der Figuralgefang ift einftimmig und vielftimmig. Einftimmig befteht er „in einer 
einzigen, gebrochenen Melodie und in vielfältigem Rhythmus, die nach dem Takte genau gefungen, 
mit allerhand Manieren ausgeziert und im Aufichreiben durch verjchiedene befonders gebildete Zeichen 
und Noten, deren jede ihre eigene Geltung und Bedeutung hat, ausgedrüdt wird. Daher auch folde 
Melodieen figurliche genannt werden. Vielſtimmig befleht er aus vielen, theild ungebrocenen, 
theils gebrochenen Melodieen zugleih, welche fünftlich zufammengefeget ſeyn und ihrer Verſchiedenheit 
ungeachtet lieblich mit einander übereinftimmen müffen. Diefer Figuralgefang wirb theils mit, theils 
ohne Inſtrumente, doch immer in gantz genauem Zeitmaafe, auch mit vieler Gefchidlichkeit, Kunft 
und Zierde zu dem Ende angeftellet, daß erfahrne und gelehrte Leute mit wohlgelibter Stimme und 
fertig befpielten Inftrumenten vor allen andern Gott Flüglich loben follen. Und das heißet eigentlich 
Muſik, das andere nicht. 

Jede rhythmiſche Mannichfaltigkeit nun verändert ben Choral: in Figuralgefang, jede Mehr: 
flimmigfeit eben fo. Denn auch die abweichende Führung der einzelnen Stimmen gehört zu bem 
Weſen des Figuralgefanges. Wo partes distinctae find, da ift Figur, und wo diefe ift, höret die 
Natur des Choralgefanged auf oder wird unterbrochen. 

Durdy diefe vorläufige Erörterung ift nun der Grund gelegt für das Folgende. Der Choral 
ift ihm nur ein unformliches, geringes Weſen, fir die Einfältigen und Ungefcidten zugelaffen, damit 
auch ihre Lippen zum 2obe des Herrn fi aufthun in der Kirche. Was in ihm noch irgend geleiftet 
wird, das gefchieht nur, weil er von ber Figuralmufif geborgt hat, durd welche Gott allein würdig 
und Flüglich gelobt wird, und bie allein Gottes Gebot für ſich hat. 

Schon in älterer Zeit, (fährt er nun fort) bei der erfien Begründung des durch den Herrn 
felber angeordneten jüdifchen Gottesdienftes, ging ed ber wie in unfern Zagen; die Würde des kuͤnſt⸗ 
lihen Gefanges und Inftrumentenfpiels wurde nicht anerfannt, ja geläftert. „Gleich im Aten Palm 
Hagt David, und wir mit ihm, über die Echänder und Werächter feiner Mufit. Es wird Sr. 
Iſtaelitiſchen Majeftät vielleicht einer vorgeworfen haben: das Kragen auf ber Harfe ſchicke fih gar 
nicht für einen König, der finde wohl andere Arbeit. Ein Anderer wird bad Gellingel ber Cymbeln 
verfpottet haben. Diefem hat dad Singen der Dicantiften in der königlichen Gapelle nicht angeftan- 
den, daher er ſolches weislich mit einem Bogel: Zwigern verglichen. Jener mag die Zrompeten und 
Pauken für ein leeres Geton und heftiges Gellapper, davor man bie Ohren zubalten möchte, ein 
Anderer die Altiften für närrifche Gapaunenkräher, die Tenoriſten und Baffiften für Säufer, Bölder x. 
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geſcholten haben. Ja, ed mag auch wohl gar ein Hebraͤiſcher Heiligenfreffer gefragt haben: ob auch 
ein ſolches Muficiren mit Saitenfpielen Gottes Gebot fei? 

Daraus macht num David einen point-d’honneur, er läßt ihm ſolches in feine Ehre geredet 
feyn und frägt: Liebe Herren, wie lange fol meine Ehre geſchaͤndet werden? Liebe Herren! das ift: 
ihr großen Hanfen, und was etwas fonderliches gelten will x. Wie lange fol meine Ehre, das ift 
mein Gefang, mein Palm, mein Saitenfpiel, meine Muſik, und die darin enthaltene heilfame chrift- 
liche Lehre, da ich Gott mit chre, wie lange foll doch die gefhändet werben? Merkwuͤrdig ift es, 
daß dieſer vierte Pfalm der erfte ift, der eine muſikaliſche Überfchrift hat, daß er fol auf Saitenfpielen 
figuraliter herausgebracht werben; vermuthlich zum Trotze allen Schändern der Ehren Chrifti und der 
ihm zum Preife angeftellten Figuralmuſik.“ 

Hier, wo von Spöttern und Widerfachern gegen künftlihe, bewegte Mufif in ber Kirche 
zuerft die Rebe ift, findet Mattheſon auch dad frühefte Gebot derfelben: ein göttliches, weil aus 
dem Munde deö von dem heiligen Geifte erfüllten foniglichen Sängers hervorgegangen. Wie er feine 
Auslegung ber Überfchrift ded Pfalmes, durch bie ihm folches gedeutet worden, felber gerechtfertigt, 
oder welchen Gewährämännern er etwa gefolgt, darf und hier nicht befdhäftigen, wo und nur zu wif: 
fen frommt, in welchem Sinne er in ber Schrift geforfcht, welche Früchte ihm feine Forſchung getra⸗ 
gen, wie bie von ihm verfochtene Kunftrichtung theild auf diefe Forſchung eingewirkt, theils durch fein 
lebhaftes und, wir dürfen es nicht leugnen, oft geiftreiches Wort nur um fo tiefer in feinem Bewußt: 
feyn, in den Gemüthern feiner Zeits und Kunftgenoffen Wurzel gefhlagen habe. Hier alfo und in 
bem Folgenden werben wir feine ermübend weitfhweifigen gelehrten Rechtfertigungen allezeit übergehen. 
Wir werden ferner nicht, glei ihm, uns an die Ordnung ber einzelnen Pfalmen halten, vielmehr 
feine Behauptungen und Beweisgründe ihrem Inhalte nad zufammenftellen, damit feine Meinung ge- 
orbneter und gebrängter hervortrete. Darum auch bleiben wir nicht ängftlich bei feinen Worten ſtehen, 
fo gern wir überall das eigenthümlich Bezeichnende, Echlagende feiner eigenen Rede beibehalten. 

Wie groß num erfcheint ihm Nusen und Gottgefälligkeit der Figuralmufif, ber ihr gefellten 
Inftrumentalbegleitung, den Palmen zufolge! Sie hört mit der freitenden Kirche nicht auf, ſteht auch) 
in ber fiegenden zu gewarten, denn der Herr, ber Heilige, wohnt unter ben Lobgefängen Iſraels; 
im Himmel und auf Erden, in den Herzen feiner Chriften, find ewige Lieder zu feinem Preife um 
feinen Thron; „ſollte eine folche Sache wohl ohne Gottes Gebot und Befehl befteben fünnen? ber 
Zweifel ift fündlih!” Zu Davids Zeit aber, wo die Gemeine den Künftlern antwortete, welche auf 
Iaftrumenten, mit Menfhenftimmen, fpielten und fangen, glaube man nicht, daß fie fo gar ſchlecht ges 
fungen habe. Das Volt wurde durd die Sänger unterrichtet; und wenn auch zumeilen von der 
Gemeine choraliter verfahren worden, da inzwifchen die Kunftfänger ihre Sachen auf das Befte mad) 
ten, fo hindert ſolches fo wenig an der Figuralmufit als der beftehende Gebrauch, da hin und wieder 
zwiſchen den Mecitativen ein Kirchengefang vorkommt, in den die Gemeine mit einftimmt. Im Iten 
Palme tröftet David die apoftolifche Kirche, nicht die alte levitifche, heißet fie Gott loben und zu 
frieden fon, mit den Worten: lobet den Herrn, der zu Zion wohnet, verfünbiget unter den Leuten 
fein Thun. Fraget nun einer, auf welche Art und Weiſe diefed göttliche Gebot ins Werk gerichtet 
werden fol, fo giebt ihm David felbft, der das Bild Chrifli trägt, allenthalben das befte Mufter, 
ald der vom beil. Geift wegen feiner ſchͤnen Muſik fehr oft geribmt wird, und ber alle feine prophe— 
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tifhen Befehle hauptsharmonifh abgefaßt hat, ſolche auch mit großer Zurüftung und” unglaublicher 
Anftalt, figuraliter mit allerhand Inftrumenten berausbringen laffen, damit wir ed ihm fo viel immer 
möglih und fittlih darin nit nur nad, fonden zuvor thun follen. — Der 54ſte Pſalm hat 
einerlei Abzeichen mit dem aten; er ifl an den Ober: Sangmeifter auf Neginoth gerichtet; beide haben 
nach ber vollftiimmigften und beftlautenden Darmonie mit Inftrumenten aufgeführt werben müffen, 
wenn ihnen fonft ihr Recht geichehen follen. Es ift um dergleichen Stüde gar etwas außerordentlich 
Schönes und Künftliches geweſen, die das Neginoth zur Auffchrift führten. Dennoch wird bier nicht 
von einem Paſchah- oder Lauberhuͤtten-Feſt, fondern von Chriſto ſelbſt fo ſchͤn gefungen und gefpie: 
let, ald wir es wünfchen und begehren mögen, Und was das Xrtigfte ift, fo finden ſich allemal bie 
Zeichen fonderbarer mufifalifcher Kunft und Ausarbeitung bei denjenigen Pfalmen, die von Angft, 
Todes furcht, Zitten, Grauen, Sturmmwinden, Better, Frevel, Hader, Mühe, Arbeit, Hölle, Bos⸗ 
heit, Klagen, Heulen, Krieg, Schwert und dergleichen handeln, zum Beweis, daß da der rechte 
Meifter feyn muß, foldye Keidenfhaften beweglih und figürlich vorzuftellen. Sehet auch ben 73ſten 
PMalm, wo ed heißt: Das Land zittert und alle die darinnen wohnen; aber ich halte feine Säulen 
fefte. Sollte wohl ein Dbercapellmeifter die rhetoriiche Figur: „das Land zittert‘’ ohne eine muſika— 
liſche Figur abfertigen? Hätte nun Chriftus fein Woblgefallen an dergleichen gehabt, fo würde David 
wohl fein Mann nach feinem Herzen genannt, noch das Wörtlein Neginoth fo oft und forgfältig bei 
feiner Arbeit vorgezeichnet worden fern, wodurch und Gott gleichſam winfet und feinen Willen ent: 
dedet. Sein Wink aber ift unfer Gefes. — Der Anfang des GAften Plalms freilich hat etwas 
befonderes in den Worten: Gott, man lobt dich im der Stille zu Zion. Und daraus wollen viele 
Gleißner und Leifetreter erzwingen, man dürfe nicht fo laut und fröhlich in der Kirche, fondern müͤſſe 
fein flille und gelinde muficiren. Lutherus aber, ob er gleich nicht allemahl bie mufifalifchen Auf: 
fchriften recht gegeben, hat doch den Geift und Inhalt des Textes beffer und gang anders als jene 
Sonberlinge verflanden, denn feine Randgloffe bei dem Worte Stille lautet fo: biefer Palm Iobet 
Gott um friedliche Zeit, oder in der Geduld, da man fich leidet und ftille iſt. Diefer Palm auch 
ift nach der beffen Ausleger Meinung im Voraus auf die Erlöfung aus dem Babylonifchen Gefäng: 
niffe, zur frohen feierlichen Wiederkehr nach Jeruſalem gedichtet worden. Es follte dann einmal Friede 
im ande feyn, Fein Lärm, Fein Kriegsgeſchrei mehr gehört werben, alles ftille und ordentlich zugehen. 
Dafür follte Gott abfonderlich gelobt werden, wie denn auch bei Frievensfhlüffen das Te Deum in 
der ganten Chriftenheit nicht flille, fondern gar laut zu erfchallen pfleget, Die heiligen Engel ıc. find 
unfere Mufter, darnach müffen wir uns richten, fo viel wir wilfen und fünnen, denn wir bitten ja 
in jebem Gebete des Herrn: dein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auch auf der Erden. Im 
Himmel aber fingen die Engel antiphonas gegeneinander, fie figuriren mit einander, einer ruft zum 
andern Goncert-MWeife, Chor-Weiſe. Nun ift denen, fo der Mufic erfahren, befannt, wie fchöne 
Lieblichfeit in folhen Fugen und anliphonis verborgen. Wir fingen (vom Gten Gapitel Efait) in dem 
befannten Kirchenliebe: „Jeſaia dem Propheten das gefchah ꝛc.“ nicht, daß es leiſe und flille bei den 
Engeln und ihrer Muſik zugehe, fondern daß „von dem G'ſchrei zittert Schwell und Balfen gar.” 
So fol Gott gelobet werden. — Und wie merfwürdig doch iſt ed, daß der heil. Geift in den Pfal- 
men die muſikaliſchen terminos viel öfter wieberholet und viel mehr Nachdrud darauf leget ald auf andere. 
Man wird nimmer finden, daß er zweimal faget: Ichret, lehret, betet, betetz aber bad Eingen wird 
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vielfältig verboppelt und damit angebeutet, daß, wer einmal zu beten Urſach hat, zweimal danken 
folle. Bemerken wir ben 7iften Pfalm im 22ften Verfe! „Wie das LKobfingen bier abermal ver: 
doppelt wird, ift faft zu bewundern. Der prophetiſche Geift hat wohl vorhergefehen, daß es in diefer 
Grundfuppe der Welt daran ermangeln würde, darum kann er's nicht genug wiederholen und ein« 
prägen; denn zu Davids Zeiten fehlte ed ja nicht an Lobfängern und Inftrumentiften, die, fo wie er, 
von Herzen fröhlich muficirten. Itzund aber fehlet ed daran, abfonderlich in proteftantiichen Kirchen 
und Botteshäufern. Damals waren zum Dienfte eines einzigen Tempels 5000 Lob-Sänger beftellet ; 
igund möchte man wohl in 5000 proteftantifchen Kirchen nicht ein einzige Tauſend Sänger aufbrin: 
gen, die uns nutzen!“ — Höret den Nſten Palm, wo es heißt: Prediget fein Heil, d. h. verkündet 
es; das gefchieht herrlicher mit der Muſik, als einer bloßen Rede. „Faͤllt doch in politicis faft Feine 
Proflamation ohne Trompeten und Pauken vor.‘ Und endlich: die Aufforderung zum Loben, weldye 
in den 5 leiten Pfalmen fo nachdruͤcklich enthalten it, am mannichfaltigften zumal in dem 150ften; 
fcheint fie noch nicht genug? möchte noch jemand von biefer muſikaliſchen Pflicht ſich ausfchließen? 
„Die Heiligen follen — was benn? kurren und murren? den Kopf auf die Seite hängen wie ein 
Schilf? fauer und gravitätiſch ausſehen? Ach nein, fie follen fröhlich feon, und preilen und rühmen 
auf ihren Lagern! Jauchzen follen fie, das ift eben nicht gravitätifch, fondern mehr als Figuralmufik. 
Auf ihren Lagern; das ift, wenn bie Kirche Friede und Ruhe hat! Nun allerhöchſter, lobenswuͤrdigſter 
Gott, gieb Gnade, daß wir dein Gebot, fo in dem 150ften als letztem Palm enthalten ift, mit 
Herzensluft betradyten und vollbringen. Du haft ja die ganze Inftrumentalmufif, die unmöglich anders 
als figural feyn kann, barinnen recht eingetheilet und auseinandergelegetz; du haft befohlen, daß wir 
dich mit Pofaunen und mit Pfeifen (ald mit Blas- und Windinftrumenten), mit Pfaltern, Harfen 
und Saiten (ald mit allerhand greifbaren, beftrihenen und befingerten Inftrumenten), mit Pauken und 
Cymbeln (ald mit Schlaginftrumenten), ja, abermal mit Reigen und Zängen loben und preifen follen. 
Sieb Gnade! daß wir dein Gebot, deinen Willen, bein Wohlgefallen hierin nach äußerftem Wer: 
mögen vollziehen! * 

Nun dürfte aber jemand einwenden: alles dies künfttiche, figurirte Weſen mag ſich wohl zu 
Lob: und Dankliedern ſchicken; für Bußpfalmen aber ift das Ernfibafte, Gravitätifche, alles Schmuckes 
Entkleidete das einzig Angemeffene. So entſcheidet nicht der heilige Geift durd Davids Beilpiel. Der 
6fte Pfalm ift gar ein ernfihaftes Bußlied, und doch ftehet in unferer teutichen Bibel ausdruͤcklich 
darüber, daß er fol auf 8 Saiten vorgefungen werden, zum Zeugniffe, daß man mit der Figurals 
mufif auch die Zerfnirihung des Herzens fowohl ald das Vertrauen und den neuen Gehorſam wor: 
ftellen könne! — Die überaus ernfthaften Materien des 35ſten bis 39ſten Pfalmes, abſonderlich des vor 
legten ald eines Buß- und Trauerliedes, bezeugen dennoch mit ihren Auffchriften, daß fie instrumen- 
taliter aufgeführt werden müffen. Der erfle von ihnen ift an den Ober: Sangmeifter gerichtet, zum 
Zeichen, daß er einer befondern mufifalifhen Kehrart und Probe benöthigt fei. Der andere heißet ein 
Palm, d. i. ein Stud mit Inftrumenten accompagniret ıc. Der 39fte ald ein Sterbe: und Mär: 
torerlieb, ift nicht nur eines Ober-Sangmeifterd benötbiget, fondern gar bem einem Ober-Gapellmeifter 
Jedithun oder Jeduthun, d. i. feinen Kindern und Untergebenen, aufgetragen worden, bamit er auf 
dad Beweglichſte und Figuͤrlichſte nach dem darin enthaltenen Affefte herausfommen möchte. Das 
Woͤrtlein Sela, fo eben in diefem Liebe, auch fonft in der heil. Schrift nach dieſem Verſtande noch 
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72 Mal vorfommt, fol eine Bermahnung an die Trompeter bebeuten (wie ed von Til aus— 
legt), daß fie nämlich mit einem erhabneren und heller Elingenden Blafen ald fonft, den Gefang bes 
antworten mußten ıc. — Man fieht hier Bußpfalmen mit Trompeten accompagniret, weldyes Man: 
chem feltfam dünfen möchte! — Was ift nicht der 5lfte Palm für ein Hägliches Bußlied unferes 
wehmüthigen Davids? dennoch foll es nicht unr mit Menfchenflimmen, fondern auch mit Inftrumenten 
aufgeführet werben, um durch berielben traurigen Ton die Seelen deſto ftärker zu rühren und zu be: 
wegen. Die drei wefentlihen Stüde wahrer Reue leget uns ber Prophet hier deutlich vor Augen, 
daß wir fowohl daran, al an ber Ausübung ein vollfommnes Mufter nehmen follen, ba er denn 
gleich im zehnten Verſe um Freude und Wonne bittet, bamit das (zerſchlagene) Gebein fröhlich 
werden und ber freudige Geift ihn enthalten, d. h. unterflüßen möge. Es läuft endlich wieder 
auf den Endzwed alles Gottesdienftes aus, naͤmlich auf das liebe Danfopfer, wenn ed im 17ten 
Verfe heißt: Hear, thue meine Eippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm verfündige. „Mir ift 
ſonderlich merfwürbig vorfommen, daß der weltberuhmte Marcello ıc, biefen einzigen Slften Pfalm 
(der bei ihm ber 5Ofte ift) mit Inftrumenten accompagniret hat, da fonft die übrigen alle außer dem 
22ften (der ihm der Zlfte und auch fehr betrübten Anhalts if) mit bloßen Singftimmen gefegt find ıc. 
Da nun mandyer meinen dürfte, die Geigen verringerten bie Wehmuth, To ift vielmehr um des Ge 
gentheils willen geſchehen, daß obbenannter Eluger Gomponift ein Paar Alt-Violen bei ber aller- 
traurigften Materie angebracht hat ıc. Indeſſen ift diefes Bußlieb: Gott fei mir gnäbig ıc. von dem 
Herrn Marcello vortrefflih ausgearbeitet worden, und beißt es wohl mit Redyt davon, das letzte das 
befte, wozu der Ton F moll auch dad Seinige beiträgt. Heman Haget in dem 88ſten Pailfional- 
Palm, in der Perfon Chrifti, fo fehnlih, daß er auch nicht einen eingigen Troſtſpruch mit unters 
laufen läffet, und dennoch thut er ed in einem Gefange, ba der eine Theil bloß vocaliter, der andere 
aber beides, vocaliter und instrumentaliter herausgebracht wurde. Die Überfehrift an den Gang: 
meifter zeigt, er fei an einen ſolchen gerichtet gemweien, der die Aufficht über das Pfeifs und Flötwerk 
gehabt, um mit folhem, nachdem es die Melodie und das Kunſtſtück erforderte, den Sängern zu 
antworten ıc. Es fcheinet denn, daß -diefed Stud Sas bei Sab mit Blasinftrumenten fei unter: 
brochen worben, welche bie Singftimme bei jeder Paufe abaelöfet und einen fchönen, beweglichen 
Wohllaut verurfachet haben. Summa, ed ift ein Stüd des Leidens Chrifti, das er perfonlich abzu— 
fingen vorgeftellet wirb, und eben dadurch werben auch unfere Paſſionsmuſiken gebilligt, gerecht: 
fertigt und geboten.’ 

Die Betrachtung der Buß- und Trauerpfalmen führt unfern Verfaſſer, wie wir fehen, zu—⸗ 
legt auf einen ihm hochwichtigen Punkt: bie Rechtfertigung der dramatiſch abgefaßten Paflionsorato- 
rien feiner Zeit, und er findet zu feiner Befriedigung fie in Gottes ausdrüdlihem Gebote begründet. 
Ein ähnliches Gebot des heiligen Geifted gewähren ihm bie Pfalmen für die meiften Formen der Zons 
funft feiner Zeit, fo wie für ſolche Einrichtungen, ohne welche jene Formen nicht hätten in dad Leben 
treten konnen, und bie von ber Sitte früherer Zeit dennocdy verworfen geweſen waren. So heißt es 
von dem 87ften Pſalm: „Es wird darin abfonderlid von ber apoftolifchen Kirche des N. I. deutlich 
geweiffagt und verfündiget, daß die Sänger, wie am Reihen, alle in ihr fingen follen, eins ums 
andere. Da ift die Betätigung ber Goncerte, bie wir in unfern Kirchen aufführen, der Oratorien, 
der Dialogen u. dgl., kurz, der Figuralmufit.‘ Der Tte Pfalm rechtfertigt ihm den Sologefang in 
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der Kirche durch des gottbegeiſterten Saͤngers Beiſpiel. „In dieſem Pſalme (ſagt er) ſingt David 
von feiner Unſchuld, und ſcheinet dieſes melos ein beſonderes Kunftftüd ober solo geweſen zu ſeyn, 
weil ed feinem Oberfangmeifter zugefchrieben, fondern vermuthlih von dem Könige felber ald ein 
monopsalma gefungen und gefpielet worden. Der achte Palm (fährt er fort) ift auf der Githith vor- 
zufingen, was eine Landesart zu muficiren anzeiget, wie bei den Griechen die Phrygiſche, Lydiſche ıc., 
bei uns die Sicilianifhe, Franzöfiihe. Denn wie David zu Gath bei Achis ald ein Flüchtling war, 
hat er vermuthlic die Manier der Githither im Muficiren erlernet, und biefelbe hernach in feinen 
Stüden bisweilen angebrabt. Es muß eine freudige Art der Gompofition geweſen feyn, denn bie 
Palmen mit bemeldter Überfchrift find eines fröhlichen Inhalts, wie jeder fehen kann. Diefer achte 
hat auch dabei das formlichfte da Capo von der Welt, trog allen, die ſolches eine abſurde Application 
der Palmen nennen’, womit auf die Worte gedeutet wird: Herr, unfer Herrfcher, wie herrlich ift 
bein Name in allen Landen! welche den achten Pfalm beginnen und fließen. — Die früher ſchon 
mit fo vielem Wortaufwande vertheidigte theatralifche Muſik findet dann auch in den Pfalmen 
neue Begründung. „Der 29fte Pfalm (heißt es) hat bei den Griechiſchen Dolmetfchern eine Überfchrift, 
die nicht nur Figural- fondern recht theatralifche Mufif und Vorſtellung andeutet (in den Worten 
Fodis axnwis). Denn das Lauberhüttenfeft, dahin diefer Pfalm gehört, war gänzlich theatralifch, 
und owner; bezeichnet bei den Griechen eben baffelbe, was scena bei den Lateinern thut, nämlich ein 
Schauſpiel. Es iſt demnad; diefer Pfalm zum Beichluffe des befagten Feſtes muficirt worden. Er 
muntert große Herm und Potentaten auf, den König aller Könige zu ehren und zu loben, ſolches 
thut er mit fehr verblümten, rebnerifhen Worten, die eine befondere Mufit erfordern, und gebietet 
unter anderm auch den heiligen Schmud, welcher fonft auf das ſchoͤne ornamentum bed harmonifchen 
Gottesdienfted gezogen wird’ — Die Ausfchließung der Frauen von fhätiger Mitwirkung an dem mus 
fitalifchen Gotteödienfte haben wir zuvor ald einen der Gründe gefunden, welche bie frühere, allge: 
meine Verbreitung der dramatifch » oratoriichen Muſik hinderten. Unfer rüftiger Verfaſſer findet in den 
Pfalmen nicht minder vollgültige Zeugniffe, wie für manche andere von ihm begünftigte Neuerung, fo 
für ben Bruch einer fo widerfinnigen Sitte, Wenn er bemerkt, daß der 46ſte Pfalm, weil mit 
Alamoth überfchrieben, durch Jungfrauenſtimmen auszuführen geweſen fei, fo koͤnnte dieſes nur für 
einen gelegentlichen Winf gelten; deutlicher, unummunbener fpricht er bei Gelegenheit des 2öflen und 
26ften Berfes im 68ſten Pfalme fi aus. „Man fiehet, Gott, (heißt ed dort) wie bu einherzeuchft, 
wie du, mein Gott und König, einherzeuchft im Heiligthume. Die Sänger gehen vorher, darnach 
bie Spielleute unter den Mägden, die da pauken. Diefer Palm (wird bier angemerkt) behauptet 
genugfam, daß bie Frauensleute (wenn fie nur wie Maria und Hannah befchaffen find) nicht von der 
Kirchenmuſik Neuen Teſtaments auszufchliegen find, wie fie im Alten Zeflamente ja den Gotteödienft 
bei hunderten gezieret haben, fondern daß diefed edle Gefchleht mit Stimmen ſowohl ald Inftrumenten, 
wenn fie dazu gefchidt find, Gott auf das befle und figürlichfte loben und ehren mögen, ja, von 
Rechtd wegen follen und muͤſſen.“ — Wie num die Figuralmufit bei jeder Gelegenheit lobpreifend 
hervorgehoben wird, fo fehlt es an vielen Stellen nicht an verachtenden Seitenbliden auf ben Choral 
gelang. So auf Weranlaffung ded 33ſten Pſalms. „Er faget: Danket dem Herm. Wie denn? 
mit einem übel zufammenftimmenden Choralgefange, mit fliller Trommel, oder, wenns hoch fümmt, 
mit einer Orgel? Nein, auch mit Harfen, und lobfinget ihm auf dem Pfalter von zehn Saiten. 
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Einget ihm ein neued Lied, macht's gut auf Saitenfpiel mit Schale. Wen befiehlt diefes der Pros 
phet? Niemand ald den Juden, ben Leviten? Nein, aller Welt! Alle Welt, fagt er, fürdıte ben 
Herm! Die Urfahen, warum alle Welt fo fingen und ſpielen foll, erzählet David auch und ſetzet 
diefe oben an: daß Gott gewiß halte, was er zufaget. Weil wir Chriften nun im neuen Zeflamente 
die Erfüllung folder Zufage wirklich erlebt haben, fo lieget und ja mehr ob ald den Juden, mit Freu: 
den, mit Danfen, mit Darfen, mit Pfaltern, mit neuen Liedern, mit fchallendem Saitenipiele vor 
fein Angefiht zu kommen. Ich meine, da fei Gebot und Urfahe. Wir follen es gut machen, 
daß es Art habe und fchalle ꝛc.“ — Man fonnte meinen, obgleich in diefer Stelle der Choralgefang deuts 
lich genug als eine ungenugende, ja unwuͤrdige Art dargeftellt wird, den Herm zu loben, es jei nur von dem 
unvolllommnen, übel zufammenftimmenden einer unfundigen Gemeine die Rede, und er werbe nicht ald an 
ſich verwerflich dargeftellt. Bei dem 40ſten Pfalm jedoch fpricht unfer Verfaſſer feine Meinung noch unum- 
wundener aus. „Es mülfen fich freuen und fröhlid) ſeyn alle, die nach dir fragen, und die dein Heil lieben, 
müffen fagen allemege: der Herr fei hochgelobet! So lautet der 17te Vers dieſes Pfalmes. Kann denn 
biefed Freuen und Fröhlichfeyn (fügt M. hinzu), diefes hohe Lob wohl füglicher als durch die Figu— 
ralmufif ausgerichtet werben, fo wie es David, uns zur Nachfolge, immer mit derfelben beftellte? 
Das neue Lied bedeutet neue Materie zur Freude, einen neuen Lobgefang. Wer es auch vom Evan: 
gelio felbft verftehen will, hat kein Unrecht, denn Evangelium heißet nichts anderes ald eine fröhliche 
Botſchaft, die fich beffer zur Figuralmuſik reimet ald dad Geſetz, ein wahres Bild des trägen 
Choralgefanges. — Eben fo wird er in ber folgenden Stelle bezeichnet: ‚„Kaum hat David mit 
Jauchzen und Singen im 6öften Palm aufgehört, fo fängt er gleich im folgenden wieder an, wo ers 
gelaffen hatte, befichlet und gebeut als ein Prophet ded Herrn im Namen Gottes alfo: Jauchzet Gott, 
alle Lande! Lobfinget zu Ehren feinem Namen, rühmet ibn berrlih! Das Jauchzen gefchiehet mit 
Trompetenflange und großen Schalle. Alle Lande bedeutet die gantze Erde oder alle ihre Einwoh: 
ner, feinen ausgenommen ; die follen den König, den Meſſias mit Jauchzen, nah dem Befchle des 
Evangelii, empfangen. Kann was beller und Harer vom neuen Teſtamente geboten werben? Wie 
follen wir ihn ruͤhmen? choraliter? mit faulen, falten, fchläfrigen Noten? Nein, herrlich 
fol es zugehen, das ift, auf das höchſte. Ich will hoffen, es fei figural. 

Gegen den Schluß feiner Abhandlung läßt endlich Matthefon noch feine Anfiht von dem 
Berhältniffe der neueren Tonkunſt zu ihrer Vorzeit vernehmen. Das neue Lied, deffen im der heil. 
Schrift achtmal gedacht wird (Ps. 33. 40. 96. 98. 144. 149., Es. 42. Judith 16.) giebt ihm dazu 
Veranlaffung. „Es folgt daraus (fagt er), daß Gott ſelbſt Wohlgefallen an der Veränderung in den 
mufifalifhen Gompofitionen haben muf und nicht immer einerlei alte Keyer haben will, weil unter 
allen Künften und Wiffenfhaften in der Melt feine mehr Neuigkeiten und fremde Erfindungen heifchet, 
ald eben die Muſik, wenn fie gefallen fol. Wie ich denn der Meinung bin, ohne jemand bie feinige 
zu benehmen, daß Gott deöwegen bie bavidiichen Melodien, nicht aber feine Poefieen habe laffen 
verloren gehen, damit fih fein Antiquitätenfrämer daran vergaffen, fondern wir vielmehr die neuen 
Gaben Gottes in der harmonifchen Kunft bewundern und bervorziehen follen. Auch „die närrifche 
Liebe’’ fällt ihm ein, „ſo einige Pebanten zu alten, nunmehro untlchtigen Compofitionen tragen‘, 


und gern hätte er ein fcherzhaftes Schreiben darüber mitgetheilt (er verſaͤumt fpäter nicht, es in ber 
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40ſten Betrachtung zu thun), wenn er feine ernfthafte Auseinanderfegung mit Spaß hätte unterbrechen 
wollen, — 

Seit dem neuen Aufblühen der Tonkunſt durch harmonifhe Entfaltung hat noch jebes Jahr: 
hundert geglaubt, fie auf den Gipfel der Vollendung gebracht zu haben. Um den Anfang des 16ten 
Jahrhunderts erklärt Luther: fie fei nie fo hoch kommen; im Beginne des fiebzehnten verfichert Claudio 
Monteverbe, ba fie durch ihn num auch zu leidenfchaftlichem Ausdrude befähigt worben, habe fie bie 
hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht; Matthefon freut ſich in dem erften Wiertheil des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, daß man nun der beften Compofitionsart Meifter geworben fei, und blidt, wenn 
nicht mit Verachtung, bod Mitleid auf feine Vorgänger, Allein, eben wo er beſcheiden und gerecht 
zu feyn glaubt, verſichernd, nach funfzig Jahren werde die Nachwelt mit gleichem Mitleid auf feine 
Gegenwart zurüdiehen, eben da finden wir ihn, wie im Miderfpruche mit fi), fo aud in falſcher 
Liebe zu der edelſten Kunſt. Jede Kunft, fofern fie diefen Namen verdienen fol, beruht auf einem 
tiefen inneren Drange der Seele, der nad) Geflaltung ringt, fei es in Bildern, Worten oder Tönen. 
Im Beginne kämpft er mit dem Stoffe, ben er begeiftigertd zu geftalten trachtet, nur unvolllommen 
vermag er ihm aufzuprägen, was im Innern lebt und fchaffend zum Bewußtſeyn gelangen will, allein 
auch die rohe Schöpfung verräth, wie den Kampf fo die Macht des Geiftes, der ihm unterlag, und 
nie fünnen wir anders ald mit Ehrfurcht auf fie bliden. Wo aber Geift und Stoff einander durch⸗ 
dringen, da erkennen wir eine geheimnißvolle Offenbarung, mit heiliger Rührung athmen wir ben 
Blüthenduft eines höheren Lebens, deſſen Knospe fih und erfchließt; wir fiehen auf dem Gipfel der 
Kunft. Auf ihm jedoch erhält die Gebrechlichkeit feines irdifchen Dafeynd den Menſchen nicht lange: 
bie Form, beren er Meifter geworben, wirb ihm ein Gegenſtand des Spieles, bis dad Leben des 
Geiſtes aus ihr gewichen ift, die Kunft verfällt; und möge das Erzeugniß diefer ihrer legten Tage 
aud äußerlich gleißend daſtehen neben der rohen Schöpfung ihres früheren Aufftrebens, dennoch fon: 
nen wir nur diefe mit Erhebung anfchauen, jene höchftens mit Werwunderung über die Hanbdfertigkeit 
des Meifterd. So hat allerdings die Kunft auch ihre Stufen; der Künftler darf, in bie Vergangen- 
heit blidend, den rohen Verſuch derfelben mit den höheren Leiftungen feiner Tage vergleichen oder 
ahnungsvol die Augen richten auf die höhere Offenbarung, die feiner Gegenwart noch nicht vergönnt 
war, wiewohl fie mit allen Kräften der Seele, mit der innigften Sehnſucht ihr entgegenftrebt. Was 
aber follen wir fagen von Demjenigen, der auf dem Gipfel der Vollendung ſich wähnend, dennoch 
erwartet, die Folgezeit fonne von noch höherer Stufe mitleidig auf ihn herabfehen? Nicht zu gedenken 
des offenbaren Widerſpruchs, der darin zu Tage liegt, fo ftreitet diefer Wahn aud gegen dad Weſen 
aller Kunft und ihrer Gefchichte. Der Achte Künftler auf der früheren Stufe fühlt fein Streben als 
eine Weilfagung der Zukunft; er gehört nicht fich felber an, fondern der Kunft, und wird bei abneh- 
menber Kraft ihm noch vergönnt, die Erfüllung feiner Ahnungen in jüngern Meiftern zu ſchauen, fo 
nimmt er fie hin als fein wahrhaftes Theil und dankt Gott, der ihn nun in Frieden fahren laſſe, 
da er fie geſchaut. Wer glauben kann, die enwählten Meißer konnten ihrer Väter, der früher Beru⸗ 
fenen, nur mit Geringfhäsung gebenfen, ber wahrlid gehört nicht zu den im tiefften Sinne Beru- 
fenen. Aber nicht fo einmal vermögen wir Matthefons AÄußerung zu deuten, bringen wir fie mit 
feinen zuletzt betrachteten Worten in Verbindung. Eine Mannicyfaltigkeit neuer Erfindungen bietet ſich 
ihm bar in ber Tonkunſt, ald ihr letztes Ziel, ihr höchfter Glanz; Feine bedarf der Neuheit mehr ald 
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ſie, das Neue verdraͤngt das Alte, dieſes geraͤth dann in Nichtachtung und Vergeſſenheit. Sollten 
wir nicht glauben, einen jener handfertigen Meiſter zu hören aus dem Zeitraume ber bereits verſinken⸗ 
den Kunft, wo bem Spiele mit ben Formen freilidy die Neuheit allein flüchtigen Reiz gewährt und 
der Künftler nur fih und dem Tage lebt? und doc ift dem nicht fo; wir feiern vielmehr mit Recht 
jene Zeit ald die einer neuen Blüthe der Tonkunſt. Werben wir nicht zu dem Schluffe berechtigt, 
unter den Künften halte Matthefon die Tonkunſt für die geringfte, für eine ſolche, die der fo viel 
höheren, eined unvergänglichen Lebens allein würdigen Dichtkunft bunten, glänzenden, aber leider ver: 
gänglihen Schmud leihe, ein fhimmernded Gewand, dad mit jeder Jahreszeit wechsle und wechleln 
müffe, wolle man diefe auch bis zu einem halben Jahrhunderte ausdehnen? Und doch kann eben dieſes 
feine innerfte Meinung wiederum nicht feyn; denn nur eine Zeit, die ſich des Dranges ber Seele, 
ber fie zur Kunft treibt, ald eines göttlichen lebhaft bewußt ift, findet eine Gewähr für benfelben in 
Gottes Wort und feinem Gebote und tritt ihren Gegnern mit einem Schilde folder Art entgegen. 
Wie nun follen wir jenen Sonderling deuten, der, unaufhoͤrlich die Farbe wechſelnd, unter den wider: 
firebendften uns erfcheint? Nur feine Eitelfeit, die ihm den reinen Blick trübte, giebt uns ben rechten 
Aufihluß über fein wahres Wefen. Wehe dem, der fich allvermögend glaubt wie er, denn fein inner: 
ſtes Bewußtſeyn muß ihn Lügen flrafen! Wehe dem, der in der Kunft nur feinen eignen Ruhm fucht 
und nicht ihre Verherrlihung, denn er ärntet ftatt des unverwelklichen Kranzed, nach welchem er 
ringt, nur Vergeffenheit! War auch Matthefon die Fertigkeit, die Kraft der Rede gegeben, doch flan« 
den in der Kunft, welcher fein Leben geweiht war, Meifter bildend ihm zur Seite, die ihn weit über 
ragten, und feinem ſcharfen Blide fonnte es nicht entgehen. Wir wären ungerecht gegen ihn, wenn 
wir ibm bad lebhafte Bewußtſeyn abiprechen wollten, die Kunftrichtung feiner Gegenwart fei einer 
im innerften Heiligthume ihres Lebens begründeten Wurzel entfproffen, wenn wir feine lebhaften, bis 
zur Heftigkeit gefteigerten Ausfälle gegen feine Vorzeit auf etwas andered zurädführen wollten, als das 
Beftreben, verlebte Formen, aus denen ber Geift gewichen war, zu befeitigen und bem Leben Bahn 
zu brechen. Allerdings fianden ihm auch nicht ſolche Verfechter der Vergangenheit gegenüber, welche, 
deren Bedeutung erfennend, fie mit heiliger Liebe umfaßt, ben Kern ihres Lebens mit noch reger, 
fchöpferiicher Kraft in fich gefühlt hätten, fondern foldye, die ihr gewohnheitsgemaͤß, träge anhingen 
und bei der Befeitigung des Herfümmlichen auch das Leben felber gefährdet wähnten. So hatte er 
denn Recht, von ber närrifchen Liebe einiger Pedanten zu der Vorzeit firafend zu reden; und erfchien, 
bei feiner feften Überzeugung von der Trefflichkeit der Kunftrichtung feiner Tage, jene Vorzeit, die in 
nur trübem Spiegel ihm zu fchauen vergönnt war, die nur fo ſchwacher Verfechter ſich ruͤhmen burfte, 
ihm geringe, Ealt, in bewußtlofem Streben dahinirrend, weil fie über daffelbe nicht mit Worten genuͤ—⸗ 
gende Rechenfchaft abzulegen vermochte, fo wollen wir ihm diefe Anficht nicht zurechnen, die Beſchraͤn⸗ 
fung ihm nicht vorwerfen, welche überfahe, daß einer Kunft in mannichfachen Richtungen auch eine 
wiederholte, reiche Blüthe vergonnt feyn künne, Aber num behauptet er, die bildende Kraft fünne in 
der Tonkunſt überall nur dad unbedingt Vergaͤngliche fchaffen, das nad) Furzer Frift als flörender 
Wuſt zu Befeitigende, gleich der welfen Blume, dem abgeborrten Blatte des dahingefchiebenen Früh: 
lings; nur das Wort bleibe, das Über dieſes flüchtig hinfchwindende, vergeffenswerthe Wefen geredet 


werde, nur Dentmale folcher Art vermöge die Tonkunſt den länger geehrten Schöpfungen der Bild: 
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nerei entgegen zu ftellen, wenn fie in Altertum mit ihr wetteifern wolle*). ine ſolche Behauptung 
gleicht freilich das Mißverhältnig wiederum aus zwiſchen ber ihm gewährten und verfagten Gabe, ftellt 
ihn den ſchaffenden Zonmeiftern nicht allein gleich, fonbern auch über fie, gewährt feiner Eitelkeit einen 
Fleinlihen Zriumph! Und eben aus ihr fproßt, wie immer, Irrthum, Doppelfinn und Lüge; denn 
Lüge ift die vorgebliche Belcheidenheit der Nachwelt gegenüber, da fie nicht fein eigenes Unvermögen 
einer unenblihen Aufgabe gegenüber anerkennt und deren Loͤſung durch bie Zufunft hoffend entgegen- 
ſieht, fondern mit der behaupteten Vergänglichkeit auch der glänzenbften Löfungen nur dad Verdienſt 
der Begabteren vernichtet. Beſcheidener, wahrhafter ift der anfcheinend fo flolze Händel, den Matthe⸗ 
fon bei jeder Gelegenheit, verfiekt und offen, zu meiftern, deſſen Ruhmeskrone er zu entblättern fucht, 
ben er ald hochmüthig und aufgeblafen zu fchildern firebt; wie er benn eben da, wo er ihn in feiner 
Ehrenpforte einführt und — auch doppelfinnig — der „nie zu hoch getriebenen Lobſprüche“ 
gedenkt, die er in verfchiedenen Schriften ihm gezolt, mit haͤmiſchem Seitenblide von ihm fagt: „man 
bat mir im Vertrauen melden wollen, es trachte biefer weltberühmte Mann fo fleißig nach ber Auf- 
löfung eined gewiffen canonis elausi, ber ſich anfänget: Frangit Deus omne superbum — der Herr 
zerbricht alles Übermüthige — daß er alles Andere darüber aus den Augen feßet.”” Händel, feine 
Gabe ald göttliche Gnade rühmend, verfocht deren Früchte ald unvergängliche mit Ernft und Kraft; 
nicht nad Zeugniffen feiner Freunde und Gönner über fein Wohlverhalten wollte er gerichtet ſeyn, 
fondern nach dem Geifte, der durch feine Werke von ihm zeuge, und wie er es ber Gegemvart ges 
than, auch ber Folgezeit gegenüber nicht verfiummen werbe! 

Wir flehen bier am Schluffe diefes unferes Abfchnitted von dem Einfluffe des deutfchen 
Singfpieled auf Gemeine: und Kunftgefang in der evangelifhen Kirche. Auf Beide hatte ed mächtig 
eingeroirft in ben erfien Jahren des achtzehnten Jahrhunderts; zunächft auf jenen, mittelbar begünftigt 
durch eine damals die evangelifhe Kirche erneuende, weit verbreitete Erwedung; diefen hatte ed dann 
allgemach gänzlic) umgeftalter und gegen die Mitte des Jahrhunderts ein fo bedeutendes Übergewicht 
ihm erworben, baß jener dadurch gefährdet, das Band, das Beide zuvor bedeutfam verknüpft hatte, 
wenn nicht gelöft, doch auf erhebliche Weiſe gelodert erfchien. Und kam nun dazu, daß ein Kunſt⸗ 
richter, auf den Alles damals horchte, der herrfchenden Anficht fein Wort leihend, geradehin ausfprach, 
daß ber Gemeinegefang nur ein Erlaubted, um der Schwachen und Unwiſſenden willen Geduldetes 
fei; daß, auf Zeugniffe ber heiligen Schrift ſich flügend, er den Kunffgefang ald das allein von Gott 
Bebotene pried und nicht anftand zu behaupten, daß, je theatralifcher, er feinem Ziele um fo näher 
flehe, die göttlichen Vorfchriften dann erft wahrhaft erfülle; fo darf und nicht befremden, wenn in 
dem Zeitraume von etwa 1728 bis Über die Mitte des Jahrhunderts hinaus unter den hervorragenden 
Zonmeiftern, benen feit dem vorangehenden Jahrhunderte der Gemeinegefang heimgefallen war, bis 
auf Einen, Keiner ihm feine Gabe gewidmet hat, dasjenige aber, was biefer, der größefte der deutſch⸗ 
evangelifchen Kirche, für ihn gethan, feiner Beſtimmung fo wenig entipridt. Erft nad der Mitte 
des Jahrhunderts wußte ein edler Dichter noch einmal einen Kreid geiftliher Sänger um ſich zu ver: 
fammeln, die aus freiem Antriebe, ohne feine Aufforderung, ſich um ihn fchaarten; das letzte Bei: 


*) Vergl. hier auch dem folgenden britten Abſchnitt. 
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ſpiel dieſer Art, das die Geſchichte des evangelifchen Kirchengeſanges und gewährt und mit dem wir 
eben deshalb auch unfere gefammte Darftellung deſſelben ſchließen werden. 

Aus dem Gefagten folgt unmittelbar, daß wir in dem erwähnten Zeitraume faft ausfchließend 
über den Kunftgefang im der evangelifchen Kirche werden zu berichten haben, von dem Gemeine: 
gefange aber nur in doppelter Beziehung und zu handeln bleiben wird, Einmal, fofern jener große 
Zonmeifter, deffen wir gedachten — Johann Sebaftian Bach — ihm feine Thätigfeit weihte; fodann, 
wiefern jener Dichter fpäterer Zeit — Chriftian Fürchtegott Gellert — durch feine weithin dringenden 
geiftlichen Lieber, deren nicht wenige in bisher ungebräuhlichen Strophen gebichtet waren, bie Verans 
laffung zu einer letzten Nachbluͤthe deffelben wurde. Beiden Beziehungen räumen wir ein eigenes, 
zweited Buch dieſes legten Theiles unferer Darftelung ein, das ſich, feinem Inhalte zufolge, von dem 
erften auf ungezwungene Weife fondert, und deffen größere Hälfte Jobann Sebaftian Bad einnehmen 
wird; ſchon deshalb, weil mit dem Berichte über feine Thätigfeit als geiftlichen Sängers nothwendig 
auch der über fein fchöpferifches Wirken für den Kunftgefang in der evangelifchen Kirche ſich verbinden 
muß, um das Bild eines fo außerordentlihen Mannes in eine volftändige, zufammenhängende Dar: 
ftellung zu faſſen. 

Ehe wir nun, zum Schluffe bed gegenwärtigen erften Buches, auf die Werke ber zuvor 
bereitö vorübergeführten vier Meifler und ihrer, in gleichem Sinn mit ihnen wirkenden Zeitgenoffen 
näher eingeben, bleibt und Eines in dem folgenden Abfchnitte zuvor noch näher zu betrachten. Wir 
find gegenwärtig zu dem Zeitpunfte gelangt, wo aus dem geifllihen Kunftgefange dur Einwirkung 
bes mufifalifhen Drama bie legte Spur kirchlicher Tonart verfhwunden und bie Herrfchaft un: 
ferer modernen Xonarten auf beiden Gebieten entf&hieden war. Auf diefen ımb ihrer Bebeutung be: 
ruhen nunmehr alle jene Werke, deren nähere Betradytung wir unternehmen; nur Bad allein gewährt 
lebendige, bebeutfame Anklänge älterer Zeit auch hierin, wovon an feinem Orte zu handeln ſeyn wird. 
Mit voller Berechtigung gebührt demnach dem folgenden dritten Abfchnitte dieſes erften Buches bie 
Stelle, die wir eben bier ihm einräumen. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Tonarten der neueren Tonfunft und ihre Bedeutung. 


Mit dem Beginne des achtzehnten Jahrhunderts finden wir uns eingetreten in einen Zeit⸗ 
raum, wo nur in wenigen einzelnen Meiftern noch eine Erinnerung fortlebt an bie Anſchauung bes 
Tonreiches, die in ihren Vorgängern waltete. Der Mehrzahl ift davon nur das todte Wort einer un: 
genügenden Lehre zurüdgeblieben, die in feinem wirffamen Zufammenhange mehr fieht mit ber Kunft- 
übung. Dagegen hat diefen fpäteren Meiftern ein neues Gebiet bed Wirkens und Schaffens ſich erfchlofs 
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fen, ein freiered, weiteres nach ihrer Überzeugung, auf dem fie rüflig walten und von wo aus das 
Treiben und Bilden ihrer Vorwelt ihnen als ein enges und beſchraͤnktes erfheint. Die Grunban= 
fhauung ber älteren Meifter geiftlicher Tonkunſt berubte auf ben Kirchentonarten; die Heimath der Bil 
dungen ihrer Nachfolger im achtzehnten Jahrhundert waren die diatoniſch⸗chromatiſchen Tonarten, wie 
fie auch noch in der Tonkunſt unferer Zage vorwalten. 


Mit ihnen und ihrem welentlihen Gepräge wollen wir nun gegenwärtig uns befchäftigen, 
für dieſen Zweck aber zuvor mit wenigen Worten und dasjenige zurücdtufen, was wir früher als bas 
Auszeichnende jener alten, firchlichen gefunden. 


Die Kirchentonarten fanden wir gegründet auf bie diatonifche Leiter ald ein Gegebenes und 
auf die verfchiedene Folge der darin befaßten Zonverhältniffe, welche durch Veränderung ihres Anfangs⸗ 
punftes entficht. Aus Ddiefer veränderten Folge ergaben fih unmittelbar auch wechſelnde Berhältniffe 
jeder einzelnen Stufe der Leiter zu ihrem Grundtone; dadurch wurden für jede, aus foldhen Ber: 
feßungen entftehende Zonart befondere Ausweichungen bedingt, bie den Kreis der Verwandtſchaften 
aller Zonarten geftalteten. Diefe Verwandtfchaften wurben auf eigenthümliche Weife durch die Reihe 
ber natürlihen barmonifhen Zonfolge uns vorgebildet. 

Weſentlich verfhiedene Folge der Zonverhältniffe innerhalb des Umfangs jeder Tonart 
begründete hienach das Gepräge derfelben in älterer Zeit; aus diefer Folge ging auch dad Geſetz für 
bie harmoniſche Entfaltung einer jeden nothwendig hervor, durch welche ihr Weſen in feiner ganzen 
Fuͤlle ſich erſchloß. Durch diefe Entfaltung wurde eine Reihe von Hülfstönen bedingt, deren urfprüng- 
lich nur vier waren (cis, es, fis, gis); denn b war fchon durch diejenige Zonleiter gegeben, die man 
damals die weiche nannte, ald ein berfelben eigenthümlicher, nicht ein Hülfsten,. Orgeln und 
Glaviere jener Zeit, als Inflrumente von fiehend vorbereiteten Zonen, der Einwirfung diefer Hülfs- 
töne in beſtimmten Verhältniffen bedürfend ; die Lautentabulatur, deren Schriftzeichen nicht Toͤne, 
fondern Griffe auf vorliegenden Saiten bezeichnen, alfo, von der Notenichrift jener Tage abweichend, 
die Anwendung von Hülfstönen jedesmal beftimmt durch Angabe ded Griffe vorfchreiben, zeigen uns 
mit Sicherheit, in welchem inne man fie gebraucht habe. Dadurd wird und beftätigt, was bie 
trefflichiten Werke jener älteren Zeit uns kuͤnden, und wir fehen uns befähigt, den völlig abgefchloffen 
vor und ba liegenden Kreid älterer Kunftübung nad) erprobten Kennzeichen zu deuten: dem Vorherr⸗ 
ſchen beflimmter Zonverhältniffe und darauf gegründeten, jeder Tonart eigenthümlichen Ausweichungen 
und Anklängen; Kennzeichen, durch welche das fonft nur ſchwankende Gefühl ficher geleitet wird. 


Es ift außer Zweifel, daß jenes ältere Tonſyſtem, auf die entwidelte Weiſe aus einem leben- 
digen Mittelpunfte frommen Gefühls organiſch erwachfen, doch der Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit 
unferd neueren entbehrte. Aber wir dürfen mit Wahrheit behaupten: wohl einer jeben Zeit, beren 
Kunft nur die Frucht eines tiefen inneren Dranges ber Seele ift, der durch fie Geſtalt und Weſen 
gewinnt! Wie ein ſolcher die Schranken feiner Bildungen vermöge innerer Nothwendigkeit felber feht, 
eine geftaltende, nicht beengende, hemmenbe Begränzung,, fo darf auch feine fpätere Zeit, wenn 
ihr eine weitere Schranke und feinere Beweglichkeit vergönnt ift, felbftgefälig über eine folche frühere 
fih erheben und ihrer vorgeblichen Armuth fpotten; es müßte denn dad unrubige, ſchrankenloſe Wol- 
len, dem ber gewonnene Reihthum von Kunftmitteln faum genügt, den Vorzug verdienen vor jenem 
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ruhigen, in ſeiner Beſchraͤnkung gediegenen Streben, dem jedes Darſtellungsmittel den Sieg des 
Geiſtes uͤber den rohen Stoff kuͤndet und fo als ein lebendiges ſich bewährt. 


Nun treten wir, um weniges fpäter ald ein Jahrhundert nach der Entwidelung jener früheren 
Blüthe der Zonkunft, wie der Ausgang des 16ten Jahrhunderts fie uns zeigt, in eine Zeit ein, bie 
auf kirchlichem Gebiete und Meifterwerke entgegenbringt, deren Richtung eine fräftige, durchhin fichere 
und beflimmte genannt werben barf und fehen biefe Zeit von einer völlig anderen Anficht der Tonwelt 
geleitet, als bie frühere; wir finden fie in dem Bewußtſeyn größeren Reichthums, ihre bürftige Bor: 
zeit — fo erfcheint fie ihnen — mit herbem Spotte verfolgend. Eine jede biefer Zeiten darf eine 
firchlich fromme, ja, die Ältere felbft vorzugsweiſe eine begeifterte genannt werben; wie nun fam es, 
daß ber fpäteren nicht allein ungenügend, fondern felbft ald Gegenftand bes Hohnes erfcheinen konnte, 
was ihren Vorgängern lebendiges Werkzeug gemwefen war, ben innerften Drang ihrer Seele zu künden? 
Doch mohl deshalb nur, weil die Richtung ber Frömmigkeit "in beiden Zeiten eine verfchiedene war. 
An jener Älteren, einem tiefbewegten, oft unficheren, wenn auch glanzvollen eben gegenüber, fuchte 
das Gemüth in der Kirche heilige Stille und Ruhe; in der neueren, nachdem aus langer Ermattung 
durch blutige, vergebliche, aufreibende Kämpfe endlich ein wohlbegründetes, ehrbar bürgerlich gefichertes 
Leben hervorgegangen, fehnte es fih nad Auffhwung, nad Erhebung, Erhöhung aller Kräfte, Jene 
ruhig fromme Stimmung bes Gemüthed war bem bewegten Leben ein ſicherer Anfergrund; jene fromme 
Erhebung dem ruhig dahingleitenden, in beginnender Genefung wieder aufftrebenden eine wohlthätige, heils 
fame Aufregung, Wie die kirchliche Tonkunſt in ihren älteren Zonarten lebendige Grundformen ge: 
funden für die Löfung ihrer Aufgaben, haben wir früher gezeigt; die Darftellung, wie die neuen Ton— 
arten auf eben fo genuͤgende Weife es jener fpäteren Zeit geworben, haben mir jest zu unternehmen. 


Es ift nicht zu leugnen, daß frühe, bereitd im 16ten Jahrhunderte, um die Zeit des ent⸗ 
fhiedenen Vorwaltens der kirchlichen Richtung in der Tonkunſt auch ſchon bad Streben vorhanden 
war, in den Zonen Organe für den Ausdrud heftiger und leidenfchaftlicher Bewegungen zu finden. 
Bewußter, entfdiedener trat ed gegen dad Ende bed Jahrhunderts mit dem Entftehen des mufifali- 
fhen Drama hervor, wo man der menſchlichen Rede ihre Betonungen bei Iebhaft erregtem Affefte 
abzulaufchen und fie in Zone zu überfegen ftrebte. Man bedurfte dazu eines reicheren Vorraths von 
Tonverhältniffen ald bisher im Gebrauche geweien, und fo wurde man aufmerfjamer auf bie, in 
der gewöhnlichen Notenfchrift nicht einmal überall bezeichneten Hülfstone. Hatte man früher durdy fie 
nur befiimmte diatonifche Verhältniffe an ſolchen Stellen der Leiter darzuftellen gefucht, an benen 
eben dieſe fonft nicht zu finden waren, und ihre Anwendung durch reichere, melodilch = harmonifche 
Entfaltung der diatoniſchen Leiter allein bedingt und gerechtfertigt: fo fand man jet, diefe Hilfs: 
töne mit ben urfprünglichen Zonen diefer Zeiter in eine Reihe zufammenftellend und mit jeder Stufe 
derfelben vergleihend, daß durch fie auch Verknüpfungen gewährt würden, welche, dem Diatonifchen 
fremd, in Erweiterung und Verengung urſpruͤnglich biatonifcher Tonverhaͤltniſſe aber hoͤchſt gefchict 
feien, eben jene Hebungen und Sentungen einer affektvollen Rebe wirkſam nachzubilden. Daß man 
auf jeder Zonftufe, in jeder Tonhöhe die Möglichkeit gewährt finden wollte, ſolche Verhältniffe zu 
geftalten, bamit eine jede, auch die feinere Steigerung des Affekts, ein angemeffenes Darftellungs- 
mittel finde, lag in der Natur der Sache. Hatten doch früher ſchon felbft kirchliche Tonkuͤnſtler 
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gefirebt (wie wir es an vielen Beifpielen zu zeigen bemüht waren), Beziehungen beftimmter Zonarten 
an unerwarteter Stelle anklingen zu laffen und daburd die Nothwendigfeit neuer Hülfstöne herbeige- 
führt. Die Sänger freilich, fofern fie ohne Beibülfe eines Inftruments kirchliche Werke aufführten, 
fanden ſich leicht im Stande, an jeder Stelle die ihnen vorgefchriebenen, überall nur diatonifchen 
Verhältniffe zu treffen, wie ihnen denn überhaupt zweifellos gewährt war, eine jede ber früheren Ton— 
arten in ihren welentlich verfchiedenen Verhaͤltniſſen auf jeber möglichen Tonhöhe darzuftellen. Nur 
ber Organift oder vielleicht auch Clavierfpieler, überhaupt ein Begleiter auf Inſtrumenten mit ftehend 
vorbereiteten unbeweglihen Zonverhältniffen, mußte ein jedes neue fich erft Schaffen und einorbnen, 
um mit den Sängern fortgeben zu fonnen. Mit ver größeren, allgemeineren Ausbildung der neuen 
Richtung aber wuchs auch das Bebürfnig mannichfacher Begleitung der Stimmen für Wechfel und 
Steigerung des Ausdrud®, fo wie fi) die Nothwendigkeit ergab, alle begleitenden Inftrumente durch ein 
ſolches zufammenzuhalten, auf welchem eine volle Harmonie dargeftellt werben konnte. Daher denn 
mit diefem Zeitpunfte auch größere Aufmerffamfeit auf richtige Anordnung der feftftehenden, unbeweg- 
lihen Zonverhältniffe auf ſolchen Inftrumenten gewendet wird. 

Daß felbft die einfache, nach dem fogenannten ſyntoniſchen Syſtem geordnete Leiter einer 
Temperatur (Zonauögleihung) bedürfe, wenn fie harmonisch brauchbar ſeyn fol; daß dieſe Ausglei- 
hung durch die um ein Komma zu Heine Terz d-f, und Quinte d-a bedingt werde; daß fie ſchon 
in früherer Zeit um fo mehr unerlaßlich gewefen, als jener Mangel die dorifche, und mittelbar die 
ihr verwandte mirolydifche Zonart, zwei ald vorzüglich kirchliche in Ehren gehaltene, am drüdend- 
flen getroffen, und fie unausführbar gemacht haben würde, haben wir früher gezeigt. Daß die Ein- 
ordnung von Hülfstönen den Umfang diefer Zonausgleihung erweitern mußte, folgt von ſelbſt; daß 
wir aber jene Hülfstöne, fowohl unter fih, als im Verhältniffe zu den urfprünglichen diatonifchen 
Gliedern, nicht durchhin, fondern in einer beffimmten Beſchränkung ausgeglichen finden, läßt 
und mit Sicherheit auf einen geordneten, in einer eigenthuͤmlichen Anſchauung der Tonwelt begründe: 
ten Gebrauch derfelben fchließen. So bedurfte vie ältere Zeit de3 Tones cis, um für die borifche 
Zonart den Unterhalbton, für den Aolifhen Schluß die große Terz zu gewinnen; ihn bagegen mit 
gis, als feiner Oberquinte, einzuflimmen, fand fie feine Veranlaffung. Es war ihr nothwendig als 
reine Unterquinte von b, als Heine Oberterz von c: einer ferneren Ausgleichung bedurfte fie nicht für 
den Kreis ihrer Modulationen. Die Zone fis und gis dienten dem Mirolybifchen und Xolifhen als 
zufällige Unterhalbtöne, dem dorifhen, dem phrygiſchen Grumdtone ald große Terzen; jede andere 
Beziehung war ihnen fremd. Diefer geſchloſſene Kreis von Haupt: und Hülfstönen erfchien der 
früheren Zeit ald fo naturgemäß und unantaflbar, daß, alö in der kirchlichen Tonkunſt, wenn aud) 
immer noch im Sinne einer, freilich reiheren, Entfaltung des diatonifchen Syſtems, neue Hülfstöne 
angewendet wurden, fie diefe, unter ganz bedingter Einflimmung, zwiſchen bie biöherigen einichaltete, 
nicht aber eine Ausgleihung in dem Sinne verfuchte, daß einer der urfprünglichen Hülfstöne nunmehr 
in mehrfacher Beziehung brauchbar geworden wäre, Cinzelne Andeutungen von einer ſolchen allge: 
meinen Xonausgleihung finden wir freilich fon bei Michael Pratorius, doch bezwedt er damit nur 
die leichtere Verſetzung beftimmter Zonarten jener Zeit auf andere Stufen, obne fonft an eine Neue: 
zung zu benfen. j 

Dur die neue, ſich allgemach immer weiter und fräftiger ausbreitende Richtung in der 
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Tonkunſt mußte fih ber Sinn für die Eigenthümlichkeit der älteren immer mehr verlieren. Unb in 
der That: feit der Mitte des 17ten Jahrhunderts wird faum ein Werk von einiger Bebeutung genannt 
werben fünnen, in welchem bie älteren kirchlichen Zonarten noch ald Grundformen wefentlid hervor: 
träten; es müßten denn ſolche Hervorbringungen feyn, die als Schulübungen und Mufterftüde gefertigt, 
kaum zur Kunſt gerechnet werden dürfen, zumahl in ihnen die Regel als beengende Schranke, nicht 
mehr ald Beflätigung innerer, lebendiger Anfhauung, als hülfreiche Befähigung zu wirkſamem Bilden 
ericheint. Dennoch muß es befremden, bis gegen das Ende des Jahrhunderts nicht allein Die alte, 
an fich ſchon der Kunftübung nicht uͤbereinſiimmende Glareaniiche Lehre von zwölf griechifchen Ton: 
arten vorgetragen zu hören, fondern auf Orgeln und Klavieren noch feinen wefentlichen Fortfchritt zu 
allgemeiner Zonausgleihung zu finden. Wolfgang Caspar Prinz, deſſen Phrynis Mitylenaeus oder 
Satyrifcher Componiſt, feiner eignen Verficherung nach, zuerft in den Jahren 1676 bis 1679 erfchien, 
(von welchem Werke jedoch dem Berfaffer diefer Blätter nur die 1696 zu Drefiden und Leipzig er: 
fchienene Ausgabe zugänglich gewefen ift), läßt im 10ten Gapitel des erfien Theile noch das Xolifche, 
Joniſche, Dorifhe, Phrygiſche, Lydiſche, Mirolydifhe mit ihren Nebentönen ald Grundformen auf: 
treten, wobei er felbft der eigenthuͤmlichen Modulationen des Phmgifhen und Mixolydiſchen nicht ver: 
gift. Ihre Verfegung geftattet er um eine Quinte, Quarte, und einen ganzen on tiefer; zur Noth 
auch ‚‚einen ganzen Ton und eine Heine Terz über ſich.“ Um biefe Berfeßungen auszuführen, ſchreibt 
er vor, daß der Zon es auf den Orgeln gebrochen feyn müffe, um ald große Terz von h, als kleine 
von c gebraucht zu werden; eben fo gis und b, um in ähnlichem Verhältniffe zu e und F, zu g und 
fis zu dienen. Nach diefen Borausfegungen lehrt er nun im 7ten Gapitel des Sten Theiles die Tem: 
peratur bei Stimmung der Orgel anwenden, bei welder jedoch fein Ton zu boppeltem Gebrauche 
ausgeglichen wird, fondern die vorgenannten 3 oberen Taſten gis, b, es gebrochen find und hienach 
bedingt eingeftimmt werden. Es kann nicht fehlen, daß er diefen Anfichten zufolge dem übermäßigen 
Transponiren (mit dem nur ungelehrte Mufifanten fich etwas wiflen könnten) Grenzen geſetzt wiffen 
will. „Weil unfer Clavier (fagt er) die dazu erforderlichen Töne nicht hat, muͤſſen wir alödann bie 
naͤchſten dafür greifen, die doch alle mit einander eine diesin enbarmonicam entweder zu hoch oder zu 
niedrig ftehen, und werben alfo anftatt der semilonia majora, minora gebraucht, welches, was das im 
Glaviere für eine unangenehme Harmonie giebt (fo einem Geheule nicht unaͤhnlich), kann ein jeder 
hören, der auch gleich die Urfache nicht weiß, woher folches fomme.’”’ Um diefen Übelftand zu befei- 
tigen, habe man zwar durch Theilung der Taſten es und gis die Zöne dis und as eingefchaltet; man 
habe aber mit beiden Taſten fchon ſolche Mühe gehabt, koͤnne fie felten gemacht, dann auch kaum 
rein erhalten; wie folle ed werben, wenn man bie Einſchaltungen noch weiter ausdehnen wolle? Bei 
fo großen Schwierigkeiten fei es am gerathenften, von übermäßigem Transponiren abzuftehen. Die 
Tonkuͤnſtler verbürben dadurch ihre beften Werke, und machten fie dem Zuhörer zumider, da fie fonft 
in ihrer rechten Zonart muficrt, und ohne zu großes Dinüberfchweifen in die hromatifchen und en: 
harmoniſchen Zöne recht gut und anmuthig ſeyn würden. In dem folgenden Sten Eapitel wird dann 
etwas wie allgemeine Zonauögleihung zur Sprache gebracht: eine Zuſammenſchmelzung bed Diatoni- 
fhen, Chromatiſchen, Enharmoniſchen, ohne jedoch die Zahl der urfprünglichen Haupt: und Hülfs: 
töne zu vermehren. Es ift aber mit diefem Vorfchlage unferem Verfaffer keineswegs Ernſt; denn nicht 
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gig einen albernen, aufgeblafenen Muſikanten darftellt, fondern auch auf die ungeichictefte Weile. Das 
fontonifhe Syftem nämlich folle die unveränderte Grundlage bilden, die halben Zone aber müffe man 
in arithmetifcher Proportion einfchalten; fo daß z. B. zwifchen c und d in dem Berhältniffe von 
360 : 320 eis in dem Verhältniffe von 340 bineinträte. So, meint der Erfinder, Charis, kaͤmen alle 
Wölfe (nicht einftimmende Verhältniffe) aus dem Klaviere. Es wird ihm indeh ohne Mühe gezeigt, 
daß, da fchon das fontoniiche Syſtem, um harmonifch brauchbar zu werden, einer Temperatur bebürfe, 
und in feiner urfprünglichen Geftalt nur 5 reine Dreiflänge gemwähre, auch bie vorgefchlagenen Ein« 
ſchaltungen nirgend die gewuͤnſchten Verhältniffe ergeben fünnten; daß hienach „dieſes genus wider 
die Vernunft fei, weil die allenwenigften Intervalla ihre legitimas proportiones haben, und wider das 
Gehör, weil jelbiges dergleichen Diffonantien, als in diefem genere vorfommen, nicht vertragen kann.“ 
— Charis gefteht foäter, er habe fein einziges Inftrument gehört, das nach feinen Vorfchlägen einge 
zogen und geſtimmt gewefen wäre; doch flellt er die Behauptung auf: durch dieſe neue Temperatur 
fonnten auch cis-f, fis-b und dergleichen faljche Quarten ald große Terzen gebraucht werden. Dar: 
auf antwortet ihm einer der Mitredenden, Euflided: „Das muß fürwahr eine wunderbare Temperatur 
feyn, welche ſchwarz weiß, und weiß ſchwarz macht; ich will fagen, daß fie macht, daß Gonfonanzen 
Diffonanzen, und Diffonanzen Confonanzen feien, und fo den erfien Grundfag aufhebt, daß es un- 
möglich fei, von einem Gegenftande zugleich daffelbe zu behaupten und zu laͤugnen.“ 

Es ift auffallend, zu einer Zeit, wo die Grenzen der urfprünglichen Entwicklung bes biato- 
niſchen Syſtems felbft Schon durch die harmoniſche Entfaltung der Kirchentöne überfchritten waren; 
wo ferner diefe Zonarten in der Kunftübung bereits aufgehört hatten, lebendige Grundformen zu feyn, 
wo vielmehr dad Beduͤrfniß allgemeiner Zonausgleihung zu größerer Beweglichkeit und Gefchmeidig: 
feit ber Fortſchreitung auf allen Tonſtufen durchhin laut geworden war, eine vollfommnere Zemperatur 
nicht allein als unlö&bare, fondern felbft widerfinnige Aufgabe dargeftellt zu fehen. Aber zweifeln duͤr⸗ 
fen wir, ob die Anficht unferes Verfaſſers, fo gewichtig auch deffen Stimme in feiner Zeit ſeyn mochte, 
damals die allgemeine geweſen ſei! Ja, wenn wir die Tonwerke feiner beliebteflen Zeitgenoffen be: 
trachten und deren Streben (ohne alle Rüdficht auf die älteren Grundformen), durd oft von ihnen 
gewählte, der früheren begleiteten Muſik unzugänglice Zonftufen eine befondere Wirkung heroorzubrin: 
gen; wenn wir feine Klagen über dieſes Transpofitions-Unmefen vernehmen, und felbft durd feine 
theilweife gerechten Vorwürfe, feinen treffenden Spott, body die Unzulänglicpfeit der damaligen Orgeln 
und Klaviere gewahr werben, und die freilich eben fo unzulänglichen Mittel, derfelben abzubelfen ; To 
dient und biefe Stelle feine Werkes eben fo fehr zu einem beftätigenden Zeugnifle für die Richtung 
der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, als fie unfer Befremden erregt, wie es gefchehen fünnen, daß diefe 
bei einem fo deutlich au&gefprochenen, fo weit vorgefchrittenen Streben body der Mittel nod fo wenig 
mächtig geworden, um ficher zu dem gewünfchten Ziele zu gelangen; da und boch der Befig diefer 
Mittel, in welchem wir uns längft befinden, fo zur andern Natur geworben ifl, daß wir weber unfere 
Mufif, noch überhaupt eine erwähnenswerthe Übung diefer Kunft ohne denfelben zu denken vermögen. 
Diefe auffallende Erfcheinung dürfte durch folgende Thatfachen genügend zu erklären ſeyn. 

Die neuere Zonkunft hatte von den Griechen ihr Lehrgebäube entlehnt, hatte ihre Kirchentöne 
mit den Namen griechifcher Tonarten bezeichnet, ja, dieſen Namen zufolge aud wohl ohme weitere 
Prüfung von ihnen ausgefagt, was alte Schriftfteller von Gewicht, wenn auch nicht eben Tonlehrer, 
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den ihrigen nachgerühmt hatten. Der Widerſpruch ber in ganz neuem Sinne ſich entwickelnden 
Kunftübung, und der, einer früheren, in völlig anderer Richtung gebildeten Zeit angehörenden Kunft- 
lehre mußte, je weiter, je reicher bie ber neuen Zeit weſentlich angehorende harmonifche Entfaltung 
vorſchritt, um fo deutlicher werben. Aber ſchon feit Glarean jchalt man lieber das bedeutſam und 
zeitgemäß ſich Entwidelnde eine unberufene,- unberechtigte Neuerung, ald daß man hätte erkennen fol: 
len, nur aus ber Mitte der verjüngten Kunft vermöge auf lebendige Weile eine völlig genuͤgende Lehre 


ſich zu bilden. Ja, bei ber mit vermehrter Kenntniß immer wachlenden Vorliebe für das klaſſiſche 


Atertbum bing man fo feſt an dem Glauben unbedingter Mufterhaftigfeit der Alten, daß, als eine 
ganz neue Richtung, und in ihr die Grundlage ber Tonkunſt unferer Tage ſich zu bilden begann, 
diefe theils wirklich auf dad Streben gegründet war, das goldene, längft verfchwundene Zeitalter grie- 
chiſcher Muſik zurücdzuführen, theild durch Berufung auf die Alten gegen jeden Angriff fich Fräftigft 
zu fügen meinte. Die Kunflübung der kirchlichen Zonmeifter des 16tm Jahrhunderts hatte noch 
keineswegs in einer entſprechenden Zonlehre fi vollig bewußt werben fünnen, nad welden Grund: 
fügen fie fchaffe, ba erfand fchon eine neue Bildungsweife, noch weniger durch bie alte Tonlehre zu 
deuten, aber dennoch bemüht, die ihrige auf jenem alten, für unfehlbar gehaltenem Grunde aufzubauen. 
Nun mußten aud die modernen Tonarten, fofern fie nur in Konhöhe und Umfang, wenn auch freilich 
nicht in der Behandlung, und am wenigften der Modulation, den bisher griechiſch benannten über: 
einftimmten, noch für diefelben gelten, fo viel geringer auch ſtets ihr Anrecht auf diefe ehrwürbigen 
Namen wurde. Der mit Rüdficht auf die Entfaltung diefer Tonarten eingerichtete Inftrumentenbau 
durfte feine Neuerung erleiden; wollte doch felbft Kircyer behaupten, daß man in ben bei benfelben 
mangelhaft gebliebenen Zonverhältniffen mittelbar dad enharmoniſche Klanggeſchlecht ber Alten 
noch befige, ed durch fie allein noch auf nadhbrüdliche Weife zu üben vermöge. So traten Lehre und 
Ausübung in immer fchrofferen Gegenfag. Zu läugnen ift es keineswegs, daß, alles Eiferns gelehrter 
Tonmeifter ungeachtet, welche für die frühere Lehre, ohne ihres Weraltend und Abfterbens inne zu 
werden, in bie Schranfen traten, rein praftifche Organiften und Klavieriften damals für Einflimmung 
ihrer Inftrumente nad) zeitgemäßen Zweden manches verfucht, auch wohl durch geübte Hand gefunden 
haben werden, ohne davon weder Rechenfchaft geben zu konnen, noch dazu angehalten worben zu ſeyn. 
Denn welcher (auch gelehrte) Hörer würde mit ihnen wegen des bei Ausübung ihrer Kunft glüdlic) 
Erreichten gerechtet haben? Dennoch fcheute man fi) — ganz wie die frühere Zeit es gethan, welche 
Erhöhungen und Erniedrigungen bei ihren Tonarten ſich erlaubte, ohne fie durch ihre Notenfchrift 
einzugeftehen — an dem lange beftehenden, höcdft unbequem gewordenen Gebäude der Lehre zu rüt: 
teln; denn, fofern nicht eine heftige Aufregung ihn über alle Rüdfichten hinweghebt, vermeidet der 
Menſch gern, das Vorhandene, durch lange Gewohnheit Geheiligte anzutaften, wenn er nicht fofort ein 
Beffered an deffen Stelle ſetzen kann. 

Der erfte, ber, wenn glei) noch mit einiger Vorſicht, an ben Widerſpruch der Echre und 
Kunftübung erinnert, und offen eingefteht, daß eine neue Ordnung der Dinge eingetreten fei, die man 
zur Richtſchnur nehmen müffe, ſchein Andreas Werfmeifter gewelen zu feyn. Nur um menige 
Jahre früher hatte Pring noch die alte Lehre von den Zonarten vorgetragen, und biefe nach allgemei- 
nen Kennzeichen gefchildert, als: lieblich, verliebt und etwas traurig; luflig und aufmunternd; ans 


daͤchtig und temperirt; traurig, melancholifch und leidmuͤthig; hart und heftig; emflhaftig und luſtig, 
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doch ein wenig temperirt ꝛc., ohne ben Grund dieſer ihrer Eigenſchaften in ihrer Gliederung nachzu⸗ 
weifen, uns uͤberlaſſend, diefelben in dem Xolifchen, Joniſchen, Dorifhen, Phrygifchen, Lydiſchen und 
Mirxolydiſchen, und ihren Nebentönen aufzufuchen. Werfmeifter dagegen, in feiner harmonologia musica 
(Leipzig und Franffurt, 1702) läßt fi folgendermaßen über die Tonarten aus: „Damit die For: 
malclaufeln recht mögen gebraucht und nicht das hundertfte in das taufendfte möge geworfen werben, 
fo hat man die modos musicos erdacht, und jedem einen gewiffen Umfang (ambitum), feine Auswei- 
hung (repereussionem) und feinen Schluß (elausulam) zugeeignet, wodurch eine feine Ordnung in der 
Mufik ift erhalten worden; und gewiß, wenn biefe Ordnung nicht wäre, fo wollte oft die Muſik in 
große Venvirrung gebracht und wenig Aflimiret werden. Wir wollen allhier nur etwas von den 12 
modis handeln, weil unfere Chorals&ieder und auch unterweilen andere mufitalifhe Stüde darauf ge: 
richtet werden; man konnte heutiges Zaged wohl mit zween modis ausfommen, allein 
um der ChoralsFieder wollen wir ein weniged von den 12 modis handeln ıc. Man fieht, die Lehre 
gilt für eine veraltete, und nur die Ehrfurcht vor dem Kirchenliede hält fie noch aufrecht. Sie er: 
ſcheint nur als eine heilfame Schranke, die man ber Willführ geftedt habe; daß bie ganze Erfcheinung, 
die und durch fie gedeutet werden fol, aus einer eigenthümlichen Anfhauung des Zonreiches fich 
lebendig entwidelt habe, wird faum mehr geahnt. Denn eigentlich find nur noch 2 modi vorhanden, 
(die harte und weiche Zonart) die auf verfchiedenen Etufen vorfommen, So wenig Werth hienach 
auf die alten Zonarten gelegt wird, fo ungenügend dasjenige ift, was zu Erflärung der befonderen 
Ausweihungen und Schlußfälle einiger alten Kirchenlieder beigebracht wird, was wir an dieſer Stelle 
übergehen fünnen, fo überwiegend ift die Neigung zu dem Kreislaufe durch jene beiden auf allen 
Stufen unverändert erfcheinenden Zonarten. Namentlich tritt in dieſem Werke die Überzeugung auf 
dad beftimmtefte hervor: eine allgemein ausgleihende Temperatur fei die befte, und die getheilte 
Zaftatur nur eine Färgliche Aushülfe. Die eingefchalteten Zone, die man bamald durch eine ſolche 
Theilung gewann, heißen bier subsemitonia, was, bei jegt veränderter Bedeutung dieſes Aus: 
drudes, zum Berftändniffe der folgenden Stelle wohl zu merken ift. „Es iſt nicht gleichviel (fagt 
MWerfmeifter), daß man eine scalam ordne wie man wolle, und noch fo viele subsemitonia in das 
Glavier hineinzimmere, ald man wolle. Wenn zu diefem genere diatonico die 5 fogenannten semito- 
nia, eis, dis (es), fis, gis, b in das Glavier geleget, welche auch noch Confonantien auf dem andern 
Theile der Saite geben, und wohl temperiret werden, fann man wunderbare Dinge davon fehen, und 
durch einen Circul gehen in Fortfegung der Harmonie, welches aber die subsemitonia nur verhin— 
dern.’ 

Mit diefen Behauptungen indeß begnügt ſich Werfmeifter nicht; er giebt auch einen „kurzen 
Unterricht, wie man ein Glavier ſtimmen, und wohl temperiren koͤnne“ in feinem Werklein: „Die 
nothiwendigften Anmerkungen und Regeln, wie der Generalbaf wohl fünne traftiret werden.‘ Er ftellt 
darin ald allgemeine Regel auf, die Quinten um ein weniges herunter, bie großen Terzen um ein 
geringed herauf ſchweben zu laflen, und fein deutlich ausgeſprochener Zwed ift der, Haupt- und 
Hülfstone durchhin auszugleichen, und die Eubfemitonia aus dem Klavier zu werfen. Zugeftanden 
wird von ihm, daß z. E. gis zu dem e etwas fcharf fallen werde; „wenn man aber das gis anftaft 
as für den Dreiflang f as c zu gebrauchen gedenket (fest er hinzu), kann es nicht anders ſeyn. Zu 
gis wirb die Quinte dis geflimmt, da denn das dis von dem gis ein Hein wenig über fich ſchweben 
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kann, damit ed zu dem h als eine tertia major und zu bem g ald tertia major erleidlich conſonitet. 
Auf dieſes dis kann nun wieder bie Quinta b geſtimmt werben, welches auch ein gar wenig über fich AR 
ſchweben fann, damit das d ald die dazu gehörige tertia erleiblich werde ꝛc.“ 

Wie bei diefem Verfahren b (ald zu dis eingeftimmt) auch als ais brauchbar werbe, cis (mit 
dem zu f ald Feine Oberterz temperirten gis eingeſtimmt) auch als des, fis als ges ıc., ift leicht zu 
erachten. Eben fo geht aus demfelben deutlich hervor, daß der Verfaſſer zwar eine allgemeine 
Tonausgleihung, nicht aber eine gleihfhmwebende Temperatur erfirebe. Ja, in der um: 
gleihen Schwehung febt er die Eigenthümlichkeit der modernen Tonarten. ‚Warum (fagt er an 
einem andern Drte*)) pflegen doch rechtfchaffene Musici die transpositiones (die Ausübung auf bisher 
ungewöhnlichen Zonftufen) alſo zu lieben? wenn fie nicht angenehme Veränderungen brachten, würde 
man wohl an feine Zranspofition gedenken; die veränderliche Annehmtlichkeit beftehet num nicht allein 
in der Höhe und Tiefe der sonorum, fondern die Differenz; und Schwebung der consonantien und 
die Ungleichheit der tonorum und semitoniorum machen einer Harmonie eine ganz andere Natur. 
Wenn nun alle semitonia, toni, terliae, quintae u. f. w. in einerlei Difference und Schwebung 
beftänden, fo wollte man aus den transpositionibus wenig Beluftigung haben.“ Am Schluſſe feiner 
Anweifung endlih kommt Werfmeifter auf die Temperatur der älteren Meifter. „Ich kann mid nicht 
genug verwundern (fagt er), wenn man die alte Hypothefe behaupten will, daß alle Quinten eines 
Comma im ganzen Glavier herunter ſchweben, und alle (große) Terzen rein feyn müßten; da ich doch 
in ihren Orgelwerfen gefunden, daß die meiften tertiae majores zu groß, und uͤber ſich fchweben, 
welches aud) alfo feyn muß, und nicht anders fich prafticiren läffet ıc. Es findet fih auch in ben 
alten Werfen nicht, daß bie Quinten Y/, Gomma, wie fie angeben, ſchweben follten; ed würde fonft 
wunberlich herausfommen, bie leßte Quinta wollte den Hunden und Raben zu Theil werben. Über 
diefed diffoniren die Quinten, fo 4 Comma zu Bein find, fonberlid wenn fie allein, ohne Zuthuung 
der Terzien angefchlagen und ein wenig zu niebrig geftimmt werben, fo häßlih, daß man fie kaum 
ertragen kann; fein gefundes Ohr wird ſolche lahme und faule Quinten wohl billigen.’ 

Nachdem der neueren Zeit die Unzulänglichfeit der bisherigen Lehre und der vorhandenen Kunft- 
mittel in ſolchem Maaße Har geworben war, mußte ihr Verhältmiß zu ihrer Vorzeit auf eine von ber 
früheren Anficht völlig abweichende Weile in ihrer Überzeugung ſich fefiftellen. Eine ganz neue Kunſt- 
rihtung, eine von der früheren abweichende Anfhauung der Tonwelt, eine ber alten widerftrebende 
Sinneöweife hatte fich gebildet. Die gefeierten Werke der Vorzeit konnten der Gegenwart nicht mehr 
äufagen; ihre Beſchraͤnkung auf einen engen Kreis beflimmter Tone galt fir rohes Ungeſchick; 
ber feierlihe Ernſt, die leidenfchaftlofe Reinheit der älteren unter ihnen, ließ Rafchheit, Feuer, 
Aufſchwung, ja wohl gar Gefühl vermiffen; in den fpäteren, der neuen Sinneöweife mehr genäherten 
glaubte man nur zu fehr die niebere bereits überftiegene Stufe der Kunftübung zu erfennen. Dazu 
fam nody die Unvollfommenheit und Vieldeutigkeit der älteren Notenfchrift, der Mangel an Überficht 


*) Hypomnemata musica oder muſikal. Memorial, weldyes beftcht in kurzer Grinnerung beffen, fo biöher 
unter guten Freunden diskursweiſe, infonderheit von ber Gompofition und Temperatur möchte vorgegangen ſeyn, zu 
eigner Nachricht und den Muflt Lernend⸗ und Eiebendsen zum Beßten aufgefegt, Quedlinburg 1697, Cap. XI. pag. 
33 & 37. 
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ö Sei den in einzelnen Stimmen gedrudten früheren Werfen, ihre durch die Fruchtbarkeit neuer Tonmei⸗ 
"fer längft verbrängten Aufführungen; wie bätte man von ihmen eine lebendige Anfchauung zu gewins 
j nen, wie hätte eine verwandte Saite des Innern durch fie anzuklingen vermodht? wie hätte die nur 

bedingte Brauchbarfeit der leitenden Inftrumente in nothwendigem Zuſammenhange mit der ganzen 
Kunftanfhauung der früheren Zeit erfcheinen fonnen, da dieſe der Gegenwart, die nur im Beſitze der 
ungenügenden, trodnen, veralteten Lehre geblieben, vollig untergegangen war? wie bärte man biefer 
unerfannten, ungeliebten Vorzeit nur irgend zutrauen fönnen, baß fie gewußt, was fie gewollt, ba fie 
nah glaubhaften Zeugniffen nicht einmal ihre eigenen Regeln befolgt hatte? Und fo mußte ſich denn 
dad Endurtheil ergeben: die Werke der Alten find ſchaal und unfchmadhaft, ja, wollten wir fie aus— 
führen, wie fie gelchrieben ftehen, wir würden nur das Ohr mit ihnen marten. Die neue Zeit in 
ihrer Beweglichkeit, ihrem lebhafteren Ausdrude, ihrem größeren Reichthum an Kunftmitteln ift über 
diefe findifche ältere weit hinausgefchritten, die nur als nothwendige, längft überftiegene niedere Stufe 
einen bedingten Werth hat. Die Gegenwart erft hat erreicht, wonad die Worzeit fruchtlos ftrebte, 
fih im Beſitz aller der Mittel gefest, deren Erwerb frühere Ungeſchick, unglaublidye Kurzfichtigkeit 
verfäumte und überfah. Bei einer fo innigen Überzeugung von ihrem eigenen großen Werthe muß 
man ed jener Zeit noch ald Gerechtigkeit und Beſcheidenheit anrechnen, wenn fie zugleich bie Anficht 
ausſprach, daß fie felber von ber Zukunft auf ähnliche Meife werde Überflügelt werben. 

Dod, wir wollen nun das Zeitalter, von dem wir reden, mit feinen eigenen Worten ver: 
nehmen. Da wir den Weg gezeigt haben, auf welchem fein Urtheil fich bildete, werben wir leicht zu 
ermeflen vermögen, in wie weit wir ihm Glauben fchenfen dürfen, unter welchen Bedingungen feine 
Wortführer anders, ald fofern fie uns die damalige Richtung der Kunft offenbaren, für gefchichtliche 
Quellen gelten koͤnnen. 

Schon ber Zeitfolge nach tritt und bier zunächft ein jüngerer Zeitgenoffe Pringens und Werk: 
meifterd entgegen; ein Mann, als Tonſchoͤpfer längft vergeffen, ald Stimme feiner Zeit und lebendiger 
Spiegel ihres Sinned von dem bleibendften Werthe; der erfle, foviel wir wiſſen, der mit keckem 
Muthe und dem beften Humor die Hand anlegte, dad morſche, veraltete Gebäude einer längft ver 
lebten Tonlehre vollends einzureißen; der die Anfprüche feiner Zeit auf eine ihr gemäßere geltend 
machte, und felbft gefhäftig war, den Grund zu derfelben zu legen; ber endlich den grämelnden, 
nicht aus lebendiger Liebe, Sondern aus gewohnheitögemäßer Ehrfurcht Varthei nehmenden Verfechtern 
ded Alten mit derbem Wige und gefunder Einſicht die Stirne bot, unverholen bebauptend, daß bie 
neue Zeit auf gerechter Wagfchaale mit der alten nicht nur gleich viel, daß fie unendlih mehr 
wiege. Wir meinen Mattheſon, den wir in biefen Blättern fo eben erft vernommen haben, und 
noch öfter vernehmen werden. Sein erfted Werk, in welchem er, nach feiner eigenen Verſicherung, 
„mit Macht anfieng, musicam didacticam und theoreticam ſchriftlich zu treiben,“ erihien zu Ham⸗ 
burg im Suni 1713 bei Benjamin Schillers Wittwe, unter dem Zitel: „Das neu eröfnete Orchestre, 
ober universelle und gründliche Anleitung, wie ein galant-homme einen volfommnen Begriff von 
der Hohheit und Würde ber eblen music erlangen, feinen gout danach formiren, bie terminos technicos 
verftehen, und geſchicklich von diefer vortrefiihen Wiſſenſchaft raisonniren möge’’ ıc, Er tritt in bie: 
fem Werke nicht ſowohl einem beftimmten Gegner, ald vielmehr der Kunftübung und der Zonlehre der 
Vorzeit im Allgemeinen entgegen, und fand erft vier Jahre ſpaͤter Weranlaffung, feine Anficht einem 
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Kämpfer für dad Alte gegenüber näher zu begründen und zu vertheidigen. Für unfern gegenwärtigen 
3wed ift und vornehmlid das 2te Gapitel ded 2tem Abfchnittes von dieſem Werke wichtig, in welchem 
er „von ber muſikaliſchen Tohne Eigenfchaft und Wuͤrkung in Ausdrüdung der Affekten““ freilich 
etwas ‚‚cavallierifch‘ handelt, da es ihm genügt, feine Meinung ohne weitere Begründung hinzuftel- 
len: „damit man fid doch einigermaaßen (bei fo viel verichiedenen Anfichten darüber) helfen, und 
vielleicht, nach einer kurzen Anleitung, foviel diefen Punkt betrift, weiter gehen, und von der Sache 
immer mehr und mehr Licht befommen möge.” Zwar bemerkt er dabei: dad Geheimniß der eigen- 
thuͤmlichen Kraft der Zonarten ftede nicht in der großen ober kleinen Terz allein, wenn gleich 
einigermaaßen; denn nicht alle molle Zonarten feien traurig, nicht alle dure hegten eine luflige Eigen: 
ſchaft. Auch made das b, oder die Kreutze es nicht aus: eine piece mit dem b bezeichnet klinge 
nicht unumgänglich weich und tendre, das Kreuz oder die Kreuze machten die Natur eined Stückes 
noch nicht hart, friſch und luſtig. Wodurch aber das Geheimniß ſich löſe, hat ihm nicht gefallen und zu 
fagen, wenn er auch die Loͤſung felbft nach feiner Anficht und darlegt. Ihm zufolge giebt es 24 Ton⸗ 
arten; denn innerhalb jeder Octave befisen Orgeln und Klaviere zwölf Töne, deren jeder geſchickt ift, 
Anfangspunft einer Zonreihe von gleicher Gliederung zu werben, und jede biefer Reihen fann, wie 
ald Dur», fo ald Mollton behandelt werden. Bon biefen 24 Zonarten zeigt jebe einen befonberen 
Charakter. Sechzehn davon, die er ihren Einenfchaften nach befchreibt, waren um feine Zeit befonders 
beliebt und im Gebrauche. Unter diefen nennt er acht noch beitaufig mit ihren altherfümmlihen Nas 
men: das Dorifche, KAoliſche, Phrygiſche, Joniſche, Hypoioniſche, Lydiſche. Dieſes letzte erfcheint in 
feiner Verſetzung aus feinem gewoͤhnlichen Sitze, fo wie auch das Doriſche und Joniſche neben ihrem ge 
wöhnlichen Umfange audy in ihrer Verſetzung um eine Quarte aufwärts, und alfo Doppelt verzeichnet find. 
Es ift dabei aber nicht feine Abficht, diefe Zonarten vor den andern auözuzeichnen, fondern nur zu 
jeigen, daß bie alten Zonmeifter diefelben auch gekannt, wern auch nur auf unvollkommne Weife 
geubt hätten; daß ihrer Unwiffenheit jedoch doppelt fo viele, und unter ihnen bie trefflichften und wirf: 
famften unbefannt geblieben fein. Denn fo lautet fein Urteil über die alte Tonkunſt: „Aus wirklich 
ernſtem Eifer vor unfere heutige ſchͤne music kann ich mannichmal nicht umbin, wenn bie und da in 
Büchern ſich eine fantaſtiſche Klage erhebet, daß wir der Alten Music nun unter die verlorenen Dinge 
rechnen, dabei zu fchreiben: Gott Lob! Denn es fommt mir faft für, ald wenn ein iheologus unter 
uns bedauern wollte, daß das Brandopfer des alten Teſtamentes nunmehro erlofchen ſey, oder daß 
in einer catholifhen Bauerfirde von einem alten Marienbilde das Gold abgefallen. Leute, die fo 
reden und fihreiben, fie mögen fonft fo gelehrt feyn als fie wollen, machen der Lauß eine Steige und 
geben eine große Einfalt in diefem Stüde ans Licht x. Man hat ein altes befchimmeltes Münzftüd 
wohl werth zu achten, und ſich der alten Zeit dabei zu erinnern; aber man muß doch im Handel und 
Wandel die nummehro üblihe Münze gebrauchen, die gäng’ und gebe ift ic. Mein Rath wäre: 
praesentibus utere rebus (bediene dich der gegenwärtigen Dinge).“ — Ohne Zweifel geht biefer Aus: 
fall zunaͤchſt die alt:griechifche Tonfunft an und ihre Anhänger; mittelbar jedoch ift er audy gegen bie 
angeblich aus ihr hinübergeretteten alten Tonarten gerichtet, mit denen nur Unvollfommenheit und 
Beſchraͤnkung in die neue Tonkunſt eingebürgert worden, und weldye nad) der fo viel befferen Erkennt: 
niß der Neueren eingerichtet, nur um fo trefflicher und wirkfamer feien. Den Alten habe es überhaupt 
an einer genauen Einfickt in dad Wefen ihrer Zonarten gemangelt, davon zeugten ſchon bie großen 


— 14 —— 


Widerſpruͤche in Bezeichnung ihrer Eigenfchaften. So gelte Einigen das Dorifche für heilig, ernfthaft, 
Andern für kriegeriſch; dad Phrygiſche Diefen für anbächtig, Ienen für wüthend und zum Schlagen 
reizend; das matürliche, unſchuldige Ionifche fogar dem Apulejus für geil. Diefen unbraucdbaren 
Bezeihnungen fest unfer Verfaſſer nunmehr feine Schilderungen entgegen, bie älteiten offenbar, bie wir 
von unferen jegigen Tonarten befigen, und welche deshalb vergonnt feyn möge bier vollftandig vor- 
überzuführen; zulammendrängend, um Weitfchweifigkeit zu vermeiden, aber bed Verfaſſers eigenthüm: 
liche Ausdrudsweile überall beibebaltend. 

Mit Dmoll, das den Sitz des alten Doriſchen einnehme, macht er den Anfang. Es hat 
ihm etwas Devoted, Ruhiges, dabei auch etwas Großes, Angenehmes, Zufriedenes. Im der Kirche fonne 
es die Andacht, im gemeinen Leben die Gemuͤthsruhe befördern; auch etwas Ergötzliches fünne man 
mit Succeß aus diefem Zone fegen, nur müffe es nicht fonderlich huͤpfend, fondern fließend ſeyn. 

Gmoll, dad verfegte Dorifche, ift wohl der allerichönfte Zon (fährt er dann fort), weil 
er nicht nur die dem Vorigen anhängende ziemlihe Ernfthaftigfeit mit einer muntern Lieblichfeit ver- 
mifchet, fondern eine ungemeine Anmuth und Gefälligfeit mit fich führet, dadurch er ſowohl zu zärtli« 
hen als erquidenden, fowohl zu fehnenden als vergnügten, mit Kurtzem, beides, zu mäßigen Klagen 
und temperirter Fröhlichkeit bequem und überaus fleribel ift. 

Amoll, das alte Xolifche, gilt für Hagend, ehrbar, gelaffen, zum Schlafen einladend, aber 
gar nicht unangenehm babei. 

Emoll, dem Phrygiſchen (heißt es weiter), kann wohl ſchwerlich was Luſtiges beigelegt 
werden, man made ed auch wie man wolle, weil er fehr pensif, tiefdenkend, betrübt und traurig zu 
machen pfleget, doch fo, daß man ſich noch dabei zu tröflen hoffe. Etwas Hurtiges mag wohl dar- 
aus gefeget werben, aber das ift darum nicht gleich luſtig. 

Cdur (Tonieus) hat eine ziemlih rude und freche Eigenihaft, wirb aber zu rejouissancen 
und wo man fonft der Freude ihren Lauf läffet, nicht ungeſchickt ſeyn; demungeachtet kann ihn ein 
habiler Componift, wenn er infonderheit die accompagnirenden Inftrumenta wohl choisiret, zu gar 
was charmantes umtauffen, und füglih auch in tendren Fällen anbringen, 

Fdur (das verfegte Joniſche) ift capable bie fhönften senliments von ber Welt zu erprimi- 
ren, ed fei num Großmuth, Standhaftigfeit, Liebe, oder was fonft in dem Zugendregifter oben anftehet, 
und ſolches alles mit einer dermaßen natürlichen Art und unvergleichlicher facilite, daß gar fein Zwang 
dabei vonndthen ift. Sa, die Artigkeit und adresse dieſes Thons ift nicht beffer zu befchreiben, als 
in Vergleibung mit einem hübſchen Menfchen, dem alles was er thut, es fei fo gering es immer 
wolle, perfeet gut anftehet, und der, wie die Frangofen reben, bonne grace hat. 

Bis bieher belegt Matthefon feine Befchreibungen mit den Ausſpruͤchen gefhäster Schrift: 
fteller der alten und neuen Zeit: des Ariftoteles, Athenaus, Lucian; ded Glarean, Seth Galvifius, 
Pater Kircher ıc. Er folgt vielleicht unbemußt in der Meihe feiner Zonarten der Orbnung der alten 
Dfalmen:Intonationen, die man auch wohl vorzugsweife Kirchentöne zu nennen pflegte. Daber iſt es 
erftärlih, daß er nun zu Ddur überfpringt, da zu feiner Zeit man bie fiebente jener Intonationen 
oft wohl in D mit Vorzeichnung eines Kreuzes barftellte. Ddur (fährt er fort) ift von Natur etwas 
fharf und eigenfinnig, zum Lermen, lufligen, friegerifchen und aufmunternden Sachen wohl am aller: 
bequemften, doch wird zugleich niemand in Abrebe ſeyn, daß nicht auch diefer harte Ton, wenn zumal 


— 105 — 


anftatt der Glarine eine Flöte, und anftatt der Paufe eine Violine dominiret, gar artige und 
fremde Anleitung zu belifaten Sachen geben koͤnne.“ Hier aber verlaffen jest ben Verfaffer die frühe: 
ren und fpäteren Gewährsmänner. Denn Dodur als folches war ber älteren Kunftübung unbekannt, 
und es war nur auf zufällige Weife an diefe Stelle feiner Beichreibungen gerathen. Daher benn bier 
zuerft wieder ein Ausfall auf die Alten. „Der gute Pater Kircher (fagt er) hat diefen Thon unter 
feine 12 nicht mit gefeßet, auch wird feiner inter modos graecos nicht gedacht, daraus man defectum 
musicae veteris unter andern zu erfehen hat.’’ 

Nun gelangt der Verfaffer zu dem achten Zone, dem lebten ber kirchlichen (Intonationen), 
ber ihm aber für hypoioniſch, nicht mixolydiſch gilt. ‚‚Gdur (fagt er), Hypoionicus, hat 
viel insinuantes und redendes in fi, er brillirt audy nicht wenig, und ift ſowohl zu ferieufen als 
munteren Dingen gar geſchickt. Kircher nennt ihn verliebt und wollüftlig (amorosum et voluptuosum), 
anderdwo: Ehrbar und der Mäßigkeit Wächter (honestum et temperantiae eustodem), Corvin fagt 
von ihm: zu fcherzhaften und verliebten Dingen fei er geſchickt. Es jcheint, als wenn vor biefem 
luftig und verliebt synonyma gewefen, und daß der Alten amour auff lauter Spaß hinausgelauffen ; 
foviel aber ift bewußt, daß heutiges Tages recht verliebt zu feyn, eine gar serieuse affaire, und man 
eben nicht fonderlich Iuftig fen, wenn man die Zärtlichfeit feiner Seelen auszudrüden ſuchet.“ 

Die Neihe der ganz modernen Zonarten, welche hier beginnt, geht von Cmoll quintenweis 
abwärts nad Fmoll, Bdur, Dis (Es) dur; dann fpringt der Verf. nach Adur und geht quinten- 
weiß aufwaͤrts nach Edur, H und Fismoll, mit welcher Zonart er die von ihm ausführlich befchrie- 
benen ſchließt. Daß bie älteren Tonmeifter von diefen — gefchweige denn von den nach der Taſtatur 
noch übrigen 8 Zonen — feinen Gebrauch gemacht, wirb ihnen, wie wir nun fehen werden, als 
grobes Ungefhid und tieffte Unwiffenheit angerechnet. 

Cmoll (beginnt der Verf. feine fernere Auseinanderfegung) ift ein überaus lieblicher, dabei 
auch trifter Thon; weil aber die erfte qualit& gar fehr bei ihm prävaliren will, und man auch bes 
Süßen leicht überdrüßig werben Tann, fo ift nicht übel gethban, wenn man diefelbe dur ein etwas 
muntereö oder ebenträchtiged mouvement ein wenig mehr zu beleben trachtet, fonft möchte Einer bei 
feiner Gelindigfeit leicht fchläfferig werden. Soll es aber eine piece ſeyn, die den Schlaf befördern 
muß, fo kann man diefe Remarque fparen, und natürlicher Weife leicht zum Zwede gelangen ıc. ıc. 

Es wäre feine fchlechte curiosite, zu erforfchen, ob crasso errore oder profundissima igno- 
rantia biefer fo liebe Thon feine Stelle weder in modis authenticis, plagalibus, sive transpositis, 
noch auch in tonis eeclesiasticis oder Gregorianis meritiret habe? die autique Dummbeit ifl 
faft nicht zu begreifen, vielweniger zu excusiren. 

Fmoll f&eint eine gelinde und gelaffene, wiewohl dabei tiefe und ſchwere, mit etwas Ber: 
zweifelung vergefellfchaftete, toͤdliche Herzensangſt vorzuftellen, und ift ber die Maafen beweglich. Er 
drüdet eine ſchwartze, hülflofe Melancholie fhon aus, und will bem Zuhörer bisweilen ein Grauen 
oder einen Schauder verurfahen ꝛic. (Es weife mir bod einer ex anliquorum silentio, 
was dies für ein modus fei, und welche Natur er habe?) 

Bdur (Iydius transpositus) ift im Gegentheil fehr divertissant und prächtig, behält dabei 
gern etwas modestes und kann demnach zugleich für magnifie und mignon paffiren. Unter andern 
Qualitäten, die ihm Kircherus beileget, ift diefe nicht zu verwerfen: zu ſchweren Dingen erhebe er die 
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Seele (ad ardua animam elevans) x. Man mag ed für eine Önabe halten, daß diefer 
Thon nod unter die transponirten modos mit einſchleichen darf, denn fonft hätte 
ber arme Schelm gar feinen Namen befommen, 

Dis (Es) dur hat viel pathetifches an fih, will mit nichts als ernfihaften und dabei plain- 
tiven Sachen gern zu thun haben, ift auch aller Üppigkeit gleihfam fpinnefeind ıc. Hier ftehet 
der Alten Berftand gang flille. 

Adur greift fehr an, ob er gleich brilliret, und ift mehr zu Flagenden und traurigen passio- 
nen als zu divertissements geneigt, infonderheit ſchicket er fich fehr gut zu Violen Sachen x. Kir 
her gedenft feiner nit. 

Edur drüdet eine verzweiflungsvolle, ober ganz tödliche Traurigkeit unvergleichlich wohl aus ; 
ift vor extrem verlicbten, hülfs und bofnungslofen Sachen am bequemften, und hat bei gewiffen Um« 
fänden fo was fchneidendes, fcheidendes, leidendes und durchdringendes, daß ed mit nichts als einer 
fatalen Trennung Leibes und der Seelen verglichen werben mag. 

Hmoll ift bizarr, unluflig und melancholiſch, deswegen er auch felten zum Borfchein kommt; 
und mag ſolches vielleicht die Urſache ſeyn, warum ihn bie Alten aus ihren Eldftern 
und Zellen fo gar verbannt haben, daß fie fich feiner auch nicht einmal erinnern 
mögen. 

Fismoll, ob es gleich zu einer großen Betruͤbniß leitet, ift diefelbe doch mehr languissant 
und verliebt, als letal; es hat fonft diefer Ton etwas abandonnirtes, singulieres und misanthropifches 
an fih ıc. — Dad wären 16 Zohne. Der Effeft, den die noch übrigen thun, ift noch weniger be: 
fannt, und muß ber Pofterität übergelafien werden, alldieweil man ſich heutige Tages ihrer gar felten 
zum Grunde eines Stüdes bedienet ; außer was Hdur betrift, weldes noch bisweilen herhält, und 
eine wiberwärtige, harte, gar unangenehme, und dabei etwas desperate Eigenfhaft an ſich zu haben 
fcheinet.” 

Es find, wie wir fehen, bei diefen Befchreibungen bie Töne cis und gismoll und dur, fis bur, 
bmoll und dis (es) moll übergangen. „Man hat diefe Zone (ſagt Matthefon Cap. 1. 8. 21 des 
erften Theiles deffelben Werkes) alle auf dem Glaviere, falls es richtig temperirt ift, und dafern (als 
woran es wohl hauptſaͤchlich Tieget) derjenige, fo den Generalbaß fpielen fol, ein rechtſchaffener Vir— 
tuofe, der hinten und forne beſchlagen ift. Ich babe ed probiret, und aus dergleichen Zonen, wie 
die fetten 8 find, etwas gefebet, welches zur curiosite ſchon einen ziemlichen Effekt gethan hat; allein, 
wenn’s etwan einer hat accompagniren follen, fo find die Ochlen am Berge geftanden, bad denn 
würflich zu beflagen. Wielleiht, wenn mir jemand dergleichen nach feiner fantasie ſetzte, möchte ich 
auch ein wenig mehr Arbeit als ordinair fogleih ex tempore dabei finden; allein dieſes experiment 
habe nur bloß gemacht, um den fogenannten ordinairen Birtuofen, die ſich flattiren, fie fonnen einen 
Generalbaß, er fei fo ſchwer er immer wolle, aus dem Stegereiff fo wegfpielen, zu zeigen, quantum 
est, quod neseimus, wie viel noch vor unfern Augen verborgen. Indeſſen glaubet mir, ihr Meifter 
von großer suffisance, fo viel mir eurer befannt find, einen einsigen ausgenommen*), man kann euch 








) Händel, Wergt. den erften Theil bes Orcheſters pag. 65 (Cap. 1.) und das beſchützte Orcheſter P. 1. 
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einen Baß vorlegen, der gar nicht bunt feyn fol; er fol gank langfam gehen, aus halben Schlägen, 
Vierteln und Achteln beftchen, dabei auch accuratissime beziefert feyn; und wenn ihr sine haesitatione 
bie 5 erften, ja die 2 erften Noten recht treffet, fo will ich euch loben. Gelt! foldye Avanturen fon: 
nen unferen Stoltz ein wenig moderiren?’‘ 

So weit unferes Verfaſſers Beſchreibung. Schon bei oberflächlicher Überficht konnen wir, 
fo wenig es in feiner Abficht gelegen haben mag, den Gegenſatz des Etrebens feiner Zeit, und ber 
älteren Richtung, darin erkennen. Ruhige Erhabenheit, ſtilles Genuͤgen, frommes Gebet mit fefter 
Zuverſicht der Erhörung, ernfte Anmuth, feierliche Pracht bezeichnen die kir chliche Tonkunſt der 
früheren Zeit, den am meiften bamald gepflegten Zweig der gefammten Kunft; die neuere Zeit firebte 
nach Aufſchwung, fräftiger munterer Beweglichkeit, nach allfeitiger Entfaltung der füßeften wie der 
berbften, der fanfteften wie der gewaltigften, zerftörendften Regungen des Innern; wie anſchaulich fpie: 
gelt fidy beides ab in des Verfafferd Worten, ibm ſicherlich unbewußt! Er nennt acht Zonarten, bie 
ber älteren Zeit und feiner Gegenwart (fei es auch nur in ihren Grundtonen und Terzen), gemein« 
fam geweſen; von ihnen erfcheint nur eine ihm raub und frech (Cdur, das Joniſche), eben bie, 
welche die Vorzeit am meiften in ihrer weltlichen Zonkunft, für Friegerifche Gefänge zumal, 
anmwenbete, und doch nennt auch er an einer andern Stelle diefen Zon den natürlichften und unfchuls 
digſten, wo es darauf anfommt, der abweichenden Anficht eines alten Echriftftellerd entgegenzutreten. 
Seine Schilderungen ber uͤbrigen aber entfprechen völlig demjenigen, was wir eben zuvor ald das 
Auszeichnende der alten kirchlichen Tonkunſt behauptet haben: fie find ihm ruhig, fromm, groß, ange 
nehm ; ernft, doch anmuthig und gefällig, Hagend zwar, doch ehrbar und gelaffen; betrübt, doch mit 
Hoffnung bes Zrofted; fie athmen Großmuth, Liebe, Standhaftigkeit, find fchmeichelnd und glänzend, 
Ernft und Munterkeit verfnüpfend, beicheiden und prachtvoll, dad Gemüth zu hohen Dingen erhebend ; 
wie tief mußte die alte Zonkunft dielen Tönen ihr Gepräge aufgedruͤckt haben, da fie es, felbft bei 
völliger Ausgleihung ihrer fonft fo verfchiedenen Zonverhältniffe, nod in die fpätere Zeit uͤbertrugen! 
Und nun feine Zonarten, deren Befig erft die neuere Zeit gewann, welche die „antike Dummheit ‘’ 
nicht Fannte! eine wie verfchiebene Farbe follen fie tragen! Lieblihe Traurigkeit, ernfte Klage mit er 
habner Reinheit, wirb von zweien audgefagt, den verwandten Zönen Cmoll und Esdur; angreifend, 
obwohl glänzend heißt ein anderer; aber was drüden die übrigen aus? Scharf find fie, luſtig, krie— 
gerifch; fie athmen verzweifelte, tödliche Herzensangft, ſchwarze, hülflofe Melancholie, Schauder und 
Grauen; Scheiden und Leiden, gleich der Trennung Leibes und der Seelen; fie find bizarr, unluflig, 
melancholiſch, fonderbar menfchenfeindlich, aufgegeben, hart, widerwärtig, verzweifelnd! Für das Leis 
denfchaftliche, Bewegte alfo hatte offenbar die neue Zeit auch neue Formen gefucht. Fragen wir nun, 
woher es doch kam, daß bei völlig gleicher Folge der von ihnen befaßten Tonverhaͤltniſſe, dennoch den 
neuen, nur durch die Zonftufe auf der fie erfcheinen unterfchiedenen Zonarten, eine fo große Mannich« 
faltigkeit des Ausdruds beiwohne? fo finden wir darauf freilich feine genügende Antwort. Worin bie 
Loͤſung des Raͤthſels nicht liege, hat Matthefon zwar zu Anfange und gezeigt, wie wir berichtet haben ; 
feine Befchreibungen aber follen (fo ſcheint ed) nur Beifpiele geben, daß es ſich wirklich fo verhalte; 
aber worauf num die geheime Kraft der Zonftufe beruhe, fo mannichfaltige, fo wunderbare Wirkungen 
bervorzubringen, erfahren wir nicht. in großer Theil diefer Charakteriftifen dürfte auf dem Gindrude 
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Keiſers zumal, erfahren hatte, deſſen Paſſionsmuſik nah Brockes' Gedicht eben damals neu, und 
zuerſt aufgeführt worden war, die Zuhörer hingeriſſen hatte, und in ber wir allerdings manchen Beleg 
zu des Verfalferd Behauptungen zu finden glauben. Bon dieſem Eindrude, von der fo viel größeren 
Kraft und Eindringlichkeit der neueren Zonkunft im Vergleiche gegen die alte, wollte der Verfaſſer 
Zeugniß geben, ohne eine tiefere Ergründung zu beabfichtigen. Ja, faft möchte es fcheinen, als habe 
er die Macht jener Eindrüde von der Befonderheit der Hörer allein abhängig machen wollen. „Dies 
wenige (fagt er) was von der Eigenfchaft eines jeden toni allhier den curieusen zu Gefallen gemeldet 
worden ift, Fonnte eine fehr große Diskuffion leiden — allein je mehr man ſich beftreben wollte 
etwas positives daran zu statuiren, je mehr contradieentes würden ſich vielleicht finden, fintemal die 
Meinungen in diefer materie faft unzählig find, davon ich Feine andere raison ald ben Unterfchieb 
der menfchlichen Complexionen zu geben weiß, ald wodurch es zweifelöfrei hauptfächlich gefchehen mag, 
daß ein Zohn, der einem sanguinifchen Temperament luſtig und ermunternd ſcheint, einem phlegmati- 
ſchen träge, Häglih und betrübt vorfommt; deromwegen wir und hiebei auch nicht länger aufhalten, 
fondern einem Jeden nochmals die Freiheit gerne laflen wollen, daß er einem oder andern Tohn folche 
Eigenfchaften beilege, die mit feiner natürlichen Zuneigung am beften übereinfommen ꝛc.“ — 

Doch, Matthefon fand wenige Jahre fpäter dennoch Veranlaffung, ber Sache näher zu 
treten, und feine ganze Anficht des Werhältniffes der neuen zu der alten Tonkunſt genauer zu ent: 
wideln. Nicht lange nach dem Erfcheinen des Orchefierd — wir wiffen das Jahr nicht, da die zu 
erwähnende Drudichrift es nicht enthält — gab Johann Heinrich Buttſtedt, Cantor zu Erfurt, 
ein Werk heraus, bed Zitels: 

„Ut mi sol, re fa la, tota musica et harmonia aeterna, oder: neu erbfneted altes, wah+ 
red, eingiges und ewiges fundamentum musices; enfgegen gefebet dem neu eröfneten Dr: 
heftre, und im zween partes eingetheilet; in welchen, und zwar im erften Theil des Deren 
Autoris des Orcheftre irrige Meinungen, in specie de tonis seu modis musieis wiber« 
leget; im andern Theile aber das rechte fundamentum musices gezeigt, solmisatio Guido- 
nica nicht allein defendiret, fondern auch folder Nugen bei Einführung eined comilis ges 
wiefen, dann auch behauptet wird, daß man bereinft im Himmel mit eben ben sonis, 
welche hier in der Welt gebräuchlich, musieiren wird ıc.' 
Nicht von einem begeifterten Freunde ber Vorzeit rührte diefer Angriff her; wenige dergleichen mag jene 
Zeit befefien haben, da fie auf einem ganz verfchiedenen Wege mit ruͤſtiger Thätigkeit ſchuf, mit raſch 
vorbringendem Eifer Über fich felbft zum Bewußtſeyn zu gelangen firebte; fondern von einem Soldyen 
(mie es deren zu allen Zeiten giebt), deifen Eifer für ein vermorfchtes Lehrgebäude auf die Anficht fich 
ftügt, daß mit ihm auch alle Erfenntniß, alle gute und Löbliche Ordnung in der Kunflübung verloren 
gehen werde. Darum genüge hier bie Erwähnung feines Werkes; die Erwiederung feines Gegnerd 
wird den Sinn feines Angriffes, wenn zuweilen audy nur mittelbar, doch genuͤgend uns zu erkennen geben. 
Um 1717 trat Matthefon zu Hamburg mit feiner Schugfchrift hervor. Sie führte den Titel: 
Das befhüste Orcheſtre: oder deffen zweite Erbfnung, worin nicht nur einem wirklichen 
galant-homme, ber eben fein Profefjiond« Verwandter, fondern auch manchem musico 
ſelbſt, die alleraufrichtigfte und deutlichfte Vorftellung mufifalifcher Wiffenfchaften, wie ſich 
diefelbe (vom Schulftaube tüchtig gefäubert) eigentlich und wahrhaftig verhalten, ertheilet ; 
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aller widrigen Auslegung und gedungenen Aufbuͤrdung aber völliger und truckener Beſcheid 
gegeben ; fonbern endlich das lange verbannet geweſene 

Ut mi sol 

Re fa la 

todte (nicht tota) musica unter anfchnlicher Begleitung der zwölf Griechifhen Modorum 

als ehrbarer Verwandten und Trauer-Leute, zu Grabe gebracht, und mit einem Monu- 

ment zum ewigen Andenken beehret wird von Mattheson. 

In dem Aten Gapitel des zweiten Theiles diefer Schrift, welches: „von dem neuen Gebrauch 
ber modorum“ handelt, fümmt der Gegenftand zur Sprache, der an biefem Drte uns befchäftigt. 
Der Verfaffer beginnt damit, nach feiner Weife die neue Art der alten rühmend voranzuftellen ; 
dann wirft er die Frage auf: „was denn die lieben Alten, die befchrieenen Alten, eigentlich für 
Leute find?’’ Man müffe die Zeiten dabei gehörig unterfcheiden; denn die Zeitrechnung fei der Faden 
Ariadne's, ohme den man in der Gefchichte ſich gewißlich verwirre. 

Er theilt nun bie Alten ein: 

1) in Erz-Alte (von Jubal bis auf Ariftorenus), ein Zeitraum von 3620 Zahren. 

2) in Urs Xlte, von da bis auf Boethius, 830 Sabre. 

3) in Ahnen, von Boethius bis auf Zarlino, 1050 Jahre. 

4) in die lieben Alten, diejenigen, „welche :c. bis kurz vor unfer 18tes Sekulum 
fih die letzten 150 Jahre diſtinguiret.“ „Nun (heißt es ferner) fommt und aber das fogenannte 
Alte am aller unerträglichften vor; hergegen vor die Ahnen, Urs und Erz-Alten hat Jedermann, nach: 
dem es fällt, fchon mehr respect. Denn, je näher die Sachen unferem seculo fommen, je wunders 
licher fehen fie aus, infonderheit was Moden betrifft; hergegen, je meiter fie von unferen Zeiten ſich 
entfernen, je leiblicher und venerabler fie werben, ja, vor die allerentlegenften Alterthüͤmer hat man 
gemeiniglid den größten regard ıc. — Ganz gewiß bleibt ed, man hat ſich in befagter Zeit der lieben 
Alten mit Macht bervorzuthun angefangen, es ift auch pro tempore hochgeachtet worden, und muß 
gefallen haben. Allein, was fanns helfen; ed heißt auch bier in gemiffen Stüden: transit gloria 
mundi. Denn wer itzund von Lippio, Praetorio, Vulpio, Gesio, Schüten, Baryphono etc., die 
da feine, gute und feine unebene Gomponifien gewefen find, wie Pring urtheilet, ein Concert ober eine 
Motette aufführen wollte, der würde kahl beftehen ıc. — Uns wird es keineswegs beffer gehen — bie 
praxis und unfere heutige befte composition, ob fie wohl pro lempore allen andern vorzuziehen, wird 
gewißlich nach 50 Jahren wenig oder nichts mehr gelten, da bin ich gut für. Und fo gehet es in 
ben meiften Sachen und Künften (die eingige Mahlerei und was zur felbigen gehöret, ausgenommen), 
wie follte benn unfere Mufic, was ben Gebraudy betrift, das privilegium alleine haben? — Man 
muß fich in die Zeiten ſchicken, auch bie alte Zeit war böfe, ja böfer als bie jegige. — Die neuen 
modi find fo alt als der univers, einfolglich viel Alter als bie zerflümmelten griechiſchen modi. Men: 
chen haben fich& fauer werben laſſen, biefe einigermaßen in bie Ordnung zu bringen; Gott felbft 
aber bat jene in die Natur gepflanzt. Unfere Vorfahren hatten bie rechte Erfenntniß ber 
clavium nicht, nicht einmal b und fis fannten fie recht, fonft hätten fie bie fogenannten modos spu- 
rios hfh und Fhf keineswegs verworfen.‘ Nun folgt des Verfaſſers Lehrgebaͤude. Jede Tonart 
(modus) hat nah ihm brei wefentlihe Sayten, die Dctave, die Quinte, die Terz. Sind bie 


— 110 — 


legten beiden nicht natürlicher Weiſe (in der natürlichen scala, die jeder Menſch fingen kann) von 
rehtem Maafe, fo muß man fie durch das * oder b, welche man gleich vom an den Linien hinter 
der gezeichneten clave hinſetzet, zurecht bringen und juft machen. „Hiebei (fährt er fort) kann ich nicht 
umbin, bie liebe Einfalt und die eingefchränfte, genirte praxin der ehrlichen Ahnen und etlicher lieben 
Alten zu bewundern. Cie hätten ja nur nöthig gebabt, dem allereinfältigften Knaben ein fonft be 
fanntes Lied aus dem Dorio um eine lertiam minorem tiefer aus dem H fingen zu lallen, fo würde 
er von Natur und ohne alle Kunft noch Wiſſenſchaft anftatt der Quintae nicht F, fondern allerdings 
fis gefungen haben. Daraus fchließe, daß diefes fis eben fo natürlich fen als 1, und die anderen 
claves alle; daß biefed fis mit dem überliegenden g oder unterliegenden f eben fowohl ein semilonium 
naturale und nicht fietum fen alö das berühmte wi fa im e—f und h—c, daß ferner weder fis noch 
eis, noch dis noch gis unnatürliche oder fictae claves, fondern alle miteinander veritable und ſelb— 
ftändige Thone findt, auch gewiffermaafen den Unwiffenden in der Kehle liegen und von jedem Men: 
fchen auf eine oder andere Art hervorgebracht werden fonnen, ob er gleich nimmer Mufic gelernet‘’ ꝛc. — 

Die Möglichkeit der Verfegung einer Geſangsweiſe auf jede denkbare Tonftufe, fofern von 
deren Ausführung durch menfchlihe Stimmen allein die Rede ift, haben wir in dem Borangehenden 
nicht allein zugegeben, fondern als etwas Unzweifelhaftes beflimmt vorausgeſetzt; fie konnte daher fo 
wenig ben fogenannten Ahnen als den lieben Alten fremd fen. Eben deshalb darf alfo auch Mat: 
tbefon ihre Kunflübung nur infofern „eine genirte‘’ nennen, als ihren Orgeln und Glavieren eine allge: 
meine Zonausgleihung abging. Daß aber diefe Beſchraͤnkung ihrer Temperatur mit ihrer Anſchauung 
von ber Tonwelt und mit den auf lebendige, organifche Weife dadurch bedingten Grenzen ihrer Kunſt ⸗ 
übung noth wendig zufammengehangen habe, ift an einem anderen Orte ausführlich dargelegt. Wäre 
es nun möglich, in einer Zeit, die in rafcher Fortbildung einer neuen Kunftrichtung begriffen ift, 
vollkommne Gerechtigkeit gegen die unmittelbar vorangegangene zu üben, fo hätte Matthefon ohne 
Zweifel ed der Mühe werth halten müfjen, der Anſchauung feiner Vorgänger gründlicher nachzufor⸗ 
ſchen, ald er ed gethan hat. Ihm aber, dem auf neuem Wege rüflig Wordringenden trat nur eine, 
dem Bebürfniffe der Gegenwart unleidliche Belchränfung der Kunftmittel entgegen. Deshalb dürfen 
wir ihm auch feine Einfeitigfeit und feinen bis zu Schmähreden gefteigerten Widerwillen gegen feine 
Vorzeit zu Gute halten, wenn wir fie auch nicht loben wollen. Wir dürfen ibm gern zugeftehen: 
jever Ton, für fi angefehen, habe naturgemäß fowohl feine reine Quinte als feine große 
Terz. Die älteren Tonmeiſter jedoch fchauten jeden Ton nicht allein für ſich an, ſondern in feinem 
Verhältniffe zu ber ihnen als ein Gegebened vorliegenden diatonifhen Leiter. Diefe bauten fie 
nad Tetrachorden in doppelter Zufammenfügung auf, und durch diefe Art zweifachen Aufbaues erfchien 
der fiebente Ton ber Leiter ihnen in doppelter Geftalt, ald h, als b. So entfalteten fie diefelbe in 
fünffacher Verlegung harmoniſch; fünffach, weil den vorliegenden Verhaͤltniſſen zufolge zwei jener Ver: 
feßungen, die eine der reinen Quarte, die andere der reinen Quinte, ermangelt haben würde, 
Deren, allerdings dem Sänger leicht erreihbare Ergänzung mußten fie aber folgerecht verſchmaͤhen; 
denn durch fie würden, nur auf veränderter Zonflufe, Verhaͤltniſſe entftanden feyn, wie fie in zweien 
jener anderen Zonarten bereits vorhanden waren. Ahnen aber galt die weſentlich verfchiedene 
Folge der Zonverhältniffe alles, die veränderte Tonſtufe aber nur ald eine zufällige Bequemlichkeit 
für die Ausführung. Ihre fogenannten erdichteten Zone (claves fietae) fanden fie alle auf dem 
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Wege jener harmonifchen, durch fich felber nothwendig begrenztin Entfaltung, niemals alfo fonnten fie 
— fo lange jene Entfaltung überall auf lebendige Anſchauung fich gründete — die durch diefelbe be: 
dingten Hülfstöne am fich und ald harmoniſche Verhäftniffe zu einzelnen Gliedern der diatonifchen 
Leiter, als unnatürliche, erbichtete anfehen. Sie heißen ihnen vielmehr nur bedingter Weile 
fo, weil fie von den unveränderten, als Gegebenes ihrer Zonanfhauung zu Grunde liegenden Glie— 
dern dieler Leiter abwichen, Wir werben fehen, daß dem Berfaffer feine Dur: und Molltonleiter 
eben fo als ein Gegebenes erfcheint, und daß er einen Unterfchieb macht, in wiefern fie in der Notens 
ſchrift ohne erhöhende oder erniedrigende Hülfszeichen darzuftellen ift oder nicht; daß er aber dadurch 
veranlagt wird, fi der Worte „natürlich und zufällig‘ auf eine ähnliche Weife zu bedienen, 
ald die von ihm bei den ‚lieben Alten“ getadelte. Er fährt in feiner Entwidelung der Zonarten alfo 
fort: die Terz fei zwiefah, groß oder klein; hienach ftelle die Zonleiter ald harte, als weiche 
fih dar. Nun habe jeder von den 12 Zonen der Oktave (mie fie durch die Taften der Orgeln und 
Glaviere und hienach durch die Notenfchrift dargeftellt würben) entweder feine natürliche oder zu— 
fällige große oder Heine Terz; hieraus ergäben fih 12 harte und eben fo viel weiche Tonarten, 
alfo 24 in Allem. „Da ift nun Gottes Finger (fo lauten feine ferneren Worte) und bie Schönheit 
der mufifaliihen Einrichtung böchft zu verwundern, daß eben 6 aus biefen 12 clavibus von Natur 
und nothbwendig müffen tertiam majorem haben, und alfo modi naturaliter duri feyn; nämlich 
C, Dis (als e mit b), F, G, Gis (al8 A mit b) und B felbftz wiederum zeigt ſich dieſelbe Orb» 
nung bei den andern ſechs clavibus, welche von Natur und nothwendig tertiam minorem haben 
und demnach modi naturaliter molles feyn müffen, nämlich: 
Cis, D, E, Fis, A und H.“ 

Der Grund davon (lehrt er) beruhe in der Folge des großen, Heinen Tons und Halbtons, wie fie in 
der biatonifchen Leiter vorfommen. Nun ift es einleuchtend, daß bei diefen Unterfcheidungen ihm das— 
jenige VBerhältnig natürlich heiße, das bei Glavierinftrumenten auf der unteren Zaftenreihe gefun: 
ben wirb, das in der Notenfchrift durch fein Hülfszeichen dargeftellt zu werden braucht; daß die Noth— 
mwenbigfeit aber, ed eben da zu finden, eben auf ſolche Weiſe dargeftellt zu fehen, auf der unver: 
ändert gleichen Folge der diatoniſchen Berhältniffe berube, die von jedem, in der vorliegenden Zonreihe 
willtührlich angenommenen Anfangspunfte aus vorhanden feyn müffe. Die Beziehung eined urfprüng: 
lih Vorausgeſetzten auf die Mittel feiner Darftellung: für den Verftand durch die Schrift, für 
den Sinn durch den Inftrumentenbau, enticheidet bienach allein, ob eine einzelne Tonſtufe eine 
natürliche oder zufällige zu nennen fei, und es ergiebt fich außer Zweifel, daß dem Verfaſſer 
die Zonarten C, F, G ıc., biefen Vorausſetzungen nach, folgerechterweife nur als zufällig weiche, 
wie D, E, A, H ıc. nur als zufällig harte erfcheinen mußten. Sieht er ſich alfo einem Gege— 
benen und den Mitteln ed anſchaulich zu machen gegenüber zu einem ähnlichen Unterfchiede genöthigt, 
ald die von ihm theils hart getabelten, theils bemitleideten lieben Alten: fo hat er freilich ſich felber 
damit gerichtet, feine harte und fpöttifche Rede gegen fich zuruͤckgewendet, wo er fragt: ob fich Die 
Tonarten nach unferen Zeichen, Gharafteren und Figuren zu richten hätten? Uns aber giebt er brin- 
gende Veranlaffung, nachdem wir und davon überzeugt haben, feine Lehren, feine Berichte genau zu 
prüfen und uns zu hüten, fie irgenbwo als Beweiöftellen gegen bie Ältere Tonkunſt und deren Stellung 
in der Gefchichte der Kunft überhaupt zu gebrauchen. Entfaltete die Tonkunſt jener lieben Alten fich 
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durch die Veränderung des Anfangspunftes einer gegebenen Zonreihe, den dadurch bewirkten 
Wechfel der Folge ihrer Verhältniſſe; fo die ber Zeitgenoffen Matthefons und bie umfrige 
burh Wiederholung ber unveränderten Folge der Verhäftniffe diefer gegebenen Neihe auf 
verfhiedenen Zonflufen. Die Vorzeit, die Gegenwart fchloffen einem urfprünglih Gege: 
benen ſich anz ihre abweichende Kunflübung und Lehre beruhen auf ihrer Grundanfchauung von 
demfelben. Diele Anfhauung aber war mit dem innerften Weſen der einen wie der andern Zeit fo 
feft verwoben, daß fie ihr als Gottes Finger, als das Natürlichfte, Nothwendigſte erfcheinen mußte; 
daher denn auch die Verwunderung der Neueren, fobald fie Kunftübung und Lehre in ihr wahres 
Verhaͤltniß zu feßen frebten, daß die Alten mit fo unbegreiflicher Blindheit geſchlagen geweſen. Daher 
Äußerungen wie die folgenden Matthefons: nach den Grundfägen der Alten könne nur C dur natuͤr— 
Lich heißen, ja ſelbſt nicht einmal dieſe Tonart, „weil man ohne Kreuz feine förmliche Cadenz weder 
in quintam noch in sextam machen fann. Da fällt alfo auch der vermeinte, eingige Piafte über'n 
Haufen, was wollten denn die andem noch fagen ꝛc. Sind dad (der Unterſchied der Tonarten nad) 
der Folge der Verbältniffe und der Lage bes Halbtons zumal) nicht herrliche Sachen? Fragen, Kinder: 
poffen, heut zu Tage zu nichts nüge ald zum Auffchneiden, Prahlen und Pochen. Sa, zum abge: 
zielten Verfall der praxeos hodiernae nobilioris, zum Stein des Anftoßes und der Argerniß.“ — 
lÜiberfehen wir dieſe, in bem Beitalter des Verfaſſers, deſſen Stellung zu demfelben, feiner ganzen 
Eigenthümlichkeit begründeten Ausfälle: fo ift doch die Friſche, Lebendigkeit und Wärme, mit denen 
er das von ihm für wahr Erfannte verfiht, böchft erfreulih, und für bie Entwidelung der neuen 
Tonkunſt, fir Achte Begründung der Zonlehre ift fein Eifer, möge er oft auch über das Ziel binaus- 
gegangen feyn, durchaus wohlthätig geweien. Der Gefchichte bleibe es überlaffen, das von ihm mit 
Unrecht Geichmähte wieder zu Ehren zu bringen; die emfige, grümdliche, Eräftige Forſchung eines bie 
Vorzeit mit ächter Liebe wieder umfaffenden jüngeren Geſchlechtes möge beren koͤſtliche Denkmale wieder 
an dad Licht bringen, und fie der Gegenwart neuverjüngt zuruͤckgebend, durch die That beweifen, daß 
das wahrhaft Lebendige nicht erfterbe, das Zreffliche nimmer veralte, daß nicht die Malerei allein ber 
Dauer ihrer Erzeugniffe fich rühmen dürfe, Mattbefon aber, und habe er auch den wahrhaften Werth 
früberer Kunftergeugniffe verfannt, wollen wir doch danfen, daß er ſich nicht gefcheut hat, un« 
umwunden auszufprechen: die hergebradhte Tonlehre fei mit der Achten Kunftübung feiner Gegen: 
wart völlig unvereinbar; daß er jene vom Schulftaube in der That tüchtig zu fäubern unternommen, 
daß er bad im beiden, ber Lehre wie dem Bilden Berlebte ald ſolches zu bezeichnen gewagt hat. 
Für den Geſchichtſchreiber ift die frühere Tonanſchauung, die fo herrliche Bluͤthen gezeitigt hat, Fei- 
neswegs erftorben, ja, ihm ift vergönnt zu hoffen, zu glauben, daß audy feiner Gegenwart, wenn 
fie jene Lebensfülle einmal wahrhaft erfannt habe, ein neuer, frifcher, begeiftigender Hauch daraus ent« 
gegenmwehen fonne. Aber jene längft vermorfhte Hülle ber alten Lehre, die ſchon zu der Blüthezeit 
der fogenannten „lieben Alten‘’ der völligen Verweſung entgegendorrte, als ein Erftorbened zu 
bezeichnen, hatte der rüflige Tonlehrer des beginnenden 18ten Jahrhunderts völlige® Recht. Seiner 
Zeit war die auf 6 Sylben befchränfte fogenannte Guidonifhe Solmifation eine drüdende Feſſel, denn 
fie beruhte lediglich auf der alten Zonanfhauung, dem Aufbau ber Zonleiter durch Zetrachorde, ber 
Doppelgeftalt ihres 7ten Tones, der wefentlihen Veränderung biefer Leiter durch die in ihren Wer: 
feßungen verfchieden erfcheinende Lage des darin zweimal vorkommenden halben Tones, deſſen 
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Glieder allezeit durch die naͤmlichen Sylben bezeichnet werden ſollten; Ruͤckſichten, welche die ſonſt fo 
leichte Erfindung einer ſiebenten Sylbe nicht allein entbehrlich machten, ſondern ihr geradehin entgegen: 
flanden. Diele Solmifation (hatte auch ein Gegner, auf die Kraft alten Herkommens geftügt, fie als 
das Ganze der Tonkunſt [tota musica] bezeichnet) hat Matthefon, mit Recht fpottnd, todte Mufif 
genannt; denn mit der neuen Anſchauung unveränderter Tonverhältniffe in der auf 12 Stufen erſchei— 
nenden Dur: und Molltonleiter hatte ihr Zwed, die ältere Anfchauung lebendig zu erhalten (wozu fie 
ohnehin nur ein dürftiges Mittel geweſen) gänzlich aufgehört, und es mußte al$ umerklärlich, ja widerfinnig 
erfcheinen, wenn einmal Zone durch Sylben bezeichnet werden follten, für fieben dergleichen nur 6 
Sylben vorzufinden. Mit den alten Tonarten ald Grundformen war auch fie unmittelbar erftorben ; 
daher Matthefond Berechtigung, wenn er fie zu Grabe trug, jene als ehrbared Leichengefolge ihr zu: 
zuordnen. So zeigt uns denn der, feinem beſchuͤtzten Orchefter vorgebeftete Kupferitich ein Grabdenk— 
mal im Geſchmacke feiner Zeit. Über einer Art Sarkophag erhebt fib eine Pyramide, einen Afchen: 
frug auf ihrer Spike, auf ihrem Sockel dad Bruftbild des wadern Guido von Arezzo tragend. Von 
jeder Seite diefer Pyramide erheben fih 3 dampfende Grabesfampen über einander, mit den 6 (foge: 
nannten) Guidoniſchen Sylben bezeichnet, Unter Guido's Bruftbilde ift fein Namenszun, an dem 
Sarkephag die Inichrift: Solmis: sex syll: S. (Solmisationis sex syllabis saerum) 1717 zu lefen. 
Drei Stufen führen von jeder der 4 Seiten zu dem Denfmale empor; auf ihrer unterften ſitzt nadt, 
fie, wie todesmüde, mit verbundenem Haupte der gebundene Styl (stylus ligatus). Won jeder 
Seite beſchatten fehs Copreffen, die einen mit dem Namen der authentiichen, Die andern der plagali: 
hen Zonarten bezeichnet, dad Monument. Zwei abgehauene Stämme, bie Namen der huperphry- 
gifchen und hunperäoliichen, nie allgemein anerfannten Zonarten, tragend, lehnen fi an daffelbe, und 
auf defien unterer Stufe find die Worte zu leſen: Ut Relevet Miseram Fatum Solitosque La- 
bores: (daß er das elende Geſchick, die gewohnten Mühen erleichtere) Die angeblich fromme Abficht 
des Verfaſſers an den Tag zu legen und zugleich den unwiderruflichen Schluß zu verkünden, daß wie 
die Anfangsſylben der einzelnen Verſe jenes alten Hymnus die Solmiſativn hervorgerufen, Diefelben 
Anfangdfylben der einzelnen Worte ihrer Grabfchrift nunmehr ihren Mund als auf immer geichloffen 
bezeichneten. N 
Wir führen nur in aller Kürze noch an, daß unferem Berfaffer feine Zonleiter, außer jenen 
3 ihm weſentlichen Saiten (essentiales; — der Octave, Terz, Quinte — fih aufbaut aus 3 
natürlichen: einem großen Halbton unter dem Echluftene, und in der weihen Tonart einem 
gleichen Verhältniffe über der Dominante, an deſſen Etelle aber cin nanzer Ton in der harten 
Zonleiter trete; enblih aus 2 nothwendigen: einem ganzen Tone über dem Grundtone und 
unter der Dominante. Nah dem zuvor Gefagten wollen wir an diefem Orte über jene Wefentlich 
feit, Natürlichkeit, Nothmentigfeit, die er weiter nicht begründet, nicht mit ihm rechten und uns 
damit begnügen, daß eben die auf ſolche Weile gebildeten Tonarten wirklich die lachenden Erben fint, 
welche jene äiteren zu Grabe getragen haben und in unferer Tonkunſt nody fortleben, Aber, werden 
wir mit Recht fragen: in wiefern rechtfertigt Matthefon feine frühere Schilderung der Eigenthüm: 
lichkeit jener Tonarten? Auf genügende Weile freilich nirgends, muͤſſen wir antworten, fo gern er 
aud in fpäteren Werken auf dieſen Gegenftand zurüdfommt, der ihn durch fein ganzes Leben beichäf: 


tigte. Zufammenhängender als irgend Fonft behandelt er ihn in feiner großen Generalbaßſchule 
v. Minterfeld, ber erangel, Kurchengeſang Il. 15 
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(Hamburg 1731), und es verlohnt ſchon der Mühe, ihm dorthin zu folgen, weil wir ihn hier bemüht 
fehen werden, dasjenige tiefer zu ergründen, was er früher ald bloße, durch Erfahrung an ſich felber 
und Gieichgefinnten bewährte Thatſache hingeftelt hatte: die große Kraft der Tonarten feiner Gegen: 
wart in Erregung der mannichfaltigiten Gemüthsbewegungen. 

Wir miüffen uns dabei feinen Grunbfag recht gegenwärtig erhalten: daß zunaͤchſt jede Stufe 
der diatoniſchen Leiter geſchickt if, der Anfangspunft einer Ruhe zu werben, in welcher 
deren Berhältniffe überall in gleicher Folge ald weſentliche, natürliche, nothwendige Glie— 
der der durch den gewählten Grundton beflimmten Zonart wiederfehren. Aus diefer Anforderung 
ergiebt fich die Nothwendigkeit der fünf fogenannten hromatifhen Hülfstone. Aber diefe follen 
nicht als ſolche allein, nicht als bloße Diener erfcheinen. Auch von ihnen foll ein jeder eine neue 
wie harte, fo weihe Tonart felbftändig zu begründen, durch Hülfe der übrigen darzuftellen fähig 
ſeyn, fo daß alle einen unter fi eng verbündeten Kreis bilden, in welchem nad Maafgabe der 
Grundtöne bald der eine, bald ber andere vorherrſcht und fich unterorbnet, wozu alle gleiche Befug— 
niß, gleiche Verpflichtung haben. Bon diefem Grundfage auszugehen wird uns um fo leichter werden, 
ald die ganze Zonkunft unferer Tage durch ihm geregelt wird. Auf die angegebene Weiſe ftellt eine 
jede Dftave zwölf, im naher Beziehung zu einander ftehende, nach diefen Anforderungen gegenfeitig 
ausgeglichene Stufen dar. Nun waren aber nad des BVerfafferd früheren Ausführungen, mit Auss 
ichluß der Oftave, jedem Grundtone zwei Saiten wefentlich, drei natürlich, zwei nothwenbdig, 
fieben alfo nach ihren Beziehungen zu ihm geordnet; ed blieb daher noch dad Verhältniß der fünf 
übrigen, der von ihm beherrfchten Reihe nicht minder angehörigen zu beftimmen. Sie heißen ihm 
zierliche oder galante: „maaßen fie einem Sate faft eben folde Anmuth geben, als der Schmuck 
und die Wirze dem Effen, oder bie feine Spickung dem Wildpret.“ Zuviel Zierrath, überflüffige 
Specereien verderben jeboch das befte Gaftmahl; wie nun verfchmißte Köche ‚‚nimmer gern einen Bra- 
ten durchaus, fondern nur bie und da auf das duͤnnſte lardiren, damit ed feinen Efel verurfahe und 
verichiedenem Gefchmade recht ſey (denn alle Leute mögen feinen Sped effen)‘‘, fo fei es auch mit den 
zierlihen Saiten; man müffe fie nur hie und da, gefchidlih, nett und nachdruͤcklich, ald von unge: 
fähr gebrauchen, wo fie denn einer Gompofition den größeften Zierrath geben koͤnnten. Diefer ziers 
lichen Saiten nun zählt er in jeder Zonart Vier auf: einen halben Ton über ber Endigungsfaite 
jeder Zonfolge, einen dergleichen unter der Quinte und eben fo unter der Sechfte, „daraus bei klei— 
nen oder weichen (Zonarten) im Herabfieigen aud ein natürliher Klang, im Auffteigen 
aber diefe zierlichere Saite entſtehe;“ endlich einen Halbton unter der großen Septime ober bie Pleine 
Septime. In der harten Zonart nun dürfe derjenige eingefchaltete Halbton, durch den die Fleine 
Terz entfliehen würde, als dad Wefen der Tonart verändernd, nicht mitgerechnet werben, und eben fo 
wenig in ber weichen derjenige, welcher die große Terz bilde; er, die zmwölfte Saite, fei minder 
mit dem Namen einer zierlichen, als vielmehr einer fremden zu bezeichnen. Won hieraus num 
findet der Verfaſſer Gelegenheit, auf bie alte Tonlehre uͤberzugehen und ihr die aus der neuen Kunft- 
übung entiprungene entgegenzuftellen. Vornehmlich ift die Tonlehre der fogenannten mittleren Zeiten 
der Gegenftand feiner Angriffe, in der ihm nur ein Zerrbild der ächten Tonlehre der Alten ericheint, 
welche von allen Schladen zu reinigen die Aufgabe ift, die er fich geftellt hat. Auch die Griechen 
hätten nur nach Höhe und Tiefe, nach eigenthümlicher Behandlung der Melodieen, wie fie bei einzelnen 
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ihrer Stämme uͤblich geweſen, ihre Tonarten unterſchieden. Nicht wechſelnde Folge der Tonverhältz 
niffe, nicht die Lage des Halbtond, „das fürchterliche Geipenfte mi fa’ habe dazu gethan. „Der 
gelehrte Pidelhering Glarean habe ganze 20 Jahre mit feinen dodecachordon auf jene balbtönigen 
Grillen gearbeitet ‘’, daher fei die Sache endlich noch wohl werth, daß man fie bei den Kirchenge— 
fängen in Erwägung ziehe, weil die meiften danach eingerichtet und unterfchieben feien, ob gleich die 
Choralmelodieen ohne dies eben fo gut gerathen feyn möchten. Nun fie aber fo feien, muͤſſe man 
fie danach beurtheifen und handhaben. Angenommen aber auch, mit diefer wunderwürdigen Kraft 
der wechfelnden Lage des Halbtons fei es ganz fo befchaffen, wie die mittleren Ausleger der Alten 
und die Zonlehrer des 16ten Jahrhunderts behauptet, To könne diefe vermeintliche Wirkſamkeit immer 
doch nur auf das diatoniſche Klanggefchlecht beſchraͤnkt geweſen ſeyn. Die neue Zeit aber, die fo 
weit vorgefchrittene, der Achten alten Kunftübung näher ftehende, gebrauche fo chromatiſche als 
enharmonifche Klänge (Zonverhältniffe?), von denen doch die Tonkünſtler der mittleren Zeiten 
ganz und gar nichts gewußt. Hier äußere der halbe Ton eine weit größere Kraft als die von den 
Mittleren ihm beigemeffene, doch nur erträumte. Daß durch die bloße Stellung der Dftave, dieſen 
unförmlichen tobten Leib, alle Wunder und Kuͤnſte verrichtet worben, die man der alten Mufif fo 
eifrig zufchreibe, fei nicht natürfich zu glauben, fondern freite mit der gefunden Vernunft. Wie aud) 
follte man irgend glauben können, daß fie es fei, durch die fo Erflaunliches bewirkt werben koͤnne, 
da doch nur 7 Veränderungen in ihr möglich feien, dennoch aber von verfchiedenen alten Zonlehrern 
der eine von 15, ber andere von 13 oder 12 Tonarten und berichte? Die Achte Wirkung der Ton— 
kunft beruhe auf den genannten zwölf Saiten der Oftave, den fogenannten dromatifchen Klän: 
gen; jeder, fofern er ald Grundton eine Zonreihe beginne, ftelle eine wefentlich unterfchiebene 
Oftavengattung dar, und durch den Wechfel der großen und fleinen Xerz gingen 24 Zonarten hervor. 
Der Klangftufen Einrichtung fei dreifach, diatonifch, chromatiſch, enharmoniſch; die der Sangweifen, 
welche durch fie gebildet würden, unendlich, weil fie mit jeder neuen Erfindung anwachſe. Das alte 
chromatiſche und enharmoniſche Klanggefchledht, zumal die in beiden vortommenden Zerzenfprünge 
gäben viel zu denken; diefe Sprünge aber feien gewiß nicht fo bloß zu verftehen und durch engere 
Klangftufen ungetheilt, als die Tonlehre fie hinftelle, vorzliglih wenn man erwäge, daß die Terzen 
ben Alten nicht für Wohlklänge gegolten und bei ihren damaligen mathematifchen Verhäͤltniſſen nicht 
für ſolche hätten gelten können. Frage man aber, wozu doch folche Forfhungen in einem veralteten 
Eehrgebäube, wozu Auflöfungen der darin vorfommenden Zweifel? fo fei darauf zu antworten, daß 
man auf fuͤnffache Weile dadurch Vortheil erlange. Denn 1) müffe man Gott danken, der die Ton— 
wiffenfchaft aus ‚‚der uralten tiefjinnigen Verwirrung und gefünftelten Finſterniß“ heraudgeriffen, auch 
der jüngeren Zeiten Irrthuͤmer und Fehler entdedt habe. 2) Ein Feind ber trefflichen Compofitionsart 
der Gegenwart müffe fi fhämen, dem alten Wufte empor zu helfen, wenn er das geringfte Kom» 
lein menfchlihen Verſtandes befige. 3) Arme, ungelehrte Organiften und ſelbſtgewachſene Componiften 
wirben ihre biöherige Unwiſſenheit und Einfalt inne werden und mit mehrem Fleiße und Fortgange, 
der ihnen gegebenen Anleitung zufolge, in das Innere der Wiſſenſchaft eindringen konnen. 4) Man 
fehe, daß namentlich das chromatifche Gefchlecht „kein erdichtetes, gemahltes oder gemachtes, fondern 
ein nicht nur in dem entfernteften Alterthume, fondern in der unmwanbelbaren Natur felbft feftgegründe: 
tes, treffliches, ordentliches Wefen ſey.“ Es halte zwifchen der Armuth des diatoniichen und ber 
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Überfülle des enharmonifchen die rechte Mittelftraße „wie alles, was Tugend ift oder tugenbfam heißet, 
halten muß.’ 5) Endlich koͤnne man mittelft diefer Unterfuchung denjenigen Gelehrten helfen, bie in 
ihren Schriften der Sache nothwendig erwähnen müffen, ohne zu willen, was es für Bewandniß 
damit habe ıc. 

Mit diefem Ruhme des chromatiſchen Klanggeſchlechtes ift nun unfer Verſaſſer zu dem 
Anfangspunfte feiner Abhandiung zurüdgelangt, zu den fünf fogenannten zierlihen Saiten ber 
Oftave, von denen eine ihm beziehungsweile ald fremde eriheint. Denn fie find ihm die reife Frucht 
der Forſchung feiner Gegenwart in dem Zonreichez fie ſichern jeder diatonifchen Saite die Möglichkeit, 
Grundton einer felbftändigen Neihe zu werden, und gründen nicht minder dergleichen mit ihnen im 
Vereine; der ganze Neichthum der neuen Zonkunft beruht auf ihnen. Sie find ihm in der Natur 
gegründet, wenn ja die Folge der Zonverhältniffe in jeder Oktave diefelbe ſeyn muß und eine foldhe 
erfi durch fie möglich wird; dad graue Altertum Eannte fie ſchon, die mittlere Zeit ſetzte freilich 
ein erträumtes Lehtgebaͤude an die Etelle der richtigen Ahnung, der daͤmmernden Erfenntniß ihrer Bor: 
gänger, aber den Neueren blieb es vorbehalten, durd das helle Licht ihres Scharffinnes dieſe „erkuͤn⸗ 
ſtelte Finfternig‘’ zu verfcheuchen. Auf diefe Grundlage nun baut Matthefon feine Darlegung auf von 
der hohen Trefflichkeit der Tonarten feiner Gegenwart, in fletem Gegenfage mit den Grundfägen ber 
Zonlehrer der fogenannten mittleren, fo wie ber feiner näberen Vorzeit und derer, die ihnen noch 
anbingen, welche er faft durchgängig mit dem Namen der Solmifatoren bezeichnet. Er fährt fort, 
deren Grundſaͤtze als Irrlehren darzuthun, und zu beweilen, daß: einmal, bei einer ungleibfhwe: 
benden Xemperatur die den Zonarten der Neueren vorgeworfene Ginerleiheit keineswegs flattfinde : 
ja, daß fie andererfeits, felbft unter der Vorausfchung einer vollig gleihfhwebenden Tem; 
peratur nicht anzunehmen fei. Wir folgen ihm in diefen Auseinanderfegungen, um zu verfuchen, ob 
wir dadurch in den Stand geſetzt werden, eine nähere Begründung feiner Schilderungen von ber 
Eigenthümlichkeit der Zonarten aufzufinden, 

Er hebt an: die Soimifatoren fagen, dad mi—fa ftehe in unferen harten Zonarten überall 
auf einer Stelle, darum auch feien alle einerlei. Sollen aber die anderen Kiangflufen gar nichts, 
fol dieſer „unerbetene Zaunkoͤnig““ alles gelten? Zudem ift diefer natürliche (große) halbe Ton in 
einigen Zonarten gar nicht oder doch in durchaus veränderter Geftalt, in anderen nur einmal anzu: 
treffen; wie fonnten fie alfo einerlei feyn, felbft wenn es auf ihn allein ankaͤme und feine Lage? Sollten 
aber die anderen Tonverhältniffe für gar nicht s gerechnet werden dürfen, „deren meifte viel größer, 
fenntlicher, empfindlicher und mertwürdiger find?‘ Er zeigt nun an der in feiner Vaterftadt Hamburg 
gewöhnlichen ungleich temperirten Stimmung‘), daß von 5 harten Zonarten: Cis, Dis (Es), 
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Fis, Gis (As), B dur, feine, weder auf der dritten noch fiebenten Stufe, bad reine Verhältnig 
des großen Halbtones (16 : 15) darftelle; daß ihrer zwei, D und H dur, ihn auf der dten, andere 
zwei, F und A dur, auf der fiebenten Stufe allein befäßen; der Unterſchied diefer Tonarten alfo 
fiege mathematifch zu Tage. Diefe Betrachtung der mathematischen Verhältniffe wird nun ferner 
auch auf die übrigen Klangftufen ausgedehnt. Cie ergiebt, Daß die diatoniſch-chromatiſche Dftave 
viererlei halbe Zöne, dreierlei ganze oder große (die kleinen ungerechnet), viererlei große und 
zweierlei Heine Zerzen, fünfertei Quarten und Quinten, zweierlei Fleine Serten, und end: 
lich viererlei dergleichen große und eben fo viel Heine und große Septimen zeige, Eine jede Klang— 
flufe, wenn auch gleihnamig, erfcheine daher in jeder einzelnen Zonart in völlig verfchiedener Geftatt, 
an wechfelndem Orte. Diele Verfchiedenheit wird nun näher betrachtet. Nur C, E, G haben bier: 
nach richtige Verhaͤltniſſe: „und iſt es etwas merfwürtiges, daß dieſer Drey-Draat fi in allen diatos 
nifchen Umfländen fo gleich und rein verhält.” In der Lage des großen und kleinen Tones allein 
trifft G mit C und E nicht zufammen; E und C, A und F zeigen die meifte Übereinftimmung, 
wogegen fie „in Anfehung der Höhe und Ziefe, ihrer Bewegungen und bed chromatifchen Wefens eine 
ſolche ſtarke Berfchiedenbeit in der Ausübung darlegen, daß ſich ein Nachdenkender darüber verwundern 
muß und die Urfache nicht in der Meß- oder Redhenfunft, fondern in der Naturlebre 
zu fuhen hat.” MH dur kommt in mathematifcher Reinheit mit GC, E, G am erſten überein, da 
es nur ein einziges unrichtiges Intervall hat (den Heinen Halbton auf der legten Stufe); D, F, A, 
„die gleichfalls unter fich einen Akkord machen““, find von den Übrigen am reinften, da jeder von ihnen 
nur zwei unrichtig fcheinende Intervalle bei fich führt. Fis und B haben 3 verbächtige Intervalle, 
iheinen alfo weiter von der mathematifchen Reinheit entfernt, und doch fällt-B ‚‚viel reiner und lieb: 
liher in die Ohren alö Fis, fein Mitgefell, und H, ver noch beffer und richtiger feyn will.’ Cis 
und Gis macden ed mit 4 unreinen Intervallen noch viel gröber, Dis hat gar 5 folcher Anſtöße, 
müßte alfo der unrichtigfte Modus von allen feyn, „da ed doch die Ohren ſchnurſtracks widerſprechen, 
und die beften Kenner faft nichts liebered ald diefen Modum hören mögen, weldes denn eben ſolches 
Nachdenken geben kann, ald die obige Richtigkeit bei dem widrigen H dur, wodurd der Einn weit 
mehr als durch unfer Dis dur beleidigt wird ic. Es muß eine folde fürmliche Verſchiedenheit den 
Melodieen eine ganz andere Art und ein ganz fremdes Weſen geben, wenn fie aus einem Zone in 
den andern verfeßet werben.” Niemand glaube, bei einer Verfegung diefelbe Zonart beizubehalten ; 
es zu meinen ift ein Zeichen grober Unwiffenheit und ſchlechter Erfahrung in dem rechten, wahren, 
„harmonicaliſchen“ Grundregeln. Zufällig fann ein Sag, wenn er von ungefähr in bie rechte Ofte: 
vengattung geräth, dadurch fchöner werden; die meifte Zeit aber wird cin Stud, zumal wenn es von 
einem tüchtigen Meifter gefegt worben, der den wahren Ton erwählt hat, dadurch nur verfudelt. 
„Wenn eine Ganarieninfel nah Grönland vertriebe, (denn von Zreibinfeln hat man wohl io viel 
Erempel ald von verlegten Gefängen) fo bleibt fie zwar gewiffermaaßen diefelbe Infel, ich follte aber 
{ehr zweifeln, ob jemand bei ſolcher zufälligen Veränderung ihrer Lage viel Wein und Zuder daher 
verfchreiben würde. Alſo ift ed auch mit unfern Liedern bewandt; bei einer nachtheiligen Verſetzung 
verlieren fie ihre befte Anmuth, ob fie gleih, dem koͤrperlichen Anſehen nah, ihr Welen zu behalten 
ſcheinen.“ 

Died wird num handgreiflich an einem kurzen Tonſtücke gezeigt, dad, unter Angabe der mathe: 
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matiſchen Verhaͤltniſſe jeder ſeiner Tonſtufen, in alle zwoͤlf Durtonarten verſetzt wird. Dieſem allen nach 
ergiebt ſich die Folgerung: Jede Oktave hat zwölf Klangſtufen, die in jeder Tonart weſentlich und voll- 
kommen ihren Platz haben. „In dieſer harmonicaliſchen Republik herrſchet nicht einer allein; es regieren 
nicht die Vornehmſten oder etliche insbeſondere, ſondern alle und jede Klänge haben Sig und Stimme 
auf eine bemofratifche Art. Der eine halbe Ton, das eine Mi-fa (wenn es ja fo heißen foll und muß) 
hat bier eben fo viel zu fagen als feine elf Gameraden’’ ıc. Diefes ift unläugbar. Zeigt aber auch die 
mitgetheilte Tabelle „des ganzen chromatifchen Baues, morin obige Intervalle in ibrer Ordnung, fo 
wie fie igund in ben meiften Orgelwerfen nad ihrer Stimmung vorhanden und aneinander hangen, 
anzutreffen find :c., daß jeder von den 24 Tönen feine ganz eigene, feinem andern gemeine Ofta: 
vengattung habe, fo kann es nur trog Sinn und Berftand, Ohren und Vernunft geleugnet werben, 
unb eben fo leicht mag man verneinen, daß die Sonne fcheine oder daß der Menfchen Gefichter 
unterſchieden find, weil fie alle zwei Augen, zwei Obren, einen Mund und eine Nafe haben.” Sind 
auch beide Ohren, beide Augen aus einerlei Stoff und gleichgebildet, fo wird doch das rechte Auge 
wohl ein anderes Auge ſeyn ald das linke. Beachte man doch, daß jede der 12 Durtonarten auf 
ihren einzelnen 12 Klangftufen den großen Halbton in dem Verhältniffe von 16:15 an ganz verfchies 
denen Orten zeigt, daß mangelhafte oder überflüffige Intervalle (die wohl mit größerem Rechte ald 
Abzeichen gelten fünnen) im jeder von ganz verfchiedener Art, in völlig abweichender Zahl vorkommen: 
eines und 2 nur in je einer*), 3 in zweien**) und eben fo 4 und 5***), 6 in breien+), in einer ein« 
zigen 744); wer wollte da ferner behaupten, daß die Lage des Halbtones in älterem Sinne bie 
Tonarten weſentlich unterfcheide, da er nirgend in feinem rechten Werhältniffe eben da vorfümmt, wo 
er jenen Unterfchieb begrimben foll; ober wer möchte ſich erdreiften, die Einerleiheit ber Zonarten 
unferer Tage zu behaupten, da ihre große Verfchiebenheit zu Tage liegt? 

Nun aber fonne man einwenden (fährt unfer Verfaſſer fort): eine gleihichwebenbe 
Temperatur werbe alle biefe mathematifchen Beweisthumer völlig zu Grunde richten. Auch hier 
aber gehe die Eigenthümlichkeit der neueren Zonarten bei jeder Prüfung fiegreich hervor. Eine ſolche 
Temperatur fei allerdings hoͤchſt wünfchenswerth und fein eigened Verlangen lebhaft auf diefelbe ger 
richtet, aber wo fünne man fie antreffen? Hamburg fei eine Heine Welt, aber dafelbft finde fie fich 
nicht. An die ungleichfchwebende fei man fo fehr gewöhnt, daß — ohnerachtet viele Anftrumente 
und die Singftimmen überall feiner Temperatur bedürften — dennoch die Gewohnheit bewirken werde, 
daß nichts als Mißlaute zu hören feien, wenn man ein gleichſchwebendes Klavier oder eine dergleichen 
Drgel bei der Begleitung anwenden wolle. Angenommen aber, fie wäre vorhanden und überall ein 
geführt, wo bleibe nun bei den Modiften — ben Anhängern der alten Lehre — das gepriefeme 
Kennzeichen ihrer Tonarten, bie verfchiedene Lage bed Halbtons? da werde der Halbton ja in gleichem 
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Verhaͤltniſſe auf allen Stufen der Reiter zu finden feyn und es nicht ferner heißen fonnen: Mi et fa 
sunt tota musica, fondern: Tota musica est mi et fa. Endlich aber (und diefes fei das Vornehmſte) 
„ſo habe ein jeder Klang und folglich auch der, welcher zum Grunde eines Gefanged erwählet werde, 
ſchon als bloßer Klang ſolche Eigenfchaften an ſich, die ihn von allen andern Klängen völlig und 
fattfam unterſcheiden, ihm eine ganz andere Art, Geftalt, Namen, Kraft und Natur ertheilen; ’’ fo 
daß auch die gleichfchwebende Temperatur, würde fie uͤberall herrichend, dennoch der Mannichfaltig- 
keit und Eigenthümlichfeit der Zonarten feinen Eintrag thun koͤnne. Von großer Wichtigkeit fei Höhe 
und Ziefe des Klanges; die Griechen fahen es wohl ein, benn fie „gaben ihren Tonarten fein anderes 
Abzeichen, als von der verfchiedenen Höhe und Ziefe des Klanges.““ Diefe eigenthümliche Verfchie: 
denheit liege in dem Verhältniffe der Schwingungen, durch welde nach Maafgabe der Länge oder 
Kürze der gerührten Saite ber höhere, der tiefere Ton entſtehe. Denn „die häufigere Bewegung 
(innerhalb deffelben Zeitraumes) wirfe ganz anders als die feltmere, da denn biefer Unterfchieb bes 
Triebes auch einen Unterfchied in den Empfindungen verurfachen müffe.‘’ Der Unterſchied möge fo groß 
ſeyn, „als zwiſchen dem Leibeözierrath eines Prinzen und Nachtwäͤchters, die beide in blau gefleidet 
ſeyn können, doch mit gar ungleicher Anzahl der Fäden ihres Lakens.““ Hieraus folge: daß ſchon 
die DOftave (auch bei unveränderter Zonart) jeder Melodie einen ſehr verfchiebenen Charakter beilege. 
„Habe nun der Klang an und vor fich felbft, wenn er auch in einerlei Ton oder in Oktaven und 
auf einerlei Art Inftrumenten hervorgebracht werde, ſchon folche verichiebene Wirkung: was wolle er 
(fie) nicht bei anderen und merklicheren Umftänden haben?“ An der Quinte fei der Unterfchieb bei ber 
Verfegung ſchon viel merflicher, und er werde immer empfindlicher, „je enger und fleiner die Bers 
bältniffe ausfielen, fo fich zwifchen zween Klängen befinden, aus deren einem man die Melodie in 
ben andern verfege; bergeflalt, daß eine Verwechslung des Heinen Halbtons nothwenbig den aller 
handgreiflichſten Unterfchied machen müffe, infonderheit, wenn das Heine limma dazu angenommen 
werde, fintemal 128 Schläge mit 135 faft gar Feine Gemeinfhaft haben, welches aud die Erfahrung 
genugfam befräftige, wenn etwas aus dem F in das Fis verfeget werde.’ Aber auch ſchon an ſich, 
felbft unter ganz gleichen Worausfegungen, fehe kein Ding dem andern vollfommen gleich. Gerathe 
wohl der Vortrag eines Liebes demielben Sänger, wenn er auch nichtd daran ändere, einmal wie das 
andere? Fonne der gefchictefte Maler ein Geficht zweimal fo malen, daß gar fein Unterfhieb fei? 
fei irgend ein Menſch tüchtig, auch nur einen einzigen Strich, ja, einen einzigen Punkt, auf gleiche 
Weife zweimal zu wiederholen? Alles widerftrebe hienieden einer fo unbedingten Gleichheit. Ein reiner 
Quinten» und Quartenzirfel fei nicht möglich, er fchliege fih nit; entweder man erreiche ihn nicht 
oder fomme darlıber hinaus, „Gott und die Natur (fo ſchließt unfer Verfaffer) haben der Sache eine 
fonderbare Unermeßlichkeit beilegen wollen, zu deren rechten Erkenntniß und Einſicht wir einer gleich 
mäßigen unendlichen Fähigkeit, Glüdfeelig: und Geſchicklichkeit bebürfen. Der Zonkunft Iwed ift es 
(fagt Kippius) fothane an fich felbft unendliche Intervalle endlich zu machen und in gewilfe Schranfen 
einzufchließen. Unfer ſtuͤckwerkiſches Wilfen erfiredt fich nicht auf das Ewige: deshalb bringt man es 
aus Noth dur die Schwebung der Quinten, oder die fogenannte gleiche Eintheilung der halben Töne 
endlich dahin, daf die Dftaven fich rein verhalten. Wöllige Gteichheit in diefer Schwebung, dieſer 
Ausgleihung, ift Schwer zu treffen: wäre fie aber auch erreicht, bennodp würde nach dem Vorgetras 
genen ein jeder von ben 12 chromatiichen Klängen an und vor fih eim rechtes und ädhtes Driginal 
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ſeyn.“ Eine gleihfchmwebende Temperatur ift aber nicht durch Berechnungen allein, ſondern durd die 
That in Ausführung zu bringen. „Wenn's dazu fommt, dürfte ed wohl, zumal bei einer vollen 
Muſik, Teltfam klingen; die Urfachen find oben angeführt. Ich wünfce das befte und habe eine gute 
Meinung von der Gleichheit, Aecqualia non faciunt bella.’ Aber wer hier etwas ſchaffen will, muß 
nicht Meßfünftler allein, fondern auch Tonkuͤnſtler feyn; „ein folder aber ift gewiß auf Erben der 
rarefte Vogel, und ein ſchwarzer Echwan. 

Nur vorlibergehend berühren wir das in den vorftehenden Ausfuͤhrungen gegen die ältere Ton: 
anſchauung Gelagte; denn bier ift ed nicht unfere Aufgabe, ihr dad Wort zu reden. Kann die ältere 
Tonkunft mit Recht eine eigentbümliche, harmoniſche Entfaltung des diatoniſchen Klanggeſchlechts 
genannt werben, fo dürfen alle Beweißgründe, die aus dem hromatifchen gegen fie bergenommen 
werden, als folche nirgend gelten, und die bedingte Unterordnung dieſes Klanggeſchlechts, deflen Ent: 
widelung nad ben Grundfägen der neuen Zontunft im ſechzehnten Jahrhunderte ſich allgemach vor 
bereitete, wie an einem andern Orte gezeigt worden ift, kann nicht einer dumpfen engberzigen Ber 
ſchraͤnkung Schuld gegeben werben. Sollte die Lage des Halbtons, wie fie durch den Wechſel des 
Anfangepunftes der diatoniſchen Leiter geändert wird, allein den Unterfchied der Tonarten begründen 
und in der That weiter Nichts in Betrachtung gezogen werden, um deren Eigentbümlichfeit zu beflim: 
men, To hätte Matthefon das vollkommenſte Necht, jene verichiedenen Oftavengattungen einen „un: 
förmlichen, todten Leib““ zu nennen. Allein eben diele wechieinde Lage bedingte nicht allein Das Vor: 
herrichen wefentlih verfhiedener Klangſtufen in den einzelnen Zonarten, fondern begründete 
auch die ihnen eigentbümlichen Ausweihungen, und ericheint hiernach in der ionifchen Ton— 
art die große Terz und Septime, in der mirolpdifchen die große Terz und Heine Septime, in der dort: 
fchen die Eleine Terz und große Sechste, in der äolifchen bie Eleine Terz und Sechste, in der phry— 
gifchen endlich die Heine Sekunde und Feine Septime neben der Heinen Terz (unangejeben die überall 
dur die Stellung des Halbtens bedingte Lage des Tritonus) als vorberrichend, fo werfe Niemand 
der älteren Zonfunft vor, daß fie „die größeren, fenntlicheren, empfindlicheren, merfwürdigeren Ton— 
verhäftniffe *’ außer Acht gelaffen. Und wird doch zugeftanden: Die „gekünſtelte Finfterniß‘’ der „halb— 
tönigen Grillen““ Glareans ſei endlich in fo weit noch werth, daß man fie in Erwägung ziehe, weil 
die meiften Kirchengefänge danadı eingerichtet und unterfchieden feienz Tor fragen wir billig: ift es nur 
dentbar, daß eine der Kunftübung ganz fern liegende, rein theoretiſche, ja, angeblich aus einem 
bloßen Mißverftändniffe halbgelehrter Ausleger entftandene Grille zu einer Zeit wahrhaft frommer, den 
Volksgeſang der Gegenwart heiligender, Die uralten firchlichen Weilen der Vorzeit ermeuender, verjuͤn— 
gender Begeifterung jemals eine ſolche Macht habe üben können, einer ganzen Gattung von Gelängen 
belebende Grundform zu werden? Eine fo unglaubliche Vorausfegung zu rechtfertigen mußte freilich 
jene ganze Gattung, ald der Kunft gar nicht angehörig, derfelben entzogen werden, und dab hat 
Mattbefon an vielen Orten feiner Schriften zwar ganz folgerecht gethan; wir indeß finden un: dadurch 
aufgefordert, vor der Annahme feiner Folgerungen zu warnen, die allein auf Borausfegungen fih grün: 
den, welche durch feine Stellung zu feiner Gegenwart und Vorzeit bedingt find und auf Feine Weile 
für Mare, entichtedene gefchichtlihe Anichauungen gelten dürfen. — 

Allein ungeachtet jener Verſtöße bieibt Fehr vieles, was die neueren Zonarten betrifft, 
in der beiprochenen Abhandlung lehrreich und merkwuͤrdig; ja, fie fann uns Anteitung geben, deren 
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vielfach befprochene, felbft beftrittene Eigenthämlichkeit tiefer zu ergründen. Daß freilich biefe in der 
fo fehr gerühmten großen Berfchiedenheit der mathematifhen Verhältniffe ihrer einzelnen 
Klangftufen beftehe, möchten wir bezweifeln. Denn dieſe Berfchiebenheit darf nirgend von fo großer 
Bedeutung ſeyn, daß fie die Natur jener Klangfiufen veränderte; wäre fonft ja doch gegen bie erften 
Grundregeln des fonft jo hoch gepriefenen Werfmeifter von der Zonausgleihung gefehlt! Der Auss 
ſpruch jened verdienten Zonlehrerd, der für die Bebeutfamkeit diefer Unterfchiede in Anſpruch genom: 
men wirb: „daß auch ein einziged® Gomma, der neunte Theil eines Grades, den Ohren fehr empfind: 
lich falle’‘, kann als entſcheidend nicht gelten. Denn eine Abweichung folcher Art wird von ihm als 
eine fehr empfindliche bei den Duinten allein bezeichnet: ja die, um X, eines Gomma nur unter 
fi ſchwebenden Quinten werden lahme und faule, troß der Verficherung Älterer Zonlehrer in den 
Orgelwerken früherer Zeit nicht vorfommende genannt, Und Matthefond feines Ohr follte nach der 
von ihm befchriebenen Temperatur in den Zonarten D, B, Fis dur eine, gar um ein ganzes Comma 
zu ſtumpfe Quinte*), ja, in Es dur eine um eine enhbarmonifhe Diefis zu Icharfe**) haben 
dulden fonnen? Er follte im Stande geweien feyn, zwei diefer Zonarten, B und Es, alö befonders 
feierlich, majeftätifch zu rühmen, wenn fie doch an einem fo böfen Makel litten, durch ben eine we— 
fentlidhe Saite ber einen mehr noch ald lahm und faul, eine gleiche der andern fogar zu einer bop- 
pelt verminderten Confonanz anderer Art, einem unerträglihen Mißklange wurde? Er hätte ihre Eigen: 
thlumlichfeit in einem fo groben Mangel an Reinheit fuchen fünnen? Wäre ed mit ihnen bei der dama⸗ 
ligen Stimmung in der That alfo befchaffen gewefen, wie er ausfagt, fo durfte er auf Werkmeifter 
zwar wegen der Merklichkeit diefer Abweichungen ſich berufen, aber auch gewiß feyn, von feinem Ge- 
währdmanne bad Urtheil über ihre unbedingte Verwerflichkeit zurüdzuempfangen. Allein wahrlich! 
nit fein Ohr, nur feine Rechnung hat ihm getäufcht, denn ſchwerlich waren feine Lieblingston⸗ 
arten in den Verhältniffen eingeflimmt, welche er angiebt. Damit freilich fallen alle feine mathena« 
tiſchen Beweigründe hin, welche ohnedem zu feinen Unfolgerechtigkeiten gehören, da er felber fo oft 
behauptet, baß die mathematifche Reinheit noch nicht die Anmuth mit fich führe, und von der Meß: 
funft auf die Naturlehre verweift. Bei den übrigen Wohlflängen, geſchweige denn Mißklängen, 
wären endlich Abweichungen folder Art noch wohl zu dulden gewefen, wenn fie auch dem geübten 
Ohre merklich blieben; follten wir jedoch es für möglich halten fonnen, fie, eben in ben angege: 
benen Maafen bei der Einftimmung genau zu vertheilen, was body gefchehen müßte, wenn bie 
Eigenthümlichkeit der Tonarten bewahrt bleiben follte? Eine Aufgabe wäre ed, faum leichter zu löfen 
ald jene genausgleiche Vertheilung derfelben unter alle Klangftufen, um den nur dadurch erreich- 
baren Kreislauf ber Zöne zu fihern. Wäre fie endlich aber gelöft, dürfte einem fo geringen Tonver⸗ 
hältniffe, das in Vergleih mit dem fo viel bedeutenderen Halbtone eher den Namen eined „‚unerbe: 
tenen Zaunkönigs’’ verbient, eine fo große Wirkfamteit beizumeffen feyn, daß es „himmelweite“ Unter- 
fhiebe begründete, oft eben da, wo fonft zwei Tonarten in anderen wefentlihen mathematifchen Be: 
ziehungen völlig übereinfommen, wie ja unfer Verfaſſer felber ald eine Merkwürdigkeit anführt ? 

Wir fehen daher von Beweisgründen diefer Art ab, und wenden und zu der um fo vieles 
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wichtigeren, ja gewiß allein entfcheidenden Höhe und Tiefe der Grundtöne. Es ift eine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Zonarten unferer Zeit, daß fie einen in ſich zurüdfehrenden Kreislauf bilden, der quinten⸗ 
weis aufwärts und abwärtd jebe ber zwölf Klangflufen ber Dftave zum Grundtone einer Tonreihe 
erhebt, die in den weientlihen Berhältniffen ihrer Glieder auf allen Stufen diefelbe ift, und nur in 
fofern die Eleine oder große Terz in ihr vorherrfcht, und fie zu einer weichen oder harten macht, dop⸗ 
pelgeftaltet genannt werben darf. Nun ift e8 unleugbar, daß jedes Tonftüd (feine Tonart fei welche 
fie wolle) einen großen Theil feiner Mannichfaltigkeit demjenigen verbante, wad wir Ausweihungen 
nennen. Diefe Yusweihungen aber, ganz abgefehen auch von der Doppelgeftaltung ber harten und 
weichen Zonart, find eben dadurch befonderd wirffam, daß der Grundton für eine Weile vertaufcht 
wird, während dennoch bie Beziehung auf ben urfprünglichen, am Schluſſe die Herrſchaft wieder 
gewinnenden, unverwifcht bleibt. Matthefon felber hat biefes lebhaft gefühlt. Er fagt in feinem bes 
fhüßten Orchefter: (P. I. Cap. IV. 8. 17.) „bei folchen Ausweihungen muß man nicht unordent⸗ 
lich werben, und ins große Weiße etwas hineinfegen, fondern wenn aus einem, und bem Haupts 
modo gewichen wird, muß in einen andern, und zwar verwandten modum eingetreten werden, von 
diefem in den dritten c. So lange ald man nur behutfam bierinnen gehen und ſich nicht verlieren 
will, müffen feine anderen Gadenzen ald auf bie drei wefentlichen Saiten der Tonart gemacht werben; 
denn obgleich eine jede folder Saiten aud für fi eine eigene Xonart hat, fo überwindet body ber 
erſte Eindrud des Daupttoned alles Übrige dergeftalt, daß es fcheinet, als wäre ed, zumal bei den 
weichen, nur eine Zonart ic.“ Go bildet benn unzweifelhaft der Haupt« und Grundton jedes 
Tonftüds deſſen Mittelpunkt, und feine Anziehungskraft ift fo aroß, daß nicht eher dad Gehör den 
Eindrud eines Ganzen und mit ihm volle Beruhigung empfindet, bis feine Herrſchaft wiebergefehrt 
if. Nach ihm mißt es mit ficherem Gefühle den Abftand jeder für eine Weile ihn verdrängenden Ton⸗ 
reihe; und möge biefe in ihren Klangfiufen auch mit der durch ihm geregelten übereinftimmen, fo 
gewinnt fie durch jenes Verhaͤltniß zu ihm dennoch eine eigenthuͤmliche Färbung, fo daß fein Walten, 
audy bei Hemmung feiner unmittelbaren Wirffamkeit, dennoch geheimnißvoll fortdauert, die Beziehung 
auf ihn das Ganze unwiberſtehlich durchdringt und belebt. Jedoch nicht ald Beftimmendes allein, 
auch ald Beftimmtes erfcheint er und; denn neben der Macht, die er ald Grundton feiner eigenen 
Tonreihe auf die ihr verwandten, oder mit ihr in Beziehung gebrachten übt, muß er aud dem Ein- 
fluffe des größeren Kreifes unterliegen, von dem er nur ein einzelned Glied bildet. Willtührlid; zwar 
kann in dieſem Kreife der Anfangspunft überall gelegt werben; aber frühe ſchon wurde er in dem⸗ 
jenigen Tone angenommen, ber theild die ungefähre Mitte ded von ihm nach der Höhe hinauf-, nach 
der Tiefe hinabreichenden gefammten Zonreiches bildete, theils eine Neihe begann, bie ohne Anwen: 
dung eines Hülfszeichens in der Tonſchriſt auf die einfachfte Weiſe dargeftellt werden konnte, und an 
welche, weil fie von den älteren Xonarten benen ber fpäteren Zeit in ihren Grundzügen völlig, 
in ihrer Behandlung am meiften übereinftimmte, der neue Kreislauf dieſer legten am leichteften ge: 
Imüpft werden fonnte. Wir meinen die Tonart C dur. Mit ihr auch befreundete ſich von jeher der 
Anfänger im Spiele auf den leitenden Zafteninftrumenten am frübeften, weil fie ihm die leichtefte war, 
im Lefen der Zonfchrift ſowohl als der Ausuͤbung; wie erflärlich, daß eben fie ald Maaßſtab für alle 
übrigen (fei es auch unbewuft) dem Gehöre ſich einprägte! Nicht aber glaube man, daß fie auf folche 
Beife in der Mitte der übrigen als ein bloß durch Nähe und Entfemung Beſtimmendes, an ſich aber 
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volig Gleichguͤltiges daftehen müffe; benn einer folhen Annahme widerfpricht ſchon die Anfchauung 
des Kreislaufes, von dem auch fie nur ein Glied bildet, durch den fie die mannichfachſten, auch fie 
beftiimmenden, fie eigenthuͤmlich färbenden Ruͤckwirkungen erfährt. Mit der Art ihrer eigenen Einmwir« 
fung nun auf die übrigen verhält es fich auf doppelte Weile. In jenem nad Quinten aufwärts und 
abwärtd von ihr aus beginnenden, in fie zuruͤckkehrenden Kreislaufe erfcheint zunaͤchſt jede Zonart, 
jenachdem fie auf» ober abwaͤrts ihr näher oder ferner ſteht, ald bie ihr verwanbtere oder frembere, 
und dieſes Gepräge der Frembartigkeit oder Verwandtichaft bleibt ihr felbft da, wo fie felbftändig auf: 
tritt. Ihr Verhältniß aber geftaltet fi ferner auch durch die Klangſtufe, die ihr Grundton mit dem 
Zone C verglichen, in der durch diefen begonnenen diatonifch» chromatifchen Neihe bildet. Unter den 
barten Zonarten, an bie wir unfere Betrachtung zuerft fnüpfen, find die Zone F und G der Tonart 
C die verwandteften. Beziehen wir deren Grundtöne auf den Ton C, fo entftehen fie durch die, in 
der natürlichen Tonreihe jedem Klange beimohnende Neigung, zunaͤchſt nach feiner geichärften Wieder: 
bolung durch feine Oberoctave, deren Dberquinte zu erzeugen, und aus der hienady ſich ergebenden 
Rüdbeziehung jeden Klanged auf feine Unterquinte, gleichſam feine Erzeugerin. Das Gefühl eines 
mäßigen Aufihwungs, eines ruhigen Abfalls folder Art giebt der Regel nach jenen erften beiden Zon- 
arten auc das Gepräge einer fanften, ruhigen Munterfeit, nur daß fie bort ernfter, hier lebhafter 
erfcheint. Das Verhältniß der Terz, welche den Dreiflang erft gefaltet und vollendet, ericheint, 
fofern ed als große hervortritt, in ber natürlichen Tonreihe nächft der zweiten gefchärften Wiederho: 
lung des Grundtond, (der fo zu der ihm vorangehenden Oberquinte feiner tieferen Oftave die Ober 
quarte bildet) als der fernere, ja böchfte, freudigfte harmoniſche Aufſchwung; daher ift Glanz, Helig: 
feit wohl bad urfprüngliche Gepräge der Zonart E dur. Einem geiftreihen Tonkuͤnſtler aber, der 
diefe Beziehung lebendig fühlt, fan es um deswillen eben fo leicht werben, in ihr die Gluth ber 
hoͤchſten, verzehrendften Leidenfchaft auszubrüden, als heilige Ruhe, ja, Verklärung, jenachdem er 
feiner Gefangsweife rafchen Aufſchwung giebt, oder fie bemüthig ernft einherfchreiten läßt. Das milde 
mehr und duͤſtere Aufſtreben der Heinen Terz möchte dagegen die Urſache feyn, weshalb vor allem ber 
Ton Es zu feierlichen, fromm serhabenen Gefängen und Tonſpielen faft von jeher durch die mehrften 
Zonmeifter gewählt worben iftz denn die Beziehung feiner an fi harten Reihe auf bad eine weiche 
bezeichnende Tonverhaͤltniß fcheint ihm diefe Färbung geben zu müffen. Auf ähnliche Weife geftaltet 
ſich die Eigenthümlichfeit der Tone A und As dur. Der Grundton der einen ift die Eleine, ber 
andern bie große Unterterz von C; fanfter, aber auch weich-trauernder der Abfall des einen, großes 
artiger, heiterer dagegen der bed andern. Darum wohl der geheimnigvoll ernfte Ausdruck, den wir 
bei den meilten Zonftüden der beften Meifter aus As dur empfinden, der zartere, weichere, welchen 
die aus A dur athmen. Soweit die Verhältniffe der Grundtöne unferer Zonarten zu einem ald Mittel: 
punkt angenommenen Zone fih in Wohlflängen barftellen, haben wir deren Einfluß auf die von 
diefem beherrfchten Reiben zu entwideln gefucht. Nicht minder entfchieden finden wir ihre Einwirkung, 
fofern fie ald Mißklaänge bervortreten: es fei num als Ton und Halbten, ald Tritonus, als große 
und Meine Septime, Cis dur, auf dem Halbtone berubend, fteht in der Tonhoͤhe C dur am naͤchſten, 
im auffteigenden Kreiölaufe der Zone ift es um fieben Stufen von biefer Tonart entfernt; Nähe und 
Gerne, fo wunderfam gepaart, machen ed zum Ausdrude des Fremden und Seltfamen befonders ger 
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aber um zwei Stufen von C dur entfernt; gefteigerter Auffhwung im Werhältniffe zu G dur bei den— 
nod näherer Tonhoͤhe gegen C geben dieſer Zonart dad Gepräge des Kühnen und Kräftigen, das fie 
faft überall bezeichnet, wo wir fie antreffen. In dem BVerhältniffe des Tritonus, eines widrigen Miß: 
langes, erfheint Fis, der Grundton der gleichnamigen harten Zonart, gegen C. eine Zonart 
freitich flieht im auffteigenden Kreislaufe um eine Stufe näher an Ü dur als Cis, iſt einestheils alfo 
diefem zwar weniger fremd, beruht aber auch auf einem entfchieden herberen Berhältniffe; das Ge: 
präge des Seltfamen tritt in ihr alfo eher fchärfer noch und beftimmter hervor ald in jener entfernten. 
Und endlih, bei aller Nähe ihrer Tonhoͤhe, tragen dennoch H und B dur, biefes auf bie Fleine, 
jenes auf die große Septime von C gegründet, das abweichendfle Gepräge. Um zwei Stufen ab- 
wärtd im Kreislaufe it B von C dur entfernt, und fein Grundton leitet ald Heine Septime, weidy bins 
abftrebend, das Hinfinfen abwärts in bie Unterquinte jener Tonart ein. Daher wohl jene Milde und 
Ruhe, die man B dur nahrühmt, die jebe heftige Aufwallung befeitigt, dem geiftreihen Tonſchoͤpfer 
wohl ein Mittel werden kann, die Seele zu hohen Dingen zu erheben. Um fünf Stufen dagegen 
dringt H von C dur aufwärts, und auf herbe, harte Weife firebt dad Tonverhaͤltniß der großen Sep» 
time, das fein Grundton gegen C barftellt, feiner Auflöfung in die Dftave jenes Tons entgegen. 
Deshalb alfo vielleicht das Harte, das Gefpannte, deffen lebhaften Ausdruck Matthefon in ben meir 
fien aus H dur gefegten Zonftüden finden will. 

Gehen wir nun zu den Molltönen über, fo finden wir, daß ihre Eigenthümlichkeit theils 
durch ihre Beziehung auf die Durtöne von gleihem Grundtone, theild die beftimmter zu ihnen gehb« 
renden, um eine Feine Terz aufwärts von ihren Grundtönen liegenden beſtimmt wird, 

So erfcheint und E moll um fo trüber, je alängender und heller E dur; F moll um fo hin« 
gelunfener, dem Ausdrude töblicher Verzweiflung (nah Matthefons Anficht) um fo leichter ſich aneig- 
nend, je ruhig- heiterer F dur, je geheimnißvoll-ernfter As dur fich darſtellt. So breitet in B moll 
über bie Sanftheit und Milde der gleichnamigen Durtonart fi ein trüber Schleier, und die Fremd: 
heit, die Seltfamkeit bed verwandten Des (Cis) dur färbt fi ihm zugleih an. Auf G moll wirken 
auf zartere Weife G und B dur ein, bie beide ein fo verwandtes Gepräge tragen; die Kühnheit und 
Pracht von D dur erfcheint in D moll fireng und ernſt, aber wegen ber Verwandtſchaft mit F dur 
minder herbe ald in H moll, durch das beffer vielleicht ald irgend eine andere Zonart der Ausdruck 
von Wildheit zu erreichen if. Diefen leihen ihm die nahen Beziehungen zu D und H dur; da es 
durch die Heine Terz um 3 Stufen näher zu C dur rüdt, durch das Verhältniß feines Grundtond 
aber die Härte und Gewaltfamkeit bewahrt, welche der weiche Dreiflang durch feine Trübheit nur noch 
herber macht. 

Leicht wird man auf diefem Wege fich fernere Rechenſchaft darüber ablegen fünnen, weshalb 
C,Cis, Es, Fis, As und A moll ebenfalld ein befonderes Gepräge erhalten. Denn die gegebenen 
Beiipiele mögen um deswillen bier genügen, weil die Abſchattungen unendlich find, welche durch Be: 
wegung, Rhythmus, Wahl der begleitenden Inftrumente ıc. der Zonkünftler jeder feiner Schöpfungen 
zu geben vermag; weil die Grundtonart derfelben, empfange fie auch ihre Färbung durch ihre Stelle 
in dem Kreislaufe aller Zonarten, doch nun für das einzelne Tonwerk wiederum Mittelpunft, bebing: 
terweile Beſtimmendes und auf ähnliche Weife Zurudmirfendes wird. Eben fo fcheint oft die bloße 
Art, ein Eonftüd durd die Schrift aufzuzeichnen, für den Ausdrud feiner Tonart und nicht unwichtig, 
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follten wir e8 auf Zafteninftrumenten auch wirflih innerhalb derſelben Octave ausüben. So kommen 
Des, Es, Ges, As dur und weicher vor als Cis, Dis, Fis, Gis; und — bei einem für bad Ohr 
in der That auf Zafleninftrumenten gar nicht vorhandenen Unterfchiede — offenbar nur deshalb , weil 
ber große Halbton, die Feine Terz, die verminderte Quinte, bie große Unterterz, einestheils Wohl 
länge oder doch minder herbe Mißklänge find, als die durchhin fcharfen Diffonanzen bed Heinen Halb» 
tons, ber Üübermäßigen Sekunde, bed Zritonus, ber übermäßigen Quinte, weldye bie Grundtöne ber 
zulegt genannten, durch Kreuze bezeichneten Tonarten gegen C bilden. Von ber Möglichkeit, zwifchen 
jenen boppelnamigen Zonarten auf Bogeninflrumenten ıc. einen wahrhaften Unterſchied barzuftellen, fehen 
wir bier ab, weil die Temperatur ber leitenden Zafteninftrumente, ohnerachtet jene ihrer nicht bebürfen, 
bei gemeinſchaftlichem Zuſammenwirken dennoch auf fie übertragen wird. 

Niemand bezweifelt, daß den Verhältniffen der Klangftufen, wie fie im Laufe eines Ton⸗ 
ſtücks wechfelnd, melodiebilbend hervortreten, ein großer Theil der Wirkung defjelben beizumelien fei. 
Weniger vielleicht wird man geneigt feyn, ihren Einfluß auf die Eigenthümlichfeit der Tonarten ein= 
zugefteben, ein verborgenes, geheimnißvolles Walten der Art anzuerkennen, wie wir es befchrieben. 
Und doch; woran follte anderd das geübte Gehör bei dem Spiel auf Zafteninftrumenten, bei unbe: 
gleitetem Gefange, die Tonart erfennen? Allgemeine Erfahrung Kundiger beftätigt die Thatſache, daß, 
vorauögefeßt, der Hörende habe zuvor mit ber freilich oft genug wechlelnden Höhe der Stimmung ſich 
befreundet, die Tonart eines Stüdes auch bei dem erften Anhören ihm nicht fremd bleibe. Was 
koͤnnte ihn anders zu diefer Erkenntniß befähigen, ald das Verhaͤltniß ber einzelnen Grundtöne zu 
einem gemeinfamen Mittelpunfte der Stimmung, an das eine innere, unbewußte, aber nicht minder 
fihere Meßkunſt ſich anſchließt, um ald Ergebniß ihrer Prüfungen den jebeömaligen Grundton ber 
eben vor das Gehör gebrachten Zonarten zu finden. Woran doch follte diefe verborgene Meflung 
beffer ſich knuͤpfen als an bie fo fühlbare Eigenfhaft jener Grundtöne, fofern fie (auf jenen Mittel: 
punft bezogen) bald Wohl⸗, bald Mißklaͤnge in den vernehmbarſten Beziehungen darſtellen? Worauf 
anders duͤrfte bie eigenthuͤmliche Faͤrbung beruhen, bie eine Geſangs-, eine Spielweiſe, höher oder 
tiefer vorgetragen, unbezweifelt empfängt? Ein gewohnter Mittelpunft der Stimmung freilich wird bei 
dem Verweilen an einem Orte, wo der allgemein dort übliche eine andere Stufe einnimmt, eine vor- 
übergehende Irrung bewirken koͤnnen, allein eben nur eine folche, ba nicht von Höhe und Tiefe an 
fih, fondern in einer beftimmten Beziehung, wodurch fie erft fühlbar und meßbar wird, auch bie 
Erkennbarkeit der Zonart abhängt. Wirken aber bei Ausführung eines Tonſtuͤcks auch Geigen- und 
Bias » Inftrumente mit, fo wird die Erfennbarkeit feiner Zonart durch fie unbezweifelt erleichtert, da 
die verfchiebene Art der Hervorbringung der einzelnen Klangftufen auf der ihnen eigenthuͤmlichen Ton— 
leiter aud; den einzelnen Zon ald folhen vor anderen auszeichnet, und dem gelibten Hörer eine groͤ— 
ßere Fülle von Merkzeichen darbietet ald bei Zafteninftrumenten und reinem Gefange. 

In den Zonarten ber älteren Zeit fanden wir (neben der, aud hier wirffamen Höhe 
und Tiefe) beſtimmt vorwaltende Klangſtufen als Bezeichnendes ihrer Eigenthümlichkeit. Galt die ver: 
ſchiedene Lage des Halbtons in jeder einzelnen derfelben eine Weile für dieſes Bezeichnende, fo durften 
auch wir fie ald folched zugeftchen, ohne von unferer anfänglichen Behauptung dadurch abzumeichen, 
da eben die wechfelnde Stelle jenes Zonverhältniffes auch die vorberrfchenden, aller Zonarten 
Beſonderheit geftaltenden Klangftufen bildet. Jede Zonart der fpäteren Zeit bietet uns überall 
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eine gleiche Folge von Zonverhältniffen, und wollte freilich anfangs eine ungleich ſchwebende 
Tonausgleihung auch wefentlihe Verſchiedenheit bderfelben bewahren, fo haben wir doch gezeigt, 
daß jene abweichenden Schwebungen auf Wohlklänge nur mit großer Behutfamkeit angewendet werben 
dürfen, ja, bis zur Aufhebung ihrer Fühlbarkeit, und daß diefe bei Mißklaͤngen ohnehin faft vers 
ſchwindet; daß alfo fie nimmer dad Bezeichnende derfelben feyn kann. Nicht ſowohl in jeder einzel 
nen Reihe, fofern wir fie felbftändig betrachten, fanden wir jenes Bezeichnende, ald vielmehr in ihrer 
Stellung zu dem durch alle Zonarten gebildeten größeren Kreiſe. Es mußte uns hienach mehr auf 
einer allgemeinen Färbung ald auf einer wirflihen Grundform beruhend erfheinen, dadurch 
aber auch zweifelhafter werden, weniger zu erfaſſen, ſchwerer darzuftellen, wenn aud dem äußeren 
Sinne vernehmlih, dem innern lebhaft fühlbar. Dadurch eben find jedoch die Zonarten unferer Zeit 
auch der neueren Richtung der Zonfunft fo wirkfame Darftellungsmittel geworben. Die neuere Zon« 
kunſt hat ſich gefaltet durch das Streben, den wechlelnden Bewegungen des menfhliden Gemüthes 
in den Tönen eine lebendige, der feinften Steigerung empfaͤngliche, ber zarteften Abſchattung fähige 
Sprahe zu Schaffen, durd den Drang, ein Zonbild — eine geordnete, dem äußeren wie inneren 
Sinne als ein innerlih Zuſammenhaͤngendes erfennbare Verfnüpfung von Zonen — in gemanbtem 
Spiele, unter den mannichfachſten Beziehungen erfcheinen zu laffen. Dazu bedurfte fie, als des tuͤch⸗ 
tigften Werkzeuges, gleichgeorbneter Zonreihen, deren jede den Übergang in bie andere, biefelben 
Darftellungsmittel wieder bietende, auf leichte Weife gewährte, Das eigentlih Geftaltende ihrer 
Schöpfungen bfieb die auf allen Stufen gleich mögliche, melodifche wie harmoniſche Verkettung von 
Wohl: und Mißklaͤngen in reichfter Abfchattung, deren Anordnung, Einführung, Aufloͤſung; die man- 
nichfaltigfte Gliederung durch das Maaß; die bald fanft hingleitende, ernft fortwandelnde, bald raſch 
vorwärtöftrebende, unaufhaltfam binftürmende Bewegung. 

Dem Reihthume der verfchiedenartigften Bilder, den unfere Tonkunſt dur dieſe Mittel 
fchafft, geben ihre Zonarten bie Färbung. Eine tiefe, geheime Wirkfamteit üben hier der Wohlflang, 
die mißtönende Klangftufe; die innige Verknüpfung aller Tonreihen, ihre Beziehung auf einen gemein« 
famen Mittelpunkt, fihern ihnen diefe Macht, denn jene Beziehung ruft fie felber ihrer Weſenheit 
nad) erft in das Leben. So fünnten wir die reine, die gemifchte, die gebrochene Farbe in diefer, in 
jener Tonart erfennen; und doch, wie mannichfacher Abftufungen wiederum ift eine jede einzelne fähig! 
Wie nun die Malerei die zarteften Wirkungen ihrer Farben nicht beifer zu bezeichnen weiß ald wenn 
fie diefelben mit Zonen vergleicht, gleihlam damit anzubeuten, daß hier ein geheimnißvolled, dem 
Gefühle mehr ald dem fondernden Verſtande zugängliches Gebiet beginne, fo fei aud uns vergönnt, 
ſcheinbar in entgegengefegtem, dennoch gewiß in wefentlich übereinflimmendem Sinne die Erfcheinungen 
des Zonreiches auf dad Reich der Karben da zu beziehen, wo wir das Wefenhafte einer in ihrem 
Grunde unläugbaren Birfung der Zone anſchaulicher zu machen beftrebt find. Hier jedoch in ber 
That find wir an die Schranken unſeres Wiſſens gelangt, wie wir es ja durch diefe Beziehung einge: 
fliehen. Darum verlange Niemand, daß wir über die Eigenthümlichkeit einzelner Tonarten ein Mehres, 
ald bereit geſchehen, auöfagen; darum vwunbere fidy feiner, daß denen, die es gewagt, die Befonder- 
beit einer jeben beftimmter abzugrenzen, nicht felten neue, treffli he Leiflungen großer Meifter auf bas 
Entjchiedenfte widerfprechen, ohne daß man wagen dürfte, dasjenige erträumt oder falſch zu nennen, 
was jene Männer behauptet. Denn dem Meifter ift die Darftellung aud bed Entgegengefegten burch 
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dasjenige, was wir als das weſentlich Geſtaltende bezeichneten, auf jeder Tonſtufe möglich; erhält es 
aber von der, fuͤr beides gleichgewaͤhlten auch eine gleiche Faͤrbung, dennoch wird dieſe durch die Be— 
dingungen, unter denen fie erſcheint, als das Verſchiedenſte ſich darſtellen. War nun die Tonſtufe 
in dem einen wie dem andern Falle wohlgewaͤhlt, fo wird bei ſinniger nnd gründlidyer Prüfung uns 
nicht entgehen konnen, warum fie es geweien, weshalb das Gleichartige dennoch fo mannichfacher Wir: 
tungen dort und hier fähig gewefen fei. Damit nun verweilen wir, vollkommen zu Recht, alles was 
hierüber noch zu fagen feyn möchte, an feinen Ort, an bie Betradhtung einzelner Kunftwerfe, 
wo es anfchaulicher, überzeugender ſich uns darſtellen wird, ald bei einer allgemeinen Erdrterung, an 
beren Grenze wir ungmeifelhaft bier fichen. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Meifter Firchlichen, aus dem dramatischen hervorgegangenen Kunftgefanges in der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 


Worauf wir am Schluffe des vorangehenden Abſchnitts verwiefen haben, bahin wenden wir 
und jest; zu ber Betrachtung einzelner Tonwerfe. Es ift der kirchliche Kunfigefang, der und babei 
ausfchließend beichäftigen wird, wie er in den Händen derjenigen Zonmeifter ſich geflaltet, die, ala 
Sänger dem Gemeinegefange fremd, neben jenem zumeift für die Opernbühne thätig find. Über ihr 
Schaffen auf deren Gebiete, wie auf bem der Kammer: und Inftrumentalmufif, bürfen wir uns hier 
nicht verbreiten, als fofern es mit ihrer kirchlichen Wirkfamkeit im Zufammenhange fteht. 

Zunähft find es jene vier Hamburger Genoffen, auf welche wir unfern Blid richten, von 
deren Lebendverhältniffen wir im zweiten Abfchnitte bereitd einen flüchtigen Umriß gaben, deren Sinnes: 
weife wir in einem lebendigen Bilde uns zu vergegenmwärtigen verfuchten. Der eine von ihnen, eben 
der Größefte, entfrembet fi) dem Raume, doch nidyt dem Wefen und Geifte nach, feinem VBaterlande ; 
fein Wirken und Schaffen im Auslande Iöft fi vollig von dem kirchlichen Gemeinegefange, allein 
unter feinen Händen geht ein Werk hervor, dad wir in feiner heiligen Größe einem hehren Tempel 
vergleichen dürfen, ein Werk, deſſen die beutfche evangelifche Kirche auf immer ſich zu ruͤhmen haben 
wird, wenn fie ed auch in feinem ganzen Umfange in ihren Gotteöbienft nicht einzuführen vermag. 
Die übrigen drei Tonmeifter bleiben zwar während ihres Lebens mit ihren Werfen in der Kirche heimifch, 
aber ihre bürftige Beziehung zu dem allgemeinen Kirchengeſange läßt eine dauernde Verbindung mit 
berfelben nicht zu, und bald nach ihrem Hinfcheiden find fie aus ihr verfhwunden, fo baß von ber 
Mehrzahl der jest Lebenden faft nur ihre Namen noch gefannt find. Bir ftellen dieſe vier Meifter 
hier num einzeln neben einander, und finden einen Berfnüpfungspunft in ihrem Verhältniffe zu dem 
Dichter, an deſſen Werke fie alle fich verfuchten, dem Licentiaten und Rathöheren Brodes zu Hamburg. 
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Nah der Zeitfolge, in ber fie deffen Paſſionsmuſik durch ihre Toͤne belebten, führen wir fie 
an uns vorüber. 


NReinhard Keifer. 


Bon früheren firhlichen Werken Keifers, des Erften, der dem gefeierten Dichter Hamburgs 
ſich gefellte, ift nichts Erhebliches auf und gefommen, wir wenden uns daher fofort zu der in ihrer 
Zeit hochbewunderten, gemeinfamen Schöpfung beider. 

Der Dichter hat in diefer Paffion, um ben Anforderungen ber kitchlich Gefinnten zu genligen, 
den Evangeliften beibehalten, jedoch weder im beffen Erzählung noch in ben Reben ber Xheilnehmer 
an ber heiligen Begebenbeit, die aus ihr heroortönen, fich des einfachen Schriftwortes bedient. Das 
Ganze ift in Reime gebracht, und die fogenannten Soliloquia oder Gantaten nehmen einen bedeutenden 
Raum darin ein. Der Herr Hagt fein Leiden auf dem Ölberge und betet zum Vater; Petrus ermahnt 
die fliehenden Jünger und fraft ihre Feigheit, dann, nad ber Verleugnung des Herm, zerfließt er 
felber in Thränen der Reue und Buße; Judas verzweifelt; die Tochter Zion ermahnt, ftraft, weiſſagt, 
betrachtet vielfach das erlöfende Leiden bed Herrn; Maria weinet um den Sohn und wird durch ihn 
getröftet; — Alles diefes wird in ausführlichen Bildern, in jener beliebten Gantatenform uns vorüber 
geführt. Das Ganze beginnt mit der Einfegung bes heiligen Abenbmahls und endet mit ben großen 
Zeichen, bie bei bem Tode des Herm am Kreuze geſchahen, und dem Belenntniffe des römifchen 
Hauptmannd, daß Er wahrli Gottes Sohn geweſen, an das ſich noch einige Betrachtungen über 
bad Werk der Erlöfung Mnüpfen. Als handelnde Perfonen treten aus der Erzählung bed Evangeliften 
hervor: Jeſus, Maria, Petrus, Caiphas, Pilatus, Judas, ber Hauptmann bei dem Kreuze, drei 
Mägde; bie Chöre der Jünger, Kriegsknechte, bed großen Rathes, ber Juben. Die Tochter Zion, 
eine gläubige Seele mit einem Chore in ihrem Gefolge, eröffnen und unterbrechen betrachtenb bie 
Handlung. Biermal ertönen die Choräle der chriftlichen Kirche an geeigneter Stelle. Bei der Ein- 
fegung bed Abendmahls ber Ate Werd bes Liedes: „Schmüde dich o liebe Seele: ’ 


Ad wie hungert mein Gemuͤthe 
Menfchenfreund nach deiner Güte! 

Ach wie pfleg’ ich oft mit Thränen 
Mid nach diefer Koft zu fehnen ıc. 


Bei Petrus’ Reue ber erfie Werd bed Liebes: 


Ah Gott und Herr, wie groß und ſchwer 
Sind mein’ begangne Sünden! 

Da ift Niemand, ber helfen kann, 

In dieſer Welt zu finden! 


Nach ben Klagen ber gläubigen Seele über das Bild bes gekreuzigten Erlöferd hören wir ben Iten 
Vers des Liedes: „D Traurigkeit, o SHerzeleib: ’ 
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D Menfchentind, nur beine Sind’ 
Hat dieſes angerichtet, 

Da du dur die Miffethat 

Wareſt ganz zernichtet! 


Nach dem Tode des Herrn endlih und am Schluſſe des Ganzen werben der 2te und te Vers bes 


Liebes: „Wenn mein Stünblein vorhanden ift’’ vernommen: 


Mein! Sind’ mich werden kraͤnken fehr, 


Mein G’wiffen wird mich nagen; 


Denn ihr’ find viel wie Sand am Meer, 


Dod will ich nicht verzagen ıc. 


Sch bin ein Glied an deinem Leib’, 
Deß troͤſt' ich mich von Herzen; 
Von dir ich ungefchieden bleib’ 

In Todesnoth und Schmerzen ıc. 


und 


ber wie nun ſtellt ſich die dichterifche Ausmalung der einfachen Schrifterzählung bar, wie die Be: 
trachtung der heiligen That des Herrn? Der Dichter möge felber reden und fein Werk vertreten; ab: 
fihtlid wählen wir aus demfelben zunächft ſolche Stellen, wo der Bericht des Evangeliften in bie 
Gantatenform übergeht oder dieſe in ihm zurücfehrt, weil fie mit befonderer Vorliebe bearbeitet find. 


Der Herr Hagt auf dem Ölberge: 


Mein Vater, ſchau, wie ich mich quäle, 
Erbarme did ob meiner Noth, 

Mein Herze bricht, und meine Seele 
Betrübet fi bis in den Tod! 

Mid drüdt der Sünden Gentnerlaft, 
Mich ängftiget des Abgrunds Schrecken, 
Mich will ein ſchlammichter Moraſt, 
Der grundlos iſt, bedecken! 

Mir preßt der Hoͤllen wilde Glut 

Aus Bein und Adern Mark und Blut, 
Und weil ich noch zu allen Plagen 
Muß deinen Grimm, o Vater, tragen, 
Vor welchem alle Marter leicht, 


So iſt kein Schmerz, der meinem gleicht! 


Iſts moͤglich, daß dein Zorn ſich ſtille, 
So laß den Kelch voruͤbergehn; 
Doch müffe, Vater, nicht mein Wille, 


Dein Wille nur allein gefchehn. 
v. Winterfelo, ker evangel, Kirchengeſang Ill. 
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Tochter Zion. 


Sünder, ſchaut mit Furt und Zagen 
Eurer Sünden Sceufal an, 

Da berfelben Straf’ und Plagen 
Gottes Sohn kaum tragen fann. 


Evangelif. 


Die Pein vermehrte ſich mit graufamem Erſchuͤttern, 
So daß er kaum vor Schmerzen röcheln kunnt', 
Man ſah die ſchwachen Glieder zittern, 

Kaum athmete fein trodner Mund ıc. 


Judas fümmt, den Herm zu verrathen: 


Evangelift. 
Unb eh’ die Rebe noch geendigt war, 
Kam Judas fon hinein, und mit ihm eine große Schaar 
Mit Schwertern und mit Stangen. 
Ehor der Kriegsknechte. 
Greift zu, ſchlagt todt! doch nein! 
Ihr müffet ihn lebendig fangen, 
Evangelift. 
Und ber Berräther hatte dieſes ihnen 
Zum Zeichen laffen dienen: 
Judas. 
Daß ihr, wer Jeſus fey, recht möget willen, 
Will ich ihn küffen, 
Und dann bringt auf ihn zu mit hellen Haufen! 
Chor der Kriegsknechte. 
Er fol uns nicht entlaufen. 
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Sehen wir Petrus’ Neue und Buße: 


Evangelift. 


Drauf frähete der Hahn: fobald der heiſ're Klang 
Durd Petrus’ Ohren drang, zerfprang 

Sein Felſenherz, und alsbald lief, 

Wie Mofes’ Fels dort Waffer gab, 

Ein Thränenbah von feinen Wangen ab, 

Wobei er troftlos rief: 


Petrus. 


Welch’ ungeheurer Schmerz beftürmet mein Gemüth ! 
Ein kalter Schauder ſchreckt die Seele, 

Die wilde Gluth der dunfeln Marterhöhle 
Entzündet ſchon mein zifchendes Geblüt, 

Mein Eingeweide kreifht auf glimmen Kohlen, 

Wer löfchet diefen Brand? wo foll ich Rettung holen? 


Heul', du Schaum der Menfchenkinder, 
Binfle, wilder Suͤndenknecht! 
Thränenwaffer ift zu fchlecht! 

Weine Blut, verftodter Sünder! 


Doch wie? will ich verzweifelnd untergehn? 

Nein! mein beflemmtes Herz, mein ſchuͤchternes Gemüthe 
Sol meines Jeſu Wundergüte 

Und Gnab’ anflehn! 


Schau, ich fall’ in firenger Buße, 
Sündenbüßer! dir zu Fuße; 

Laß mir deine Gnad' erfcheinen, 
Daß ber Fuͤrſt der dunkeln Nacht, 
Der, da ich gefehlt, gelacht, 
Mög’ ob meiner Thränen weinen! 


Ohne weitere Vorbereitung wirb bald nachher Judas' Verzweiflung ald Gegenbild eingeführt: 


Judas. 


O, was hab' ich, verfluchter Menſch, gethan! 
Ruͤhrt mich kein Strahl, will mich kein Donner faͤllen? 
17* 
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Brich Abgrund, brich, erbffne mir die Bahn 
Zur Höllen! 
Dod ad, die Hol’ erftaunt ob meiner Thaten, 
Die Teufel felber ſchaͤmen ſich, 
Ih, Hund, hab’ meinen Gott verrathen! 
Laßt diefe That nicht ungerochen! 
Zerreißt mein Fleiſch, zerqueticht die Knochen 
Shr Larven jener Marterhöhle! 
Straft mit Flammen, Pech und Schwefel 
Meinen Frevel, 
Daß fi die verdammte Seele 
Ewig quäle! 
Unſaͤglich iſt mein Schmerz, unzählbar meine P lagen! 
Die Luft befeufzt, daß fie mic) hat genährt, 
Die Welt, dieweil fie mich getragen, 
Iſt blos darum verbrennenswerth! 
Die Sterne werden zu Kometen, 
Mich Sceufal der Natur zu tödten! 
Dem Körper fchlägt die Erd’ ein Grab, 
Der Dimmel meiner Seel’ den Wohnplatz ab. 
Was fang’ ich denn verzweifelter, verdammter Mörder an? 
Eh ich mich fol fo unerträglich kraͤnken, 
Bil ich mich henken! 


Tochter Zion. 


Die ihr Gottes Gnab’ verfäumet, 
Und mit Sünden Sünden häuft, 
Denket, daß die Straf’ ſchon Feimet, 
Wenn die Frucht der Sünde reift! 





Bon den Leiden des Herm fingt die gläubige Seele, bie Tochter Zion, nach kurzen einleitenden Wor⸗ 
ten des Evangeliften, folgendergeftalt: 
Evangelift, 
Drauf zerreten die Kriegsknecht' ihm hinein, 
Und riefen, ihre Wuth mehr anzuflammen, 
Die ganze Schaar zufammen ; 
Die bunden ihn an einen Stein 
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Und geißelten den zarten Rüden 
Mit nägelvollen Striden. 


Gläubige Seele. 


Ich feh an einen Stein gebunden 

Den Edftein, ber ein Feuerſtein 

Der ew'gen Liebe fcheint zu ſeyn; 

Denn aus den Riten feine Wunden, 

Weil er die Gluth im Buſen trägt, 

Sch’ ih, fo oft man auf ihn fhlägt, 

So oft mit Strid und Stahl die Schergen auf ihn bringen, 
Aus jedem Tropfen Blut der Liebe Funfen fpringen. 
Drum Seele ſchau mit aͤngſtlichem Verlangen, 

Mit bittrer Luft und mit beklemmtem Herzen 

Dein Himmelreich in feinen Schmerzen. 

Wie dir auf Dormen, bie ihn ftechen, 

Des Himmeld Schlüffelblumen blühn; 

Du kannſt der Freuden Frucht von feinem Wermuth brechen ! 
Schau, wie die Mörder ihn auf feinem Rüden pflügen, 
Wie graufam tief fie ihre Furchen ziehn, 

Die er mit feinem Blut begießet, 

Woraus ber todten Welt bed Lebens Erndt' entiprießet. 
Sa ja, aus Sefu Striemen fließet 

Ein Balſam, deffen Wunberfraft 

Bon folder feltnen Eigenfchaft, 

Daß er fein’ eigne nicht, nur fremde Wunden heilet, 
Uns Leben, Luft und Zroft, ihm felbft den Tod ertheilet. 
Dem Himmel gleicht fein blutgeftriemter Rüden, 

Den Regenbögen ohne Zahl 

As lauter Gnabenzeichen ſchmuͤcken. 

Die (da die Sündfluth unfrer Schuld verfeiget) 

Der holden Liebe Sonnenftrahl 

In feines Blutes Molten zeiget ! 


Evangelif. 
Wie nun bad Blut ald Ströme von ihm rann, 
Da zogen fie ihm einen Purpur an 
Und frönten ihn zu deſto größerm Hohn 
Mit einer Dornenkron! 


——— 


Tochter Zion. 
Die Roſen kroͤnen ſonſt der rauhen Dornen Spitzen, 
Wie kommts, daß bier ein Dorn die Sarons Roſe kroͤnt? 
Da auf die Roſen ſonſt Aurora Perlen thraͤnt, 
Faͤngt hier die Roſe ſelbſt Rubinen an zu ſchwitzen? 
Ja wohl, erbaͤrmliche Rubinen, 
Die aus geronn'nem Blut auf Jeſu Stirne ſtehn! 
Ich weiß, ihr werdet mir zum Schmuck der Seele dienen, 
Und dennoch kann ich euch nicht ohne Schrecken ſehn! 
Verwegner Dorn, barbar'ſche Spitzen, 
Verwildert Mordgeſtraͤuch, halt ein! 
Soll dieſes Hauptes Elfenbein 
Dein ſproͤder Stachel ganz zerritzen? 
Verwandelt Euch vielmehr in Stahl und Klingen, 
In diefer Mörder Herz zu dringen, 
Die Tiger, feine Menfchen ſeyn! 
Doch, der verfluchte Strauch iſt taub! 
Hör’ wie mit knirſchendem Geraͤuſch 
Sein Dradenzähnen gleiches Laub 
Durddringet Sehnen, Adern, Fleiſch! 
Laß doch diefe herben Schmerzen, 
Frecher Sünder! bir zu Deren, 
Ja, durd Mark und Seele gehn! 
Selbſt die Natur fühlt Schmerz und Grauen, 
Ja, fie empfindet jeden Stich, 
Da fie der Domen ftarre Klauen 
So jammerlid 
An ihres Echöpfers Haupt fieht eingebrüdet ftehen! 
Die zarten Schläfe find bis and Gehirne 
Durdlöcert und durchbohrt! Schau Seele, fhau, 
Wie von der göttlich ſchoͤnen Stime, 
Gleich einem purpurfarb'nem Thau, 
Der vom geftimten Himmel ſich ergießet, 
Ein lauer Bad von blut’gem Purpur fließet! 
Jeſu, dich mit unfen Seelen 
Zu vermählen 
Schmilzt dein liebend Herz vor Liebe, 
Ja du giefeft in die Glut 
Statt bed Dis für heiße Triebe 
Dein von Liebe wallend Blut! 
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Die Beibehaltung bes Evangeliften, wir fehen es, ift in diefer Dichtung nur cin Auferes, 
fcheinbares Abfinden mit der hergebrachten kirchlichen Form zu Beſchwichtigung geiftlicher Eiferer. Soldye 
Augenblide der heiligen Gefchichte, wo tiefer Schmerz, gewaltig gefteigerte Leidenschaft bargeftellt wer: 
den fonnte, find in befonders abgegrenzten, forgfam ausgeführten Gemälden vor dem Übrigen heraus: 
gehoben, als bedeutfamfte Theile ded Ganzen, Was die heilige Echrift anzudeuten ſich begnügt, was 
fie keuſch verhüllt, damit der fündige Menfch in tiefem, geheimnifvollem Bangen nur ahne, wie groß 
die Erniedrigung deffen gewelen, der Knechtögeftalt angenommen um unfertwillen, und gehorfam gewes 
fen bis zum Tode, ja, bis zum Tode am Kreuz, das ift allen Augen bloß gelegt, mit Vorliebe aus: 
gemalt in einer Fülle mannichfacher, ſich drängender Bilder. Ähnliche Bilder freilich erfchliegen uns 
an vielen Stellen der heiligen Schrift in einfach erhabenen Zügen eine geheimnißvolle Tiefe des Lebens; 
bier bringen fie dasjenige, wovor das Auge ſich verhüllt, nur um fo greller vor den inneren Sinn, 
und follen, mit deutlich hervorſcheinender Abfiche, dichteriſchem Prunfe dienen, Eleinlihen Erfindungen 
des Tonkünſtlers. Das Saamenkorn kann nicht Frucht bringen, es erfterbe denn; fo bat felbft der 
Sohn Gottes den Tod gelitten, damit fein Werk vollbracht werde auf Erben. Hier fehen wir auf 
feinem Rüden tiefe Furchen ziehen und mit feinem Blute begiefen, damit der tobten Welt bed Lebens 
Erndte entiprießen möge. Der Derr hat ſich felber dem von den Bauleuten verworfenen Eckſteine ver: 
glihen; hier wird der Edftein an ben Stein gebunden, der Feuerflein ber Liebe; denn, wie der 
verleßende Stahl der Geißel feinen Rüden berührt, fprühen Funken der Liebe aus der Gluth feines 
Innern! Nach der Fluth, melde das ſuͤndige Menfchengefchlecht vertilgt hatte, fpiegelte die wieder 
enthuͤllte Sonne ſich in den legten Tropfen des fchwarzen, weichenden Gewölfes, und der vielfarbige, 
heitere Bogen erfchien dem geretteten Erzvater ald erwünfchtes Gnadenzeichen; bier werden die Spuren 
roher Mighandlung auf ded Erlöfers entblößtem Rüden, bie blutigen, die miffarbigen Striemen mit 
Regenbogen ohne Zahl verglichen. Klingt nicht, der wohlgemeinten Abſicht des Dichters ungeachtet, 
manches feiner Worte frehem, rohem Spotte gleih? Und wie grell find die Töne ber Reidenichaft, 
bie der Dichter anfchlägt! Petrus’ Eingeweide freifcht auf glühenden Kohlen, er heult und winfelt; 
Judas ruft nah Flammen, Peh und Schmefel, die Zeufel follen fein Fleiſch zerreißen, feine Knochen 
jerquetfchen! So redet ein Dichter, gewiß nicht der mindeft Begabte feiner Zeit, und feine Mitleben« 
ben preifen fein Gedicht als hohes Meifterwerk; vier der geprieſenſten Zonfünftler feiner Zeit ergreifen 
es als die Foftlichfte Aufgabe! Daß es aefchahe, darf und aber nicht befremden, wenn wir uns erin= 
nern, was einer ber vornehmften Wortführer jener Tage und auf den vorangehenden Blättern Über 
die Erwartungen, bie Anforderungen eröffnet hat, die man damals von geiftlicher Tonkunſt hegte, an 
fie ftellte. Die Ausdrüdung, das deutliche, vernehmliche Welen müffe eben fie in höchfiem Grade 
befigen ; es komme darauf an, die Gemüthöneigungen der Zuhörer rege zu machen, fie in Bewegung 
zu fegen, und es gelte gar heftige, ernſtliche, höchſt angelegentliche Gemüthöbewegungen! Was auf 
der Bühne der Art geleiftet werde, fei in der Kirche, deren Weſen, wie ja überhaupt dad ber ganzen 
Welt, durchaus theatralifch fei, in viel höherem Maafe die Aufgabe des Zonfünftlers, gefchweige des 
ihm fo eng verbiindeten Dichterd. Schon in dem älteflen, von dem Herrn felber angeordneten Got: 
teöbienfte im Tempel des jüdifchen Volkes fei durch die Palmen Davids davon ein denfwürbiges Vor: 
bild gegeben. Aus den Überfchriften derfelben, in Übereinflimmung mit dem Inhalte eines jeden, gehe 
hervor, daß die Anwendung aller Kunftmittel, in deren Beſitze jene Zeit ſich befunden, vorgefchrieben 
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geweſen fei, um jebem Worte fein volle® Gewicht zu geben, den Ausbrud des Lobes und Preifes, 
wie nicht minder jeber Wirkung der Nähe des Herrn auf das menſchliche Gemiüth bis zur Außerften 
Höhe zu fleigern. Sei diefed doch felbft bei Bußpfalmen vorgefhrieben, wo Schmuckloſigkeit und 
firenger Ernft am erſten erwartet werben koͤnnten, gefchweige denn ſolchen, deren Inhalt die tieffte, 
beftigfte Leidenſchaft, die mächtigften, großartigfien, bebeutfamften Bilder entgegenbringe! Die Dar: 
ftellung der einen wie der andern fei die würbigfle Aufgabe des geiftlihen Tonkuͤnſtlers; ber ruhige, 
teibenfchaftlofe Ernft der älteren Tonkunft fei endlich nur träge, faules, nüchterned Weſen, ein Zeug: 
niß der Ohnmacht jener vergangenen Zeit! So hörten wir Matthefon, zwar erft ſechzehn Jahre fpäter, 
ald Keifer die Dichtung die und beichäftigt in feine Zone gekleidet hatte, von geiftlicher Tonkunſt 
reden, aber body im dem Sinne, ein Zeugniß zu geben von der in feinen Zeit: und Kunftgenoffen 
vorwaltenden Geiftesrichtung, und diefelbe zu vertreten. Mar nun bie Zonkunft jener Zage in Deutſch⸗ 
land weit hinausgefchritten über die Dichtkunft, bedurfte aber doc; diefer, um fich zu geftalten, fo 
fonnte es nicht fehlen, daß fie diefelbe nach fich zog, daß ber Dichter zu dem Mufifer hin, an ibm 
binaufftrebte, um in möglichfter Überfchwänglichkeit dasjenige zu leiften, was biefer von ihm heifchte! 
Diele Abhängigkeit der Poeſie von ber Zonfunft war aber bei weitem nicht ihre ſchlimmſte. Deutſch— 
lands befchränfte Verehrung feiner füblihen Nachbarn, fein Verfunfenfeyn in Nachahmung des Falten, 
höfifhen Prunkes der Zeit: und Landeögenoffen Ludwigs des Vierzehnten, ber wigelnden, empfindelnden 
Epitfindigfeiten bed damaligen Welfchlandes, war eine viel ärgere Knechtſchaft, über die man ſich 
täufchte, und ſich von aller Dienftbarfeit frei wähnte, wenn man, dichtend, nur aller Sprachmengerei 
ſich enthielt, welche die gemeine Rebe zum unerträglichften Gemifche verunftaltete. Erwaͤgen wir diefes 
Alles und daß der Tonfünftler, damals des Dichters Herrfcher, fih nunmehr, wie Matthefond Rebe 
eb deutlich eingefteht, nicht länger feiner Aufgabe allein gegenüber betrachtete, fondern auch feinen Zus 
hörern, auf welche zu wirken fein Kunſtwerk ihm Mittel werden follte, wozu die grellften Züge die 
dienlichften waren; fo findet Die Geftalt, in der und eine, ald hohes Meifterwert damals allgemein 
verehrte Dichtung erfcheint, der Zeit gegenüber ihre vollfländige Erklärung und Rechtfertigung. Wir 
haben daher auch nicht, wie ed von Mandyen geſchieht — wenn nicht Brodes’ Gedichte gegenüber, 
doch ben gewöhnlichen Zerten der damaligen Kirchenmuſiken — die Zonkünftler jener Zage zu be 
dauern, daß fie ihre Gaben an geringbaltige Dichtungen hätten verfchwenden müffen; denn fie flanden 
mit ihren Dichtern in vellfommenem Einflange und wurden keinebwegs von ihnen beherrſcht. Der 
Achte Tonkuͤnſtler hat auch an der geringhaltigften bichterifchen Bearbeitung feines Stoffes die ganze 
Fülle fhaffender Kraft bewährt; wo aber feine Aufgabe größerer Art war, wohl aud) die Genoffen- 
fchaft des Dichters ganz abgelehnt, und in einfachen, großartigen Zügen die Umriffe feines Werkes 
felber aud dem ewigen Lebensworte gefhöpft, der nach Form und Inhalt größeften Dichtung und 
beitigften Wahrheit aller Zeiten! 

Doch wir greifen bierin demjenigen vor, beffen wir fpäter erft zu nebenfen haben werben, 
wenn wir dad Schaffen und Wirken jened großen Konmeifterd betrachten, der darum vielleicht nur dem 
beutfchen Boden entzogen wurde, um, fern von den beengenden Einflüffen der Heimath, in der 
Fremde die ganze Tiefe und Fülle eined wahrhaft deutfhen Gemüthed zu offenbaren. An biefer Stelle 
ergeht an und die Frage: in welchem Verhältniffe fieht Reinhard Keifer, dem wir uns wieder zuwen⸗ 
den, zu dem Dichter, dem er aus freier Wahl, ja, wie faft alle feine Zeitgenoffen, mit Verehrung 
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ſich gefelt hatte? Faſſen wir bad vor und liegende Werk näher in dad Auge, fo kann und nicht ent 
gehen, daß — abgefehen von dem Wechfel des Epiihen, Dramatifchen und Lyriſchen, ben dad Ge: 
dicht dem Tonkuͤnſtler bot und der ed von jedem mufifalifhen Drama unterfcheidet — die gewählten 
Darftellungdformen ganz bdiefelben find, die in Keiferd Opern jener Zeit und begegnen. Das Werk 
enthält, außer einigen meift ganz kurz gehaltenen Chören, 31 Arien, beren breizehn nur durch bie, 
gewöhnlich ausdrucksvoll figurirte Grundſtimme begleitet werden. Von biefen legten haben nur brei 
dad in jener Zeit beliebt werdende da Capo, die Wiederkehr des erften Theiles der Arie nad einem 
fürzeren zweiten. Jene andere, ältere Korm des da Capo kommt hier nicht vor, wo zwei, höchftens 
drei Zeilen ded Anfanges der Arie an deren Schluffe zu Abrundung bed Ganzen abermals erfcheinen, 
und nicht fowohl einen wiederkehrenden erften Theil des Gefanges bilden, ald nur in ähnlichen Wendungen 
auftreten. Der Arien mit Begleitung von Inftrumenten find achtzehn, und brei von dieſen nähern fich ben 
unbegleiteten dadurch, daß die Inftrumente den Gang bed Baſſes in ber oberen Oftave wiederholen, Nur 
fieben biefer begleiteten Arien haben einen zweiten Theil, nach welchem ber erfte wieberfehrt; die Mehr: 
zahl derfelben, fünf, zeigen in jenem zweiten Theile nur einfache Bafbegleitung, und felbft bei den 
übrigen find in ihm die Inftrumente fparfamer angewendet ald in dem erflen. Der in dem erflen 
Theile vorherrſchenden Haupttonart wird, wenn fie eine weiche ift, gewöhnlich bie entiprechende harte 
in dern 2ten entgegengefebt; biefer fchließt dann zuweilen in ber DOberquinte des Haupttons und findet 
fo den Rüdweg zu demfelben, ober er läßt auch am Schluffe ben Gegenſatz des verwandten Dur- und 
Molltons unvermittelt erklingen. Nur einigemale wirb im zweiten Theile fofort die weiche Tonart der 
Oberquinte vernommen, ft ber Hauptton einer Arie von zwei Theilen dagegen ein harter — mas 
unter den zehn dieſer Art nur dreimal der Fall ift — fo zeigt ber zweite Theil die naͤchſt verwandte 
Molltonart, auch wohl am Schluffe die der Oberterz ded Haupttones. Sehen wir auf bie angemwen: 
deten Zonarten, fo haben die weichen das Übergewicht über die harten, auc fommen bie in der 
älteren Tonkunſt bereits üblichen häufiger vor ald die erft durch bie neuere eingeführten. Hiebei ift 
freilich zu erinnern, daß wir, von älteren Zonarten rebendb, allein bie in ber Worzeit ſchon übliche 
Zonböhe meinen und bei G, D, A moll, bei F, G und C dur nicht an das Dorifhe und Koliſche 
denken oder an dad Konifche und Mirolydifche und deren Verfegungen; denn bie abweichendſte Be: 
handlung unterfcheidet, felbft bei ſolcher bedingten Übereinflimmung, allezeit die neueren Tonarten von 
den älteren. Aber auch unter den mit diefer Beichräntung zu verftehenden älteren Zonarten fommen 
Berfesungen vor, deren bie Vorzeit feltener in der Notenfchrift fiy bediente, wie B und D-dur, und 
wollen wir folde den neueren beirechnen, fo werden biefe ziemlich ben älteren dad Gleichgewicht 
halten. Durch Zone, die man früher nicht geübt, C moll, Es dur, A dur, H und F moll, wird 
allezeit etwas ganz Beſonderes auszubrüden getrachtet; wir werben fpäter deren Anwendung mit Mat 
theſons Schilderungen zufammenhalten und zu zeigen verſuchen, wie groß Keifers Einfluß geweſen auf 
diefen rüftigen Verfechter feiner Zeit und ihres Etrebend. Unter den gebrauchten Taktarten fleht zwar 
der fogenannte ganze oder Viervierteltakt voran und nächft ihm der Allabrevetaft, nur daß er nicht 
vier fondern nur zwei Minimen umfaßt; allein auch der 34:Xakt ift angewendet und häufiger noch bie 
Formen bes triplirten Taktes, der Sechs- und Zmwölfachtel:, der Sechsviertel-Takt. Weber die breitere 
Form bed %s noch die engere ded 3%» oder 4 +Valtes fommen vor. Die Geige, die Flöte, das 


Hoboe, die Fagotten, auch die Bratfchen find als Soloinftrumente gebraucht, fie wirken aber bei 
». Winterfele, ver eoangel, Rirchengefang II. 18 
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voller Begleitung ebenfalld mit und nie ohne Bedeutſamkeit; auch ifi eine Laute für ben Generalbaß 
einmal angewendet. 

Schon diefe allgemeine Überfiht der vorfommenden Kunftmittel und Formen zeiat, daß es 
dem Werke an Mannichfaltigkeit nicht fehle. Betrachten wir nun deren Gebrauch zunächft für eigen» 
thuͤmliche Bezeichnung der unmittelbaren Theilnehmer an der heiligen Begebenbeit, fo finden wir bie 
Reden bes Erlöfers nicht durch eine befondere äußere Auszeichnung vor dem Übrigen Theile des 
Werkes durchweg hervorgehoben, Sie erfcheinen eben fo oft in trodenem Recitativ als die Reden 
des Evangeliften und der aus feinem Berichte heraustretenden Perfonen; nur die bedeutungsvollften, 
die Einfegungsworte, prophetiiche Verkuͤndungen, feine Worte am Kreuz, nähern ſich mehr dem Ges 
fange oder find durch die Geigeninftrumente begleitet, geſchweige denn jene Gantaten, welche der Dich: 
ter ihm in den Mund legt. Die ihm zugetheilten Arien find durchgängig kurz und einfach gehalten, 
ohne einen zweiten Theil; der Gefang, von allem eitelen Schmude frei, beichränft ſich auf die reine 
Darftellung des vorwaltenden Gefühles; die Deflamation ift untadelig, ja vortrefflich, wie faft überall 
durch das ganze Werf. Eine befondere Art der Färbung durch Wahl begleitender Inftrumente hat 
Keifer allein dem Gebete Chrifti auf dem Ölberge gegeben. Über der hohen Baßftimme die er dem 
Erlöfer zugetheilt, ſchweben bie flüfternden Tone einer deutſchen Flöte, und der Gefang wird durch 
eine Laute geſtuͤtzt, mit welcher die gefneipten Saiten eined Violoncells einftimmend fortgehen. Für 
die Meihe des Brodes, welche die Geigen in Adhtelnoten begleiten, ift die Zonart A moll gewählt; 
ehrbar und gelaffen nennt fie Matthefon, und jener kurze, würbige, aber nicht ausgezeichnete Sat 
durfte ihm fo erfcheinen. Die Weihe des Kelches, recitatieifch und mit vielem Nachdrucke behandelt, 
wird durch gezogene Zone der Geigeninftrumente begleitet”); & moll ift der Hauptton, und nach den 
verwandten Zonen Es dur, C moll, F und B dur wendet ſich die Harmonie. Erfcheint nun Mat: 
thefon die Grundtonart diefed Gefanges „als die fhönfte faft unter allen, ernt und anmuthsvoll“, 
die von dort aus berührten anderen Tone Hagend und voll Reinheit, lieblih und wehmuthsvoll, für 
die erhabenften Empfindungen geſchickt, die Seele zu hohen Dingen erhebend; fo bürfen wir kaum 
zweifeln, Keiferd Behandlung diefer geheimnißvollen Weihe habe ihm vorgefchwebt, in ber, zumal 
durch die angeführte Ordnung der Ausweihungen, etwas Ähnliches auögedrüdt wird. Der gewählte 
Grundton, ber eine weiche Tonart beginnt (G moll), ſenkt fich herab zu feiner großen Unterterz, bie 
mit ihm zufammenklingendb die heitere Färbung einer harten Tonart gewährt (Es dur); tiefer dann 
finft er wieder um das zweite wohlklingende Zonverhältniß, durch dad die Quinte ſich aufbaut, bie 
kleine Terz (nach C moll), und eine trübere Farbe gewinnt ber Gefang; der doppelte Fall um zwei 
Quinten abwärtd von dem neuen Grundtone (nach F und B dur), leiht ihm Ruhe und heiligen Ernft; 
von beiden vorübergehend berührten harten Zonarten wendet dad Ganze leicht in den weichen Haupt: 
ton ſich zurüd, ben mit dem letztvorhergehenden nächft verwandten. Diefer Hauptton endlich ift bie 
nächte auffteigende Stufe von dem Mittelpunkte des neueren Tonreiches (C dur), die erfte, natürliche, 
fanfte Erhebung von dort aus; mit einem Anklange von Zrauer durch die Heine Terz milde gefärbt, 
trägt er, als Einfaffung des Ganzen, diefen Ton auf daffelbe über. Matthefond Schilderungen ber 





) &, Beifpiel 37 den hier erwähnten Sag und den ihm unmittelbar folgenden, auf dem fpäter Bezug ges 
nommen wird, 
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Zonarten, in feiner früheren, franzöfirenden Sprache freilich oft feltfam ausgebrüdt, bieten und daher 
wahrhafte, lebendige Anſchauungen. In C moll betet der Herr auf dem Ölberge; fein folgendes 
Selbſtgeſpraͤch“), deifen Grundton Es dur ift, deifen Begleitung mit ber bei Weihe des Kelches übers 
einftimmt, berührt den Zon C moll, fehrt zu dem Haupttone zurüd, wendet fi dann nad G, nad 
F moll, As dur, zurüd nad F moll, von wo aus der Übergang in den Hauptton wieder gefunden 
wird. Eine Mannichfaltigkeit von Ausmweihungen drängt auf einen Purzen Raum fi zufammen ; 
dennoch wird eine jede auf dad Ungezwungenfte eingeführt, und eine eigene Lieblichkeit erhalten fie 
durch dem fanft und einfach dahingleitenden Fluß der lang austönenden Harmonie in der Begleitung. 
Auf ſolche Weife umgiebt Keifer nur bie affeftvollen Reden des Heilands und der Maria, und zeichnet 
fo fie aus vor denen der übrigen mithandelnden Perfonen. Zweimal hat der Dichter den Deren mit 
anderen Perfonen in der Abſicht zuſammengeſtellt, dem Zonfünftler zu zweiflimmigem Gefange Ber: 
anlaffung zu geben; doch hat dieſer von Gelegenheiten folder Art nicht Gebrauh gemacht, und bie 
Reden des Erlöferd allezeit ald felbftändigen Gefang behandelt. So, ald fein Stillſchweigen auf Pi: 
latus’ Fragen von dem Evangeliften berichtet worden, wendet bie Tochter Zion fih am den Heiland 
mit den Worten: 


Sprichft du denn auf dies Verklagen 
Und das fpöttiihe Befragen, 
Ewigs Wort, kein einzig Wort? 

Er antwortet: 
Nein, ich will euch jetzo zeigen, 
Wie ich wiederbring' mit Schweigen 
Was ihr dur Geſchwaͤtz verlort! 


Der Gefang ift ald eine Arie von zwei Theilen behandelt, mit einfacher Bafbegleitung, im 12-Takt. 
Die Fragen der Tochter Zion find in A moll, die Antwort des Herrn ift in C dur gelegt, ganz für 
fih beftehend als ter Theil, nur in fofern mit dem erften verbunden, daß ein Schluß in E moll 
deſſen Wiederholung einleitet. Doc läßt Keifer in dem erften Theile Jeſum viermal bie Frage der 
Tochter Zion durch ein kurzes „Nein““ unterbredien. — Ähnlich verfährt er bei dem Zufammentreffen 
des Erlöferd und feiner Mutter auf feinem fchweren legten Gange”). Maria frägt den Sohn: 


„ Sol mein Kind, mein Leben fterben 
Und vergießt mein Blut fein Blut? 
Er antwortet: 

Ja ich fterbe, bir zu gut, 

Dir das eben zu erwerben!’ 


) ©. Beifpiel 39. 
*) 9, Beifpiel 40. 
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Auch bier vereinen fih, oder wechfeln die Stimmen nicht miteinander, Frage und Antwort flehen 
felbftändig gegenüber, wenn auch nicht ein erfter und zweiter Theil mit Beftimmtheit unterfchieden 
wird. Doc) unterbricht, ähnlich wie bei dem Geſpraͤche des Heilandes mit der Tochter Zion, hier 
ein „ja ja!‘ viermal die Frage der befiimmerten Mutter. 

Bei den affeftvollften Stellen fanden wir (dem Vorigen zufolge) meift ſolche Tonarten ange: 
wendet, welche der früheren Zonfunft fremd waren, und immer zeigten fie, theils als Grundtoͤne, 
theil3 in ihrer gegenfeitigen Beziehung, ſich mit Bedeutfamkeit eingeführt. So mußten fie allerdings 
den Zeitgenoffen des Meifterö als eine neue Offenbarung erſcheinen, und wohl durfte Matthefon fra 
gen, wenn ihm in den Zonarten C und Fmoll, Es dur ıc. fo Eindringliches gefungen wurde, voll 
von dem empfangenen Eindrude: „es weile mir doch einer ex anliquorum silentio, was biefed vor 
ein modus ſey?“ oder: „hier fiehet der Alten Verſtand ganz flille.’’ Aber dennoch ift ihm entgangen, 
daß Keifer an vier Stellen, nicht ohne Bedeutfamkeit, eine der alten Tonkunſt eigenthuͤmliche Fort: 
fchreitung angewendet hat; eine ſolche, die, am rechten Orte gebraucht, von der gröfieften Wirffam- 
feit ift, und deshalb auch in der neueren Zonfunft faft ald einziges Erbtheil ihrer Vorzeit fi einge 
bürgert findet. Wir meinen den phrogifhen Tonſchluß, bei dem der Baß um eine Heine Sekunde 
(einen Halbton) abwärts fchreitet, der Akkord der großen Sechste und der harte Dreiflang auf bieler 
Grundlage einander folgen, während die Oberflimme um eine große Sekunde (einen ganzen Ton) 
aufwärts geht. 

Diefer alterthuͤmliche Schlußfall leitet zweimal (in dem Berichte bed Evangeliften) die Weihe 
des Brodes und des Kelches ein, das tieffte Geheimnig bes Glaubens; er geht dem Gefange voran, 
in welchem Petrus feine herbe Reue auöfpricht Über die Verleugnung feines Herm und Meifters, er 
folgt ber verzweifelten Rede, womit Judas den Donner auf fein fhuldiges Haupt herabruft; der Hei: 
land felber fchließt am Kreuze mit ihm fein fchmerzliches: Eli, eli, lama asabthani*). Wollen wir 
auch nicht behaupten, Keifer fei in allen diefen Fallen mit Beflimmtheit fi bewußt gewefen, im 
Sinne der Vorzeit zu bilden, fo dürfen wir doch eine lebendige Berührung mit berfelben darin nicht 
verfennen, zumal die Orte, wo wir dieſe Fortfcpreitungen antreffen, nicht geeigneter ſeyn konnten 
für fie. 

Nähft dem Herrn und feiner Mutter treten Petrus und Judas felbftändig hervor in Can: 
taten oder Soliloquien. Sind nun auch dergleichen der Tochter Zion als betrachtender, allegoriſcher 
Perfon noch häufiger zugetheilt, fo werden jene beiden Jünger als Mithandelnde bei ber Leidensge— 
fhichte doch darin ausgezeichnet, daß nur ihre Reden durch Inftrumente begleitet find. Nicht zwar 
wie jene des Herrn und feiner Mutter durch einfache, ohne Unterbrehung forttönende vierflimmige 
Harmonie, fondern paflende, ihrer leidenf&haftlihen Bewegung angemeffene Vor» und Zwifchenfpiele, 
wodurch fie freilich den Opernfcenen ähnlich werden. Die Betonung ift überall mufterhaft, die Modu— 
lation reich und nachdruͤcklich, und (zumal bei Petri Buße)**) find aud bier meift Zonarten ange: 
wenbet, welche die frühere Zeit nicht übte. Das begleitete Recitativ des reuigen Suͤnders beginnt in 
C moll, wendet ſich nad Fmoll, ſchwebt zwiſchen G und B moll, erreicht dann Es und G moll, 
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As dur und endet mit einem phrygifchen Tonſchluſſe auf der Oberquinte in C moll; feine Arie ſtellt 
in ihren beiden Theilen die Zonarten F moll und As dur gegenüber; der Ausdrud büftern, tiefen 
Seelenleidens, den Matthefon der erften beider Zonarten nadyrühmt, wird burd die Bratſchenbe— 
gleitung, der ſich 2 Flöten in der höheren Dftave gefellen, nod erhöht. Judas' Recitativ freilich 
bewegt fidy meift in früher ſchon gebräuchlichen Grundtönen, feine Arie zeigt die Tonart G moll, doch 
fcheint hier eben der Meifter weniger die Zonart, als lebhafte Deklamation, raufchende, bald dahin—⸗ 
flürmende, bald zwiſchen den Gefang hinzitternde Begleitung, Reihen von Mißklängen ıc. ald wirkſame 
Kunftmittel angefehen, und die Zonart nur gewählt zu haben, weil fie für die Zenorftimme ihm 
einen bequemen Umfang gewährte. 

Unter den allegorifchen Perfonen biefes Oratoriums ift die Tochter Zion (für eine Sängerin 
mit hoher Sopranflimme gefchrieben) mit befonderer Vorliebe behandelt. Des Meifterd entfchiedene, 
auf feiner ganzen Sinnesweiſe gegründete Hinneigung zu dem Anmuthigen, Barten, Gefühlvollen, fand 
bier die meiſte Befriedigung. Höchft lieblich ſind die meiften durd den bloßen Baß begleiteten Arien, 
vor allen die Betradhtungen der Tochter Zion über das Abendmahl, die Hingebung des Herm an 
feine Gläubigen*). Lebhafter Ausdrud des Mitleidens, ſchüchternen, zarten Lauſchens, iſt ihrer Arie 
aufgeprägt, mit der fie, den Klagetbnen des Herm auf dem Ölberge horchend, ihr bewegtes Herz 
anrebet. Sie vergleicht fpäter die Blutstropfen auf der Stimme des dornengekroͤnten Erlöferd den Rofen ; 
dazu tönt ein aufwärts ſich wiegender, felten fchrittweile fortgehender Baß, in weldyem, wenige melo- 
biihe Stellen ausgenommen, volle Zufammenklänge der Geigen, abgebrochen, Seufzern gleich, hinein« 
rufen. Ihr kurzer, ſchmelzender Gefang führt und auf bie natürlichte Weife aus der Haupttonart 
(A dur) durch deren nächftverwandte im Auffteigen (E dur) nad H moll, dann G dur und in den 
Hauptton zurüd**). Dielen Hauptton hält Matthefon (feinen Schilderungen zufolge), wenn er auch 
glänzend fei, doch für den Ausdrud ber Bekuͤmmerniß wohl geeignet, E dur für höchfte leidenfchaft: 
liche Liebe und Zrauer, H moll für Zrübfinn und Unluft; G dur erfcheint ihm einſchmeichelnd, liebe: 
voll, und in der That, von allen biefen Gefühlen liegt etwas in ben Worten unferes Dichters, in 
den Zonen feines Genoffen. In mildem Auffhwunge erhebt fi der Gefang zu der Zonart, die im 
Bergleiche mit dem Mittelpunkte des Zonreiches der Neueren, C, als die glängendfte unter allen uns 
erſchien (E dur); er ſchwingt in gleichem Aufftreben ſich hin zu derjenigen, beren Grundton H, einen 
berben Mißklang bildet gegen jenen Mittelpunft, aber mit der Heinen, ihren herben Ausdruck mehr 
noch trübenden Terz; finft milde zuruͤck in die Zonart, die auf der großen Unterterz der zuleßtberuhre 
ten fich aufbaut, G dur, und fehrt dann, durch zwei Stufen harmoniſcher Werwandtfchaft aufwärts 
fleigend, in den Grundten A zurüd. Beachten wir nun dabei, daß alle jene Ausweihungen zu 
A dur in bemfelben Berhältniffe ftehen als G dur, Dmoll, B dur zu C und daß durch dieſe Ber 
jiehung zu ihrem Haupttone etwas von ber Farbe jener Tonarten auf fie übertragen wird, unbefchadet 
der Färbung, die fie durch jenen allgemeinen Mittelpunkt felbftändig empfangen ; fo erfcheint auch hier 
Matthefon in feinem Preife, in feiner Borliebe für die Tonkunſt feiner Zage und ihren lebhaften 
Ausdrud gerechtfertigt, der durch wohlgewählte Begleitung bed Gefanges noch erhöht wird. Auch 
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auf biefe hat der Meifter überall nicht minderen Fleiß gewendet ald auf die Modulation. Als ber 
Hear den Weg antritt nach Golgatha, fordert die Tochter Zion die gläubigen Seelen auf, ihr dahin 
zu folgen, und dem, ihren Gefang vollftimmig unterbredhenden Rufe: „Wohin?“ antwortet fie: 
„nach Golgatha!‘’ Einen ſich drängenden, dem Liebesrufe folgenden Schwarm hat der Meifter in 
diefer (vielleiht am vollten in dem gefammten Werke begleiteten) Arie malen wollen*) und diefes Bild 
ift ihm wohlgelungen. Außer den vier Saiteninftrumenten hat er zwei Hoboen angewendet, welche 
den Geigen fid) anſchließen; diefen höheren Inftrumenten und ber Bratiche tritt ein Chor von brei 
Fagotten entgegen. In beiden einzelnen Chören folgt bald eine einzelne Stimme der anderen nach— 
ahmend in abwärts gewendeten Raufhern, bald ein Chor dem andern, bald vereinigen fidh beide, 
während ein bewegter, nun ſchritt⸗, nun fprungweile fortgehenber Baß bis zum Schluffe rubelos fort⸗ 
flürmt; das Eilen, Drängen, fid treffen, von einander getrennt werden, ſich wiederfinden, wird auf das 
Anſchaulichſte in diefer Begleitung und vergegenwärtigt. 


Geigen und Hoborn. 











— — 
IS — — 
Bratſchen. 
























































— 143 — 


Ein Bild anderer Art gewährt und eine Arie nahe dem Schluſſe. Der Evangeliſt hat ver: 
fündet: „Drauf neiget er fein Haupt.” Nun frägt die Zochter Zion: 


Sind meiner Seelen tiefe Wunden *) 
Durd deine Wunden nun verbunden? 
Kann ich durch deine Qual und Sterben 
Nunmehr das Paradied erwerben? 

Ift aller Welt Erlöfung nah? 


Eine gläubige Seele fährt fort: 


Dies find der Tochter Zion Fragen ; 
Weil Jeſus num nichts kann vor Schmerzen fagen, 
So neiget er fein Haupt und winfet ja. 


Ein abwärtd gewendeter, kurzer, melodifher Sat ber Violen, ald Vorſpiel das Ganze beginnend, 
ald Zwilchenfpiel einer jeden von jenen Fragen folgend, bald freundlicher in ber harten, trüber bald 
in der weichen Zonart erflingend, bildet das fanfte Neigen eines lieblih, huldreich winkenden Haups 
ted auf anmuthige Weife ab. Daß das Bild des gefreuzigten, des ſchmachvoll gepeinigten Erlöfers 
milde mehr ald in ber vollen Herbheit erfcheine, mit welcher ber Dichter es hingeftellt hat, lag in dem 
weichen, zärtlihen Gefühle des Zonmeifterd, wie er denn manche foldyer zuvor mitgetheilten Bilder 
des Dichters weggelaflen hat, die es verlegen mochten, zumal jene Regenbogen : Arie. 

Aber eben jened weiche Gefühl hat ihn denn auch weniger glüdlich feyn Iaffen in der Dar: 
ſtellung edeln Zorned, aufopfernden Muthes, ftrafenden Ernftes. Lebhafter Ausdruck, richtige, nach— 
drüdliche Deflamation, oft glüdlihe Erfindung in den Begleitungdfiguren flanden ihm zu Gebote, 
aber zu kraftvollem Gefange weiß er felten ſich zu erheben. 

Petrus wüthet gegen die Söldner, die den Herrn ergreifen; plöglich erfcheinende, befchleu- 
nigte, daktyliſche Rhythmen beleben feinen Gefang, rauſchende Geigenbegleitung erhöht den Ausdrud 
bewegten Gefühld; aber ein großartiges Bild wird uns nicht gewährt”). Der von dem Herm felber 
zur Ruhe verwiefene Jünger ruft den Kriegöfnechten nad): 
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Nehmt mich mit verzagte Schaaren, 
Hier ift Petrus ohne Schwert, 
Laßt, was Jeſu widerfährt, 

Mir auch widerfahren ıc.*). 


aber ber Ausdruck diefer Worte ift mehr fanft und bittendb in den hoͤchſten Zonen des Tenors, als 
entfchieben, entichloffen; nur ein Baß, in punftirten Sechzehntheilen, läßt zu dem Gefange ſich hören, 
eine Form der Begleitung, wie fie häufig in Haͤndels Opern und Dratorien vorfümmt, meift zu Dar: 
ftellung zarter Liebe und Sehnfuht, mie in dem allbefannten: „Toͤne fanft, du lydiſch Brautlied.“ 
Selbft Petrus’ lebhafte Selbftanklage, Selbflverwerfung, trägt mehr dad Gepräge weicher Trauer als 
tiefen, berzburchfchneidenden Schmerzend; fein reuiged Gebet ift fanfte innige Bitte mehr ald ernfte, 
heilige Andaht. So aud die Gefänge ber Tochter Zion, mit denen fie warnend, ja firafend 
die Handlung unterbricht. Allezeit nehmen wir einzelne glüdlihe Züge darin wahr, nirgend befriedigt 
und dad Ganze der Ausführung. Nach Judas’ Verzweiflung mahnt die Tochter Zion den verftodten 
Sünder an die feimende Vergeltung **); nur der Baß begleitet diefen ihren Gefang, doch ift die Figur 
die ihm ald Vorfpiel dient und fih ihm fortbauernd gefellt, höchft glüdlich erfunden. Bewegte Sedy 
zehntheilgänge erheben ſich fprungmweife dreimal zu dem hohen d des Baſſes, der Oberoftave des 
Grundtons, verweilen auf diefem Zone und wenden zuletzt fich flufenmweife abwärts; eine ftrafend 
erhobene, dann nad dem Abgrund deutende Hand ftellen fie und lebhaft dar; aber bebeutungslos 
ſchwebt der Gefang über ihnen, denn weder die Kunft der harmonifchen Entfaltung noch Verflechtung 
verfchiedener Gefangsweifen war dem Künftler gewährt. Weniger nachdruͤcklich noch zürnt die Kochter 
Bion gegen bie fündige Welt, die Urheberin der herben Leiden des Herrn, gegen den Knecht des 
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des Hohenpriefterd, ber die Hand frech gegen ihn erhebt, gegen bie ihn verfpeienden Sölbner, wo 
ihr Gefang zu den Worten: „Schaͤumeſt du o Schaum ber Welt‘’ mit einer Heinlihen Wortmalerei 
beginnt"). Auch die ber gläubigen Seele (die bald ald eine Diskant-, bald eine Tenor- oder Baß: 
flimme auftritt) zugetheilten Gefänge find, wenn zarten Inhalts, durchgehends am glüdlichften gelun- 
gen. Schon zuvor gedachten wir jened Wechlelgefanged zwifchen der Tochter Zion und einer gläubis 
gen Seele, wo jene den gekreuzigten Erlöfer, bangend um ihre Geeligkeit, befragt, diefe ihr fein huld« 
reiches Winfen deutet; zu den anmutbigfien Stellen des Ganzen gehört auch ein Gefang einer Tenor: 
ſtimme (als gläubige Seele bezeichnet) zu einer einfachen, biefelbe Figur flätig, doc zwanglos fefthal: 
tenden Bafbegleitung. Er fchließt fih an die Worte des Herrn am Kreuze: „Mich dürftet‘’ und 
fpricht freudig aus: Bei allen Plagen und Schmerzen ſchwieg Jeſus; jetzt öffnet er die Lippen, zu 
befennen, daß ihn nach der Geeligkeit des Suͤnders bürfte**). 

Wir haben bei den Arien, welche das beiprochene Werk enthält, länger verweilt, in der 
Überzeugung, daß in ihnen der Kern des Ganzen enthalten ſei. Denn die in die Handlung lebendig 
eingreifenden Chöre find, ſchon ihrer Beftimmung zufolge, meift nur kurz gehalten; dem Meifter aber 
war es nicht verliehen, auch bei fo geringem Umfange ihnen Bedeutung zu geben und Nachdruck. 
Zür den Chor der Juͤnger gleich zu Anfange: „Wir alle, wir wollen did nie verlaffen, dich ewig 
lieben,’ ift der wiegende Schritt des 1%,» Tafted gewählt, wenig geeignet fir eine Verſicherung un: 
wandelbarer Treue in fo ernfter Stunde, und faum wird dieſe Wahl vergütet durch die in den eins 
zelnen Stimmen, mit Ausnahme des Baſſes, öfter vorfommende Betonung bes Wortes „ewig““ durch 
lang gehaltene Noten, während die anderen Stimmen lebhafte Triolengänge dagegen ausführen. Ziem: 
lich durchfichtig find die ohnehin anftöfigen Chöre der Kriegsknechte, und da Keifer bei ihnen alle 
Stimmen, den Sopran zumal, durchweg ihre höchſten Zone anfchlagen läßt, fo wird das dadurch nur 
lautere Geſchrei der frechen Rotte noch weniger erfärlih, da ja der Herr ſich freiwillig in ihre Hänte 
giebt. Die Klage, dann die befchleunigte Eile der beflürzten Jünger, mit der fie fliehend dahinſtuͤr— 
men, würde einem Opernchore wohl geziemt haben, bier ziebt fie die heilige Begebenheit herab auf 
das Gebiet einer theatraliihen Vorfteltung. Dem Chore des jüdiichen Volks, das dem Pilatus zuruft: 
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Beftrafe diefen Übelthäter*), 
Den Feind ded Kaiferd, den Verräther! 


fehen wir leicht an, ber Meifter habe in ihm die rollenden Zone der Wuth, das heftig heifchende, 
dazwifchen rufende Gefchrei wilden Haſſes darftellen wollen; die Gegenüberftellung folder Gegenfäge 
in einem harmonifchen Gebäude von geringem Umfange erfordert indeß größere Gewandtheit in Ber 
flehtung, Verſetzung, Verwechslung der Stimmen als der flüchtig und leihthin arbeitende Keifer befaß. 
Ähnlich verhält es ſich mit dem Chore: 
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„Pfui, feht mir doch den König an!*) 
Bift du ein folder Wundermann, 

So fteig' herab vom Kreuß, 

So hilf dir felbft und uns, 

So wiſſen wir's gewiß! 


Das kurze einleitende Vorſpiel des Baſſes, das als ſtaͤtige Begleitungsfigur durch das Ganze 
fi hinzieht, druͤckt in feinen ſchnell nach einander anſchlagenden, herabgreifenden, ſtufenweiſe hinauf: 
rauſchenden Sechzehntheilen Spott und Hohn gluͤcklich aus, am haͤrteſten zu Anfange, wo es in der 
Unterſtimme ohne alle andere Begleitung erſcheint; denn wo als Nachſpiel es endlich das Ganze wie— 
derum beſchließt, greifen raſch einfallende Accorde der Geigen wirkungsvoll ein. Allein der Geſang 
der auf dieſe Grundlage ſich aufbaut, obgleich in feinen einzelnen Theilen wohl erfunden und richtig 
deflamirt, ift doch leer und burchfichtig und die öftere, unbequeme Höhe der aͤußerſten Stimmen miß⸗ 
lautend; nur durch die Annahme einer bedeutend tieferen Stimmung ald unfere gegenwärtige fünnen 
wir fie einigermaaßen rechtfertigen. 

Bemerfenswerth endlich, wiewohl nicht lobwürdig, erfcheint Keiferd Behandlung des Chorald 
in dieſem Oratorium. Sie erwuchs ohne Zweifel aus feiner Anficht von der ganzen Gattung, denn 
in allen feinen Oratorien, foweit fie mir befannt geworben, ift er auf gleiche Weife verfahren. Jene 
Anſicht aber bethätigt ſich als biefelbe, die um fechzehn Jahre fpäter Matthefon mit fo vielem Eifer 
ausfprah. Der Choral war, wie Ienem, fo auch Keifer, dem Glanze und der Mannichfaltigkeit der 
Figuralmufif gegenüber, ein nur Geringes, Untergeorbnetes, bei bem künftlichen Lobe Gottes eigentlich 
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nur Geduldetes; follte er zu der Wuͤrde des dafür allein Flüglich Erfundenen emporgehoben werben, 
fo mußte der Meifter Alle aufwenden, ihn figurirend umzugeſtalten. Freilih war dem Choral um 
bie Zeit feiner früheren Blüte keineswegs jener gleihmäßige, alle Mannichfaltigfeit ausfchließende, ein 
fürmige Schritt eigen geweſen, den Matthefon geringichägig ihm beimißt. iner zwiefachen Quelle 
entftrömt, dem alten Kirchengefange, dem Volksliede, theilte er Anfangs die rhythmiſche Mannidy- 
faltigfeit, welche (ächten alten Quellen zufolge) diefem eignete, trug fie Über auf das von jenem Ent: 
Ichnte. Sa, wird doch felbft jenem von gründlichen Forfhern auf feinem Gebiete eine urfprüngliche 
numerifche Fülle beigemeffen, gefteben fie auch, daß — einige Überlieferungen in der päpftlichen Ga: 
pelle ausgenommen — biefelbe bereits gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts verloren geweſen 
fei. Ein reiches, eigenthümliches Leben der gefammten Gattung würde Keifer in neuer Friſche melo— 
diſch hervorgerufen haben, hätte wahre Liebe zur Vorzeit ihn durchbrungen; durch harmoniſche Ent: 
faltung hätte dieſes Beben eine innere Tiefe in neuem Glanze ihm offenbart, wäre er fähig gemefen, 
fie zu abnden. Aber der galante Zonfünfiler dachte bei der Vorzeit nur an Roſt, an bäurifche Un- 
zierlichfeit, die feine Gegenwart gluͤcklich abgetvan und geglättet; fein leichtes, genußliebendes Weſen 
verfchloß fein Auge jenen reihen Schägen der Harmonie, die fein großer Zeitgenoffe, Job. Seb. Bad), 
foäter eben in dem Chorale zu Tage förderte. So blieb denn für feinen Zweck, den Choralgefang 
ber Figuralmufif zu nähern, ihm nur ein Mittel, ihm modiſch zierlich aufzuftugen. Diefer Putz wird 
ihm oft durch die einem Chorale unmittelbar vorangehende Arie bedingt, In einem anmuthigen Ge: 
fange im %4 :Xafte hat die Tochter Zion die Freundlichkeit des Herm gepriefen, ber im Abendmahle 
feinen Gläubigen ſich hingebe: der folgende Choral muß num, damit in Übereinftimmung, im %ı: 
Takte ſich wiegen, ber Baß Ichlägt die Takttheile dazu an, der trochäifche Fortfchritt der Oberftimme 
erhöht die fchaufelnde Bervegung, und body ift tiefe, heilige Sehnſucht ausgeſprochen in dem fo bes 
handelten Verſe des Kirchenliedes, ber auf die Arie folgt: 


„Ach voie hungert mein Gemüthe*), 
Menichenfreund, nach deiner Güte! 
Ach wie pfleg’ ich oft mit Thraͤnen 
Mid nad diefer Koft zu fehnen! 


Auf Petrus’ Buße folgt der Bers: 
Ad Gott und Herr!“) 
Wie groß und fchwer 
Sind mein’ begangne Sünden ıc. 


Keiler hat feine Melodie nach Es dur (um eine Heine Terz) hinaufgeruͤckt und giebt ihr fo eine heile, 
weder ben Worten noch der ganzen Stellung diefed Verſes angemeflene Färbung, Nur verbrämmb, 
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auftragend, find Oberftimme und Mittelfiimmen figurirt; der in Achteln durchhin fortfchreitende Baß, 
der vielleicht nur die Bewegung der Grundſtimme der vorangehenden Arie fortſetzen foll*), giebt dem 
Ganzen eine Rafchheit, die eben jo wenig ald der aufgetragene Schmud dem Ausdrude inniger Fer: 
Enirfchung des Herzens gegiemt. Nicht anders iſt die Behandlung des Chorald „O Traurigkeit, o 
Derzeleid *°*), mit beffen drittem Verſe die chriſtliche Kirche ihre Schuld an dem herben Tode des 
gefreuzigten Erlöferd beflagt. Die Melodie ift nah C moll, auf ganz unangemeffene Höhe hinauf: 
gerüct, durch allerlei Zierrath aufgepugt, von einem bewegten Baſſe begleitet, der durch Weglaffung 
des erſten und fünften Taktgliedes (der Achtel des den Geſang regelnden -Takts) dem frommen 
Liede eine Unruhe mittheilt, die dem Gefühle tiefer demüthiger Bewegung widerfpricht. Am mindeften 
befriedigen die beiden Werfe ded Liebes „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt““), bie zu Ende des 
Ganzen erfcheinen, Auch bier ift der Geſang höher hinaufgelhraubt, der hüpfende Schritt des %+ 
Taktes (feiner urfprünglichen Geftalt ganz fremd) ihm äußerlich aufgeprägt, ein bewegter Baß fchlägt 
durchhin die Takttheile an. Umbildungen folder Art, der verfchiedenften Antäffe ungeachtet faft alle: 
zeit nach einer fiehenden Form gemodelt, fonnten dem Umgeformten kaum einige Bedeutſamkeit gewäh: 
ren, ja, fie mußten die urfprüngliche durch feltfam aufgedrungenen Schmud vernichten. Ihrer Vor: 
zeit entfremdet, verachteten — es iſt außer Zweifel — fo Keifer ald Mattheſon, wenn auch nicht den 
Inhalt frommer Kirchenlieber, doch ihre kirchlichen Weiſen, die nur für den Mund Ungelebrter bei 
dem Lobe Gottes ihnen geeignet fchienen, die der galante Tonſetzer, ehe er fie in die vornehme Ge: 
fenfchaft zierlich geſchmuͤckter Tonſtuͤcke einführen dürfe, erft geziemend umkleiden müffe. Zu „kurren 
und zu murren’’ — nad dem Ausdrude feined Freundes und Verehrers — hat Keifer ſich wohl ge: 
hütet, aber in das „Stutzen und Pußen’’ ift er dagegen verfallen. Nicht aber glaube man, daß ein 
ruhiger, gemeffener Vortrag für biefe Art der Behandlung des Chorales gehöre, ihren Werth erft 
erkennen laffe; er wird durch fie vielmehr geradehin ausgefchloffen, Denn die harmoniſche Unbedeu— 
tendheit diefer Choraͤle, ja, empfindlihe Härten, widerfireben einem breiten Vortrage; ein rafcher, ge 
drängter wird durch den Gang des Baſſes, die Berbrämungen ber Oberftimme vielmehr auf das Be 
ftimmtefte geboten. 

Ein zweites Oratorium, der ganzen Behandlung zufolge wohl nach 1728 fomponirt, feit Keifers 
Antritt feines kirchlichen Amtes am Hamburger Dome, trägt ganz dad Gepräge feiner fpäteren Opern. 
Es ift überfchrieben „der fiegende David,“ dad Werk eined unbekannten Dichters, und dramas 
tiſch abgefaßt. Wahrfcheinlih warb e8 am Palmfonntage, vielleicht auch am erſten Advent, in zwei 
Theilen vor und nad der Predigt aufgeführt: darauf deuten das gegen ben Schluß dfter wiederkeh— 
rende Hofianna, und bie Betradytungen, mit denen eine gläubige, gottliebende, andaͤchtige Seele die 
Handlung unterbrehen. Diefe beginnt mit der Noth Ifraeld, ber höhnenden Pralerei Goliath. Das 
vid erfcheint, hört den Preis nennen, der dem Befieger bed frechen Riefen verheißen ift: 
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„Wer ihn erwürgen kann 
Den mwählet Saul zu feinem Tochtermann‘’ 


ſtellt fich ald Kämpfer und bleibt aller Verweife und Abmahnungen ungeachtet bei feinem kuͤhnen Bor: 
fate. Einen Löwen und Bären, die zugleich in feine Heerde gebrungen, habe er mit feinen Händen 
erwürgt, fagt er 

Warum follt’ ich nun den Streit 

Nicht mit einem Menſchen wagen? 


Saul ift überzeugt, er ruft auf zum Kampfe, und eine gläubige Seele tritt jegt zum erfienmale ber 
vor, bie geiftlihe Bedeutung auszufprehen; denn freilich hatte David zuvor von feiner eignen Kraft 
mehr ald von feinem Gottvertrauen geredet. Sie wünfdt im Kampfe mit bem Satan burd Gottes 
Harniſch angethan zu ſeyn: 


Es rüfte ſich wider mich Teufel und Welt, 
Sch ziehe mit Jeſu doch muthig ind Feld; 
Mir werben unfehlbar den Siegskranz verfchaffen 
Der hrifilichen Ritterfchaft geiftliche Waffen, 
Mein Führer ift Iefus, der tapferſte Held! 


Aber Sauld Panzer ift bem jungen Kämpfer doch unbequem gewefen, er legt ihn ab und tritt, nur 
mit ber Schleuber bewaffnet, dem Rieſen entgegen. Philifter und Ifraeliten, Goliath und David for 
dern einander gegenfeitig heraus; biefer redet: 


Poche, ſchnarche, rafe, wuͤthe, 
Mein gelaſſenes Gemuͤthe 
Treibt mit deinem Drohen Scherz. 
Deinen Frevel zu beſtrafen 
Brauch' ich anders keine Waffen 
Als ein unverzagtes Herz. 


Eine gottliebende Seele fragt: 


Haſt du, mein Heiland, nicht auch ſo geſiegt, 
Als dich in jener Nacht die große Schaar bekriegt? 


Der Unbewaffnete ſiegte über bie Bewaffneten, ber treue Hirt über den Loͤwen: 


Mein Hirt Immanuel 
Der Held in Ifrael 
Hat obgefiegt ; 
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Mit einem Blide 
Schlug er zurüde 
Die ihn befriegt. 


Den Fall Goliaths, den Sieg Davids erzählt Abner, Sonderbar freilich müffen wir es finden, daß 
David, der zuvor ſich gerühmt, bem Löwen, dem Räuber feines Schaafs, mit ben Händen den Rachen 
aufgeriffen zu haben, nun 


— „faͤngt an zu fügen und zu ſchneiden 
Dieweil ihm noch die rechte Kraft gebricht 
Den ungeftalten Kopf auf einmal abzubauen. 


Die Ppilifter fliehen heulend, jauchzend fegen bie Iſraeliten nad: Jonathan fliegt mit David ben 
ewigen Freunbfchaftsbund : 


„So baft du dich zu mir, mein Heiland, auch gekehrt 
Und mic) zu deinem Freund’ erforen ꝛc. 


fingt die gläubige Seele, und die chriſtliche Gemeine fällt ein mit bem Iten Verſe des Liedes: „Wie 
ſchoͤn leucht’t und der Morgenftern 


„Geuß fehr tief in mein Herz hinein 
Du heller Jadpid und Rubin 
Die Flamme deiner Liebe ıc. 


Nun nahet auch „das ifraelitifche Frauenzimmer‘’ den Sieger anzufingen, mit bem bekannten Preife, 
daß Saul taufend, er aber zehntaufend geichlagen. Die gottliebende Seele greift die Erinnerung auf 
an die Zukunft, an den Einzug bed Erldfers in Ierufalem, jie fühlt fi) gebrungen, dem Nahenden ein 
Hofianna entgegenzurufen: 


„Ihr Seelen, erweitert die Thore ber Herzen, 
Der König der Ehren ziehet ein.’ 


Aber die Zone jubelnden Empfanges lauten übel in Sauld Ohre, Schwermuth koͤmmt über ihn, 
die fi zur Wuth fteigert; der Sieger fommt, durch Saitenfpiel und Gefang fie zu zähmen, mit dem 
2ten und Iten Berfe des 13ten Pfalmd: 


„Wie lange Herr, wie lange, 
Verbirgft du dich vor mir? 

Wie lange wilt du mich vergeflen? 
Soll mir die Angft das Herz abfreffen? 
Meine Seel’ erfihridt vor bir! 
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Noch viele Troſtworte aus den Palmen werben zufammengewoben in ben folgenden Gefangen, allein 
fie treffen nicht das Herz des Schwermüthigen, wutbentflammten Königs; er Ichleudert den Spieß ohne 
David zu treffen, und mit dieſer That wilden Grimmes fchließt die Handlung. Wie Jeſu Wort Troft 
und Heil fei in Schwermuth, bekräftigt die gottliebende Seele: 


Hör’ ich bei andachtvollem Singen 
Die Harfe deines Worts erklingen, 
So fiht mich feine Schwermuth an. 


Drum dank’ ich dir, o füßes Leben 
Daß du mir einen Sinn gegeben, 
Der die Mufit nicht haffen kann. 


Diefer Gefang endlich leitet den Schlußchoral ein, den fechäten Vers des ſchon zuvor angeführten 
Kirchenliedes: 


„BZwinget die Saiten in Cythara 
Und laßt die füße Mufica 
Gans freubenreih erſchallen!“ ꝛc. 


Wie die geiftliche Bedeutung diefer Geſchichte eingeprägt worden, follte auch (To fcheint es) die edelſte 
Gabe Gottes, die Tonkunſt, vertheidigt werden gegen ihre Verächter, die Verfolger der endlich gefun: 
benen beften Compofitionsart, dadurh man den Herrn Elüglich lobe. Denn war fie auch eben bier 
unwirkfam geweſen, fo hatte body ihre Macht nur gegen ein grollendes, neidiſches Herz nichts ver: 
mocht; ein ſolches alfo müffen alle befisen, bie fie verachten. Nicht unmahrfcheinlich daher mag 
diefes Oratorium in die Zeit des lebhaft entzündeten Streites über die rechte Art kirchlicher Tonkunſt 
gefeßt werben, wie denn in jener Zeit man gern allerlei Beziehungen der Gegenwart öffentlich zur 
Sprade brachte. Die Dindeutung aber ſowohl auf die Zufunft ald den Einzug des Herm in Serufa- 
lem und auf fein verfühnendes Leiden, die wir in den Betrachtungen ber allegorifchen Perfonen finden, 
laffen die Firhliche Zeit ungewiß für welche das Werk beftimmt gewefen. 

Betrachten wir nun bie dabei angewendeten Kunftmittel und Formen: fo find die handeln: 
ben Perfonen ald folgende Singſtimmen thätig: Jonathan, als ein Alt; Eliab und Saul, als 
Zenore; Abner, David, Goliath, als Baͤſſe; die Vetrachtenden, eine gläubige, gottlie 
bende, andädtige Seele als erfler, zweiter Sopran und Tenor, Die Geige, das Hoboe, bie 
Flöte, dad Violoncell werben ald Goncertinftrumente gebraucht; bei ben jubelnden, friegeriihen Dop« 
pelhören erfcheinen drei Trompeten und Pauken, ben Geigeninftrumenten bald gegenübergeftellt, bald 
ihnen verbunden: in ber Arie der gottliebenden Seele zum Preiſe Immanueld des Siegers wirken 
neben einer concertirenden Geige 3 Hobven und 3 Geigen gegeneinander, von denen jene, mit einzel» 
nen Zufammenklängen zwifchen Gefang und Begleitung hineinrufend, den Schlußfällen fangreich fich 
anfchliegen. In den Pfalmenverfen endlich mit benen David den ergrimmten König zu befänftigen 


verfucht, greifen zwei Schallmeien (chalumeaux) in einander und ein Glodenfpiel (spinetto di campa- 
nelle), dieſes einftimmend mit einer Raute. In drei Doppelchören bilden Ifraeliten und Phitifter einen 
Gegenſatz: Übermuth und Verzagtheit, Selbſtkraft und Gotteskraft, Jubel des Sieges und Verzweif- 
lung der Niederlage; 4 Stimmen wirken hier gegen vier andere, ohne je einen achtfiimmigen Sat zu 
bilden. Ein vierter Doppelcyor zeigt die Echaar der Jungfrauen Juda's (3 Sopranftimmen) dem fie 
begleitenden Volke (dur Alt, Tenor und Baßftimmen gebildet) gegenüber. Der einfachen Chöre find 
vier, die bis auf einen fünfftimmigen, in welchem der Sopran doppelt befest ift, von den gewoͤhn— 
lichen vier Chorftimmen ausgeführt werben. Faft in allen diefen Chören ift die unbeaueme hohe Rage 
der Stimmen (der äußerfien zumal) auffallend, die wir bei der fchon befprochenen Paffionsmufit zu 
rügen fanden. Eine regelrechte Fuge, ja, nur ein durchhin fugirter Sag ift nirgend anzutreffen, nur 
einer der Chöre — feinem Inhalte nach eben nicht ein bebeutender — bat einen fugirten Anfang, 
allein diefe Art der Durchführung hört mit dem Eintritte aller vier Stimmen fogleih auf. Nur ein 
Duett, ohne funftmäßige Ausführung zweiftimmigen Gefanges, findet fi vor (zwiſchen Ionathan und 
David); nur ein, durd die Geigeninftrumente begleitetes, mit einem Vorfpiele begonnenes, von Zwis 
ſchenſaͤtzen unterbrodyenes Recitativ. Auch bier denmach beruht der Kem des Ganzen in den Arien, 
wie denn eben biefe auf das Mannichfaltigfte ausgeftattet find. Es find deren fiebzehn, alle, bis auf 
zwei nur zu einem Bioloncell gefungene mit Inſtrumenten begleitet. Doch haben jene beiden, mie 
die begleiteten, einen zweiten Theil, wogegen drei unter diefen leuten ihn entbehren. Im biefem Her 
vortreten ber Form ber modernen Opernarie von zwei Theilen mit Wiederholung bes erften entbeden 
wir ein fichered Zeichen fpäterer Zeitz fo auch in den längeren, die Hauptmotive des Ganzen entfals 
tenden Borfpielen und der feltener werdenden Begleitung eines bloßen Baſſes. Daß der Meifter bes 
müht geweien, der Begleitung durd Zuſammenwirken von Inftrumenten mancherlei Art, felbft ber 
Gloͤckchen, mit dem Hauche fanfter Blasinftrumente, dem Klange geftrichener und gefneipter Saiten, 
eine befondere Färbung zu geben, ift fchon angedeutet. Der Gefang tritt, mehr als in früherer Zeit, 
bier als Bravourgefang hervor, doch ift fein Ausprud noch keineswegs zu der Allgemeinheit verflacht, 
durch welche bei Übertriebener Ausbildung dieſes Zweiges die meiften Arien der fpäteren Zeit ungenieß- 
bar geworden find. Daß die Arien der allegorifchen Perfonen am meiften an bdiefem Übel Eranfen, 
daß denfelben durch Schmud und Mannichfaltigkeit der Begleitung, welche diefe Blöße deden follen, 
dennoch kaum aufgeholfen wird, liegt in ber Natur der Sache. — So vieles num auch gefchehen ift, 
ben Gefang der handelnden Perfonen reich auszuflatten, fo lebhaft und angemeffen zumeift fein Aus: 
drud ift, fo vermiflen wir doch wahrhafte Darftellung ihrer Charaktere, und einzig Goliath bürfte als 
gelungen genannt werden fünnen. in gewiffer behaglicher Übermuth der feine erfte Arie bezeichnet, 
ſteht ihm gar wohl; es iſt ein glüdlicher Zug, daß fein jauchzender Gefang in den Anfangsworten: 


v, Winterfeld, der erangel, Rirchengefang III. 20 
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Frohlockt ihr Philifter ıc.*), 
durch das Vorſpiel bereitd angedeutet, dieſes bei fonft treuer Nachahmung doch um eine Terz noch 
überjubelt. Seine höhnende Rede gegen David: 


„Kann aud ein Maulwurf Löwen zähmen**), 
Dem Wolf ein Schaf die Beute nehmen, 
Wird durch ein Reh der Tiger hingericht? 


im 2. Talt gefegt, wird durch Zriolenreiben, wie fie diefer Taktart eignen, begleitet, und dieſe 
fliegen, Hohn und Verachtung auf treffende Meife bezeichnend, zu Anfang und in der Mitte der 
Takte oft in chromatifhen Zonverhältniffen fih an einander; in Heinen Halbtönen, übermäßigen 





wird durch ein Reh ein Ti = ger Hinzge= richt? 
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Serunden, verminderten und übermäßigen Quarten. Es ift viele gefchehen, den Befieger des unge: 
ſchlachten Vorkaͤmpfers durch den Gegenfat glorreich hervortreten zu laffen; auch kann nicht geleugnet 
werben, daß an vielen Stellen unferem Meifter der Ausdrud edler Kühnheit wohlgelungen if. Davids 
Arie, die dad Droben, Raſen, Wuͤthen feines Gegnerd abweift, hat fhon in ihrem Vorfpiele das 
Gepräge kecken Muthes; es ift ein gihdlicher Zug, wenn Keifer, während der Gefang auf dem Worte 
„drohen““ einen Ton in der Höhe durch brittehalb Takte fefthält, dazu eine der aufforberndften, 
trogigften Stellen diefes Vorſpiels ertonen läßt, Feftigkeit, Gelaffenheit dem trogigen Hohne gegenüber 
zu bezeichnen. Allein eben nur ein glücklicher Zug ift ed, ein im Einzelnen Wohlgerroffened, zumal 
manches andere Einzelne der Art nicht gelungen genannt werben darf. Davib verfichert, feines Fein 
des Droben fei ihm nur Scherz; aber eine fpielende Sylbendehnung auf dieſem legten Worte ift doch 
nur eine befchränfte Wortmalerei ; die Wiederholung des Hauptmotivs der Begleitung von Goliaths 
vorangehenber Arie in Davids Munde auf dem Worte „drohen““, gleichſam es zu verfpotten, der Würde 
der Kirche nicht geziemend, fo geiftreich und reizend Ähnliches in dem komifchen Singfpiele feyn mag*). 
Bor allem aber fehlt den Gefängen Davids jener Ausdrud jugendlicher Frifche, Eindlicher Demuth und 
Verſchaͤmtheit neben dem des Muthes und ber Zuverficht, der in Händel Saul den koͤniglichen Züngling 
fo beftimmt und anziehend hervorhebt. Es ift nicht zu leugnen, der Meifter mußte ſich aufregen und 
Ipannen, um bem Gefange ein feiner eignen Natur fremdes Gepräge zu geben; darüber bat er oft zu 
viel gethan, und David erfcheint, abgefehen auch von dem was ber Dichter dabei verfchuldet, eben 
fo oft prableriih und fich brüftend als fein Widerfaher. So aud hat Keiler nicht vermodht, den 
rechten Ton für Jonathans und Davids Freundichaftsbund zu finden. Angenehm, reizend fogar ftellen: 
weile, iſt ihr zmweiftimmiger Gefang, äber wir hören nur ſchmachtende Biebeöfeufzer daraus hervortönen, 
nicht die frifche Kraft reiner Jünglinge, die den Gefährten erkennt und fuht. So aud glaube man 
nicht, in ben hören der Ifraeliten und Philifter jenen Gegenſatz der fleifchlihen und der frommen 
Sinnesweife in der Art hier wiederzufinden, wie in Händeld Simfon. Gleicht auch Keilerd Goliath 
vielleicht einigermaaßen Händeld Harapba, fo doch feineswegs fein David dem Simſon des großen 
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Meifterö; eben fo wenig ficht Juda dem wüften Volke der Heiden hier gegenüber wie dort. Die 
Philifter „heulen im Erliegen‘’*) mit chromatiſch im Baſſe herabfteigenden Gängen, zu denen die 
Siraeliten „jauchzend bei ihren Siegen“ rollende Sechzehntheilgaänge hören laffen, die dann auch in 
ber Oberſtimme ſich wiederholen. Dort num unterbrechen fie die heulenden Heiden durch Anaftgeichrei, 
das ſich lehnt auf die um eine fleine Secunde herabfteigende Grundftimme, zu weldem Gange ber 
Akkord ber verminderten Septime und der Secunde nach einander ertönen; beides offenbar Wortaus: 
druck mehr, wenn auch angemeſſener, treffender, als Gharafteriftik. 

Der werthvolfte Theil des Ganzen bleiben allezeit die durchhin trefflich declamirten Recitative. 
Der Gegenfab bes Redenden, des Gefangähnlichen ift mit feinem und zartem Sinne bald ſcharf 
unterfchieden, bald mild verfchmolzen. Wenn es hier an einzelnen geiftreichen, befonders herwortres 
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tenden Zügen nicht fehlt, fo find fie doch micht vereinzelte, fie ftehen mit dem Ganzen im fchönften 
Einktange, fie IShmüden ed, indem fie feine Bedeutung erhöhen. So ſchließen gleich die erften Töne 
von Sauld Recitativ den Worten: 


Armfel’ger Saul, 
Bift du allein des Unglüds Ziel? 


auf dad Bedeutfamfte fih an‘). Mit dem hohen f des Zenors beginnend, durch eine Fleine, eine 
große und dann eine verminderte Terz herabfteigend (mit den Zonen d, b, gis), breitet der Geſang 
einen der herbften Zufammenflänge fanft auseinander; er wird dadurch noch milder, daß zu dem Baſſe 
(D) erft der leßte jener Zone (gis) einen Mißklang, den Tritonus, bildet, die andern, als Heine 
Terz, Dftave, Heine Sehste, nur Wohlklänge. Der herbe Schmerz des Grolles, der Sauld Seele 
verwundet, tritt von ferne zwar, und dadurch gemildert, dennocd aber fchneidend genug hervor, um 
den heftigen Ausbruh des Wahnfinns im Voraus zu verkünden, der lange zuruͤckgehalten, endlich 
vwolithend hervortobt, und dem ſich dann die Inftrumente in dem einzigen begleiteten Recitative bes 
Ganzen gefellen. 

Seine Anfiht von dem Chorale hatte endlich Keifer, ald er diefes Oratorium feste, nicht 
verändert. Die bier erfcheinende Melodie des Liedes „Wie fhön leucht' und der Morgenftern ***) 
ift um eine volle Quarte höher, aus F nad B dur verfegt, wodurd die Oberftimme bis in das hohe 
b hinaufgezwängt wird. Rollende Sedyzehntheilfiguren läßt die durch eine Geige meift in Terzen— 
gängen begleitete Grundflimme dazu hören, während 2 Geigen, Hoboen und die Bratfche, den 3 
oberen Stimmen ded Gefanges ſich anſchließend, jede Note deffelben in zwei aneinander gefchleifte zer: 
theilen, um eine Art Bebung hervorzubringen, Das Gepräge des Chorals ift durch die hohe Rage, 
die bewegte Begleitung verwifcht, welche mindeftens feinem erften Erſcheinen mißziemt, wo das Lied 
ein inniges Gebet um die Fülle heiliger Liebe ausfpricht; alles ift gefchehen, um das Kirchenlied zu 
einem raufchenden, lebhaften Figuralfage umzubilden. 

Richten wir endlich unfer Auge nod auf die in dem Ganzen vorfommenden Takt- und Ton— 
arten, fo zeigt fib uns, gegen das zuvor befprochene Paffionsoratorium, in beiden das umgekehrte 
Verhältniß. Denn bier haben die harten Zonarten Über die weichen ein fo entichiebenes Übergewicht, 
daß, während jene in zwanzig Gefängen vorwalten, dieſe in nur deren acht vorfommen. Auch finden 
wir nicht ferner auf die in der früheren Tonkunſt ungewöhnlichen Zonarten ein befonderes Gewicht 
gelegt, denn von ihnen kommt allein D dur fünfmal vor, A dur und H moll find nur einmal vor 
handen, und felbfi von dieſen dreien waren bie Grundtöne der beiden erften früher fchon gebräuchlich, 
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wenn auch nicht mit ber harten Zonleiter. Anklänge früherer Mobulationen finden ſich nirgend; das 
Phrygiſche ift vollfommen zu E moll umgeftaltet. Der frifche Reiz der Neuheit fchien bereits nicht 
mehr obzuwalten, die neue Zonart ſchon weniger, mehr aber Rhythmus, und namentlich die Anwen» 
dung der Mißflänge als wirkfames Ausdrudsmittel gefucht zu werden. Eben fo find hier auch die 
ungeraden und triplirten Taktarten häufiger angewendet ald die geraden, was, gleich dem libergewichte 
der harten Tonarten, wohl mit dem froheren Inhalte des Gedichtes zufammenhängt. 

Sp wäre denn Reinhard Keifer in feinen Dratorien und eben nicht anders erfchienen, als in 
feinen Opern. Gleiche Darftellungsformen, bie felbft im Fortgange der Zeit mit ben bort gebrauchten 
in ganz gleihem Maaße fich entwideln. In Anwendung und Verfnüpfung ber Inftrumente nach ber 
eigenthüumlichen Farbe ihres Klanges hier vielleicht etwas größere Mannichfaltigkeit als bort. Treffender 
Ausbrud jeder einzelnen Gemüthäbewegung mehr, als lebendige Geftalten, die, wenn auch mannid- 
fach bewegt, dennoch in diefem Wechſel als ftätige fi bewähren. Alles erfcheint ihm unter jener 
Form der Gemüthäbewegung; aber eine Stimmung ber Seele, in ber ein jegliches Gefühl, 
dad herbe wie das frobe, dem Herrn gegenüber in heiligen Frieden ſich auflöft, ift ihm fremd. 
Daher auch weiß er mit dem Chorale nichts zu beginnen, als ihn jener Form zu nähern, ober ihn 
melodifch zierlih aufzufhmüden. Reiche Erfindungsgabe, finnige, melodifche Entfaltung, lebhaftes 
Gefühl für die harmonifche Bedeutung jeden Schritted ber erfundenen Melodie; geringes Geihid, wo 
ed gilt, auch glüdlich Erfonnenes kunſtgemaͤß zu verflechten, fo daß jenes nur fo eben gerühmte Ges 
fühl bei einer ſolchen Aufgabe den Meifter zu verlaflen fcheint. Und wenn auch treffender Ausdrud 
überall, doch wahrer allein da, wo das Lieblihe, Anmuthige, Gefällige, wo dasjenige darzuftellen 
ift, was in Schmerz oder Freude das Gefühl — daß wir fo fagen — wollüftig berührt; Übertrieben- 
heit oder nur einzelne, aus dem Ganzen bervortretende Züge, wo die Aufgabe den Meifter nöthigt, 
aus feiner Natur herauszugeben. Daher wohl Erfindungs« aber keine Schöpferfraft; baher, 
auch bei fo ausgezeichneten Gaben, nur an beftimmte Zeitverhältniffe unwiderruflich gebundener Werth 
feiner Heroorbringungen. Keine kirchliche, kaum geiftlihe Mufit; aber Darftellung frommer Ge: 
fühle, wie fie in der Seele eined gebildeten, geiftreichen, finnlihen Weltmannes, der heiligen Geſchichte 
gegenüber, in einer Zeit entftehen konnten, die mit ihr öfter und lieber befchäftigt war, ihr einen off: 
neren Sinn entgegenbracdhte, ald die mächft folgende. 


Georg Friedrich Händel. 


Der ältefte, kirchliche Tonſatz den wir von Händel beſitzen, iſt wahrſcheinlich ſeine Bearbei: 
tung der 6 Strophen des dem Gten Pfalm nachgedichteten Liedes von Johann Herrmann Schein: 
„Ach Here mic armen Sünder.’ Die mir davon vorliegende Abſchrift von neuerer Hand hat feine 
Zeitangabe, nicht einmal eine ausreichende Bezeichnung ; fie ift ohme genauere Angabe ihrer Beſtim⸗ 
mung „Cantate“ überfhhrieben, vielleicht nur deshalb, weil man im Beginn ded 18ten Jahrhunderts 
in allgemeinerem Sinne alle geiftlichen Gefangftüde fo nannte, in denen die moberne Form ber begleite: 
ten Arie, des Duetts u. f. w. vorkam; im engeren freilich die fogenannten Soliloyquia, Zu der erften 
und legten Strophe erfcheint die dem Liebe gewöhnlich angeeignete urfprünglich weltliche Melodie Haß: 
lers: „Mein G’müth ift mir verwirret”’ ıc. (Herzlich thut mich verlangen ıc. O Haupt voll Blut 
und Wunden ıc.); bort, für ben Einzelgefang der Oberflimme, von 2 Hoboen und eigen, 2 Bio: 
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len (berem zweiter bad Fagott ſich anſchließt) und der Grundftimme begleitet, welche in jebem der ſechs 
Saͤtze thätig find, burd bie das Ganze gebildet wirb; hier, für bie gewöhnlichen vier Chorſtim⸗ 
men*). Dort geht fie in gerabem, hier im Y,Xakte einher; den ihr eigenthümlichen rhythmiſchen 
Wechſel in fo fpäter Zeit an ihr vorzufinden, würden wir ohnehin nicht vermuthet haben. Der Ein« 
zelgefang wie die Mehrfiimmigkeit in der fie erfcheint, geben fie ungebrochen und unverändert, nur daß 
längere melobifche und angenehme Zmwifchenfpiele, ohne Nahahmung und Verflechtung der Stimmen, 
zwiſchen ben einzelnen Zeilen fi hören laffen. Die zweite Strophe bietet einen vierfiimmigen Ge: 
fang, dem bie mitwirfenden Inftrumente im Einklange fi anfchliegen, bis auf die Wiederholung ber 
legten Zeile in einfachem Chorgefange, wo bie erfte Geige und das erfte Hoboe eine felbftändige te 
Stimme bilden, Die Weife des Kirchenlieded wird in enger, bald freier, bald ftrenger Nachahmung 
in diefem Satze durchgeführt, noch nicht mit der Gewanbtheit, bie ben gereiften Meifter erkennen läßt; 
ein ausreichender Grund, bad Ganze für eine frühere Arbeit Haͤndels zu halten, Eine lange, aber 
ausbrudsvolle Arie für den Xenor, giebt die Ite Strophe, die Ate ein Duett für die oberen, bie 5te 
ein ſolches für die tieferen Stimmen, beide mit gleicher Ausführlichkeit und mit fichtlichem Streben 
nach genauem Wortausdrud behandelt; allen dieſen Sägen liegt mehr ober minder bie Melodie des 
Liedes zu Grunde. Bei Zeilen wie: 


Am Zod ift alles flille, 

Da denkt man beiner nicht ıc. 
und 

Ih bin von Seufzen mübe ıc. 

Mein Lager naf von Thränen ıc, 
endlich : 

Weicht all, ihr Übelthäter ıc. 

Es müffen fallen hin 

AN’ fein’ und meine Feinde ıc. 


beſttebt ſich der Tonſetzer die Stille ded Todes, das Seufzen, die Klage, in Tonbildern darzuftellen, 
die aus dem Ganzen mit einiger Selbftänbigfeit herauötreten, und eben fo ben Bom, bie Verwuͤn⸗ 
ſchung, bie Verwirrung ; durchweg auf das Einzelne eingehend. Man möchte den eben erft in Ham» 
burg angelangten Händel in unferem Werkchen erkennen, und an biefem felbft eine jener „ſchier 
unendlichen Gantaten, mit langen, langen Arien’, von benen Matthefon in feiner Ehrenpforte redet; 
aber auch die meifternden Ermahnungen diefes weifen Freundes, wie er bemüht ift, den neuen Ge 
noffen „in ber hohen Schule der Opera zuzuftugen’’, indem er ihn barauf hinweiſt, was die Mufit 
alles im Wortausdrucke zu leiften vermöge; Anweifungen, in denen ber reifende Meifter allerdings 
manch’ gefundes Koͤrnlein entdedte, aber auch viel unnüge Spreu, und ſich auf eigene Füße ftellend, 
die im ſich verfchloffene innere Überzeugung nur durch die That, nicht das Wort ausfprechend, die 
Stachelreden des in feiner Eitelkeit gefränften Allvermögenden bervorrief. 
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Diefem Werfchen zunächft, bei welchem eine unferer ſchoͤnſten Kirchenweifen die Hauptauf: 
gabe bildet, ſteht Händeld „„ungerathener Sohn’, mehr ſchon im Sinne jener fpäteren Zeit ge- 
faßt, welche die dramatiihe Behandlung geiftliher Stoffe in die kirchliche Tonkunſt einzubürgern 
firebte. So ift denn bier auch die befannte Gleichnifrede ded Herrn gefaßt, mit gottfeeligen Betrach— 
tungen bdurchwoben, denen Kirchenlieder ſich anfchließen. Recitative und Arien find durchaus als 
Hauptfache behandelt, jene entweder mit Inftrumental: Zwilchenfägen verfehen, ober doch mindeftens 
durch die volle Harmonie der Saiten= Inftrumente begleitet. Im den Arien tritt das Streben nad) 
Wortausdrud Überall hervor, fowohl in dem Gefange ald vorzüglich in der Begleitung; Bioloncelle 
und Fagotte find mit Vorliebe bei diefen und bei Einleitungen und Zwifchenfägen angewendet, woge⸗ 
gen dad Hoboe, fpäter Händels Lieblingsinftrument, zurüdtritt. Kurz und ganz unbedeutend find 
die Chöre, häufig werden die Terzengänge ber tieferen Stimmen in den höhern nur verdoppelt. 

Bedeutender ift „die Erldfung des Volkes Gottes aus Agypten“, für den Tag 
Johannes des Täuferd, und beffen Feſte angeeignet zunächft durch einen einleitenden vierflimmigen 
Chor uͤber den erften Berd von Zacharias’ Lobgefange: ‚, Gelobet fei der Derr, der Gott Ifrael, 
denn er hat befucht und erlöfet fein Volk.“ Das Ganze ift in zwei Hälften abgetheilt, deren erfte 
der Predigt vorangehen, bie zweite ihr unmittelbar nachfolgen fol. Nach dem einleitenden Chore 
tritt Pharao auf; fein Trotz ift nach den vielen Zeichen die Mofe und Aaron gethan endlich gebrochen 
durch den Fall der Erfigeburt im ganzen ande, und er ift entfchloffen, die Ifraeliten ziehen zu laffen. 
Es ertönt nun ein vierfiimmiger Chor, in welchem die Ägypter den Tod ihrer Erfigebornen beweinen, 
in herben, bis dahin felten erfchienenen Mißklängen.*) Pharao verkündet Mofe und Aaron feinen 
Beihluß; bad Volk vernimmt ihn mit Jauchzen, die Ägypter treiben es mit Scheltworten von ban« 
nen.) Der König gebenft nun murrend des Auszuges der Iſraeliten; er frägt feine Hofbedienten : 
„ſo ift dad Volk entwifcht?”’ Sie antworten ihm in Aftimmigem NRecitative: „Sie find bavon ges 
zogen, bein Volk hat felber fie zum Eilen angefrifcht.‘ Darauf, dur Iene zum Nachfegen ermun— 
tert, ruft er Heer und Volk dazu auf, in einer langen, außer den Geigen durch 4 Hörner und Paufen 
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begleiteten Arie von zwei Theilen, beren erfler nach dem zweiten zu wieberholen iſt. Mit diefer 
endet ber erfte, der Prebigt voraufgehenbe Abſatz. Der ?te, bedeutend längere, beginnt mit einer krie⸗ 
gerifchen Symphonie. Die Ifraeliten werden die nachſtürmenden Ägypter gewahr, und brechen — vier: 
ſtimmig, recitativifh — gegen Mofe aus in Scheltworte, die in Slagelaute enden, gefangähnlicher als 
das Vorhergehende, und bei denen der Baß burdy bie einzelnen Stufen der chromatifchen Zonleiter 
abwaͤrts fchreitet. Mofe wird nicht erfchüttert ; in einer heroifchen Arie, der vorangehenden bed Pharao 
entgegengefeßt, gleich geflaltet und begleitet, ruft er aus: 


Nur getroft! 
Lacht, wenn Pharao erboßt! 


wo bann „‚lachen‘ und ‚‚erboßen‘’ in langen Melismen erfcheinen. Darauf läßt Jehovahs Stimme 
ſich hören; er heißt Mofe den Stab über das Meer binftreden, und fein Wolf werbe ungefährbet, 
trodnen Fußes hindurchgehen, während das Heer Pharao's und ber König felber den Untergang in 
ben Wellen finde. Am Schluſſe dieſes, durch aushallende Töne der Geigen begleiteten Recitativs 
vernehmen wir bie Worte: 


„Aus diefen Werfen 

Soll der Ägypter Volk demnach viel mehr, ja, ganz unfehlbar merken 
Sch fei ber Derr, da ich an Pharao, an Reutern und an Wagen 
Solch' Ehre konnt’ erjagen! 


Diefen ſchließt dad Recitativ einer allegorifchen Perfon, „des Bertrauend’’ fih an. Es fingt: 


Auch died kann ich von meinem Jeſu fagen; 
Er konnte Ruhm und Ehr' erjagen, 

Da er der Feinde folge Pracht 

Zerſtoͤret und zunichte macht’! 

Und darum, unter feinem Schirmen 

Verlach' ich itzund noch der Feinde Stürmen! 


Daburd wird Gelegenheit gefunden die 2te Strophe des Liebes von Johann Frande: „Jeſu meine 
Freude’ in 3. Crügers Melodie einzuführen: 


Unter deinem Schirmen 
Bin id) vor den Stürmen 
Aller Feinde frei! 

Laß den Satan wittern, 
Laß den Feind erbittern, 
Mir fteht Jeſus bei ıc. 


». Winterfelb, der ewangel, Rirjengefang IIT, 21 
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Diefem Chorale folgt die Fortfegung der begonnenen Handlung. Die Sfraeliten ziehen durch das 
rothe Meer, das wie Mauern ihnen zur Seite fteht, Pharao und die Seinen ftürmen nah. Ganz 
ähnlich ift diefer Chor angelegt wie jener frühere, wo Iſrael jubelnd fortzieht, von den Schelt» und 
Drohmworten ber Ägypter verfolgt. Diefe werben hier wie bort in den beiden tieferen Stimmen einge 
führt, jenes in den oberen*). Iſtael ift hinüber, und num ergreift jaͤhes Schreden die Verfolger, fie 
rufen: 

Entflieht vor Ifrael, zur Flucht, zur Flucht! 

Weit felbft der Herr für fie und zu beftreiten fucht! 

Es fallen die Waffer mit gräulihen Haufen, 

Wer kann fich bier retten? wir müffen erfaufen, 

Bermeffened Kriegen bringt todtliche Frucht ! 


Mit der Wiederholung der beiden erften biefer fünf Beilen endet der Chor, doch wird an deſſen 
Schluſſe den Ertrintenden nicht Zeit gelaffen, die zweite zu vollenden; in allen vier Stimmen bricht 
fie in der Mitte ab, von der oberen anfangend, bis hin zu der endlich vereinfamt ertönenden tieften, 
bie in gleicher Art plöglich verflummt, fo daß nur ber Grundbaß, von der Dominante, auf welcher 
er fünf Takte lang vor dem Schluſſe verweilte, in ben Grundton zurüdichlagend, dem Ganzen ein 
bürftiges Ende bereitet. Die Jfraeliten bekennen in einem furzen, vierftimmigen Recitative ihren 
Glauben an Mofe und an den Herm, ber fie von Feindesmacht errettet habe, und nun tritt ber 
Glaube auf, dem Ganzen eine finmbildliche Bedeutung gebend, und zugleich auf den Taͤufer hinweis 
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fend, deffen Feſte es gewidmet if. Das geiftliche Ifrael wird durch des Heilands Blut, das heilige 
rothe Meer, dem längft verheißenen Canaan bes Himmels zugeführt; ift die Seele mit diefem Pur: 
pur gewafchen, fo kann Fein Zeind fie haſchen: 


Hiezu gelanget nun der wahren Chriflen Haufe 

Durchs Wafferbad der heil’gen Taufe; 

Da muß der alte Menfch, ald Feind, den Tod empfangen, 
Der neue Leben, Kraft und Reinigkeit erlangen ıc. 


Einer langen Arie von zwei Theilen, welche diefen Gedanken weiter ausführt, folgt Mirjams Lobgefang, 
mit einem Iftimmigen Chore der höheren Stimmen wechfelnd, und im Anbeginn nur von rollenden 
Pauken begleitet*), fpäter noch von A Hörnern, in feinem zweiten Theile nur von den Geigeninftrumen: 
ten. Der ihm voranftehenden Bemerfung zufolge: „Fantasia ad libit.** hat wahrfcheinlidh Händel 
bier nad Belieben eine Einleitung auf ber Orgel ausgeführt. Bier allegoriihe Perfonen: „der 
Glaube, dad Vertrauen, der chriſtliche Vorſatz und das gottfeelige Erwägen, leiten in vierſtimmigem 
Recitative, mit den Worten: 


Auf dann! da und ein gleiches Wohl gegeben, 
Auch unfere Erlöfung zu erheben ! 


den Schlußchoral ein, dem an einzelnen Stellen 4 Hörner und die Pauken ſich gefellen. Es ift bie 
2te Strophe bed Liedes über den 147ften Pfalm: „Lobet den Herren, benn er ift fehr freundlich, * 
nah Scandelli's Melodie **): 


Singt geg'n einander dem Herren mit Danfen, 
Lobt ihn mit Harfen, unfern Gott, den werthen! 
Denn er ift mächtig und von großen Kräften, 
Lobet den Herren! 


Nach diefer ausführlichen Beſchreibung werden wenige Worte binreihen, und ben Standpunft erfen: 
nen zu laffen, auf dem wir unfern Meifter in bdiefem Werke finden. Dem Wefentlihen nad ift er 
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wenig verfchieden von demjenigen, auf dem wir ihm in den beiden zuvor beſprochenen fanden; ber 
Kortfchritt aber kuͤndet dadurch fih an, daß neben der Wortmalerei, die nun fhon mehr zuruͤcktritt, 
aud dad beliebte Zonbild erfcheint, das in der Folge der größefte Schmud feiner reiferen Werke wer« 
den follte. Die beiden bier erfcheinenden Choralfäge, wen auch nicht ausgezeichnet, find doch wür« 
dig gehalten, dienen dem Ganzen zur Zierde, und geben uns bie Überzeugung, daß ber große Meifter, 
mehr als feine zuvor beforochenen Vorgänger, von ber Würbe und Bedeutung des Gemeinegefanges 
durchbrungen geweſen fei. 

Einen viel ftärferen Beweis davon giebt und feine ſchon oft erwähnte größere Paſſionsmuſik; 
die Hleinere, mit Chrifti Geißelung beginnende, und, die eingeftreuten gottfeeligen Betradhtungen aus: 
genommen, auf dem unveränderten Schriftworte, mit dem der Evangelift auftritt, beruhende, giebt und 
bier zu feinen befonderen Bemerkungen Anlaß; es darf dasjenige genügen, was darüber in Bezug auf 
Matthefons Kritit bereits zuvor gefagt ift. Jene größere liegt mir in einer alten Abfchrift vor, bes 
Titels: „Der für die Sünde der Welt gemarterte und flerbende Jeſus, aus den vier Evangeliften in 
gebundener Rede vorgeftellet, von Tit. Herrn C. H. Brodes, Lic. und in die musique gebracht von 
Monsieur Hendel, Anno 1716. Schon der erfie Anblick zeigt, daß hier ein kräftiger, männlicher Geift 
walte, mehr alö des weichen und galanten Keifer. Zu dem Gebete des Herm auf dem Ölberge ertönen 
nicht die Laute und Flöte, in weichen, flüflernden Klängen; die Begleitung der vier Geigeninftru- 
mente, nicht melodifh, fondern in Rüdungen gleihmäßig fortſchuͤtternd, von Mißflängen in Miß— 
Fänge getrieben, laut und ſtark zuerft, dann leiſe und zulegt in verflingendem Säufeln endend, brüdt 
das innere Erbeben der Natur aus vor dem gewaltigen Opfer, bad der ewige Rathſchluß heifcht, 
während aus dem Gefange neben dem innigen Flehen um dad Worübergehen des bittern Kelches, 
zugleich die volle Ergebung in des Vaters Willen hervorleuchtet*). Es ift der Kampf des göttlichen 
Geiftes mit den Schwachheiten des Fleifches, den ber große Meifter in dem bebeutfamften Bilde und 
zur Anfhauung bringt; ein Anklang an eine Stelle aus dem 3 Jahre früheren Te Deum auf ben 
Utrechter Friedensfhluß (1713) erinnert durch die dort ähnlich begleiteten Worte (to thee all angels 
ery aloud) zugleih an den tröftenden, färfenden Engel, der dem Heilande in diefer ſchweren Stunde 
zur Seite war. Petrus’ Selbſtanklage und Selbftvernihtung läßt Händel nicht, gleich Keiſer, faft 
ſchmeichelnd, in fanftem Weinen erklingen. Die Klagelaute des reuigen Jüngerd gefellen ſich den bald 
nachhallenden, bald felbftändigen, ſchmerzlichen Klängen eines Hoboe”*); im beide bricht die Grund» 
flimme hinein, durch die anderen Saiteninftrumente an einzelnen Stellen in der Oberoctave verftärft, 
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abgebrochen, fprungmeife, oft durch Mißklaͤnge in die Tiefe ſich flürzend, eine gewaltige Erſchuͤtterung 
des Innerften verfündend; wie denn Bor» und Nachfpiel eben auch nur aus gewaltfamen, abge: 
brochenen, durch die gefammte Begleitung gleihmäßig hinrafenden Sprüngen folder Art beftehen*), 
wogegen die Zone der Singflimme und des Hoboe den wirkfamften Gegenſatz barftellen. Hier waltet 
nicht mehr dad Streben nah Wortausdruck vor, wie in früheren Werfen des Meifterd; immer wird 
ein durch wefentlich zufammenwirfende, eigenthümliche Beftandtheile vollig ausgeftaltetes Tonbild ges 
geben, worin zwar dem Worte auch allegeit fein Recht widerfährt, ohme ihm jedoch, als Einzel⸗ 
nem, eine Bedeutung einzuräumen, die ihm nicht gebührt, und nur zum Schaden des Ganzen zu 
Theil werden kann. Die Krone aller Einzelgefänge, namentlich auch in dem eben entwidelten Sinne, 
bleibt aber die Weisfagung der Tochter Zion nah dem Gelbftgefpräche des verzweifelnden Judas : 
„die ihr Gottes Gnad’ verfäumet, und mit Sünden Sünden haͤuft““ ıc.*) Der einfahe nur harmo« 
nifche Fortfchritt der begleitenden A Saiteninftrumente, denen zwei Fagotte felbftändig mitwirkend ſich 
anfchließen, bildet für die Singftimme eine meift dunfle Unterlage von reiher Vollſtimmigkeit, aus 
der nur an einer einzelnen Stelle in der Mitte und am Scyluffe des Gefanges, durch höhere Stimm: 
lage ein helleres Licht aufglüht. Die beiden genannten Blasinftrumente geben aber der Harmonie 
dadurch ein eigenthuͤmliches Leben, daß das höhere häufig in mißklingenden Zonverhältniffen gegen 
die Grundflimme fortfchreitet, und babei durch feine Klangfarbe, und die Bebeutfamkeit feiner Ton: 
verhältniffe für den Wechfel der Harmonie, ſich mit Nachdruck geltend macht. Über diefer Grundlage 
fchwebt die Singftimme, die mit der gereiften Sünde feimende Strafe den verftodten Eündern verfün: 
dend, und über fie erheben fich wiederum, gleich einer aus dem Dunkel der Zukunft geifterhaft und 
dräuend heranfchwebenden, aus jenen Keimen erfchloffenen Geftalt, die hellen, durchdringenden, ihr 
nadhtönenden Klänge eines Hoboe. Auch in den Werken Händels aus feiner reifften Zeit wird man 
wenige Gefänge von fo vollfommener Durhbildung und einer gleichen Macht des Ausdrudes fin 
ben, als biefen; ein ernfles, firenges Bild, und dennoch ohne alle Herbheit, voll heiliger Schönheit, 
felbft Anmuth. Bon der hin und wieder vorfommenben Gelegenheit zu Duetten hat Händel mehr 
Gebrauch gemacht ald Keifer; fo geftaltet fi ihm das Begegnen des Erlöferd und feiner Mutter 
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auf dem Wege zur Schäbelftätte zu einem kurzen, inhaltreihen Doppelgefange mit einfacher, vollſtim⸗ 
miger, rubig fortfchreitender Begleitung aller Inftrumente, deren feltene, aber ſtets bebeutfam und ftei- 
gernd eingeführte Nahahmungen mit um fo größerem Nahdrude wirken*). 

Die Chöre find vol lebendiger Bewegung in allen Stimmen, von nahhaltiger Kraft, die 
Choräle aber, fo wenige ihrer auch find, ald Vertreter der chriftlichen Kirche von hehrer Würde und 
Tiefe der Behandlung. Nur einer von ihnen, eben der erfte, bei der Einfegung des Abendmahls er: 
tönende, hat eine felbftändige Begleitung, die ein kurzes Vorſpiel, Zwiſchenharmonieen und ein ähn: 
liched Nachſpiel darftellt, doch fo, daß die Zwifchenfäge durchaus dem Geſange verhältnigmäßig blei⸗ 
ben, niemals von längerer Dauer find als der einfach ausflingende Schlußton der einzelnen Zeile, 
und, fei ed in Bindungen, fei es lieblich melodifhen Gängen, zu ber folgenden Zeile hinüberleiten. 
Das innige Verlangen nach dem Sacramente wie ed in ber vierten Strophe ded Johann Frandiichen 
Abendmahlsliedes „„Schmüde did o liebe Seele’ ſich auöfpricht: 


Ah, wie hungert mein Gemüthe**) 
Menfchenfreund, nad deiner Güte, 

Ach, wie pfleg’ ich oft mit Thraͤnen 
Mich nach biefer Koft zu fehnen ıc. 


ift mit großer Wärme in biefer Behandlung ber Weile Johann Grügerd ausgebrüdt, und dennoch 
ſchwebt über dem Ganzen ber feelige Friede reichen Genügens und vollen Erhörtfeyns. 

So Herrlihes nun auch eben in ihren Daupttheilen biefe Paffion enthält, fo kann fie im Gan- 
zen bennoch nicht befriedigen, weil der Dichter, wie wir zuvor gefehen, zu großen Werth und Nachdrud 
auf kleinlich, felbft wiberwärtig ausgebilbetes Einzelne gelegt, und dadurch einem großartigen Gefammt: 
eindrude geſchadet hat. Sei ed nun, daß Händel, ald die erfte Begeifterung für diefes Gedicht vorüber 
war, diefed felber fühlte, und dadurch feinem Werke ſich entfremdete, fei ed, daß ihm in der Folge, gegen 
die Anficht feiner deutfchen Landsleute, und namentlich feiner früheren Mitgenoffen, die Überzeugung 
erwuchs, baf, wo ed um bie höchften Geheimniffe ded Glaubens im Gefange fi handle, weber ein 
perfönliched Dervortreten des Herrn, noch feiner Mutter und Jünger, am wenigften aber eine Dar- 
ftellung leidenfchaftlicher Gemüthöbewegungen geziemend, fondern bier das einfache Schriftwort allein an 
der Stelle feiz genug, er hat dieſes Merk fpäterhin — man darf es wohl fo nennen — zerpflüdt 
wie feined; obgleich er wohl noch in folgenden Tagen zumeilen einen einzelnen Tonſatz der befonderen 
Beifall gefunden hatte, einem andern Werke ein zweitesmal einverleibt hat. Das Trefflichſte aus fei- 
ner Paſſion ift, zum Theil unverändert, zum Theil für feine neue Beftimmung überarbeitet, in feine 
früheften Oratorien Efther (1720) und Debora (1733), auch in feine Anthems übergegangen. So 
bildet der Chor der Jünger, womit fie den Worten des Derm „ihr werdet all’ in biefer Nacht euch 
an mir ärgern, ja, mich ganz verlaffen‘ betheuernb antworten : 
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Wir alle wollen eh erblaffen 
As durch ſolch' Untreu dich betrüben, 


den 3ten Sat feine hundertften Pſalms (Jubilate): „Gehet zu feinen Thoren ein mit Danten ; 
fo ift der Gefang des Herm und feiner Mutter auf dem Leidenswege: „Soll mein Kind, mein Les 
ben, fterben ic.“ zu einem Duett zwiſchen Ahasverus und Efther geworben: „wer ruft meine fchei- 
dende Seele vom Tode zurück“ (who calls my parting soul from death); der Anfangschor der Paf: 
fion; „mich vom Stride meiner Suͤnden zu entbinden, wird mein Gott gebunden,’ zu einem Sftim: 
migen umgearbeitet, preif’t num Efther, verfichernd, daß Zugend, Wahrheit, Unſchuld, allezeit ihr fiche- 
rer Schuß feyn werde (virtue, truth and innocence shall ever be her sure defence). Die Arie, in 
welche der Meifter Petrus’ Verwuͤnſchung des Judas in feiner Paffion gekleidet hat: 


Gift und Gluth, Strahl und Fluth, 
Erſticke, verbrenne, zerſchmettre, verſenke, 
Den falſchen Verraͤther voll moͤrdriſcher Raͤnke ıc. 


erſcheint in der Deborah als Baraks kuͤhner Ausruf: „jede Gefahr verachtend, gluͤhe ich für den 
Kampf’’ (all danger disdaining for battle I glow); bie Weiſſagung der Tochter Zion erſcheint in 
dem Munde der Scherin Deborah mit den Worten: „vor Jehovahs hehrem Antlis find hochmüthige 
Zorannen nur Staub‘ (In Jehovahs awfull sight haughty tyrants are but dust); Baraks Worte 
in demfelben Oratorium: „hört auf, frevelnde Sterbliche, uns zu trotzen“ (impious mortals cease to 
brave us) ertönten früher zu Petrus’ reuigem Gebete: 


Schau, ich fall in firenger Buße 
Sündentilger, dir zu Fuße ic. 
und fo Anbered mehr. 

Kommt es nun auch, fo viel ich finden fonnen, nur dieſes einemal vor, daß Händel ein gan: 
zes, größeres Werk feiner früheren Zeit für fpätere ausgebeutet hat, fo find von ihm doch nicht felten 
aus feinen Älteren Säben von geringem Umfange glücklich erfundene Motive, in neuem und größerem 
Sinne durchgebildet, einer bedeutfameren Beftimmung auf fo geiftreiche Art geweiht worden, daß fein 
ihred Urfprunges Unfundiger denfelben jemals würde errathen haben. Wir befisen von dem Meifter 
18 Duette und Terzette mit Begleitung bed Generalbaffes, ausgezeichnet burch treffliche Arbeit und 
große Anmuth des Geſanges. Ich habe fie in vielen, meift übereinflimmenden Abfchriften gefehen, 
und, irre ich nicht, auch in einer zu London geſtochenen Ausgabe, Die darunter befindlichen 12 Du: 
etten find mwahrfcheinlich diejenigen, die Händel, nach Hillerd Verfidherung, in Hannover für die da: 
malige Churprinzeſſin Caroline fette, auf Madrigale, welche der Abbate Mauro Drtenfio zu dieſem 
Zwecke gebichtet hatte”). Sie würden alfo aus ben Jahren 1711,1712 herrühren, und wenn fie 
nicht eine gerabehin aufgegebene Arbeit waren, ihre Beranlaflung leicht in bed Meifterd Bekanntſchaft 


) Diller, Reben berühmter Mufikgelehrten und Zonkünftter neuer Zeit. Leipzig, Dyk 1784. S. 114. 
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mit Steffani finden, feinem Borgänger in ber Gapellmeifterftele am hannoͤverſchen Hofe, einem in 
Saͤtzen ſolcher Art beſonders ausgezeichneten und beliebten Tonkuͤnſtler, dem er es darin glei, wenn 
nicht zuvorthun wollte. In biefen Sägen finden fi nun die Keime von den herrlichften Chören des 
Meſſias und von Gefängen aus andern Oratorien Haͤndels. So zuerft in dem 2ten Duette für zwei 
Sopranftimmen. Die dem erften Sage deſſelben zu Grunde liegenden Zeilen bes italieniichen Mabri« 
gals lauten folgendermaßen: 

Nö, di voi non vuo’ fidarmi, 

Cieco Amor, cerudel beltä; 

Troppo siete menzognere 

Lusinghiere deitä! 


‚Mein! euch will ich nicht trauen, blinder Amor, graufame Schönheit; ihr feid zu lügenhafte, 
fchmeichleriiche Gottheiten!” Das Motiv des Gefanges ber erften zwei biefer Zeilen ift nun in Ton: 
art und Wendung ganz dem bed Chores aus dem erften Theile des Meflias übereinftimmend : 


Denn uns ift ein Kind geboren, 
Und ein Sohn ift und gegeben ic. 


das ber beiden lesten aber bem, woburd; bie folgenden Worte dieſes Chores betont find: 
Welches Herrſchaſt ift auf feiner Schulter ıc. 

nur verfteht ed fich von felbft, ba dad Duett auf Wechfel und Verflechtung diefer beiden Motive ſich 
befchränkt, und daß ber Gegenfa ber jenen Chor des Meflias den erhabenften diefes großen Tonge— 
dichtes gleichftellt, jenes ‚‚ Wunderbar, Herrlichkeit, ber Emig:vater, der Friede-fuͤrſt“ hier nicht er 
fheinen kann, fonbern dem Meifter erft aus feiner fpäteren Aufgabe bervorgefproßt if. Der britte 
Sat eben dieſes Duetts 

So per prova i vostri inganni, 

Due tiranni siete ognor etc. 


zeigt und die Hauptmotive ded Chores im zweiten Theile des Meſſias: „Wie Schafe gehn, flohn 
wir zerfireut ıc.*’ nur daß fie in G, ber Grundtonart ded Ganzen, erſcheinen, und nicht in F, wie 
fpäterhin. In dem britten Duette, ebenfalls fir zwei Sopranftimmen, läßt der erfte Sag, zu ben 
Worten: 

Quel fior, che all’ alba ride, 

Il sole poi l'uccide, 

E tomba ha nella sera etc. 


die Motive, die Tonart, die Behandlung bed Schlußgefanges im erften Theile des Mefliad erfennen: 
„fein Zoch ift fanft und feicht ift feine Laſt;“ fo wie fein dritter Gab: 


L’occaso ha nell’ aurora, 
E perde in un sol di la primavera etc. 
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den Chor: „er wird fie reinigen, die Kinder Levi’ uns zurüdführt. Sein vierter Sag endlich gleicht 
vollfommen dem erften Duette im Judas Maccabaͤus: „der wilden Macht die und bezwang ıc.” defs 
fen Zone wir zu folgenden Worten vernehmen : 


Ahi nelle sorti umane 
Quella saria d’un cor 
Felicitä maggiore 

Ch’ & senza affanno ! 


Die Worte bes erften Satzes in unferem Madrigal fcheinen dem Meifter beſonders zugefagt zu haben; in 
dem fiebenten feiner Gefänge hat er aus ihnen ein Xerzett geichaffen für zwei Soprane und einen 
Barpton, und darin zugleich die Schlußfuge feines Aleranderfefles und vorgebilbet. Zu der erften 
Beile 
Quel fior, che all’ alba ride, 

erflingt die Melodie des erften Satzes feiner Fuge: „Timotheus, ber Preis fei dein;“ zu der 2ten 

Il sole poi l’uccide 
die des lebten: „ſie z0g den Gott herab,“ und zu ber ten 

E tomba ha nella sera 

bie des zweiten: „nein, beibe theilt den Kranz.“ Die Ausführung mußte freilih, bei der fo ganz 
verfchiedenen Stellung biefer fonft gleichartigen Beftandtheile, und der Beichränfung auf nur brei we: 
fentlich zulammenwirtende Stimmen ganz; abweichend ausfallen; body erinnert die Zmwifchenharmonie 
diefes dreiftimmigen, fugirten Satzes an verfchiedenen Stellen auch an das dritte Motiv der Schlußfuge 
des Aleranderfeftes, dad unferem Mabrigale fehlt. 

Das fechzehnte endlich in der Reihe der Madrigale mit denen wir und beichäftigen, ein Duett 
für Sopran und Alt (Esdur), zeigt in ber früheren Hälfte feines erften Satzes im Weſentlichen fich 
übereinftimmend mit dem Duett im dritten Theile des Meffias: „DO Tod, wo ift dein Stachel,” fo 
abweichend auch feine Worte klingen: 


Se tu non lasci amore 
Mio cor, ti pentirai ; 
Lo so ben io. 


Lüge ed nicht zu Tage, fo würde Niemand glauben wollen, daß einerlei melodifche Wendungen und 
Berflehtungen für völlig verfchiebene Worte gleich angemeffen erfcheinen könnten; für leicht tändelnde 
und heilig ernſte. Es wiederholt ſich indeß bier innerhalb des Schaffens und Bildens eined eblen 
Tonmeiſters, mas unter fonft ganz verſchiedenen Verbältniffen bei den Melodieen des evangelifchen 
Kirchengelanges geſchehen war. Die lieblihen Blüthen der jugendlichen Einbildungskraft des Meifters 
erfcheinen ald vollfommen gereifte, erquidende Früchte in feinen fpäteren Schöpfungen; die der anmu: 
thig fpielenden italienifhen Dichtung nur leicht angeflogenen Weiſen finden erfi in den heiligen Sprü: 


ben ber Schrift, in den bebeutungsvollen Worten eines ernfteren Dichterd ihre wahrhafte Heimath, der ’ 
v. Winterfele, ver erangel. Kirdengefang 111. 22 
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fie nun fo eigen angehören, daß die Meiften fich verwundern werben zu vernehmen, von wo her fie dort 
eingezogen find. Ähnlich hat dad Volk, in deſſen Liedern und deren Weiſen mannichfaltige Bluͤthen 
des von ihm Erlebten entfproffen waren, ald ed um bie Zeit ber Kirchenreinigung zu neuem Leben 
erwacht war, jene Weiſen ben Liedern angeeignet, wir möchten fagen geopfert, in denen begabte 
Dichter aus feiner Mitte feine inneren Erfahrungen in jener bewegten Zeit ihm gedeutet und erft geſtal ⸗ 
tet hatten, 

Es würde nun von jenen reifften Werken unferes Meifterd, feinen Dratorien, zu reden feyn. 
Sie liegen jebocd nicht auf dem Gebiete dad und bier zu durchwandeln bleibt, dem des kirchlichen 
Gefanges, in dem Sinne genommen, daß er für die Kirche als feine Heimath beftimmt, und bort 
wirflich heimifch gewefen fei. Diefes war mit feinen Dratorien nicht der Fall. Das erfte derſelben, 
Eſther, feste Händel für den Herzog von Chandos im Jahre 1720 und ohnfehlbar war ed zu fcenis 
fcher Aufführung auf dem Landfige jenes Goͤnners, Cannons, beſtimmt. Elf Jahre fpäter (1731) 
führte man es wenigftend zu London, im Haufe des Herm Bernard Gates, Vorftcherd der koͤniglichen 
Eapellfnaben, im folder Art auf, ald geiftliches Schaufpiel. Der Chor war durch Sänger der koͤniglichen 
Capelle und der Weftminfterabtei befegt, und es wird erzählt, man habe ihn nad Art der Alten im 
ihrer Tragoͤdie aufgeftellt; woraus hervorzugehen fcheint, jenes geiftliche Drama, in weldhem der Chor 
überhaupt eine bedeutende Stelle einnimmt, fei ein Verſuch der Wiederbelebung jener Schaufpiele gewer 
fen. Eine zweite und dritte Aufführung in gleicher Art fand fodann in der Taverne zur Krone und 
dem Anker ftatt, und Händel dachte nun daran, fein Werk auf das Haymarket + Theater zu bringen, 
theils um den gegen ihn auögelprochenen Wünfchen der koͤniglichen Prinzeflinnen, feinee Schülerinnen, 
zu genügen, theild um es auf ſolche Weife einer größeren Anzahl von Zufchauern zugänglich zu machen. 
Allein der damalige Bifhof von London, Dr. Gibfon, widerfegte fih einer öffentlichen Bühnmauf: 
führung, felbft wenn fie mit dem Buche in der Hand erfolge. Erft im folgenden Jahre (1732) ge- 
lang es Händel, mit feiner Abſicht durchzudringen, doch blieb Bühnenfpiel und Bühnenprunf fort: 
dauernd unterfagt, und fpäterhin erſchienen in gleicher Art die feitbem von Händel gefehten Oratorien 
auf dem Haymarket: Theater, wobei er die Zwilchenräume burch fein meifterhaftes Orgelſpiel auszu⸗ 
füllen pflegte. 

Dadurch hat ohne Zweifel jene ganze Gattung der Dratorien, wie fie bei Händel erſcheint, 
ihr eigenthümliches Gepräge erhalten. Sie waren urfprünglich, als geiſtliche muſikaliſche Dramen, 
der Bühne beftimmt, und follten durch fläfigere Mitwirkung bed Chors einen Ernft, eine Feierlichkeit 
erhalten, die fie von weltlichen Bühnenfpielen unterfcheide, fie zugleich der Tragodie der Alten nähere. 
Die Strenge geifllicher iferer fette fi dagegen, und jedes Bühnenfpiel mußte unterbleiben, Um 
diefed zu erfeßen, wurde ed nun Aufgabe des Tonmeiſters, feine Zonbilder um fo fchärfer, anſchauli— 
cher auszugeftalten, wobei ihm nebenher zu ftatten fam, daß er, in ben Choͤren zumal, Manches nun 
funftreicher und breiter ausführen durfte als es die Rafchheit einer Bühnenaufführung erlaubt haben 
würde, ald es überhaupt auch in ſolcher Geftalt in dem Gebächtniffe der Sänger und Spieler hätte 
haften konnen. Daher in Händel folgenden, wenn auch durch feine Dichter dramatiſch gefaßten Ora- 
torien, bei vielen Chören und anderen Gefängen eine faft epifche Breite; ein Wort, das hier feineds 
wegs als Tadel ausgeſprochen feyn, fondern eine wahrhaft neue Art von Schöpfung bezeichnen foll, 
die in ben lebendigen Zonbildern, bie fie uns hinftellt, ein Größeres gewährt, ald jede Bühnenmalerei, 
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aller Prunf der Aufzüge und Kleidungen, aller Zauber des Zufammenwirfend mehrer Künfte hätte 
leiften konnen. Was die Tonkunſt, jeder fremden Hülfe ſich entſchlagend, mit ihren Mitteln allein, 
und mit viel mehr tiefer, fittlicher Wirkung zu leiften vermöge, das hat Händel in feinem Einne zu: 
erfi und mit vollendeter Meifterfchaft gezeigt. Die Oper feiner Tage, felbft die feinige, fo großartige 
einzelne Scenen fie bietet, fo ſehr fie durch fchärfere, beftimmtere Zeichnung der handelnden Perfonen 
vor denen anderer mitlebender Meifter hervorragt, prunkt doch nach dem Worbilde des genußfüchtigen 
Welfhlands, neben dem Glanze und der Pracht ihrer äußeren Erſcheinung, vor Allem mit Birtuo: 
fenfünften; dem Oratorium, wie eö in der evangelifchen Kirche Deutfchlands erfchien, war es eben 
nur darum zu thun geweſen, auch an heiliger Stätte jene Gefangesformen einzuführen, welche durch 
bie fi) verbreitende Dper allgemeine Beliebtheit gewonnen hatten; und wenn man dergleichen Kirchen: 
mufifen neuerer Art als theatralifch verwarf, war ed nicht deshalb, weil fie etwa barftellend ge: 
wefen wären in dem Sinne, wie das Zuſammenwirken verfchiebenartiger Kräfte von der Bühne herab ein 
Lebensbild anfhaulich zu gewähren vermag, fondern weil fie Formen von diefer entlehnt hatten, die 
auf ihr urfprünglich heimifch gewefen; von ihr, an die ohne Entheiligung nichts erinnern dürfe an 
der Stätte der Anbetung. Mit diefen Dratorien fo wenig, ald mit den geiftlichen Bühnenfpielen Ita- 
liend während ber Faftenzeit, die nur ihr Stoff, nicht die Behandlung, von der Oper unterfcheidet, 
bürfen wir Händeld Werke diefed Namens irgend vergleihen. In ihnen hatte er die Form gefunden, 
in der fein mächtiger Geift in feiner ganzen Fülle ſich zu offenbaren vermochte. Die Bilder die er mit 
feinen Toͤnen fchafft, find nicht ſchnell vorüberraufchende, fie gewähren dem inneren Sinne Raum, ſich 
genügend in fie zu vertiefen, fie ragen weit hinaus Über den gewöhnlicdyen engen Umfang der Bühne. 
Bir [hauen ein ganzes Volk, trauernd um einen Weilen, einen Helden; zuerft tief gebeugt und büfter, 
dann ringt bie Klage ſich immer mächtiger hervor aus ber beängfteten Bruft, und droht fie zu zer— 
fprengen; aber in fanften Klängen ertönen auch fromme Thränen, heißes Flehn, laute Seufzer und 
Gefang, befhwichtigend, des Herrn Gnade herabrufend. Die Klage wird zum Gebete um das was 
Noth thut, der herben Knechtichaft zu wehren: um einen Mann, vol Muth und Geift, der bie 
Bande der Schmach fühn zerreiße. Damit Fehrt auch freudiges Bewußtſeyn der Kraft, ſelbſt Heiterkeit 
zuruͤck. Die Stimme des Prieflerd ruft das Volk auf zu Eräftigem Widerflande, und mit ihr erwacht 
der alte fühne Muth; in freudig Eriegerifhen Tönen, denen ber Klang ber hellen Trompete, ber 
dröhnenden Paufe zwar noch gebricht, über die aber eine Begleitung hinzieht, glei den Bligen ge: 
zuͤckter Schwerter im Sonnenglanze, heiſchen Alle, daß der Held von dem der Seher geweisfagt, ſich 
an ihre Spitze ftele, fie zum Kampfe führe. Nun erfcheint Judas der Makkabaͤer, edel, befonnen, 
muthig; die Klage ift vollig verflummt, die Bilder künftiger Freiheit und frifchen Lebensmuthes zie: 
ben ein in die geheilte Bruft, hauchen fi aus in mildem, freudigem Gejange; in den Feind zu drin: 
gen, Jehovahs Namen den Heiden bekannt zu machen ift der Wunſch Aller. Aber der Kampf in den 
man gehen wird, ift ein ernſt entfcheidender, er kann die Freiheit, er kann den Untergang bringen; 
doch lieber diefen, wenn jene der Kampfpreis nicht feyn kann, nur daß der Tod ein edler fei, würdig 
eines fo hohen, wenn auch unerreihten Guted. Wer jemald diefe Stimme eines zum Bewußtſeyn 
erwachten Volks in Händel Zonen vernahm, wird fie nicht wieder vergeſſen; nur die edelfte Be: 
geifterung vermag ein ſolches Bild heroorzurufen. — Der ſtolze Feind ift gefallen, fein Trotz, fein fre— 


her Spott mit ihm; einmüthig, in kuͤhner Wildheit, rufen Alle es aus; in den begleitenden Klängen 
22° 
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raft dad Gewühl der Schlaht noch fort, dumpf droͤhnt der Fall nad) in den Gemüthern. Doch nun 
erhebt fich jedes Haupt, der Sieges-, der Jubelgefang wird angeftimmt, man preifet fi, man preifet 
das ganze Land glüdlih; da ertönt die unwillkommene Kunde, daß ein neuer mächtiger Feind, zum 
Verderben, zur Vernichtung gerüftet, beranziehe. Plösglich ift Alles entmuthigt,; nur ein Gedanke 
wird in Allen herrſchend, die Ruͤckkehr fchmählicher Knechtfchaft; in dem Zrauergefange der nun er- 
flingt, wird bie Grundftimme, in die Tiefe duͤſter ſich hinabſenkend, durch ſtetes Wiederholen biefer 
melodifchen Wendung eine Feffel jeden Aufſchwunges, während dennoch der Meifter ein allegeit neues 
Gebäude von Darmonieen über dieſer Grundlage aufzuridhten weiß, andeutend, daß der Muth zmar 
gefnidt fei, doch nicht gebrochen. Es erhebt fih num auch aufs neue die erfräftigende Stimme des 
Priefterd: der Herr errette fein Bolt durch Wunberthaten, er beſchütze ed mit mächtigem Donner! 
Judas der Held heißt die Trompeten blafen, ein Keldgefchrei erheben, die Zapfen berbeirufen; und 
ald nun auf den wiederholten Echlachtruf die Drommeten wirklih fhmettern, die Paufen donnern, 
da werden Alle gewedt durch den ſchrecklich füßen Schall, fie folgen Alle zum Siege — aber num 
plöglich verfiummend: wäre es zum Fall — wie ſchoͤn doch ift ber Fall um der Freiheit willen! er: 
flingt es mit erneutem Jubel, und fie flürmen fort in die Schladt. Die Kampfesunfäbigen, Zurud- 
bleibenden, erinnern, daß der Held, der dem Siege entgegeneile, im Namen feines Gottes kaͤmpfe, 
daß er fo fromm fei als tapfer; fie ermahnen, von dem Truggebilde des Aberglaubens und falfcher 
Weisheit zu laffen, und um diefe Worte webt bier, was er durch das Ganze bisher nicht gethan, 
ber Zonmeifter ein Gefpinnft mannichfach reicher Klänge der Flöten, der Hobven, der Hoͤrner. Man 
preift ſich glüdlih im Gegenſatze der abgöttifchen Heiden die man befampfe; niemals, fo rufen zus 
nächft zwei Stimmen aus, in tiefer Entrüftung über den frevien Gögendienft, niemald habe man dem 
flummen Holze, dem todten Steine das Knie gebeugt; ein lautes, freubiges, in Anbetung übergehen: 
des Belenntniß, daß man Gott opfere, und ihm allein, befchließt das zweite großartige Bild der 
BVolkserhebung. Fromme Gebete harren dem Ausgange des Kampfes entgegen, glüdliche Zeichen ver: 
kündigen ihn, die Hoffnung wirb laut in Gefängen der Frohlichkeit; da erklingen die frifchen, jugend⸗ 
lich hellen Töne der Knaben, der Jumgfrauen, die dem ruhmgefrönten Sieger entgegenziehen, ber freu: 
dige Zobgelang der dem Herrn der Heerfchaaren die Ehre giebt; im hehrer Feier tönen nun auch bie 
Kriegsinftrumente hinein, nicht mehr zum Kampfe auffordernd; die Bilder aller Segnungen des Fries 
dend werben burch zarte, jungfräuliche Zone erwedt, begleitet von milden, weichen Klängen ber 
Flöten, ein Hallelujah fließt das Ganze, die Chöre der Engel aufforbernd einzuflimmen in bie 
Palme des geretteten, nun freien Volkes. Mer fonnte es wagen, ein Bild wie dieſes, durch dem 
Flitterprunf der Bühne, durch die Fleinliche Erfcheinung vielleiht eines Hundert von Menfchen, 
die ein Volk vorftellen follen, vor die Anſchauung zu bringen? Befler, daß unfere Augen nicht fehen, 
daß wir nicht mehre Künfte aufrufen, im Vereine dasjenige zu leiften, dad, wenn es mit allen Sins 
nen erfaßt werden foll, diefen niemald genügend und zu Danke entgegengebracht werden fann! Daß bie 
Macht der Zöne allein es vermöge, daß durch fie dem inneren Sinne dad großartigſte Bild in voller 
Herrlichkeit hervorgerufen werde, frei von allen Fleinlihen Mängeln der äußeren Erfcheinung; bas hat 
der große Meifter und gelehrt, und darin beruht feine Bedeutung für ale Zeiten. Möge aber auch 
unfre Zeit, die feit einer Neihe von Jahren die Mehrzahl feiner Oratorien wieder in dad Leben gerus 
fen hat, ſich erinnern,daß ihr Urheber in jedem von ihnen und ein Ganzes gegeben hat, von beffen 
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allgemeiner Färbung auch die jebed Einzelnen abhängig bleibt. Wie oft hat man, in dem Wahne, 
das Einzelne wirfungsvoller, nahbrüdlicyer zu machen, es mit begleitenden Inſtrumenten reicher aus: 
gerüftet, und nicht bebacht, daß, um bie inneren Berhältniffe bed Ganzen zu erhalten, nun in eben 
dem Maaße das fchon urfprünglich reicher Begleitete durch vermehrten Schmud noch höher gehoben 
werben müffe; wo man denn freilih bald inne geworben feyn würde, daß dazu die gewöhnlichen 
Mittel nicht mehr ausreichen konnten, und daß man neue, genügenbere, erft dafür fchaffen müffe, 
durch die dann endlich doch nur krankhaft Überfpanntes geleiftet werden koͤnne! Will man für den 
Chor im Judas Maccabäus: „Wohlan, wir folgen gern‘, ſchon Trompeten und Pauken amvenden, 
fo vernichtet man deren Wirkung wo fie gegen den Schluß des Zten Theiles bei Judas’ Schladytrufe, 
unb nad Haͤndels Abficht zum erftenmale, dann aber auf dad Bedeutfamfte, ertönen; eine Wirkung, 
die burch Feine Anhäufung begleitender Inftrumente zu erfegen ift! Eben fo oft aber wirb auch durch 
das Befeitigen von Mittelgliedern gefehlt, die, für fih genommen weniger bedeutend, an ihrer Stelle 
jedoch der Vermittelung wegen unentbehrlih find, Nimmt man bie Arie, „fromme Thraͤnen, heißes 
Slehn’’ vor dem Chore „du Gott, dem Erb’ und Himmel ſchweigt““ im Judas Maccabäus hinweg, 
fo ftehen die herbften Kiagelaute ber Erkräftigung durch Gebet fchroff und herbe zur Seite; läßt 
man ben kurzen, nur von der Grundſtimme begleiteten Gefang des Judas weg, worin er die Trom: 
pete blafen, ein Feldgefchrei erheben heißt, fo zerſtoͤrt man damit die Pracht bed Trompeten⸗ und Pauken⸗ 
ſchalles bei dem bald nachher erneuerten Schladhtenrufe, und endlich doch nur aus dem leeren Grunde, 
weil man basjenige wovon der Felbherr rede, auch hören müfje, und weil fein ausgeſprochenes Be: 
fehlöwort doch nicht ohne Wirkung bleiben dürfe. 

Die Mehrzahl der Händel’fchen Dratorien, wenn wir die Theodora (1750), fein vorleßtes, 
ausnehmen, ftellt und Begebenheiten aus den Büchern des alten Veftamentes in bdramatifcher Form 
dar: denn feine Semele (1742), Acid und Galathea (1735), Wahl des Herkules (1744) werden wir 
nicht Oratorien heißen dürfen, fondern eher fie feinen Dpern beirechnen müffen, und XAleranders Feft 
(1735) und Allegro und Penferofo (1739) bilden eine Mittelgattung, die zwar lebendig barftellender 
Tonfäge nicht entbehrt, wohl aber der bramatifchen Form im engeren Sinne. Zwei indeß treten der 
Form zufolge vor allen andern heraus: frael in Aegypten (1738) und ber Meflias (1741). Sie 
find die einzigen, die nicht auf freien Dichtungen ruhen, fondern auf einer Reihe großartig zufammen- 
geftellter Schriftfprüce. Das ältere, ohne einleitendes Vorfpiel, beginnt mit einem kurzen, umbegleite: 
ten Recitative: „es fei ein König gelommen ber von Joſeph nichts gewußt, er habe Ifrael mit 
ſchwerer Frohnarbeit gedrüdt‘’; und nun erfheint uns in Zonen das gefnechtete Volk, feufzend, der 
harten Arbeit erliegend. Mofe und Aaron thun große Zeichen, fie bringen über ÄAgypten die furcht⸗ 
baren Plagen, um Iſrael zu erlöfen; wir glauben mit Augen zu fehen, wie der Durflige mit tiefem 
Abſcheu ſich wegwendet von dem Waſſer dad Blut geworden, wie die Schwärme bed Ungezieferd her: 
wimmeln, die Schaaren der Heufchreden heranraufchen, der Hagel und mit ihm das Feuer vom Himmel 
berabftürgt; wie bie tiefe Finfterniß fich herabfenkt auf das ganze Land, wie fie alles Lebende umhüllt, 
wenn wir bie bunfeln, tiefen Klänge vernehmen mit benen ber Chor beginnt, der fie und ſchildern fol, 
wenn wir feine einzelnen Stimmen in ber lang’ und büfter austönenden Harmonie der Begleitung dann 
wanfen, wir bürfen fagen herumtappen hören; wir vernehmen bie Schwerteöfchläge des Racheengels, 
dem die Erfigebomen Ägyptens ald Opfer fallen, ſchauen den Derm, wie er ald Hirt vor feinem 
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Volke herwanbelt, wie ed ben Boben bed Meeres betritt, wie die Welle ſchmeichelnd faum feine Füße 
negt, dann aber mit gewaltigem Schalle und furchtbarem Toſen über bie Häupter der Verfolger her: 
brauft und fie in den Fluthen begräbt. Alles dieſes geht in einzeln nebeneinander geftellten, nur Ans 
fangs durch kurze Recitative verbundenen Bildern und vorüber, zuletzt durchweg in den mächtigfien Chos 
ren. Der zweite Theil bringt und dann eine ähnliche Reihe ſolcher meift Doppel-Chöre entgegen, 
durchwoben mit wenigen Einzelgefängen und Duetten; das gerettete Volk fingt Koblieder dem Horte 
feines Heiles, erzählt von bed Herren Macht, bis zulegt Moſe's Schwefter, Mirjam die Prophetin, 
ihre helle Stimme erhebt, laut ausrufend, während alles Eingende und Klingende ſchweigt: „der Herr 
babe eine große That gethan, Roß und Reuter habe er geftürzt in das Meer“ wo dann bie jubelnden 
Doppelchöre erhalten, mit einander wetteifern, in mächtigen Klängen das Ganze frönen. Und was 
bliebe mir von dem hehrſten Werke des großen Tondichterd noch zu fagen uͤbrig, jetzt, wo es fich 
feinen Weg gebahnt hat in deffen Vaterland, wo es faum eine Stadt mehr giebt von irgend einiger 
Bedeutung, wo es nicht erflungen wäre? Nur der Borausfesung möchte ich begegnen, die von einem 
nahmhaften Zonkünftler ausgeſprochen ift, als fei der Meffias erft fpäter zufammengebraht aus 
mehren einzelnen Mufifen, bie Händel für die heiligen Zeiten und Feſte des Kirchenjahres nach und 
nad) gelegt, und dann aneinander gereiht habe, Dergleichen einzelne Kirchenmuſiken müßten in Ham: 
burg entftanden feyn, oder in den Jahren 1718 bis 1720, wo Händel fi zu Gannons bei dem Her: 
zoge von Chandos aufhielt. Denn von 1720 bis 1741, wo ber Meflias erfchien, arbeitete er für 
die Bühne, und trat mit feinen früheften Oratorien auf; daß er innerhalb dieſes Zeitraums für bie 
Kirche etwas gelegt, davon findet ſich feine Spur. Zu Cannons jedoch hatte er eine Stellung, die 
ihm Veranlaffung gab, für den Gotteöbienft heilige Gefänge zu ſchaffen; wir befigen auch noch Die 
fogenannten Anthems die er damals gefegt hat, friſche, herrliche Chöre, den Styl feiner fpäteren Ora— 
torien vorbeutend, und in diefem Sinne vielleicht auch an den Meſſias erinnemd, nirgend jedoch Er: 
was bietend, das unmittelbar in ben Kreis diefes ewigen Werkes übergegangen wäre. In Damburg, 
während feiner früheren Jahre, war Händel geachteter Zonkünftler und Mufikiehrer, aber ein beftimm: 
tes Verhaͤltniß zu einer einzelnen Kirche hatte er nicht, wenn man aud was er nah Muße und Luft 
für die Kirche im Allgemeinen fchuf, gern hingenommen haben wird. Dabei hatte er jedoch der her: 
gebrachten Form folcher Muſiken fi zu fügen, und wie er es gethan, haben wir an einzelnen Bei: 
fpielen gefehen. Was hätte er, vorausgefegt auch, ein großer Theil ſolcher damals entftandenen Kir: 
chenſtuͤcke ſei uns unbelannt geblieben, aus ihnen dann fpäter entlehnen konnen? vielleicht, wo ber 
gleichen vorfamen, die einzelnen Schriftſpruͤche? allein eben weil einzeln ftehende, nach der Sitte jener 
Zeit kurze, damit ber daruͤber predigenben Betrachtung des Dichterd der gehörige Raum bleibe, wür: 
den biefe, wenn aneinander gereiht, gewiß nicht jenes Gepräge des Ganzen, Großen, in fih Zuſam— 
menhängenben, Urfprünglichen tragen, das jede Zeit an feinem Meſſias bewundern wird, Auch haben 
wir Keime vieler der herrlichften Säge dieſes Meifterwerkes in Hervorbringungen Händeld von ganz 
anderer Art nachgemwiefen, in feinen italienifchen Duetten und Xerzetten, bie jedoch erft nach feinem 
Hamburger Aufenthalte entftanden; und es ift kaum glaublih, daß er feiner Fürftin, die fie von ihm 
begehrt hatte, darin nur etwas geboten haben werde, was er aus kaum erſt gehörten Werken anderer 
Beſtimmung zufammengelefen hätte, zu geichweigen, daß es wohl vorfommt, Weltlichem, dur An: 
mwenbung für die Kirche eine höhere Weihe gegeben zu fehen, nicht aber Kirchliches für weltliche Zwecke 
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gemißbraudt. Es ift zu fürchten, daß jene Anficht nur deshalb ſich dargeboten habe, und verfochten 
worden fei, um bei der vorausgeſetzten, faft zufälligen Entftehung eines ſolchen Werkes eine Rechtfertis 
gung für willkuͤhrliches Umftellen und Ausfcheiden einzelner Theile deffelben zu finden, bei der Händel 
dem Dichter — denn gebichtet hat er wahrhaft in dem Kranze von Schriftftellen den er ſich flocht — 
nicht minder Unrecht gefchieht ald dem Tonkuͤnſtler. Er läßt und zuerft die tröftenden, weisfagenden, 
ftrafenden Stimmen der Propheten bed alten Bundes vernehmen, führt und bann, in lieblichen Klän- 
gen, zu ben Gefilden, wo bie Dirten ihre Heerden weideten in jener feeligen Nacht, da das Heil der 
Welt geboren wurbe; mit den Worten bed Lucas ertönt zu ihnen die fröhliche Botſchaft, wir hören 
den fanften Flügelfchlag der binabfchwebenden Engel, deren begeiftertes Lied: Ehre Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden, den Menſchen ein Wohlgefallen verkündet, wir fehen fie den Bliden der Nahfchau: 
enden entrüdt wieder gen Himmel eilen. Mit den Worten ded Johannes beutet er und auf Gottes 
Lamm, das der Welt Suͤnde trägt, Propheten und Pfalmen zeigen und den Erlöfer in der Tiefe ſei— 
ner berben Schmach, feineö verfühnenden Leidens; aber nun öffnen fi in den Zonen des Pfalmes 
die Thore ber Welt, der König ber Ehren, ber ſiegreich Erftandene, zieht glorreih ein; er fähret auf 
in die Höbe, führet dad Gefängniß gefangen; er giebt bad Wort mit großen Schaaren heiliger Bo- 
ten, beren lieblicher Schritt durch bie ganze Welt eilt, das ewige Heil zu verkünden, deren Schall in 
alle Lande ausgehet, troß ded Tobens der grimmen Heiden, die der Herr gleich Scherben zerichlägt, 
der Herr, ber ewig regieret, ein König für und für, Halleluja! Nun wiſſen wir, was ſchon in alterd+ 
grauer Zeit jener hartgeprüfte Dulder ahnte: unfer Erlöfer lebt, er erwedt und von dem Tode, und 
müffen wir auch die Verwefung fehen, die dem Erftlinge derer die da fihlafen fern blieb, fo wird 
doch unfer Auge Gott fehen wie er ift! Der Tod fam durch Einen, durch einen Andern der Todten 
Auferftehung ; wie durd Adam Alle fterben, werden in Chrifto Alle leben, die Pofaune ertönt, die 
Todten erftehen unverweslich; dem Tode ift der Stachel genommen, der Hölle ihr Sieg; ift Gott 
für und, wer kann uns fchaden! und haben wir, wie früher Propheten, Pfalme, Evangeliften, nun 
diefe Eehren des Apoftel Paulus vernommen, ja, wie mit Augen geſchaut was durch ihn verkündet 
wirb, fo eröffnet fih nun unfern Bliden dad hehre Bild der Offenbarung von dem neuen Serufalem, 
und in überfchwenglicher Herrlichkeit, in firahlendem Glanze, fchließt das ewige Werf, Ja, von ihm 
fühle ich mich gebrungen jene Worte zu wiederholen, die ich einft darüber geiprodhen*): es ift nicht 
firchlich, ſtellt es gleich, wie fein anderes, in einer Fülle von Bildern die ewige That der Erlöfung 
dar; denn ed fchließt ſich feinem firchlichen Gebrauche an, feiner einzelnen heiligen Zeit, weil es 
allen angehört; «8 vermag in feiner Ganzheit und Größe mit feiner Art des Gottesdienftes in 
Berbindung gefebt zu werben, wie es auch für Beine gefchaffen wurde; es hat biöher, wenn auch zur 
Erſcheinung gebracht an heiliger Stäte, im der Kirche doch niemals feine Heimath gefunden. Iſt aber 
auch jeder Tempel für baffelbe zu eng, jede Anknuͤpfung an beflimmten Zeitumfang zu beſchraͤnkt, fo 
fordert es und doch auf, in baffelbe einzugehen, wie in einen heiligen Tempel, in tiefer Andacht zu 
vernehmen, was und in ihm verkündet wird, 

Und nun, ehe wir von dem großen Meifter fcheiden, noch ein Wort der Vergleihung mit 
einem Vorgänger, unter beffen fchöpferifhen Händen am Schluffe des Jahrhunderts der Kirchenreinis 


*) Gabrieli, I. 191. 


— 176 — 


gung unb in den erfien Jahren bes folgenden, beffen legte die Geburt Hänbels fahen, die Firchliche 
Zonfunft in evangeliſchem Sinne zu herrlicher Blüthe fi erſchloß. Wir haben Johannes Eccard 
nachgerühmt, daß er, wie feiner vor ihm, lebendige Bilder durch feine Töne geſchaffen habe; 
faft ein Gleiches aber vor wenigen Blättern auch von Händel ausgefagt, indem wir behaupteten: in 
Bildern foldher Art habe er zuerſt, und mit vollenbeter Meifterfchaft gezeigt, was bie Tonkunſt, je: 
der fremden Hülfe ſich entfchlagend, mit ihren Mitteln allein zu leiften vermöge. Aber mit Worbe: 
dacht fügten wir hinzu: in feinem Sinne, und darüber haben wir, zu vollem Berftändniffe, uns 
nochauszufprehen. Nicht darauf fol hier Werth gelegt werden, was Alle ohnedies wiffen, daß 
Beide mit verſchiedenen Mitteln gewirkt, der Eine allein durch den lebendigen Hauch menfchlicher Bruft 
im Gefange, der Andere auch durch mannichfache Klänge felbftändigen, begleitenden Inftrumentenfpieles ; 
der Eine zumeift dur Mohlflänge, ober wenn durch Migflänge, doch in Bindungen fanft eingeleitete 
und gefchlichtete, der Andere durch ben vollen Reichthum der Kraft der in biefen beruht; der Eine 
durch die kirchlichen, der Andere durch die Zonarten feiner Zeit. Das, worauf wir hier deuten wol: 
len ift das: in Eccards Zonen erfcheint allegeit ber Abglanz einer frommen Stimmung der Seele 
die ſich auflöf't in Anbetung, und durch ihre Eigenthümlichkeit und ein lebendiges Bild erſchafft. So 
weht und ber Hauch des heiterften Frühlings an, es flrahlt und ber Glanz des woltenlofeften Him- 
meld entgegen, wenn wir fingen hören von ber über bad Gebirg wandelnden Maria, und dann ihren 
Lobgefang vernehmen. Über die den Herm Darbringende wölbt ſich und die hehre Majeftät feines 
Tempels; das Ganze aber athmet fletd ben feeligen Frieden des Gebetes, auh wo „Freude über 
Freude’ ertönt über bie Ankunft des ewigen Wortes in das Fleifh. So begeiftert auch hier ber 
Gefang ſich aufſchwingt, er wird doch nicht zu lautem Jubel, er gleicht dem Leuchten der Seeligen, 
die in Dante's Parabiefe bei dem freubigen Wieberfehen der Ihrigen von höherem Lichte erglühen, 
einem Abglanze ded Lichtes dad aus bem Quelle ewiger Liebe, ewigen Lebens ftammt, bald in bie 
Tiefe ded Innern ſich zurüdzieht, dann nad Außen dringend, die Erfceinung verflärend*‘), Die 
Bilder die und Händel Zone entgegendringen find durchaus Bilder lebendiger Bewegung, wie des 
Gemüthes, fo felbft äußerer Gegenftände bie durch den Sinn bed Gehoͤres für das innere Auge in 
lebhafter Anfchaulichkeit hervorgerufen werben. So nicht allein in feinem Ifrael, wo er und bie Pla: 
gen Xgnptens vorlberführt, den Durchgang durch das Meer, das wilde Aufraufchen, die vernichtende 
Kraft ded empörten Elements. Auch im Meffiad find feine Zonbilder nicht ein filler Hintergrund 
ber eine friedliche Stimmung des Gemuͤthes wieberfpiegelt, es wäre denn in ben Klängen ber Hir— 
tenmufif womit er die Berfündigung ber Geburt des Herrn einleitet. Wir ſehen die Engel herab» 
und wieder binaufihweben, wir fchauen die Verwirrung ber hirtenlofen Heerde, ja, im Halleluja 
umflattern jubelnd bie himmliſchen Heerfchaaren die ernflen Töne des Preifed und der Anbetung. Die 
Klänge des älteren Meifterd, auch die freudigen, wirken eine ftille Einkehr des Gemüthes, bie bes 
jüngern einen lebendigen, begeifterten Auffhwung; in denen bed älteren fchauen wir ſtets den ftillen, 
friebfamen Alten **), wenn auch in höherem Sinne als fein Fürft ihm dieſen Namen gab, in denen bed 


*) Gabrieli I. 172. 
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jüngeren ben kuͤhnen, hundertarmigen Rieſen, wie ein Dichter feiner Zeit ihn nannte*), den Maͤchti⸗ 
gen ber ba fümmt die Seele zu ergreifen, zu erheben, zu erfhüttern; in Beiden, an Beiden aber 
freuen ſich Leib und Seele in dem lebendigen Gott! 


Johanu Mattbefon. 


Von Matthefond zahlreichen Dratorien, deren er in feiner Ehrenpforte bei der Erzählung ſei⸗ 
nes Lebenslaufes bis 1740 gedenkt, ift nur eines mir zu eigener Anfchauung gelangt, fein ‚‚für bie 
Sünden der Welt gemarterter und fterbender Jeſus““ nad Brodes’ Dichtung; ein Werk, auf das er 
felber befondern Werth legte, und das daher am erften geeignet ift, ihm, dem wir ald Kunftlehrer, 
Kritiker, Polemiter, ſchon mehrmals zuvor begegneten, auch ald Tonkünſtler Fennen zu lernen. Er 
war unter feinen Hamburger Genoffen der dritte, der ed unternahm, diefe Dichtung in Mufit zu 
bringen. Keiler und Händel waren ihm, wie wir gefeben, darin vorangegangen, Es heißt darüber 
in feiner eben erwähnten Kebensgefchichte, mit Bezug auf fein Tagebuch:“) „unter den Anmerkun« 
gen von 1718 findet fich, daß er im Februario die berühmte Brockeſiſche Paffion in die Muſik ges 
bracht, und von dem Herrn Verfaſſer diefer auserlefenen Worte ben 19ten deffelben Monats, deswe— 
gen eined Beſuches gemürbiget iſt.“ Die Art wie der Tonkünftler hier von feinem Dichter redet, in- 
bem er ihn ben Berfaffer „„auserlefener Worte’ nennt, ift für feine Auffaffung des Gedichtes be— 
zeichnender, ald ed Anfangs fcheinen möchte. Wie Brodes bei allem aufridhtigen Durchdrungenſeyn 
von der Größe und Wichtigkeit feiner Aufgabe, woran wir nicht zweifeln wollen, es doch nicht weiter 
gebracht hat, als zu Meinlihem Ausmahlen der Zodeöpein bed Herrn, bie ihm bann wieder bei allen 
einzelnen Marterqualen, deren er und feine erläßt, Gelegenheit gegeben hat zu allerlei finnreichen Ein» 
fällen, die er mit Gewandheit in wohlgefegten Reimen vorträgt: fo ift ihm fein Tonſetzer darin treu⸗ 
lich nachgefolgt. Das ‚‚auserlefene Wort’ war ihm des Dichterd größefted Verdienſt, die Blüthe, 
ber Kern feiner Poefie; in eben fo auserlefenen Phrafen, gleich ſchmuckvoll und zierlich diefem ſich an⸗ 
zufchließen, war ihm bie Aufgabe des Tonkuͤnſtlers. Darum ift er auch dem Worte überall forg- 


fältig nachgegangen. Ein Beifpiel davon giebt gleich der Anfangschor, deffen Worte lauten: 


Mid vom Stride meiner Sünden 
Bu entbinden, 
Wird mein Gott gebunden ıc. ***). 





” Strong in new arms, lo! giant Handel stands, 
Like bold Briareus with his bundred hands; 
To stir, to rouse, to shake the soul he comes etc. 
"") Ehrenpforte, &. 204. 
9— 






ent = bins den wird mein Gott ges 


v. Winterfeld, der evangel, Kirdengefang MI. 23 
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wo die innfoptifche Fortfchreitung und die fortwährenden Rüdungen das beängftigende Gefühl eines 
Ringens unter drüdenden Banden erregen, bie ganze Aufmerffamteit alfo auf das Einzelne richten, 
ohne zugleich ein großartiges Bild zur Anſchauung zu bringen. So durd das ganze Werk hin. Die 
Worte des Dichterd, der den Evangeliften von dem ſchweren Kampfe des Herrn auf dem Ölberge 
fagen läfit: 

Das bange Herz fing an fo ftarf zu Elopfen, 

Daß blutger Schweiß in unzählbaren Tropfen 

Aus allen Adern drang — 


giebt dem Tonkünftler Gelegenheit, und die regellofen Pulfe des geängfteten Herzens barzuftellen *), 
und fpäter das „jaͤmmerliche Ächzen, Wimmern, Stöhnen, ängftiglihh Thun‘ des Heilands. Das 
Heulen des Petrus, „des Schaumsd der Menfchenkinder, ded wilden Suͤndenknechts““, hat er ſich nicht 
entgehen laffen**); und in jener Arie, deren Worte wir nicht ausführlich wiederholen mögen, wo der 
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Evangelift auf dem gegeißelten Rüden bed Heilandes Regenbogen ohne Zahl ald Gnadenzeihen er 
bliidt, hat er das Bild des Dichterd, dad er durch die Zöne felbft nicht auszudrüden wußte, min- 
beftens durch die Tonzeichen anſchaulich zu machen gefuht*”)., Man konnte einwenden: biefed Ver: 
tiefen in das Einzelne finde fich auch bei ben größeften Zonmeiftern des Zeitraumes von dem wir 
reden, es würde alfo ungerecht feyn, eine folhe Richtung, die man wohl eine allgemeine in jenen 
Tagen nennen bürfe, einem einzelnen Meifter ald etwas Befondered zur Laſt zu legen. Allein diefer 
Einrede ift damit zu begegnen, daß, wo bei den größeren Beitgenoffen Matthefons diefe Richtung fich 
findet, fie doch jederzeit auf einer großartigen Auffaffung des Ganzen ruht, daß fie in ihrem Einfluffe 
etwa fo erfcheint, wie im alten beutfchen und niederländifchen Bildern die fleißigfte, genauefte Aus: 
führung des Nebenwerkes, bei der die Gefammthaltung nichts einbüßt, und die eher ein Zeugniß das 
für ablegt, mit welcher treuen Liebe der Meifter in feinen Gegenftand fich vertiefte. So aber nicht 
bei Matthefon; er hebt das Geringfügige in Eleinlicher, felbft unzuläffiger Tonmalerei hervor und 
vernadhläffigt darüber dad Wefentliche; offenbar deshalb, weil er es nicht ald Solches erkannte. 

Wir haben früher ſchon gefehen, daß in Brodes’ Gedichte neben der Tochter Zion und der 
gläubigen Seele, ald einzelnen, ber Handlung in theilnehmender Betrachtung gegenübergeftellten finn- 
bildlihen Geftalten, auch die chriftliche Kirche mit geifllichen Liedern erfcheint, und eben in den be: 
beutfamften Augenbliden der Leidensgeſchichte. So begegnet und die vierte Strophe bed Liedes: 
„Schmüde dich o liebe Seele’ nad den Einfegungsworten bes heiligen Abendmahld; die Gemeine 














— —— — — m m —— — — 
| —— — — 








— — 








— 180 — 


kommt dem Heilande, ber ben Juͤngern das Gnadenmittel ſpendet, mit dem Gefühle ihrer Bebürftig- 
keit, ihrer Sehnſucht danach entgegen, indem ſie ſingt: 


Ach wie hungert mein Gemuͤthe, 

Menſchenfreund, nach deiner Guͤte, 
Ach wie pfleg' ich oft mit Thraͤnen 
Mich nach dieſer Koft zu fehnen ꝛc. 


Jenes Gefühl alſo iſt es, in welchem der Tonkuͤnſtler ſich ihr geſellen, dem er durch feine Tone Ger 
ftalt geben fol; da aber der Verlangende einer Himmelöfpeife, einem Himmelstranke gegenüberfteht, 
darf hier auch Fein gemöhnliches, Teidenfchaftliches Werlangen laut werden, in der Sehnſucht felbit 
muß zugleich fchon die fichere Hoffnung heiliger Befriedigung erflingen. Wie richtig Händel biefes 
empfunden, in wie lieblichen und zugleich hehren Zonen er eö gelungen, haben wir zuvor gefeben; 
felbft Keifer, fo wenig er bie volle Bedeutung des Chorald an diefer Stelle erkannte, giebt minbeftens 
doch ein mufifalifc zart Empfundenes, indem er in dem geiftlichen Liebe ein den anmuthigen Tönen 
des vorangehenden Gefanged ber Tochter Zion Ebenmäßiges fortlingen läßt. Wie anders, wie tief 
hinter beiden zurüdflehend, läßt fi) Matthefon vernehmen! Die beiden Strophen jenes Geſanges ber 
Tochter Zion, deren erſte („mein Gott, dem alle Himmelöfreife, dem aller Raum zum Raum zu 
Hein‘) der Weihe des Brodes, die zweite („Gott felbft, der Brunnquell alles Guten, ein uner⸗ 
ſchoͤpflich Gnabenmeer’’) der Weihe des Kelches nachfolgt, und denen fobann die bezeichnete Liebe 
ftrophe ſich anfchließt, hat er nach Art eines Drgeltrio behandelt. Die Singftimme, ein Sopran, 
bewegt ſich neben der in abgebrochenen Sägen fie umfpielenden Begleitung fort, die zu der erften 
Strophe von einer einftimmig mit der Flöte dahingehenden Geige und dem Baſſe ausgeführt wird, 
dem die Wiola in der Oberoftave ſich anfchließt. Diefe zweiftimmige Begleitung wird bei ber zweiten 
Strophe einem Glodenfpiele (Carillon) zugetheilt, wie ed auch Keifer in feinem David unter bem 
Namen „Spinetto di Campanelle‘* angewendet hat. Eine fo ſchoͤne Aufgabe nun auch ein rein breis 
flimmiger Sag für einen Zonmeifter fegn mag, fo doch immer nur alsdann, wenn er am rechter 
Stelle eingeführt wird; hier, wo wir einen reinen Erguß bed uͤberwallenden Gefühls mit Recht erwar« 
ten, wird ein ſolcher Sat offenbar zu leerer Künftelei, und zumal, wenn ohne alle Veranlaflung, 
ohne alle Bedeutung, ein außergewöhnliches, nur der Abwechslung in geringem inne bienendes 
Tonwerkzeug dabei angewendet wird. Nach diefen beiden, in ihrer Trockenheit einer ſolchen 
Würze vielleicht bedürftigen Strophen, tritt nun der Choral ein”), nicht ald einmüthig erflingende 
Stimme der Gemeine gefaßt, fondern in contrapunftifcher Ausführung. Die Hauptmelodie ift in ben 
erften beiden Zeilen der Strophe dem Baſſe zugetheilt, in ben beiden folgenden dem Alt, in ber fünfs 
ten, ber erflen des Abgefanges, geht fie in die Oberftimme über, der fie in der fechöten ber Zenor 
abnimmt und fie ſodann bis zu Ende dem Alt überläßt. Diefes Hin» und Herfpringen bed Gefangeb, 
der ſchon dadurch der Auffaflung des Ohres ſich entzieht, daß er größtentheils in einer Mittelftimme 
verweilt, bie ihrer Lage zufolge von ben Übrigen am erſten verbedit und übertönt wirb, vernichtet feine 
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Wirkung völlig, ganz zu gefchweigen, daß nicht einmal eine finnreihe Behandlung der übrigen Stim- 
men für bdiefen Mangel entihädigt. Iſt dem Setzer der Choral hier zu einer bloßen Beranlaffung 
für eine geringfügige Künftelei geworben, fo hat er bei einer andern Gelegenheit, wo er bie bringendfte 
Veranlaffung hatte, deffen volle Bedeutung zu erkennen, fie auf noch ſchlimmere Weiſe überfehen. 
Nach der Verleugnung ded Petrus, feiner, dur den Dichter mit ben grelften Farben geſchilderten 
Reue, feiner Buße, ertönt die erfte Strophe des Liedes: 


Ah Gott und Herr, wie groß und ſchwer 
Sind mein’ begangne Sünden ıc., 


und es liegt zu Tage, daß die Gemeine, gegenüber dem ihr Tebenbig vorübergeführten Beifpiele bes 
Abfalled, nicht eined gemeinen Suͤnders, fondern eined der dem Heilande zunächft ftehenden Jünger, 
zur Einkehr in fich felbft, zu der Überzeugung geleitet wird, daß ein jedes Dingeben an die Sünde 
eine Verleugnung ded Herrn fei, daß ein Jeder, der ba fteht, wohl zufehen möge, daß er nicht falle, 
weil ein folder Fall auch bem höher Begnadigten bevorftehen fünne, wenn er in Vermeſſenheit ſich 
darüber erhaben duͤnke. Eben auch bier, wie zuvor, berrfcht ein Gemeingefühl vor, das in ernften 
Tönen ſich hätte offenbaren follen, das felbft düfter und herb' erklingend, durch diefe Stellung feine 
Rechtfertigung gefunden hätte. Nun wollen wir darüber mit Matthefon nicht rechten, daß bie befannte 
Weile bed angeführten geiftlichen Liedes hier bei ihm in harter Zonart erfcheint, denn in biefer Faſſung 
war fie in feiner Vaterſtadt gebräuchlich, und er hatte derfelben, wie aud von feinen beiden Vorgaͤn— 
gern gefchehen war, ſich anzufchließen. Allein er hat an ihr felbft das Gepräge bes Chorals verwifcht, 
fie als Chorarie behandelt*), in den wiegenden Sechsachteltaft verfeßt, und läßt auch hier ein Gloden- 
fpiel ald Begleitung zu ihr ertönen in allerhand bedeutungslofem, modiſchem Geflingel, das mit 
Terzen- und Gechötengängen in der Ober- und Unterfiimme fih vernehmen läßt, fo daß bald bie 
eine bald die andere um ein Zweiunddreißigtheil vor: und nachſchlaͤgt. Bei biefem Ieeren Getöne, wen 
böte ſich nicht ungefuht das Wort des Apoftelö dar von dem toͤnenden Erze und ber klingenden 
Schelle! Und mit nur einem Beilpiele ſolcher Art ift unfer Tonſetzer nicht einmal begnügt gewelen ; 
denn nicht allein, daß er diefen Sa, mit welchem ber erfle, ber Predigt vorangebende Theil feiner 
Paflion endet, zu einer andern Strophe beffelben Lieded am Cingange bed zweiten Theiles, der ſich 
hinter derfelben anfchließt, ein zweitesmal wiederholen läßt, fo hat er einem völlig ähnliden am 
Schluffe des Ganzen abermald eine Stelle eingeräumt, mit gleicher Unangemeffenheit. Es ertönen 
dort, durch einen Troſtgeſang der Tochter Zion unterbrochen, die 2te und te Strophe des Liebes: 
„Wenn mein Stündlein vorhanden iſt:“ 


Mein’ Sünd’ mich werben kraͤnken fehr, 
Mein G’wilfen wird mich nagen, 

Denn ihr’ find viel wie Sand am Meer, 
Doc will ich nicht verzagen ıc. 
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und: 
Ich bin ein Glied an deinem Leib’, 
Dep troͤſt' ich mi von Herzen, 
Bon dir ich ungefchieden bleib’ 
In Todesnoth und Schmerzen ıc. 


Schon Keifer hatte die Unfhidlichkeit begangen der ſchoͤnen, einfachen Weile diefes Liedes den %,:Xaft 
aufzubrängen, einen wiegenden, tanzhaften Schritt, auf das Entfchiedenfte widerfprechend dem Ernſte 
des Bildes, das an ber Stelle mo das Lieb erfcheint, num vollendet bafteht, und worauf biefed zus 
ruͤckſchaut. Und Matthefon folgt ihm nicht allein darin nad, er tritt hier abermals auf mit feinem 
Geklingel vom Glödchen und endet damit das Ganze! Er felber berichtet und einen Vorfall, bei dem 
zwar nicht ausbrüdtich jenes, den erſten heil befchliegenden Ghorales erwähnt wirb, wobei jeboch 
dieſer, wenn wir fein Werk kennen, und nothwendig in das Gedaͤchtniß gerufen wird; einen Vorfall, 
der und zeigt, wie feine Auffaffung eines würdigen, älteren geifllichen Gefanges von Seiten Geiftlicher 
aufgenommen wurbe, was man aber, biefen gegenüber, bamald ſchon wagen durfte. Nachdem er 
nämlich erzählt, wie jener Rubert*), als einft der Geiftliche nach Beendigung bes Glaubens vergeblich 
auf der Kanzel erwartet worben, die Zwiſchenzeit des Harrens mit einer Fuge ausgefüllt habe, deren 
Thema — bie Melodie einer Zeile eines bekannten Kirchenliedes — die Gemeine auf deſſen baldiges 
Kommen vertröftet habe, fährt er fort:**) „Mir ift einſtmals gerade das Miderfpiel zwiſchen Chor 
und Kanzel begegnet. Ich führte nämlich die Brodefiihe Paflion in einer gewiffen Kirche auf, wo 
fie zehnmal fo gut Mang ald im bumpfigen Dom. Weil nun eine ungemöhnlic ſtarke Verſammlung 
dabei war, mochte foldyes den Pfarrer verdrießen der fonft fehr wenig Zuhörer hatte. Er flieg bannen: 
hero, ehe wir an bie beflimmte Abtheilung famen, mit Unmuth auf die Kanzel, und wollte zu prebis 
gen anfangen, fand aber fein Gehör; denn 40 bis 50 fingende und fpielende Perfonen auf dem nab+ 
gelegenen Chore ließen ihm nicht zu Worte fommen, Je mehr fih num der Mann barüber erboßte, 
je mehr die Leute feiner wunderlichen Gebehrbung lachen mußten. Er hielt folches wohl faft eine 
gute Viertelftunde aus, weil es ihm unmöglich fiel, feinen Mißlaut eher vorzubringen, als bis unfer 
Wohllaut aufgehört hatte. Man kann leicht denken, wie er hernach gefcholten, und was für Ehre er 
auch damit eingeleget haben wird.’ Daß ein Geiftlicher, blo8 um fein Mißvergnügen darüber fund 
zu geben, daß man einer mufifalifchen Aufführung einen größeren Werth beilege ald feiner Predigt, 
auf eine ſolche Weife öffentlich ſich habe preisgeben wollen, ift kaum denkbar, und viel wahrſcheinlicher 
ift es, daß er an einer ihm anflößigen Stelle der aufgeführten Kirchenmufif unmittelbar vor dem Ende ihres 
erften Theiles fie habe abfichtlich unterbrechen wollen, was ihm in wenig früherer Zeit auch wohl gelungen 
ſeyn würde, womit er aber gegen Matthefon nicht durchdrang, der ſchon manche andere Neuerung in mufis 
kaliſch⸗ kirchlichen Dingen fühn durchgefegt hatte, Erklaͤrlich ift ed, daß diefer dem ganzen Vorfalle die ihm 
günftigfte Deutung zu geben fuchte; daß er ihm aber nicht gänzlich verſchwieg, zumal da nun Jahre darüber 
bingegangen waren, hat wohl feinen Grund darin, daß er überhaupt feiner Erfolge, welcher Art fie 
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auch fenn mochten, fich gern zu rühmen pflegte. Wir fonnten glauben, Mißgriffe wie die erwähnten 
feien Matthefon vornehmlich bei der Behandlung des Chorald begegnet, den er geringachtete, und ben 
er durch unangemeffene Mittel an ungeeigneter Stelle in dad Kunftgebiet zu erheben getrachtet habe. 
Sie treten allerdings dort am fchneidendften hervor, weil der innere Widerfprud dort am größeften iſt; 
ja in bem ganzen Werfe von dem wir reden, fommt nur ein Fall eined ernften, wenn auch ohne 
Tiefe behandelten Ehorald vor, der britten Strophe des Liedes: „DO Traurigkeit, o Herzeleid:“ 


O Menſchenkind, nur beine Sind’ 
Hat diefed angerichtet ıc.*) 


welche hinter dem Berichte des Evangeliften von Chrifti Anheftung an dad Kreuz erfcheint. Der 
Tonfeger läßt deren einfach vierfliimmig behandelte Melodie in Bmoll hören, einer um feine Zeit felten 
angervandten Zonart, womit er vielleicht hier, feinen eigenen früheren Worten zufolge**) „zur curiosite 
einen ziemlichen Effekt hat thun wollen.” Allein felbft in feinen Arien tritt der Mangel richtigen. 
fünftlerifhen Gefühls auffallend genug hervor, und oft, fcheint es, habe er auch hier durch die Wahl 
der Zonart Alles erreichen wollen. So wählt er für die Arie des verzmweifelnden Judas: 


Laß diefe That nicht ungerochen, 
Zerreiß mein Fleifch, zerquetich die Knochen ıc. 


die Zonart E dur***), von welcher er einige Jahre zuvor gefagt hatte „ſie drüde eine verzweiſlungsvolle 
oder ganz todtliche Traurigkeit unvergleichlich aus,’ fie habe „bei gewiſſen Umftänden fo was Schnei⸗ 
dendes, Scheidendes, Keidendes und Durchdringendes, daß ed mit nichts ald einer fatalen Trennung 
Leibes und der Seelen verglichen werden möge;’ allein er bat nicht bedacht, daß, wäre auch dieſe 
Wahl der Tonart die glüdlichfte gewelen, fie doch einer Gemüthsbewegung wie fie hier auszubrüden 
war, nur die allgemeine Färbung, aber nicht Geftalt zu geben vermöge, und daß ein fchnelles Aus« 
ferechen mehrer Sylben, womit bei ihm der Gefang beginnt, wenn dabei fortwährend nur mit zwei 
Zönen gewechfelt werde, weder ausdrucksvoll fei, noch der Würde einer geiftlihen Muſik angemeffen. 
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*") Vergl. Seite 106. 


— — — 
3 ‚mad + R- —— — et. Mate te 
—— — — — en — 















— ——— 
— = — 











— 184 — 


Noch bebeutungslofer, ja, grabehin verlegend ift die folgende Arie der Zochter Zion ‚„, die ihr Gottes 
Gnad verfäumet’’*) welche Keifer, in feinem inne, mindeftend angemeflen und würdig gefaßt, in 
der Händel ein Meifterftüd gefchaffen hatte. Sie ift als Arietta bezeichnet, was auf ſich beruhen 
möchte, es ift der Ton H moll für fie gewählt, „der bizarre, unluftige, melancholiſche““ nah Matthes 
fonds Beſchreibung, eine Wahl die eine glüdliche feyn könnte, mit der aber bier nicht ausgereicht ift, 
da der Gefang in dem wiegenden, hüpfenden "34 «Xaft fich fortbewegt, ein fogenannted Siciliano, 
eine Modeform jener Zeit darftellend, im entfchiedenften Widerfpruche gegen den firengen Inhalt ber 
gefungenen Worte. 

Wäre Matthefon bloß Tonſetzer geweſen, ohne fonft irgendwie auf dem Gebiete der Ton» 
funft mit Bedeutung aufzutreten, fo würden wir und haben begnügen bürfen, feiner Sonderbarfeiten 
mit wenigen Worten vorübergehend zu gedenken. Da er aber durch Lehre, Schrift und Beifpiel einen 
bedeutenden Einfluß auf die Geftalt der kirchlichen Tonkunſt feiner Zeit geübt, da er ſich den Beten 
jener Zage nicht allein ald Künftler ebenbürtig gehalten, fondern auch fich über fie geftelt bat, fo war 
es nothmwendig zu prüfen, auf welcher Grundlage diefer Selbftruhm beruhe. Da ergiebt fi uns denn 
feine tontünftlerifche Begabung ald eine nur geringe, feine Überfhägung derfelben allein getragen von 
dem Bewußtfeyn der kecken Zuverfiht, womit er dad Verfchiebenartigfte unternahm und mit Gewand« 
beit ausführte, dem, was als Vorurtheil ihm erfchien, mit Erfolge entgegentrat, meift wegen Schwäche 
feiner Gegner, fo daß er, aller hin und wieder ausgeſprochenen befcheidenen Ablehnung ungeachtet, fich 
leicht ald einen überall auf der Höhe feiner Zeit Stehenden betradyten fonnte. Dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber feiner Kunft und feiner Zeit ift er unentbehrlich, denn dieſe fpiegelt fich lebendig in ibm ab; bie 
Urfachen des beginnenden Berfalld jener, fofern fie mit ber Kirche in Berbindung getreten war, laffen 
nirgends beutlicher als in feinem reiben ſich erkennen. Seine Tonwerke find verbientermaaßen 
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vergeffen; nicht eben deshalb, weil fie ber Natur der Sache zufolge, damit es nicht „bei einer alten 
eier bleibe’’ durch Neues hätten verbrängt werben müffen, fonbern weil ihr duͤrftiges, nur durch 
die Mobe gehaltenes Scheinleben auf eine längere Dauer, ald ihnen zu Theil geworben, niemals 
Anſpruch machen Eonnte. 


Georg Philipp Telemann. 


Diefen Zonmeifter, den fruchtbarften vielleicht unter allen die gelebt haben, darf man nicht 
erwarten hier bis tief in dad Einzelne feiner Werke gewürdigt zu fehen, da er nur ald Spiegel fei- 
ner Zeit und ihres Strebens auf dem Gebiete bad wir jebt burchwandern, und bier befchäftigen kann, 
nicht als vornehmftes Ziel unferer Forfhungen. ine fehr beträchtliche Anzahl feiner Tonſaͤtze ift auf 
unfere Zeit gediehen; in deren volfländigem Beſitze hat wohl faum je ein Einziger, ja ſchwerlich er 
felber, fich jemald befunden, denn Vieles, leicht und fchnell hingeworfen, gab er eben fo raſch aus 
der Hand, und ließ ed dann mit dem, ſchon damals immer tiefer anſchwellenden Strome mufifali« 
ſcher Hervorbringungen treiben. Um nun zunäcft von feinen, für ben ſonn- und fefttäglichen Gottes: 
bienft des Kirchenjahres beftimmten Mufifen zu reden, fo find von feinen zwölf Zahrgängen nur bes 
ren vier öffentlich erfchienen. Die beiden älteften berfelben find in den Sahren 1725 und 1727 zu 
Hamburg gebrudt und beftehen nur aus geiftlichen, auf die Epifteln und Evangelien gerichteten Arien, 
bie in bem älteren neben dem Baſſe noch mit einer Geige, Flöte oder Hoboe, in dem fpäteren allein 
durch den Generalbaß begleitet find. Der neuefte diefer Jahrgänge, 1749 erfchienen, war von Tele⸗ 
mann auf eine befondere Veranlaffung gefeßt worden. Chriſtoph Heinrih Lau, Organift zu Herms⸗ 
dorf unter dem Kynaſt bei Hirfhberg, hatte ihn darum gebeten, und von Xelemann war Daniel 
Stoppe, damals Gonrektor des Hirfchberger Gymnafiums, ein beliebter Dichter jener Zeit, für bie Ans 
fertigung der Texte vorgefchlagen worden. Diefer hatte ſich dazu willig finden laffen, die Arbeit aber 
bei feinem am 12ten Juli 1747 erfolgten Zode nur bis zum 7ten Sonntage nach Trinitatis vollendet, 
wo dann der Überreft durch einen Prediger in der Nachbarfchaft hinzugedichtet wurde. Diefer Iahrs 
gang trägt im Weſentlichen die damals beliebte Gantatenform. Am erften Adventöfonntage, an dem 
erſten Weihnachts-, Ofter» und Pfingfttage beginnt ein Spruch der heiligen Schrift, dem eine Arie, 
ein Recitativ und dann wieder eine Arie folgt; der Anfangsſpruch macht den Beſchluß. Die Gefänge 
für alle übrigen Sonn» und Fefltage des Jahres heben mit einem bezliglichen Choralverfe an, ihm 
find zwei Arien angereiht, mit einem Recitative in der Mitte, zulegt wirb abermals ein Choralvers vers 
nommen, gewöhnlich aus einem andern Liede. Außer drei Feiertagen jedes hoben Feftes, vier Advents: 
und fech3 Sonntagen nach Epiphanias, den Sonntagen von Septuagefimä bis Palmarım, von Qua: 
fimodogeniti bis Eraudi, und fieben und zwanzig Sonntagen nah Xrinitatis, kommen ald mufifalifche 
Kirchentage vor: die Sonntage nah Weihnachten und Neujahr, das Feſt der Erfcheinung Chrifti 
(Epiphaniad) und feiner Himmelfahrt, der Reinigung, Verkündigung, Heimfuhung Mariä, der Jo— 
hannis⸗ und Michaelistag. Erheblicher als dieſe drei ift ein vierter Jahrgang, der im Sahre 1744 
in Nürnberg im Verlage Balthafar Schmidts, fehr gedrängten Stiches, erfchien, unter dem Titel: 
„Muficalifches Lob Gottes in der Gemeine ded Herrn, beftehend aus einem Jahrgange über die Evan- 
gelten ꝛc.“. Noch damals fcheint der Streit Uber die rechte Art kirchlicher Tonkunſt, wenn auch 
nicht, wie früher, in Drudfchriften, doch unter den Tonkuͤnſtlern, vielleicht auch von den Kanzeln, 
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mit einiger Bebhaftigkeit fortgeführt worben zu ſeyn, oder er mag ſich wieder erneuert haben. Denn 
zu Anfange feines Vorberichts bemerkt Zelemann: er fei entichloffen gerwefen, fein Werf, außer an: 
dern Abhandlungen, auch mit einer ſolchen einzuführen die darauf von Einfluß fei, nämlich über bie 
mufikalifch = theatralifche Schreibart in Kirhenftüden, und über diejenige, „die man für anbächtig 
ausgebe;“ allein bie engen Grenzen einer Vorrede hätten ihn an ber Ausführung verhindert. Er 
hielt es alfo offenbar für nöthig bie erfte diefer Schreibarten, die in dem Werke durchhin vorwaltet, 
noch befonders zu vertreten; als aber deffen Umfang wuchs, und der durch ihm beſchraͤnkte Raum für 
einen Vorbericht es ihm verfagte, mindeftend doch anzudeuten, daß er mit Vorbedacht jene Art bed 
Stols erwählt habe, ihn auch für kirchliche und fromme Zwecke angemeffener halte ald jenen andern, 
dem nur Herlommen und Vorurtheil ein befondered Gepräge des Andächtigen und Heiligen vers 
liehen habe. 

Was die innere Einrichtung diefes Werkes betrifft, fo hat ein neuerer Tonlehrer daſſelbe, 
weil breiftimmig, ald eine eigene Gulturfiufe des Chorgefanges bezeichnet. Es hafte, fagt er, an con 
trapunktifch durchgeführten Chören, worin immer alle 4 Stimmen bie gleichen Tonfiguren zu fingen 
hätten, eine gewiſſe Schwerfälligkeit. Anbaltend Iangfamer Geſang fei den hohen, fortgefegt geſchwin⸗ 
ber den tiefen umangemeffen. Dem Obre fei es behaglich, zu einem tiefen Tone mehre hohe zu hören; 
aud verlange ſchon die Naturanlage Beruͤckſichtigung, vermöge deren bie weibliche Stimme in ber 
Höhe mehr Kehlbeweglichkeit und durch diefe arößered Zonvermögen habe, ald die männliche. Diefes 
babe Zelemann gefühlt, vielleicht auch erfannt, und deshalb diefen Jahrgang für zwei, einander oft 
über« und unterfchreitende hohe weiblihe Stimmen gefest, einen, zuweilen langſam fortfchreitenden, 
bann wieber figurirenden Baß. Telemann felber indeß fpricht ſich über feine Anfiht und feinen Zweck 
etwas verfchieden aus. „Die biblifchen Sprüche (fagt er) find eigentlich nur für drei Parteien, und 
zwar für Discant und Alt, ober für zween Discante nebft dem Generalbaffe eingerichtet. Um aber 
einen etwa noch vorhandenen Baffiften nicht müffig zu laffen, fo widmete id ihm die lehte Zeile 
ald eine Fuͤllſtimme in der Partitur, und nahm mir im erften Avertiffement die Freiheit, zu verflatten, 
daß gedachte zwei obere Partheien auch eine Octave tiefer, nämlich von Tenor und Baß mitgefungen, 
auch ſonſt nach Beichaffenheit eines Chors, flarf und willkuͤhrlich vermifchet, befeht werden moͤchten.“ 
Es geht aus dieſer Anweifung zweifellos hervor, daß Telemann die fünftlerifche Abficht, die fein Vers 
ehrer ihm nachrühmt, weder im Gefühle, noch der Erkenntniß gehabt habe, denn fonft hätte er feinen 
Baß nicht als eine willführlich beigefügte Fuͤllſtimme anfehen, noch verftatten können, daß die höheren 
Stimmen auch durch tiefere erſetzt, ja mit ihnen vermifcht werben bürften; ein Verfahren, das in 
dem entſchiedenſten Gegenfage flieht mit dem vorausgeſetzten Zwede. Dazu fommt, daß beinahe um 
hundert Jahre früher, in den Werken Legrenzi's, Cariſſimi's, Rovetta's, eine Stimmenwahl, Bufams 
menftellung und Behandlungsweiſe ſich barftellt, die offenbar auf eine Anfchauung gegründet ift, wie 
fie hier bei dem fpäteren Meifter vorausgefegt wird; daß alfo jene Gulturfiufe des Chorgefanges 
lange zuvor erfliegen war, ehe fie durch das Werk betreten wurde, dad angeblich zuerft auf diefelbe fich 
erhoben bat. 

Wie in dem zuvor gedachten Jahrgange, finden fich auch in dem vorliegenden Kirchenmufis 
fen auf alle Sonn» und Fefttage des Jahres, den grümen Donnerftag und Charfreitag ausgenommen, 
für melde, damaliger Sitte zufolge, wohl die Paffionsoratorien beftimmt waren. Jede diefer Mufifen 
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befteht regelmäßig aus ſechs Xheilen. Ein biblifcher Spruch beginnt; er ift entweber dem jebeöma- 
ligen Sonntags » oder Felt: Evangelio angehörig, oder darauf bezüglih. Ihm folgt ein paſſender 
Choralverd; ein fich anfchließendes Recitativ mit einer Arie enthält Betrachtungen über den Anfangs» 
ſpruch, und geht wiederum einem zweiten Ghoralverfe voran. Diefem folgt eine zweite Arie ohne Re: 
citatio, zumeilen fürzer gehalten ald bie erfte, gewöhnlich aus zwei Theilen mit Wiederholung des erften 
beftehend, oft auch ald Hauptarie behandelt. Den fechäten Theil, den Beſchluß des Ganzen, bildet 
bie Wiederholung des Anfangsſpruches. Das folgende Beifpiel wird biefe Anordnung deutlicher 
machen, und zugleich eine Probe geben von der, dem Ganzen zu Grunde liegenden Dichtung, beren 
Urheber nicht genannt ift und die vielleicht von dem Tonmeiſter felber herrühren fonnte. Die Mufit 
ift für den dritten Weihnachtstag beftimmt. 


1. Anfangsfprud. 


Und das Wort warb Fleiſch und wohnete unter und; und wir fahen feine Herrlichkeit als des einge: 
bornen Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit. 


Choral, 
Der Sohn bes Vaters, Gott von Art, 
Ein Gaft in der Welt hie ward, 
Und führt und aus dem Sammerthal 
Und madt uns Erb'n in feinem Saal. 
Halleluja. 


2. Recitativ. 


D ein Geheimniß, voller Wunder! 

O Wunder, bie geheimnißvoll! 

Das Wort ward Fleifch! zwar alfo fprechen wir jeßunder, 
Und fprehen dad nur nach, was fein Apoftel ſprach. 
Dod wie man eigentlih von Allem fprechen foll, 

Das wird unmöglich ſeyn und bleiben; 

Genug, wenn wir in Ghrifteneinfalt gläuben, 

Daß Chriftus, wahrer Gottesfohn, 

Ein wahrer Menfch ift worben. 

Set fit er auf des Höchflen Thron 

Und wohnt doch unter und, dem armen Menfchen-Drben ; 
Ja, in und wohnt er. D welche Herrlichkeit 

Hat ber, ber fpredhen kann: 

Mein Iefu, du in mir und ich in bir! 

Auch dies wirb mir gefchehen, 

Daß ich einft, nach biefer Zeit, 

Werbe beine Herrlichkeit 


Ewig, ewig, ewig fehen! 
24* 
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3. Arie. 


Wenn es enblich möglich wäre, 
Daß ich aller Menfhen Ehre, 
Alles Gluͤck und Herrlichkeit, 
Kron’ und Thron und Purpurfleid 
Auf der Welt erlangen follte, 

So ich das verleugnen wollte, 
Was mir Jeſus bat gebracht, 
Wollt' ich doch auf alles fpeyen 
Und mid; fein alleine freuen. 


4. Choral. 
Ubi sunt gaudia? 
Nirgenb mehr, denn da 
Wo die Engel fingen 
Noya cantica 
Und die Schellen klingen 
In regis curia! 
Eya, wär'n wir ba! 


5. Arie. 


a) Freu dich fehr o meine Seele! 

b) Denn eö naht die Zeit heran, 
Da ih Jeſum fhauen kann 
Sichtbar und von Angeficht! 
Ah, erfcheine ſuͤßes Licht! 
Nichts fol mich hieran verhindern, 
Noch mein herzlich Sehnen mindern, 
Daß ich da im Glauben nicht, 
Bid mein Wuͤnſchen mir gefhicht, 
Stunden und Minuten zähle! 

a) Freu bich fehr o meine Seele. 


6. Der Anfangsfprud. 


As hohe Feſte, bei denen die Mufit ausgeführter ift und Eunftreicher, find ausgezeichnet: der erfte 
Weihnachts⸗, Ofter-, Pfingft: und der Neujahrstag, Epiphanias, Himmelfahrt und Michaelisfeſt. Die 
Mufifen an den 2ten und ten Fefttagen find gleich den fonntäglichen behandelt, eben fo die an dem 
Zohannistage, Maris Heimfuhung, Reinigung, Verkündigung ; bier gehen bei dem Anfangsſpruche 
und den Ghorälen die Inſtrumente durchhin mit den Singftimmen; die Arien haben nur drei, die 
letzte oft auch nur zweiftimmige Begleitung. Drei Trompeten und Paufen dagegen find durchgängig 
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bei dem hormäßig behandelten Anfangsipruche der hoben Fefte angewendet. Die Geigen gehen zumeift 
dabei mit den Singflimmen; doch macht das Epiphanienfeft eine Ausnahme, bei dem fie einige felb: 
ftändige Säte haben, und mehr noch der erfte Ofter«, Pfingft: und der Michaeliätag, wo fie durchhin 
weſentlich auftreten. Am Neujahrd: und Epiphanienfefte begleiten die Trompeten und Pauken beide 
Ghoräle in der Art, daß fie in die Schlußfälle der einzelnen Zeilen eingreifen. Am erften Weihnachts⸗ 
und am Michaelistage erfcheint diefe Begleitung nur bei dem erften Chorale, am Himmelfahrtötage 
nur bei dem zweiten; die Ehoräle des erſten Oſter- und Pfingfitages entbehren ihrer ganz, An ben 
erfien Tagen der brei großen Fefte ift die erfte Arie mit Trompeten und Pauken geihmüdt, an den 
übrigen hoben Feften bie zweite, beibe in ihren erften Theilen. Nur ein einzigesmal fommt ein ber 
gleitetes Recitativ vor: es geht ber erſten Arie der Neujahrömufit voran, bie nur zweiflimmige Be 
gleitung hat; gezogene Zone ber Geigen erklingen bier zu ben Worten: 


„Heut, o Herr Jeſu, iſt dein Namenstag, 
Und nun, fo ſprich durch deinen Namen 
Auf alles, was man Gutes wuͤnſchen mag, 
Ein wohlgefällig Amen.’ 


Unter den Anfangsfprüchen findet fid) faum ein einziger, der nicht einzelne fugirte Stellen zeigte, und 
um fo mehr, je weniger feine Worte zu Malereien Anlaß geben; denn biefer ift allezeit, und nicht 
ſelten glüdlih, ja mit entfchiebener Vorliebe benugt. Die Betonung der einzelnen Worte ift durch⸗ 
bin tadellos, oft nachdruͤcklich; nicht allein find der Sprache ihre eigenthümlichen Senkungen und He- 
bungen bed Lautes bei affeftooller Rede finnig abgelaufcht und durch geſchickte Wahl der begleitenden 
Harmonie hervorgehoben, fondern auch wohlerfundene Zonbilder fpiegeln den Sinn der Worte wieder, 
mahlen fie auch vielleicht zu oft das Einzelne. Am wenigften glücklich ift ber Meifter bei folchen 
Sprüchen geweſen, aus benen fein Einzelnes hervortritt, die eine gewiffe Stimmung ber Seele fräf: 
tig, aber allgemein ausfprechen ; für fie hat er, in den Ehören zumal, felten den Ton zu treffen ge: 
wußt, und gewöhnlich hinter allerhand Künfteleien ſich verftedt, die an der Stelle, wo fie ſtehen, 
aud nicht die mindefte Bedeutfamkeit haben, So zeigt am Sonntage Seragefimä der Spruch: „Ja, 
feelig find, die Gotted Wort hören und bewahren‘‘, eine Art kanoniſcher Ausführung dur den Kreis 
der Zone (per tonos), von ber wir nicht begreifen, im welcher Verbindung fie ftehen könne mit jener 
frommen Pingebung in Gottes Willen, jener heiligen Liebe zu feinem Worte, die aus der angeführten 
Rede des Heilandes zu und fpricht. Geben die Tertesworte aber zu Gegenfäsen Veranlaffung, beus 
ten fie frembartig erhabene Bilder an, fo fühlt der Tonmeiſter ſich begeiftert, reicher ftromt der Quell 
feiner Erfindungen, feine ganze Darftellung gewinnt einen großartigen Schwung. So bei dem Ans 
fangsſpruche für das Michaeliöfeft, wo ed nad den Worten der Offenbarung heißt: 
„Und alle Engel flunden um ben Stuhl, und um bie Alteſten und um bie vier Thiere 
und fielen vor dem Stuhle auf ihr Angeſicht und beteten Gott an, und fpraden: Amen, 
Amen! Lob und Ehre und Weisheit und Dank, und Preis und Kraft und Stärke fei 
unferm Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen!*) 





) 8. Beifpiel 60, 
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Ein leifed Vorfpiel der Geigen, abbrechend zuerft in kürzeren, dann längeren Zwifchenräumen, endlich 
zufammenhängender dem Schluffe entgegeneilend, die Erwartung geheimnißvoll anregend, geht einem 
nad Art eined Recitatios vorgetragenen, zu gezogenen Tönen der Geigen von 3 Stimmen harmoniſch 
angeftimmten Eingange vorauf, der den erzählenden Theil der Textesworte umfaßt. Der Meifter hat 
vorgefchrieben, daß ber erfle Disfant und der Baß von dem vollen Chore aͤußerſt leife, ber 2te Dis: 
fant von einer einzelnen Stimme laut vorgetragen werben folle. Mit dem Beginne des Lobgefanges 
braufen Trompeten und Paufen hinein in die mit voller Stärke vereint ertonenden Singflimmen ; rhyth⸗ 
mifh, mit großem Nachdrucke, werben die bebeutungsvollen Worte des Preifed audgefprochen, eine 
Reihe Synkopen in den oberen Stimmen auf dem Worte „Ewigkeit“, zu gehaltenen Baßtönen, fcheinen 
die Ausfiht in unermeßliche Ferne zu eröffnen, während fie auf- und abwärts dahin ſchweben; in 
einem reich figurirten, fugenartigen Satze, in deſſen Thema bie erften beiden Trompeten in ihren hoͤch⸗ 
ften, hellſten Klängen zuweilen mit einflimmen, fchreitet dad Amen einher bis zum Schluffe, und nun 
wird der Choral gehört, ein Theil des „Herr Gott dich loben wir:“ 

AM Engel und Himmeld Heer 

Und was ba bienet beiner Ehr', 

Auch Cherubim und Seraphim 

Singen immer mit hoher Stimm: 

Heilig ift unfer Gott, 

Heilig ift unfer Gott, 

Heilig ift unfer Gott, der Herre Zebaoth ! 

Sein’ goͤttlich' Macht und Herrlichkeit 

Geht über Erd’ und Himmel weit! 
Die Arien zeigen durch das ganze Werk die damals ſchon flehend geworbene Form zweier Theile, bes 
ten erfter bald vollftändig, bald von einer beftimmten Stelle an wiederholt wird. Allein die Erfin- 
dungsgabe des Meifterd ift zu loben, der bei einer fo wenig allgemein zwedimäßigen, durch die Öfteren 
Wiederholungen ermübenden Einrichtung dennoch fo viele Mannichfaltigkeit zu erreichen wußte, wie er 
fi denn in der That bei den 144 Arien dieſes Werkes felten wieberholt hat. Als etwas Befonderes 
ift zu bemerken, daß er gern zufammengefegte Zaktarten vorfchreibt, z.B. den %» und %:Xalt, deren 
Takttheile jedoch abermals fo manichfaltig gliedert, daß ed dem Ohre unmoͤglich fallen muß in der 
Bufammenfegung die dad Ganze des Tonſtuͤcks beftimmende Regel zu vernehmen, daß vielmehr jeber 
Beftandtheil derfelben dadurch wiederum ſich loͤſſt und einen felbfländigen Takt barftellt. Sehr merk: 
lich wirb diefes unter andern, wenn im -Takte (f. die erfle Arie der Muſik für den Sonntag nad) 
dem Neujahrätage) die drei erften Achtel wieder nad; Triolen gegliedert find, die 3 letzten aber entwe⸗ 
der ganz fchlicht, aber in grader Unterabtheilung nad 16theilen ic. erfcheinen*): denn dadurch treten 
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beide Hälften bes Taktes in fo beftimmten Gegenfas, daß fie nothwendig auseinander fallen und der 
3.⸗Takt dadurch das beflimmende Maaß wird. Auch finden ſich hin und wieder ungewöhnliche Takt: 
bezeichnungen, ald 5, $, nirgend aber Chöre im $ ober andern ungleich zufammengefesten Taktarten, 
deren Anwendung in Kirdhenmufiten aus Hang zum Sonderbaren unferm Meifter burd Sulzer (II. 
738* Anmerkung) vorgeworfen wird. Daß er manche Chöre, ohne genügende Veranlaffung durch 
ihren Tert, mit angefchlagenen Mifklängen anhebt, dürfte eher als eine Sonderbarkeit gelten‘): Bei 
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den Sprüchen: Wir müffen alle offenbar werben vor dem Richterftuhle Chriſti; felig find, die zum 
Abendmahl des Lammes berufen find; der Herr ift mein Hirte; dies ift der Tag, ben der Herr 
macht ꝛc. hätten wir faum einen Anfang mit oft greller Entzweiung der Töne erwartet. Erſcheinen 
aber mißtönende Zufammentlänge den Worten: „Ach ah, wo fommt body das böfe Ding ber, daß 
alle Welt fo voll Falfchheit iſt; — wenn mir Angft ift, fo rufe ich den Derren an“ — cher angemef: 
fen, fo bleibt doch immer die auffallende Betonung foldyer einzelnen Worte zu tadeln bie eine getrübte 
Stimmung anzeigen, da der Sinn des Ganzen dahin geht, daß eine folche durch frommes Gebet ver: 
fheucht werde, daß alles Leid in der Nähe des Herm fich in Frieden auflöfe. 

Was endlich die Choräfe betrifft, fo ift Telemann zwar bei denfelben im Allgemeinen zwed: 
mäßiger verfahren ald Keifer in feinen Oratorien, allein es geht aus denfelben dennoch hervor daß 
er bie ganze Gattung fo wenig liebte ald jener, wenn er auch felber ein GChoralbuc herausgegeben 
hat. Unfer Jahrgang, aus 72 einzelnen Mufiten beftehend, deren jede zwei Choralverfe befaßt, ent- 
hält hienach deren 144, aber nur 65 verfchiebene Choralmelodieen. Die meifte Vorliebe hat Telemann 
der Weile „O Haupt voll Blut und Wunden” geichenkt; fie fommt neunmal vor, nur zweimal 
indeß und ohne genügende Veranlaſſung ift fie als eine phrygifche behandelt (am 2ten Advent, und 
am Sonntage nach Neujahr), die übrigen fieben Male immer ald eine Durmelodie. Naͤchſt ihr er: 
fcheinen die Melodien der Lieder: „Water unfer im Himmelreih, und: Jeſu meines Lebens Leben‘‘ 
am häufigften, eine jede achtmal; die Weile des Liedes: „Es ift gewißlich an der Zeit,“ fünfmal: 
viermal die ber Lieder: „Von Gott will ich nicht laſſen; Es ift das Heil uns fommen ber; Ich 
ruf’ zu dir Her Jeſu Chriſt; O Gott, du frommer Gott; Durch Adams Fall iſt ganz verderbt ıc.” 
ber drei⸗ ober zweimal wieberholten nicht erft zu gebenfen. Es Fann nicht geleugnet werben, daß uns 
ter diefen, wie wir vorausfegen müffen, von Telemann vor andern gefchäßten Kirchenmelodieen fich 
treffliche befinden: indeß meift nur folche, die theild gar nicht den alten firdlichen Grundformen (den 
Kirchentönen) angehören, theils Thon um bie Zeit ihrer Entftehung von ihnen abwichen und als un: 
regelmäßige bezeichnet werben (wie die des Liedes: „Durch Adams Fall ꝛc.“) theils, ihrer befonderen 
Belchaffenheit wegen eben fo ſehr für alterthümliche al$ moderne Behandlung geeignet find, welche legte 
denn überwiegend vormwaltet (wie in der Weife des Liedes: O Haupt voll Blut ꝛc.). Die alterthuͤm⸗ 
lichften aus dem Schatze evangelifher Liedweiſen find zwar nicht ganz befeitigt: einen Theil aus 
dem „Herr Gott dich loben wir‘ fanden wir bei dem Michaelisfefte bedeutfam angewendet, ein Theil 
der Eitaney erſcheint am Sonntage Invocavit; aber an den hohen Feſten, wo ihrer viele recht eigent: 
lich bezeichnend find, vermiffen wir eben biefe. Die herrlichen Weiſen des „Chriſt ift erflanden; Chrift 
lag in Todesbanden; Alſo heilig ift der Tag ic.“ fhmüden nicht das Ofterfeft, bei dem nur, und 
allein am dritten Fefttage, die Melodie des Liebes: „Laſſet uns ben Herren preifen * erfheint, eine 
Feſtweiſe des fiebzehnten Jahrhunderts. Das Pfingfifeft entbehrt aller ihm eigenthimlichen Töne; 
nicht: Komm Gott Schöpfer, heilger Geift, — nicht: Komm, heilger Geift, Derre Gott, — Nun bitten 
wir den heil’gen Geift ıc. — finden wir bier; das MWeihnachtöfeft allein erfreut ſich feiner eigenen 
Klänge, vielleicht auch nur beöhalb, weil fie in fröhlicheren, bemwegteren, der neuen Zeit mehr zufas 
genden Weifen fich bewegen. Und find endlid außer ber Melodie „O Haupt voll Blut ıc.* auch 
die beiden fhönen Weifen: ,, Chriftus der uns feelig macht — Ein Laͤmmlein gebt und trägt bie 
Schuld’ — vorhanden, fo fommt doch nur bie legte, und nur einmal in ber Faftenzeit wor; die 
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erfte in ber Zeit nach Epiphaniad, am Pfingftfeft, am 2i1ften Sonntage nach Zrinitatis. Sie, eben 
für die Leidenszeit fo bezeichnend, ift alfo ihrem eigenthümlichen Boden ganz entzogen. Die berrlis 
hen Weilen: Da Jefus an dem Kreuze ftund — D Lamm Gottes unfhuldig — O wir armen Suͤn⸗ 
der — erfcheinen weder an ihrer Stelle, noch fonft irgendwo in dem Werke. — Dürfen wir uns hienad) 
für berechtigt halten zu behaupten, daß durch die uͤberwiegende Ausbildung der leidenſchaftlich beweg« 
ten, geſchmuͤckten Zonfunft der Sinn für alterthümliche Einfalt, für kirchliches Gepräge, damals be: 
beutend abgenommen habe, fo bezeugt und auf der andern Seite die durchhin nachläffige Behandlung 
der aufgenommenen Kirchenweifen, daß auch dasjenige was man aus der Erbichaft einer früheren 
frommen Zeit no h beibehalten hatte, doch ald etwas für die Kunft nur Untergeordnetes betrachtet wor: 
den fei. Wir wollen zugeben, daß ber dreiffimmige Sat, fofern es nicht kunftreiche Ausführung gilt, 
fondern nur einfache Behandlung, dem Choralgefange nicht vortheilhaft fei, denn er geflattet kaum, 
das innere Leben der Melodie in feiner ganzen Fülle harmonifch zu entfalten, er legt ber Mittelftimme 
zumal, beengende Feſſeln an, weil es ſchwer ift, bei einfachem Zortfchreiten ber Anforderung durch⸗ 
gängiger VBollftändigfeit der Harmonie eben fo zu genügen als vollfommener Sangbarkfeit. Allein 
den Meifter hinderte nichts, bei den Choraͤlen von der Beihränfung auf brei Stimmen abzugeben, 
und den Aflimmigen Sat zu wählen, für deffen Anforderungen hier ein jeder, nur einigermaßen ge 
übter Schülerchor hinreichen mußte. Auch ift nicht etwa anzunehmen, es fei bei den Ghorälen auf 
Einftimmen ber Gemeine gerechnet geweſen, und daher rühre deren oberflächliche Behandlung, denn 
diefer Vorausſetzung wiberipricht die Tonlage der meiften unter ihnen, die Zelemann, den in feinem 
Choralbuche ausgeſprochenen Grundfägen entgegen, bei ſolchen Umftänden nicht gewählt haben würde. 

Außer diefen, durch den Drud öffentlich gemachten Jahrgängen liegt und noch eine große 
Anzahl handſchriftlicher Sonn und Fefttagsmufifen vor, doch ohne alle Angabe der Zeit ihres Ent: 
ſtehens. Mit wenigen Ausnahmen tragen alle diefelbe Form. Ein fürzerer oder längerer Inſtrumen⸗ 
talfas, gewöhnlich Sonata genannt, macht den Anfang; ihm folgt alddann ein 2, 3+, feltener Aflim- 
miger Gefang für Soloſtimmen, ald „Concert““ bezeichnet, meift fugirt, über ein mohlerfundenes 
Thema, das ift, ein für eine ſolche Ausführung wohlgeeigneted. Denn dem Xerte ericheint es nicht 
immer gleich angemeflen, ja, nicht felten möchte man dieſen für ein fpäter Hinzugefügted halten. An 
Sylbendehnungen, woran geſchickte Sänger ihre Kehifertigkeit zeigen konnen, gebricht es felten biefen 
Eoncerten. An fie fchließt fi dann ein voller Aftimmiger Chorfab, von allen Inftrumenten begleitet, 
und ebenfalls fugirt, Fehlt der einleitende Inftrumentalfag, was zumeilen vorfommt, fo erfcheint auch 
fein concertirender Gefang für einzelne Stimmen, und die Kirchencantate beginnt fofort mit einem 
volftimmigen Chorfage. Wie diefer, fei es allein, oder durch Sonate und Concert eingeleitet, an ber 
Spige zu ftehen pflegt, wovon nur eine einzige, fpäter zu erwähnende Ausnahme vorfommt, fo ift an 
den Schluß jederzeit ein vierfiimmiger Choralfag geftellt, ganz einfah, meift Ton gegen Ton geſetzt, 
zein in der Harmonie, bie zuweilen auch in ben Stollen ber Aufgeſaͤnge wechſelt, doch ohne rechte Liebe 
und warmen Antheil gearbeitet. Daß dabei dad Einſtimmen der Gemeine vorauägefegt worben fei, 
läßt fich mindeftend nicht allgemein behaupten, denn baffelbe wird im vielen Fällen durch die unver: 
hältnigmäßige Höhe der Oberftimme audgefchloffen. Gewoͤhnlich erſcheinen dieſe Choräle ohne auf: 
gezeichnete Begleitftiimmen, wenn auch vielleicht die Meinung gewefen ift, daß bie. in ber Gantate ans 


gewendeten Inftrumente — Geigen, Hoboen, Fagotte ıc. — nah ihrem Zonumfange den Singftimmen 
v. Winterfelb, ver wangel. Kirchengefang III. 25 
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im Einklange oder in Octaven ſich haben anfchließen follen ; felbftändig treten ihnen nur Trompeten 
und Pauken hinzu. Gelten durchaus; nur einen Fall diefer Art habe ich gefunden bei der Melodie 
des Liedes: „Was Gott thut das ift wohlgethan;“ und eben fo nur einen, wo dieſe Inſtrumente 
allein in die Schlußnote der einzelnen Melodiezeilen feierlich hineintbnen, bei einer örtlichen Singweife 
des Liedes: „Ach bleib bei und Herr Jeſu Chriſt.“ Zumeift treten fie Zeile um Zeile ein, doch nicht 
fireng regelmäßig, was feinen Grund darin findet, daß ihr Eintritt durch die Modulation einzelner 
Melodiezeilen erſchwert, oder gänzlich gehindert wird. In der Gantate für den dritten Weihnachtötag, 
die mit dem Spruche beginnt: „Dazu ift erfchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels 
zerflöre‘’ treten in die Schluftöne der 3 erften und der beiden legten Zeilen des Schlußchorals (Jeſu 
meine Freude) Trompeten und Pauken fchmetternd hinein; bei dem Schlußchorale der Pfingftcantate 
„Schaffe in mir Gott ein reined Herze“ laffen ſich diefe Inftrumente mit einer hohlen, den Dreiflang 
nicht bezeichnenden Quintenharmonie erft auf dem vorlehten Tone der Melodie vernehmen, und führen 
auf ihrem legten dann mit dem harten Dreiflange von D ein langes, bedeutungsloſes Geſchmetter aus. 
Zwifchen Anfangschor und Choral in der Mitte, finden ſich in allen diefen Gantaten zwei Arien, bie 
erfte dem Schriftfpruche unmittelbar angefchloffen, die zweite durch ein ihr vorangehendes begleitetes 
Recitativ eingeleitet. Faſt durchgängig find diefelben den tieferen Stimmen — At, Tenor, Baß — 
zugetheilt, woraus ich fließen möchte, daß biefe Gantaten in die Zeit vor dem Aufenthalte Tele— 
manns in Hamburg fallen, weil ſchon feit 1715 Matthefon dort die Theilnahme der Frauen bei Auf 
führung von Kirchenmufifen durchgefeßt hatte, wozu man anderer Orten ſich noch nicht hatte entichlie: 
en konnen; dort alfo unferem Meifter kein Hinderniß entgegengeftanden hätte, auch für hohe Einzel: 
flimmen zu arbeiten. Der Spibendehnungen find nicht wenige in diefen Arien, auch haben bie 
meiften, zumal in den Feftcantaten, reiche Inftrumentalbegleitung. Sie und die Recitative bilden den 
betrachtenden, predigenden Theil der Gantate, und nehmen in ihr den meiften Raum ein, find auch, 
den fliefmütterlich ausgeflatteten Ghorälen, und den gewandt, aber leicht und flüchtig gearbeiteten Ein: 
gangsfiprüchen gegenüber, mit ber meiften Vorliebe behandelt. An Tonmalereien, wo dazu nur irgend 
Veranlaffung war, hat es der Meifter nicht fehlen laffen. So läßt er durch raſch herabgleitende und 
flürmende Zweiunddreißigfitheilsfäufe in allen Stimmen den Spruch begleiten „wie ber Blitz aus— 
geht vom Aufgange bis zum Niedergange, alfo wird auch feyn die Zukunft des Menſchenſohnes.“ 
Schon bad ermüdende Einerlei der bichterifdhen Anlage aller diefer Gantaten hätte der Abwechslung 
wegen auf bergleihen Spielereien führen gemußt, wenn fie nicht ohnedies in ber Neigung Xeles 
mannd gelegen hätten. Denn nur eine einzige unter dieſen Mufifen habe ich gefunden, die in ber 
Form von den übrigen weſentlich abweicht. Cie ift für den Zten Sonntag nah Trinitatis beftimmt, 
und beginnt mit einer Arie, worin der geängftete Sünder dad drüdende Gefühl der ihn peinigenden 
Laft audfpricht, dann in kurzen, liedhaften, durch Recitativ eingeleiteten Sähen als verirrtes Schäf: 
lein zu dem Heilande, dem guten Hirten, ſich wendet. Nun erft ertönen Goncert: und Chorfaß, bie 
fonft die Übrigen Gantaten beginnen, zu den Worten von Hiskias' Lobgefange: ‚, Siehe um Troſt 
war mir fehr bange, du aber haft dich meiner Seelen herzlich angenommen, daß fie nicht verberbe, 
denn du wirfeft alle meine Sünden hinter dich zurüd‘. Diefen Schriftworten folgt ber Aufgefang 
eines Choral: „Jeſu, du haſt weggenommen meine Sünden durch bein Blut’’, aber auch nur biefer; 
der getröftete Sünder, den Gefang unterbrechend, ruft aus in einem begleiteten Recitative, dem eine 
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Arie ſich anfchließt: „Ja ja, du nimmft die Sünder an, bie ſich zu bir befehren’‘, und dad Ganze 
ſchließt mit den letzten beiden Strophen eines Paul Berharbichen Liedes: „Herr mein Hirt, Brunn 
aller Freuden, ich bin dein, du bift mein, Niemand kann und fcheiden‘’, angedeutet ſchon durch bie 
Worte bed zweiten Theiled der vorangehenden Arie: „In feinen Wunden hab’ ich gefunden den Brunn 
der Freuden ıc.* 

Auf Telemanns BVerhäftnig zum Choral kommen wir zurüd, wenn wir fpäterhin bie aus 
biefer Zeit ſtammenden Choralbücher näher betrachten ; auch feine Oratorien fhon werden und Gelegen- 
beit geben, ihn auf diefem Gebiete fortwährend zu beobachten. Unter diefen ift das frühefte, dad mir 
zu eigener Anfchauung gelangte, feine Paffionsmufif nach Brodes aus dem Jahre 1718. Wir wiffen 
aus dem Vorigen, daß diefe Muſik zuerft zu Frankfurt am Main, wo Telemann bamald verweilte, 
außerhalb bes Gotteödienftes an mehreren Wochentagen mit vieler Feierlichkeit und unter großem An+ 
drange von Zuhörern in ber Kirche aufgeführt wurde, und daß nach Telemanns eigner Verſicherung 
fie „in vielen Städten Deutfchlands die Chöre und Klingfäle erfchallen gemacht““. Er felbft Iegte auf 
diefelbe einen hohen Werth, eben wie auf dad Werk des Dichterö, dem er ſich angefchloffen hatte, 
und es ift daher vorauszuſetzen, daß er befondern Fleiß auf diefe Arbeit verwendet haben werbe. Um 
fo mehr befremdend muß es alfo ſeyn, daß in der Partitur, wie fie mir vorliegt und deren Achtheit 
faum zu bezweifeln ift, da fie aus der Sammlung Pholchau's, eined Hamburgers, herrührt, der davon 
genau unterrichtet feyn Fonnte, ganz augenfcheintich nicht alles Telemann angehört. Ein großer Theil 
ber Chöre ift aus Keiſers Paffion, ein einzelner (Greift zu, fchlagt tobt) aus ber Haͤndelſchen ent 
fehnt, aus jener auch ein Choral (D Menfchenkind, nur deine Sind); fehr bedeutend ift daneben bie 
Anzahl der Arien und Recitative, die von beiden Meiftern hier aufgenommen find. Und dieſes find 
nicht etwa nur Fürzere, ber Ausfüllung dienende Gelänge, fondern eben die trefflichften aus den gleich» 
ortigen Werken beider; ja, es trifft ſich, daß ihr Nachfolger von Zufammengehörendem einen Theil 
von bem Einen, das Übrige von dem Andern entlehnt hatz fo bad Duett zwilchen Maria und dem 
Erlöfer von Händel, das vorangehende Recitativ von Keiler. Es ift ganz unglaublid, daß Tele— 
mann biefe Stüde für feine eigene Arbeit habe ausgeben wollen; denn einmal hatte er, der Erfins 
dungsreiche, nicht nöthig von Anderen zu borgen, fobann wäre ed auch, bei der damaligen großen 
Verbreitung der Werke feiner beiden Genoffen ganz unmöglich geweſen, irgend Jemand darüber zu 
täufhen, ganz zu gefchweigen der Ehrenhaftigkeit des Meifters, die etwas Unwürdiges diefer Art 
nicht zugelaffen hätte, Es bleibt alfo nur die Vorausfegung übrig, er babe aus der Arbeit feines 
Dichters die Aufgaben ſich ausgelefen, die feiner Gigenthümlichfeit am meiften zufagten, feinen Vor⸗ 
gängern aber dadurch eine Huldigung, offen und ungefcheuet, erweiſen wollen, daß er das Zrefflichfte 
was fie nach feiner Überzeugung geleiftet, daneben ſtellte, ſich mit ihnen zu einem Gefammtwerfe ver- 
einigte, worin Jeder fein Beſtes darbringe. Er felber ſchweigt darüber, wo er in feiner, an Matthes 
fon für deſſen Ehrenpforte eingefendeten Lebensbefchreibung diefed Werkes gebenkt, ed mag alfo zwei 
felhaft bleiben, wie e& ſich damit verhalte; bis ein Anderer eine beffere Aufklaͤrung giebt über den 
eigentlichen Zufammenhang, fcheint mir die vorftehende die für den Meifter ehrenvolfte zu feyn. 

Was nun in dem Werke, wie es vorliegt, Zelemann unzweifelhaft angehört, iſt der größefte 
Theil der „‚soliloquia“, diejenigen vornehmlich, in denen er heftige, leidenfchaftliche, bittere Gefühle 


darftellen Fonnte; das Leiden des Herm auf dem Ölberge (wobei nur eine Strophe des demſelben in 
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den Mund gelegten Liedes von Keifer entlehnt ifi); Petrus’ Verleugnung, Eelbftanklage, Buße; Ju— 
das’ Verzweiflung und Wüthen gegen ſich felbft; die Zornesreden des Petrus und ber Tochter Zion. 
Dabei ift denn die Gelegenheit zu mufitalifher Malerei nirgend verfaumt; wir hören das „Heulen 
und Winfeln’’ des ‚‚wilden Suͤndenknechts““ Petrus*), das „Lachen des Fürften der dunfeln Nadıt‘’ 
über Petrus’ Fall“), das „knirſchende Geraͤuſch““ der Dormen bie des Erlöferd Stirne umkränzen, 
dad Schlagen ded Hirten, das Zerftreutwerden der Heerde. Eben in diefem gefleigerten Ausdrude der 
Leidenschaft, in dergleihen Malereien, hat Telemann offenbar es feinen Vorgängern zuvorthun wollen, 
und hätte man ihm vorgeworfen, feine Muſik fei dadurch ganz theatralifch geworden und deshalb der 
Kirche mißziemendb, fo würbe er das erfte zugegeben, das zweite geleugnet haben, weil eben in bem 
Theatralifchen der größefte Vorzug feines Werkes beftche, daffelbe alfo, je vorzüglicher, auch um fo 
mebr für die Kirche geeignet fei, in der ja das Beſte vor Allem feine Heimath finden müffe; wie es 
denn Matthefon einige Jahre fpäter mit Kedheit ausgeiprochen hat. Schon durd die Inftrumental: 
einleitung zu feinem Werke hat Zelemann deutlich zu erfennen gegeben, daß er nad) Außerfter Höhe 
leidenſchaftlichen Ausdrudes firebe und hierin Größeres zu leiften gedenke als feine Vorgänger. Diefe 
hatten auf die Einleitung feinen befonderen Werth gelegt. Keiſer hat überall feine gegeben, er beginnt 
unmittelbar mit dem Vorſpiele des erften Chores; Händel ftellt eine, mit dem Werke nicht weiter in 
innerem Zufammenhange ftcehende, muntere Aftimmige Fuge aus B dur voran, die ſich auch in feinen 
Klavierfugen findet, und die nach Belieben ganz weggelaffen werden kann; erft durch wenige ihr ange: 
fchloffene Takte bildet er den Übergang zu dem Eingangschore. Matthefon endlich hat ein kurzes, 
freies Vorfpiel, ohne alle Bedeutung. Xelemann läßt in lang gezogenen Zönen der Geigen und ber 
ihnen nachtretenden Doboen und ſogleich leife Klagelaute vernehmen, die in jenen Blasinftrumenten 
ſodann beftimmtere Geftalt und melodifche Bedeutung gewinnen, immer mächtiger, herber hervordrin- 
gen, bis zum Ende hin ſich fteigern, und denen die Geigeninftrumente, bald zart hineinflingend, bald 
mächtig dazwiſchen braufend, mannichfache Abftufung von Licht und Schatten hinzubringen, bis end: 
ih, nachdem biefe Klänge feierlich verhallt find, der durch fie auf das Beftimmtefte eingeleitete An- 
fangschor eintritt. Im Gegenfage zu diefen mit Vorliebe behandelten Theilen des Werkes find die 
Choräle auffallend vernachläffigt, wenn auch nicht mit der Unziemlichkeit behandelt, die wir bei Mat: 
thefon zu rügen fanden, Einer derfelben, wie wir fchon zuvor bemerkt, ift von Keifer entlehnt, bie 
übrigen find flüchtig bingeworfen; nur auf den Choral: „Ach Gott und Herr’, der nad) Petrus’ Buße 
ertönt, ift durch die felbftändige, aber einfache Begleitung zweier Hörner etwas mehr Nachdruck gelegt. 


) ©. Beifpiel 61. 
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Als Dichter und Tonſetzer bei einem erheblichen Werke gleicher Art zeigt ſich und Telemann in 
feinem „Seeligen Erwägen’, einem Paffionsoratorium, beffen Entftehung innerhalb der Jahre 1721 
und 1740 fällt. Denn ber Meifter nennt ed in feinen für Matthefond Ehrenpforte um 1740 nieder: 
geichriebenen Nachrichten über feine Lebensumftände ald ein bereits vorhandenes Werk und bemerkt 
dabei, er habe es feit feiner Ankunft in Hamburg (1721) vollendet, und aud die Worte feien aus 
feiner Feber gefloffen. Das Ganze beſteht aus neun Betrachtungen, die nad ihrem Inhalte über: 
fchrieben find: Vom Abendmahle; Petri Vermeſſenheit; der betende und blutfchwigende Jeſus; der 
verflagte und verfpeyte Jeſus; Petri Buße; der blutige Jeſus; der gefreuzigte Jeſus; der flerbende 
Jeſus; der ind Grab gelegte Jeſus. Nun war es, wie wir gefehen haben, in jener Zeit zwar Sitte, 
mehre Abfchnitte eines größeren Ganzen an einer Reihe verfchiedener Sonntage der Faftenzeit einzeln 
aufzuführen, das vorliegende Werk indeß fcheint zu vereinzelten Aufführungen folcher Art nicht beftimmt 
geweſen zu feyn. Denn nicht allein wird ed, glei einem nothmendig zulammengehörenden Ganzen, 
durch eine Eingangsmuſik eingeleitet, auch einzelne Theile werden, ihrer fonft im Allgemeinen über: 
einfiimmenden Einrichtung ungeachtet, vor den übrigen befonders ausgezeichnet, und dieſe Außzeich: 
nung verlöre ihre ganze Bedeutung, bächten wir und das Merk nicht ald ein in fteter unmittelbarer 
Folge Vernommened. So führt uns die erfle Betrachtung die Einfegung des Abendmahles entgegen, 
des tiefften Geheimniffes chriftlicher Lehre und Gottesdienftes, die vorleßte den erlöfenden Tod des 
Herrn. Beide Betrachtungen find in dem ganzen, durchhin auf Einzelgefang geftellten Werke, deſſen 
einzelne Abfchnitte fonft nur durch einen vierflimmigen Choral beſchloſſen werben, bie einzigen, bie 
zwei Choralverfe enthalten, Die erfte Strophe des Liedes: „Schmüuücke dich o liebe Seele’ dient 
dem hehren Geheimniffe, das die erfte Betrachtung verkünden fol, als Einleitung; der Vers: ‚Dein 
Blut, der edle Saft ꝛc.“ preift nach den Worten der Einfegung des Kelches die erlofende Kraft des 
Blutes Chrifti. In der vorlegten Betrachtung ſtimmt die chriftliche Gemeine klagend um den eben 
am Kreuze hingefchiedenen Erlofer die zweite Strophe des Riftihen Liedes an: „O Traurigkeit, o 
Herzeleid“ und fehließt dieſen Abfchnitt dann mit der erſten jenes andern: „Nun giebt mein Jeſus 
gute Nacht.““ Beide Momente, die Aufrichtung, die Befiegelung bes neuen Bundes follten offenbar 
ald die bedeutfamften der heiligen Begebenheit hervorgehoben werben, fo aber und durch ſolche Mittel 
fonnten fie nur bei Anhörung aller vereinten Abfchnitte des gefammten Werkes hervortreten. Alle Be: 
trachtungen, die fünfte, fechfte, neunte ausgenommen, führen und den Herm rebend vor, fei es allein 
oder mit feinen Jüngern und Richtern; im Gelbfigefpräche, in Unterredung, tritt ein Augenblid ber 
beitigen Gefchichte vor uns bin, und an dieſen fobann wirb eine Erwägung gefnüpft durch eine alle 
gorifche Perfon, bald die Andacht, bald den Glauben oder Zion. Die fünfte Betrachtung zeigt und 
den büßenden Petrus allein, und der Glaube reiht Troftesiworte an feine Buße; die ſechſte und neunte 
gehören der Andacht ausfchließend, find alfo rein ermägend, nicht in engerem Sinne darſtellend. Wiel: 
leicht hat der Meifter deshalb eben diefe beiden feiner Betrachtungen durch befonderen Gebrauch ber 
begleitenden Inftrumente ausgezeichnet, um feine Zuhörer für den Mangel pathetifdyen Ausdruds ſchad— 
108 zu halten, den ihre Anlage berbeiführte. 

Wie es zuvor gefchehen, geben wir auch diesmal eine Probe der Dichtung, und um fo lieber, 
weil Dichter und Zonfünftler bier in einer Perfon zufammentreffen. Wir wählen die 3te und 9te 
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Betrachtung, bei benen wir in ber Folge länger verweilen werden, als zu einer folhen Mittheilung 
vorzüglich geeignet. : 


II. Der betende und blutſchwitzende Jeſus. 


Sefus. 
Vater — bie Kräfte wollen mir gebrechen, 
Arioso. — Kater kanns nicht möglich ſeyn, 


Daß der Kelch — kaum weiß ich mehr zu ſprechen — 
Daß der Kelch vorübergehe — 

Der Odem fällt mir ſchwer — 

Dod mein Wille fchränft fi ein, 

Nur der deinige — ich kann nicht mehr — 

Nur der deinige gefchehe. 


Die Andacht. 
Begleiteted Recitativ. 


O Anblid, weldyer mir dad Herze nimmt ! 

Ah was für jammernde Gebehrben! 

Mein Jeſus liegt bier auf der Erben 

As wie ein Wurm gefrümmt. Er zittert, zagt und aͤchzet, 
Die matte Zunge lechzet, 

Sein heilig Herz fieht man mit flarfen Schlägen klopfen, 
Der Todesſchweiß verwandelt fi in blut'ge Tropfen, 
Und biefes purpurfarb’ne Naß 

Fallt haufenweis in's Gras, 


Arte, 


1) Ihr blut'gen Schweißrubinen, 
Ihr follet mir zum Mahlſchatz dienen, 
Den Jeſus mir ald Braͤut'gam giebt. 
2) Bas aber geb’ ich ihm dagegen? 
Ach, meiner Thränen Perlenregen! 
Zum Zeichen, daß mein Herz ihn liebt. d. C. 


Choral, 


Tritt her und ſchau mit Fleiße, 
Sein Leib ift ganz mit Schweiße 
Des Blutes überfüllt! 
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Aus ſeinem edlen Herzen 
Vor unerſchoͤpften Schmerzen 
Ein Seufzer nach dem andern quillt. 


IX. Der ins Grab gelegte Jeſus. 


Die Andacht. 
Arie. 


1) Jeſus ſpannt die Gnadenfluͤgel 
Nach den Sündern ſterbend aus. 
2) Sie, wie auf Elias’ Wagen 
An das güldne Sternenhaus 
Auf denfelbigen zu tragen. d.C. 


Recitativ, 
Nun endlich hat mein Jeſus überwunden, 
est wirb das Ofterlamm vom Kreuzeöftamm entbunden 
Und in ein Grab zur Ruh gebracht, 
Bon feinen vielen Laſten auszuraften. 


Begleiteted Recitativ. 


Mein Iefu, gute Nacht! 

Schlaf wohl von allem auögeftandnen Sammer ! 
Mein Herz fei bir zur Ruhelammer 

Fortan vermacht; darin will ich dich legen, 
Und deinen Tod bis an ben Tod erwägen. 


Choral. 
Erfcheine mir zum Schilde, 
Zu Troſt in meinem Lob! 
Und laß mich fehn dein Bilde 
In beiner Kreuzesnoth! 
Da will id nad dir bliden, 
Da will ih glaubensvoll 
Dich feft an mein Herz drüden! 
Wer fo flirbt, der flirbt wohl! 
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Us darftellende Perfonen führt und Telemann, außer dem Erlöfer, nur Petrus nod vor und 
Gaiphas. War in Keiferd Behandlung von bes Rath Brodes Paffionsoratorium das Beftreben noch 
fihtbar, den Erlöfer vor den übrigen Mithandelnden auszuzeichnen, mindeftens dadurch, daß bie ge- 
wöhnlihen Opernformen bei den ihm in den Mund gelegten Gefängen nicht angewendet wurden, fo 
bat diefe Rüdficht hier aufgehört; daß ed mit Vorbedacht geicheben fei, dürfen wir um fo weniger 
bezweifeln, weil Tonkuͤnſtler und Dichter bier eine Perfon find, jede Form alfo, wo fie erfcheint, 
nicht eine vorgefchriebene ift, fondern mit Überzeugung gewählte. Innig und rührend erſcheint in Te— 
lemanns Zonen dad von ihm in Verfe gebrachte Gebet des Herm auf dem Ölberge*). In fanften, 
wohllautenden Bindungen fchmiegen die Singflimme, der Baß, ein Hoboe und bie erfte Geige fi 
an einander; aber läßt er dieſes Gebet nun recitativiſch unterbrechen durch jene mitgetheilten Worte, 
in denen der Erlöfer feine leiblihe Schwäche eingefteht und beklagt, ja, läßt er den Gefang felbft 
feufzerhaft zerſtuͤkt enden, fo erfcheint der Deiland der Welt vor unferen Augen gleich einem Scau- 
fpieler, der den Zuſchauer aufmerffam macht auf fih und feine Gebehrden; bie heilige Begebenheit 
wird herabgezogen zu einer bloßen, ald folche nicht einmal würdigen Opernfcene, und doch glaubt ber 
Meifter eben dadurch feiner Darftellung größere Kraft zu verleihen und Wirkung. Dem Gaiphas gegen: 
über hören wir Chrifti Worte dahin reimend ausgebehnt: 

„Wenn die Gerihtöpofaune fchallt 

Und wenn ber lette Donner fnallt, 

Solt ihr den Sohn des Menſchen fehen. 

hr werdet, wenn ber Bau der Melt 

Mit feiner Pracht in Nichts zerfällt, 

Bor meinem Richtſtuhl müffen ſtehen.“ 


Je drei und brei Zeilen bilden bier die zwei Theile einer langen Arie von lebhaft malerifchem Aus: 
drude. Durch ein Waldhorn wird die Geridhtöpofaune vertreten, dad Schwanfen, Berreißen, 3er: 
trümmern alled Gefchaffenen wird in ausführlichen Bildern, nicht einzelnen, kräftigen, nachdruͤcklichen 
Zügen dargeftellt ; die prophetifch»ernfte, kurze Antwort des Herrn ift zu einer theatralifch-prabfhaften 
Drohung geworben; fo fol fie dem Zuhörer eindringlicher werden. In ber fiebenten Betrachtung ift 
dem Erlöfer auf feinem Kreuzeswege folgende Arie in den Mund gelegt: 

„Ich will fampfen, ich will flreiten, 

Bis die Hölle wirb befiegt. 

Werd’ ich gleih ben Kampfplatz färben, 

Muß doch auch der Drache fterben 

Wenn der Low’ erblaffet liegt.’ 


Sie trägt dad Gepräge kuͤhnen und feurigen Muthes; aber mögen wir den, welcher der Welt Sünde 
getragen, uns barftellen fehen in Zonen, wie fie irgend einem heidniſchen Helden auf der Bühne eben 
fo wohl gegiemt hätten, wenn er prunfend in den Kampf zieht? werden wir nicht tief verlegt, ihn, 
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von dem ber Prophet fagt: „daß er feinen Mund nicht aufgetban, da er geflraft und gemartert 
worben, gleich einem Lamme, das zur Schlachtbank geführt wird’, in allerhand Gurgeleien von zwei 
bis ſechs Takten Dauer fih Muth einreden, fich fleigern zu hören? MWohlbegleitet freilich und auss 
drudsvoll ift Chrifti Gefang vom Kreuze herab: 


„Es ift vollbradht! *) 

Nun nahen ſich die rauben Todesſtunden, 
Doch Satanas ift völlig überwunden! 
Mein Vater, nimm zu dir die Seele, 
Die ich in deine Hand befehle! 

Zu guter Nacht! es ift vollbracht! 


Zwei gebämpfte Hörner, zwei Schallmeien, ein Fagott nebft den vier gebämpften Saiteninftrumenten 
geben der Begleitung eine fanft düftere Farbe; der Gefang ift einfach und edel, die Betonung untade: 
lig, ja vortrefflih; aber wir fühlen, ber Meifter habe mehr die legten Kämpfe, die Todesſeufzer des 
Dabinfcheidenden uns darftellen wollen in dem auegeführteften Bilde, ald die Größe, das Gewicht 
feines Opfers und empfinden laſſen. So erfheinen uns in dem geringen Umfange von nur 26 Takten 
fünf Haltpunfte, wo der Geſang, das Anftrumentenfpiel, auf mißflingenden Accorden ruht: denen 
der Heinen Septime (bald mit der grofien, bald der Heinen Terz), denen der Quinte und Gerte; 
das fchwere, unterbrochene Aufathmen der beflemmten Bruft follen fie und malen. Zuletzt erhebt ſich 
der Gelang von dem Grundtone der Haupttonart (F dur) ſynkoptiſch durch eine große, eine Beine 
und wiederum eine große Terz, bin zu deren Leittone (E), auf ihm rubend, gegen den Baß (B) den 
Tritonus bildend in dem Akkorde der Sekunde; nad einigem Berweilen fchließt er dann zwar, von 
der Oberquarte B fiufenmweile herabgehend in ben Grundton, biefem aber baut der Baß bie vermin« 
derte Quinte unter, und erft die Inftrumente, vor denen allen die Hörner hervortönen, bilden einen 
völlig beruhigenden Schluß. Die Klage der Kirche, die in einem vierfiimmigen Chorale biefem, in 
feined Urheberd Sinne allerdings wohl auögeführten Bilde fich anreiht, vermag kaum jene heilige Be: 
deutfamfeit ihm zu geben, die es feiner Beflimmung zufolge haben folte, eben weil wir nur einen 
Zrauergefang vernehmen, der aud wohl das Andenken jedes anderen theuren Abgefchiebenen feiern 
könnte, nicht ein frommes Gebet oder beruhigendbserhebenden Preis deffen, ber für und gehorfam war 
bis zum Tode. Und fo müffen wir denn gefiehen: eben indem ber Zonfünftler das Bild des Erlö- 
ferd mit recht lebendigen Farben und hinftellen wollte, hat es ſich ihm gänzlich entzogen und höchftens 
daͤmmert es in ben fchlidht und würdig behandelten Einfegungsworten ber erften Betrachtung. 
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Caiphas, auf feinem Richterſtuhle ſich brüftend, ruft aus in einer langen Arie von zwei 
Theilen, zu einer Begleitung, die dad Hauptmotiv des Geſanges rauſchend durdführt : 
Recht und Gerechtigkeit zu begen, 
Hat uns des Höcften Mund beftellt. 
Wir find die Götter diefer Welt, 
Und unfer Spruch iſt nicht zu widerlegen. 


In feinem eitlen Hochmuthe foll er einen Gegenſatz bilden zu dem Erlöfer, der ihn darauf in ber 
„zuvor angeführten Art bedräut. Wie wenig der Meifter vermocht hat, diefem allerdings gelungenen 
Bilde der Aufgeblafenheit eine edle Geftalt gegemüberzuftellen, haben wir bereit geruͤgt; je deutlicher 
nun die Abficht feiner Darftellung bervortritt, um fo verlegender ift dad Verfehlen derfelben. Was 
endlich Petrus betrifft, fo ift in beffen Gefangen das Vorbild des Rathes Brodes und Keiferd nicht 
zu verfennen, ja die Farbe ift vielleicht noch greller aufgetragen, wo der Apoftel gegen den Herm 
folgendergeftalt ſich vermißt: 

„Foltern, Pech » vermiſchte Flammen, 

Schwefel, Schwert, Strang, fiedend Erz 

Andern nicht mein treues Her. 

Bratet mich auf beißen Pfählen, 

Sinnt auf neue Art zu quälen, 

Preßt dad Mark in mir zufammen, 

Sch verlache ſolchen Schmerz.” 
Diefe Worte werden dadurch zu einer völlig widerlichen Prahlerei, daß, nachdem beide Theile der 
Arie vorüber find und der Erlöfer nad dem Schluffe ded zweiten zu Petrus alfo geredet hat, den 
Gefang unterbrechend: 

Es wird der Hahn in diefer Nacht kaum kraͤhen, 

So werd’ ich dreimal mich von dir verleugnet fehen, 


der eifrige Jünger abermals Pech, Schwefel, Strang ıc. auf fein Haupt herabruft, zu neuer Ber- 
meffenheit, nicht zu flillem Nachdenken durch des Herrn prophetifche Rede aufgefordert. Die bewegten 
Zriolen bed 22.-Taktes biefer Arie, fpäter in abwärts gehende Sechzehntheillaͤufe gegliedert, welche an 
einzelnen Stellen in Bindungen der Singftimme und der Bladinftrumente (zweier Hoboen) auf den 
ſchlechten Takttheilen hineinrauſchen und reißen, bezeichnen treffend, und keineswegs gleich ben Worten 
auf übertriebene Weile, das leidenſchaftliche Aufbraufen des vorfchnellen Züngers*); weil es aber fo 
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unaufhaltfam, fo ohne Ende fortichäumt, in fich felber wiederum neue Nahrung findend und ſich fteis 
gend, nimmt ed doch endlich ebenfalld dad Gepräge ber Dichtung an, 

Nahmen wir in unferes Meifterd Darftelung der handelnden Perfonen bereit feinen großen 
Hang wahr zu mufifaliiher Malerei, fo tritt diefer noch lebhafter hervor in den Gefängen der alles 
gorifchen, mitempfindenden, betrachtenden Perfonen. In Sechzehntheilen zittert die Begleitung hin zu 
den Worten der Andacht, die den Erlöfer zagen fieht und ächzen. Einem punktirten Achtel folgt (wie 
zuvor benielben Ton fefthaltend) eine 32theils-Triole, wo fie fein Herz frampfhaft pochen hört gegen 
feine Bruft; die Harmonie weicht dabei raſch aus F moll durch eine trügende, auf C moll deutende 
Wendung nad E dur, dann, mit gleicher Taͤuſchung, auf A und E moll hinweifend, nach Cis moll*), 
Endlich ift in A dur gefchloffen, und die num folgende Arie aus diefer Tonart zeigt und dem blutigen 
Schweiß des Erlöferd in den bald wetteifernden, bald fich vereinenden Zonen zweier concertirenden 
Geigen nun als Flingende Tropfen, nun als fanft herabraufchenden Regen **); in ähnlichen Wendun- 
gen, nur in den verwandten weichen Zonarten Cis und Fis moll, läßt der zweite Theil die Thränen der 
Andacht als herabrollende Perlen erfcheinen. — Nicht ohne Anmuth ift die Tonmalerei im Beginne 
der neunten Betrachtung, wo die Andacht in einer Zenorarie von dem flerbenden Erloͤſer tröftend prei⸗ 
fet, daß er die Flügel feiner Gnade ausfpanne und die Sünder in dad Himmelreich auf ihnen empor: 
trage. Eine Flöte und ein Hoboe treten einander nach, bald in getragenen, aushallenden, bald 
fhmeichelnd bewegten Tönen; nun ſchwebt der fchärfere, nun der weichere, flüflernde Ton Über dem 
andern; Emporfleigen, Schweben wird gluͤcklich ausgedrüdt in diefem anmuthigen Wetteifer, dem auch 
die Eingflimme fich anfchlieft, einem jener Blafinftrumente gefellt oder aud von beiden in enger 
Nahahmung umkranzt. Dazu führen die Geigen hin und wieder eine Zonfigur aus, aͤhnlich der fo 
malerifhen, mit welcher Händel in feinem Mefiias die Schaaren der Engel vor unfer Auge hinzaus 
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bert, wie fie herbeieilen den Lobgefang anzuftimmen bei der Wiege des neugebornen Erlöferd; nur wirb 
diefe Figur bier mit gefneipten Saiten ausgeführt, deren verhallender, unterbrüdter Zon gegen bie 
Haren, bie weichen Klänge beider Blasinftrumente den lieblichften Gegenfag bildet und auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weile, dem Laute gefchlagener Schwingen anklingend, deren Bild und hervorruft‘). Der 
Einheit ded Bildes freilich fcheint der zweite Theil wiederum Eintrag zu thun; das Emporfleigen des 
Sünderd auf den Fittigen der Gnade wirb auch der Auffahrt des Elias verglichen; bier fließt die 
Flöte der Singftimme in der höheren Oktave fi) an, während alle Geigeninftrumente, nun mit bem 
Bogen behandelt, im Einflange und in Oktaven dur jeden Takt ftufenweife in Achteln leife hinauf⸗ 
rauſchen“). Ein Auffhwung anderer Art wird gemalt, nicht der leichte, anmuthige des Engels, 
fondern der majeftätifche des Propheten, der auf dem feurigen Wagen mit fdynaubenden Roffen im 
Wetter gen Himmel fuhr; aber auch diefer mit Glüd, ohne Übertreibung, ja, endlich felbft mit wirf: 
ſamem Gegenfage zu dem erften Theile. 

Wodurch nun malt die Tonkunſt? werben wir zu fragen bier veranlaßt. Nicht fo, daß fie 
beftrebt wäre, durch ihre Toͤne nur ähnliche Empfindungen in und zu erzeugen, ald bie Wahrneh: 
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mungen bed Auges in und erregen. Denn die Empfindung, «6 fei des Behagens ober Unbehagens, 
des Begehrens oder Verabfcheuend, der Sicherheit oder Furcht, oder wie, von dem XAllgemeineren 
beginnend, wir fie immer mehr in dad Befondere hineinbilden mögen, if, der Anfhauung gegenüber, 
allezeit ein Unbeftimmtes, im völliger Befonderheit eben nur im Vereine mit jener zu Erfaflendes. 
Trennen wir beibe und unternehmen, felbft mit Erfolg, auf ganz verfchiebenem Wege dieſelbe Empfin: 
dung wiederum heroorzurufen, unter durchaus abweichenden Bedingungen, vermöge völlig neuer Kräfte, 
durch Wahrnehmungen eines ganz anderen Sinnes fie abermald zu erzeugen: mie doch follte dad Zu: 
fammentreffen einer und ber andern Kunft in der bloßen Wirkung auf und, der verwandte Eindrud, 
ben wir durch beide empfangen, allein im Stande feyn, bei der einen an bie gegemüberftehenden 
Schöpfungen der andern auf unzweideutige Weiſe zu erinnern? Zubem wirft die Kunft nicht auf fol- 
em Ummege, fondern unmittelbar; nicht durch Wernunftfchlüffe, fondern Anfhauungen. Klar alfo 
iſt es, daß wir die Möglichkeit, durch Zone zu malen, nicht von daher dürfen zu begründen fuchen, 
von wo fie gewöhnlich abgeleitet zu werben pflegt. 

Ein geheimnifvolles Verhältniß befteht zwiſchen Ton und Licht, alfo auch Ton und Farbe; 
zwilchen geordneten Klängen und Geftalten. Dem Dunkel entfpriht dad Tiefe, dem Hellen das Hohe. 
Schärfer, vernehmlicher reiben die Tone in der Höhe fih an einander zu lieblichen Weifen, als in ber 
Tiefe, wo der eine Laut in den andern verraufchend hinüberklingt; in hellem Lichte erfcheinen fie dort, 
wenn bier in Dunfel verhült. Wie aber in Schatten und Licht eine jede Geftalt erft Deutlichkeit ges 
winnt und Haltung, fo auch der Gefang, wenn Hohes und Tiefe im Zufammenflange einander fich 
zugelellen. Anders ferner lautet der Klang, wenn austönend, anders, wenn verhallend ; anders bie 
gefchnellte oder geftrichene Saite, dad Metall oder das Eingeweide des lebenden Geſchoͤpfes, das Erz 
ober das Holz. Das Dumpfe und Klare, das Scharfe und Weiche, das Hallende, Dröhnende, das 
Klingende, fanft Dabingleitende erſcheint und verfchieden gefärbt, und daneben, wie nad Höhe und 
Tiefe, fo auch nad Licht und Dunkel abgeftuft. Und wie im Raume die mannichfadhen fichtbaren 
Gebilde der Natur, das bewußtere, von dem allgemeinen Leben mehr gelöfte Gelhöpf, wie das 
darin mehr befangene, verfunfene, durch das Verhältniß ihrer Glieder erft Geftalt für uns gewinnen 
und Erfennbarkeit; fo in der Zeit die hörbaren Zongebilde durch dad Maaß, innerhalb deffen die 
Rhythmen ſich bilden, die Glieder diefer Gebilde, und durch die Bewegung, in ber jene Glieder ihr 
Leben erft anmuthig entfalten. Nicht alfo der verwandte Eindrud allein, empfangen wir ihn auch 
unfeblbar durch Malerei für dad Ohr wie das Auge, die Verwandtfchaft der Mittel ift es, vermöge 
deren die eine wie die andere Kunft ihre Schöpfungen dem Sinne wahrnehmbar macht, der fie auf« 
zunehmen beftimmt ift, welche beide Künfte fo innig befreundet, daß beide auf ihren fonft auseinander 
gehenden Wegen dennoch Ähnliches zu leiften fähig werben. 

Allein fo bereitwillig wir diefe Verwandtſchaft eingeftehen, ja zugeben werben, außer Farbe, 
Licht und Schatten, den allgemeinen Mitteln, durdy welche die Malerei die Geftalt erfcheinen läßt, 
gebe ed noch ein andered, wodurd das innerfte Leben ihrer Gebilde Außerlich fund werde, dasjenige, 
was in der Bildnerei und Tonkunſt wir Ausbrud nennen: und wie die Malerei in Mienen und Ge 
behrden, fo befitie die verwandte Kunft in Wohl- und Mißklaͤngen, in Ruhe und Bewegung fräftige 
Mittel für eine ſolche Offenbarung; — auch bei diefen Zugeftändniffen kann es nicht zweifelhaft ſeyn, 
daß, fo fehr beide Künfte einander begegnen in ihren Darfiellungen und den Mitteln, fie hervorzu⸗ 
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bringen, dennoch der einen wie der andern durch den Stoff, in welchem fie ihre Aufgaben löft, den 
Sinn, für welchen fie fchafft, ganz beflimmte Grenzen geftedt find. Denn bie Malerei, an ben 
Raum gewieien, kann nur einen, fonft ſchnell vorübergehenden Augenblid in bem Leben der Geftalt 
erfaffen und dauernd fefthalten. Dennoch unternimmt fie es oft, auch eine Begebenheit und darzu— 
ftellen, die ihre volle Entwidelung doch immer in mehren, der Zeit nach einander folgenden Augen: 
bliden findet. Hier ift fie genöthigt, entweder biefe einzelnen, in der Zeit getrennten Momente neben 
einander in dem Raume beffelben Bildes zu vereinigen — was nur der Unfchuld früherer Zeiten ge: 
lungen ſeyn möchte — oder in dem für ihre Darftellung gewählten Augenblide einer Handlung, das 
ihm VBorangegangene in feinen Spuren, dad Künftige ald feine unmittelbare Folge vernehmlich anzu— 
deuten; vollfommen verftändlich allerdings nur demjenigen, welder die bargeftellte Begebenheit Eennt. 
Durch lebendige Beziehung nach einander gehörter Töne als Wohl: und Mißflänge, durch Maaß 
und Rhythmus, welde diefe Zone gliedern, iſt e& der Tonkunſt gegeben, basjenige, beffen einzelne, 
nach kurzer Dauer verflingende Theile nur ſchnell vorübergehende Augenblide ausfüllen, badjenige, 
was bem Sinne, ber ed aufnimmt, in firengem Berflande dem Raume nah nimmer ald ein Ganzes 
dafteht, dennoch als ſolches erfcheinen zu laſſen, ald Figur, wie die Kunftiprache fich ausdrüdt, auf 
die verwandte Aufgabe der Malerei deutend. Aber au fo als ein Zufammenhängendes aufgefaßt, 
ald Geftalt, „kann es doch in ftrengen Umriffen niemald als ſolche erfcheinen. Laut und Bewe— 
gung, bie Verfünder bed inneren Lebens der fichtbaren Geftalt, konnen in der Tonkunſt nur auf 
diefe deuten, wie im umgefehrtem Verhältniffe der Malerei auch auf ihrem Gebiete wiederum mur 
ähnliche Andeutungen vergonnt find. Inden biefe die Bewegung ber Glieder einer belebten Geftalt 
in einem bedeutfamen Augenblide finnig fefthält, deutet fie an, wie diefe zu der Blüthe des Lebens 
allgemady fich entfalteten, die fie uns darftellt; und gegenüber, in mannichfach gefärbten Tönen, ent: 
faltet vor unferm Ohre die Tonkunſt wirflic die rafche, entichiebene, die gefchmeidig gelenfe Bene: 
gung einer lebenden Geftalt, und deutet auf dasjenige, was in beflimmten Umriffe fie nicht darzu— 
ftellen vermag. Jene Andeutung aber ift nicht etwa eine nur bämmernde, entfernte. Denn wie zwi: 
[hen Ton und Klang, Licht und Farbe eine geheimnißvolle Verwandtſchaft befteht, welche Tonkunſt 
und Malerei in den Mitteln, durch die fie wirken, innig befreundet; wie Raum und Zeit, die Gren- 
zen jener Künfte, in dem Dafeyn des Menſchen einander durchdringen und fein Sinn ber einen baber 
wie der andern gleich lebendig geöffnet ift: fo maltet in diefem Daſeyn ald Regel eben auch dasjenige, 
wodurch die Tonkunſt erft Haltung gewinnt und Geftalt, das Maaf in dem Schlage ded Herzens 
und der Pulfe, der Rhythmus in der Bewegung der Glieder. Darum nimmt der Menſch dieſe Bewes 
gung, bie Verkuͤnderin des Lebens, nicht allein durch dad Auge wahr, er empfindet fie auch mit feinem gan- 
zen Wefen; darum ergreift ihm die Zonkunft fo wunderbar, dem Leben feiner Glieder ein neues Maaß, 
einen neuen Rhythmus gebietend ; ja, ihm ift die Fähigkeit verliehen, in beiden, wie fie in den Schoͤ— 
pfungen ber Tonkunſt wechfelnd ſich vor ihm geftalten, befeelte Gebilde eigenthümlich zu empfinden, 
fie im Innern lebendig hervorzurufen. Denn wahrlich! wie in fräftigen Märfchen der dröhnende Klang 
des Erzes den Krieger erwedt, die muthig raſche Bewegung feiner Glieder regelt, wie in fröhlich 
lieblihen Zänzen der weiche, der helle, Eingende Ton die muntere Jugend belebt, fo mögen die 
Klänge der einen auch wohl bie erhabene, ernfte, kühne Geſtalt ded Helden und vergegenwärtigen, 
die Zone der anderen die zarte, anmuthige bed lieblichen Maͤdchens. So auch gelingt es dem Zon- 
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künftler, was fonft faum hörbar ift noch fichtbar, dennoch darzuftellen, eben weil es lebendig empfunden 
wird in der Störung deöjenigen, woburd feine Kunft wie das Leben felbft ihre Regel empfangen ; 
das furchtfame Beben der Glieder, das krankhafte Pochen des geängfteten Herzens, dad Flimmern des 
Pulfes, mit dem das Leben entweiht. Iſt aber, was er zu malen unternimmt, hörbar zugleich und 
ſichtbar, ift ed den Bedingungen feines Dafeyns zufolge auch einem vernehmlichen Maafe unterworfen, 
oder wiberftrebt es demfelben feinem innern Wefen nad, und gelangt durch dieſes Auflchnen erft recht 
eindringlich zur Anſchauung: um wie viel leichter wird die Kunft des Tonmeiſters da ein anfchauliches 
Bild desjenigen zu geben vermögen, für deſſen Darftellung fo viele verwandte Kräfte von ihm in An- 
ſpruch genommen werden Fonnen! Das Brüllen des Sturmed, dad Gebraufe der Wogen, das Raus 
ſchen des Waldes, das vor geiftreichen Werfen der Malerei, die ben ſichtbaren Theil großartiger Nas 
turerf&heinungen und Gebilde vor und bringen, wir zu hören glauben, vernehmen, empfinden wir in 
den Schöpfungen ded Tonfünftlerd mit einer Lebendigkeit, die jene Bilder um fo anfchaulicher uns 
innerlich hervorruft. 

Nun pflegen wir aber auch ber Dichtkunſt nachzuruͤhmen, der Gefährtin der Tonkunſt, da 
fie male. Sie thut e8 aber auf doppelte Weife, in Schilderungen und Vergleihungen. Wird ein 
finnlich zu erfaffender Gegenftand von ihr, feinen mancherlei Beziehungen zufolge, für den Verſtand 
deutlich bezeichnet und die Einbilbungöfraft befähigt, fein Bild innerlich heroorzurufen, fo fagen wir, 
fie fchildere. Ia, dad Toͤnende, Klangvolle in der Sprache geftattet der Dichtkunſt, fofern ihr Gegen: 
fiand durch das Ohr wie dad Auge vernommen werben kann, eine Darftellung, bie ben finnlichen 
Schilderungen der Zonkunft ſich nähert, nicht zu gedenken der großen Kraft, die ihr wie jener zu 
malerifhem Wirken dad Maaß verleiht, und der Rhythmus. Sie malt aber auch vergleichend: wenn 
der Dichter, im Bewußtſeyn, daß feine Darftelung, belebt wie fie feyn möge und unzweibeutig, den⸗ 
noch der eigenthümlichen Kraft unmittelbarer, finnlicher Gegenwart ermangele, ja, daß in gewiſſem 
Sinne fie mehr ein Bezeihnen fei ald Darftellen — wenn er in biefem Bewußtſeyn dem eigent- 
lihen Gegenftande feiner Schilderung ein verwandte Bild an die Seite ſtellt, um in reicher Fülle 
gemeinfamer Beziehungen beider, annähernd, mittelbar, feine Aufgabe genügender zu löfen. ’ 

Wie die Tonkunſt male und die Dichtkunft, der fie ſich gefellt, mit welchen Kräften es ges 
ſchehe und bis zu welchem Grade der Anfchaulichkeit, glauben wir für unferen Zweck hinlänglic hier 
angebeutet, wenn auch nicht biefen Gegenftand erfchöpft zu haben. Wir kehren nunmehr zu Zelemann 
zurüd und erinnern und, baß in einem Werke, bei dem Dichter und Tonfeger in feiner Perfon fich 
vereinigen, wir ihm in beiberlei Beziehung malend antrafen. 

In den mitgetheilten Worten des Recitativs der Andacht nach dem Gebete des Erlöferd auf 
dem Ölberge können wir ihn freilich weniger malend nennen ald einfah befhreibend, fofern wir 
ihn ald Dichter allein betrachten. Auf das Entſchiedenſte dagegen malt er hier ald Zonfeser; denn 
Beben, Lechzen, krampfhaftes Pochen ded Herzens hören wir in feiner Begleitung ausgedrüdt, ohn⸗ 
erachtet derjenige, deſſen Gefang fo begleitet wird, nicht felber der Bebende, Geängftete ift, ſondern 
nur eined Andern Angft und Dual tief mitleivend empfindet und biefes durch feine Worte ausfpricht. 
Und wenn ed auch nicht anders feyn kann, ald daf er nur nach einander durch feine Worte anzus 
deuten vermag, was den Leidenden in jebem Augenblide mit einander im Vereine beftürmt, fo wird 
es und doch jederzeit befremben müflen, in der Darftellung diefer Leiden durch die Tonkunſt fie eben- 
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falls nach einander gemalt zu finden, wo von ihnen bie Rebe ifl. Eine Malerei folher Art aber 
kann unbedingt nur als fehlerhaft bezeichnet werben, möge man immerhin auch einwenben, der Dichter 
felber müffe am beften feine Abficht verftanden haben, und Keiner fei mehr im Stande geweſen, feine 
Aufgabe zu löfen, ald er. Denn das innigfte, wehmuͤthigſte Mitgefühl follte doch in dem Gefange 
ber Andacht dargeftellt werden bei dem Anblicke des leidenden Erlöferd, der ‚‚ihr dad Herze nimmt’’, 
wie fie fingt. Soll angenommen werben, es fei bis zu wirklichem Mitleiven, unmittelbarem Gefühle 
fremder Pein in dem eigenen Bewußtfeyn gefleigert geweſen, und in diefer Art habe der Tonkuͤnſtler 
feine Darfiellung gemeint, fo fleht ihm unfehlbar entgegen, daß in derſelben ohne eine denkbare Vers 
anlaffung nach einander erfcheint, was in dem felbft Leidenden nothwendig mit einander war. Der 
bloß wehmüthigen Betrachtung dagegen, die jeden Augenblid des Leidens für fich zu erwägen im 
Stande war, Fonnte ein folder kaum zu einem befonderen Bilde fo lebhaft fich geftalten, daß an 
jeden einzelnen ein eigener abgefchloffener Akt wirklichen Mitleidens in dem zuvor gedachten Sinne ſich 
gereibt hätte; nur das allgemeine Grundgefühl bei allen jenen Erwägungen alfo würde Gegenftand 
der Darftellung haben feyn koͤnnen. Nocd weniger kann die Tonmalerei in ber Begleitung der folgen: 
den Arie gebilligt werben. Xelemann, der Dichter, vergleicht in der erſten Hälfte derfelben bie blu: 
tigen Schweißtropfen auf der Stirne des leidenden Erlöfers mit Rubinen, in der zweiten die Thränen 
ber frommen, reuigen Seele mit Perlen. Am Schluffe des vorangehenden Recitativs aber hatte er 
gefagt: das ‚‚purpurfarbne Naß“ des Angſtſchweißes fei haufenweife in das Gras gefallen; am Ende 
ber Arie nimmt er ein ähnliches Bild auf, indem er die Thränen der Reue und Liebe als Perlenregen 
bezeichnet. Die Malerei in zwei begleitenden Eologeigen, ausgeführt durch fchnellen Wechfel höherer 
und tieferer Tone auf den oberen Saiten der Inftrumente, welcher oft zu einem liegenden Baftone 
erklingt, läßt es einigermaaßen zweifelhaft, weldyes Bild Telemann, der Zonfeter, habe hervorheben 
wollen. Die Wendungen der Begleitung, in beiden Theilen der Arie im Wefentlihen uͤbereinſtimmend, 
nur daß in dem erſten ihr Verhältniß zu dem Baſſe eine harte, in dem zweiten zumeift eine weiche 
Zonart darſtellt, fcheinen in dem Raufchen und Blinfen, das in ihnen uns entgegentritt, bad Bild 
eines fanft herabfallenden Regend geben und unter ihm die häufigen Schweißtropfen, die firomenden 
Thränen anfchaulicher machen zu follen. Aber auch dad Bligen eines geichliffenen Ebdelfteins, wenn 
feine glatten Eden und Flächen in fchnellem Wechſel dem Lichte zugefehrt werden, wird burd das 
befchriebene raſche Verbrängen des tieferen Tones durch dem höheren bei heller Haltung des gefammten 
Tonſpieles nicht unglüdlich gemalt, und eine Reihe fchnell auf einander folgender, durch Deutlichkeit 
und Rundung (zumal in der Höhe) fich auszeichnender Töne pflegen wir ja wohl aud im Allgemeinen 
rollenden Perlen zu vergleichen, ohne bei ihnen eben an eine Malerei zu denken, wie fie und gegen- 
wärtig vorliegt. Sei aber bad eine oder auch das andere Bilb gemeint gewefen, das eine wie das 
andere ift als Tonbild der Würde und Bedeutfamfeit geiftlicher Zonfunft gleich zuwider. As Bild 
des Dichters geht ed ſchnell vorüber; es deutet auf die Größe der Pein des Heilandes bei feinem 
ewigen Opfer, auf bie Innigkeit der Reue deffen, für den ed bargebracht wurde; es prägt ein, wie 
Köftlihed Iener dahingab, wie Unſchaͤtzbares Diefer empfing, deutet auf deſſen Wunſch, für fo reiche 
Gabe auch das Befte wiederum darzubringen, das lebendige Zeichen eines geängfteten und zerfchlagenen 
Herzend, das ja auch in feiner äußerlichen Erſcheinung koſtbarem Geſchmeide verglichen werben bürfe. 
Wie anders aber ald Tonbild! If der Strom bed Blutes und ber Zhränen mit ihm gemeint? 
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Aber jener fo wie dieſer raufchen nicht, fünnen durch hörbare Zone nicht gemalt werden, alfo wäre 
dad Vergleichende gemalt an die Stelle bed Verglichenen, durd bie ſinnliche, kräftige Gegen: 
wart von Jenem, Diefes, das offenbar doch anſchaulicher dadurch gemacht werben follte, völlig 
in den Schatten geftelt, Dber Rubinen und Perlen? was aber foll uns das unaufhörlihe Blinken 
und Bligen, die anmuthige Rundung eitlen irdiſchen Schmudes bei dem feeligen Ermwägen ber 
unendlichen Gnade des Erlöferd und der tröfilichen Hoffnung deſſen, ber das Gott allein wohlgefällige 
Opfer darbringt? Gin unverfennbared Talent hat bei wirktihem Erfolge bier offenbar nur das Abge— 
ſchmackte geleiftet und durch glänzenden Beifall der Zeitgenoffen ſich hinlaͤnglich entſchaͤdigt gehalten, 
der jedoch das MWiderfinnige nimmer rechtfertigen Fanı, Was die Tonbilder in ber neunten, lebten 
Betrachtung angeht, fo wirken fie theild durch Laut, theild burd Bewegung; neben biefen tritt in 
dem erften beider auch der finnige Gegenfab hervor zwifchen zartem und fcharfem Klange bei gleichen 
Figuren, und durch eine dritte, ihnen gefellte, ganz verfchieden gebildete, auch noch der zwifchen aus: 
tönendem und unterbrüdtem; alfo harmoniſches Gegeneinanderftellen und Verſchmelzen ber gewählten 
Farben. Im den majeftätifh aufftrebenden Einflängen und Oktaven des zweiten Tonbildes dagegen 
bürfte und eine bunfle, tiefe, gefättigte Karbe erfcheinen, welche dem Bilde wohl entipridt. Unta: 
belig erfcheint hier der Meifter ald Maler durch Töne, wenn auch feine Schöne Gabe in diefen gluͤck— 
lichen Leiſtungen uns nicht vergeflen machen kann, wie wenig in dem ganzen Werfe die Auffaffung 
ber Aufgabe, es fei nun von Seiten bed Dichterd ober Zonkinftlers, der Würbe des Gegenflandes 
angemeffen fei. Auch hier bewährt fi in Wahl und Behandlung der Choräle die Vernachläffigung, 
ja Geringhaltung des kirchlichen Geſanges im engeren Sinne. Daß Zelemann in einem Pafjionsora: 
torium die Choralweile: „O Haupt voll Blut und Wunden‘ dreimal wieberfehren läßt, wird nicht 
befremden fonnen; daß aber bei fo naher Weranlaffung nirgend ein phrogifcher Anklang in ihr gehört 
wird, muß billig Wunder nehmen, Der Meifter begnügt fih, fie dreimal auf verfchiebener Zonhöhe 
einzuführen, in Es, E, F dur; bie Harmonie bleibt allezeit in den Grenzen einer modernen, harten 
Zonart, aber auch fo entfaltet fie nirgend in ihrem Fortfchreiten ein eigenthlmliches Leben der Me: 
lodie; fie ift rein, aber ohne Bedeutſamkeit, und, wie faft überall bei den Chorälen diefes Dratoriums, 
in der Stimmführung einformig, ja vernachläffigt, vermag daher auch nicht mit der Kraft in das 
Gemüth zu dringen, die allein dem Zufammenklange mehrer, auch melodifch außgeftalteter Stimmen 
beimohnt. Unter den übrigen Choralweiſen befinden ſich nur zwei, die einer weichen Tonart ange: 
hören, die der Lieder: „Auf meinen lieben Gott’’ und „O Traurigkeit, o Herzeleid.“ Alle Übrigen 
(die Melodien: Schmüde dich o liebe Seele — Freu dich fehr o meine Seele — Nun ruhen alle 
Wälder — Straf mich nit in deinem Zorn — Jeſu Leiden Pein und Tod — Nun laft und den 
Leib begraben —) find in harten Xonarten gefegt, und nirgend in der vierflimmigen Behantlung 
weder dieſer noch der zuvor gedachten werden Antlänge ber älteren kirchlichen Tonkunſt vernommen, 
zu welchen fie auch wenig Veranlaffung geben, ja vielleicht eben beöhalb gewählt find. Das Schick— 
liche in Behandlung der Choräle hat Telemann unftreitig beffer gefühlt ald Keifer; nirgend hat er 
fie zu Figuralgefängen umzubilden, ihnen ein ganz fremdes Maaß aufzuprägen, fie mit willführlichem 
Putze zu behängen geſucht. Einfach, ſchmucklos fliehen fie bei ihm da, allein nur dad Vermiedene, 
nicht das Erreichte ift an ihnen zu loben. Denn die Seele der Kirchenmweifen zu erweden, ift nur 


bem gewährt, ber ihr eben wahrhaft erkennt und ihnen mit Achter Liebe anhängt. Telemanns volle 
v. Winterfelb, der evangel, Kirchengefang II. 27 
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Liebe gehörte aber vor allem der Fiquralmufit und in ihr dem mit Inftrumenten mannichfacher Art 
begleiteten Einzelgefange ; wie er denn bier außer den vier Saiteninftrumenten noch dreierlei Arten von 
Flöten”), zwei Scallmeien, zwei Hoboen, zwei Homer, zwei Fagotte oft mit Glüd angewendet, 
und daneben auch noch die Geigen und dad Violoncell als Goncertinftrumente gebraudht hat. — 
Wir reihen an die hiemit gefchloffene Betrachtung die vorübergehende eined Werkchens, das 
für fi genommen, weil ed niemals kirchlichem Gebrauche beftimmt war noch beftimmt fenn konnte, 
zwar unferem Gegenftande fremb iſt, allein durch die Erwägungen, die ſich daran knuͤpfen, hier eini« 
ges Verweilen bei ihm erheiſcht. Es ift ein von Telemann betontes Fragment aus Klopftods 
Meſſias. Die Zeit der Entſtehung diefes merkwuͤrdigen Verſuches ift mit Beftimmtheit nicht anzur 
geben; nur foviel läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß er einer fpäteren Zeit angehöre als alles zuvor 
Beſprochene. Die Paſſion Zelemannd nah Brodes gehört dem Jahre 1718 an, die Aftimmigen 
Kirchencantaten jind wahrfcheinlich nicht lange nachher entitanden; das „ſeelige Erwaͤgen“ war bereits 
vor dem Jahre 1740 beendet, der breiftimmige Sirchenjabrgang iſt um 1744 gedrudt. Die erften 
Gefänge von Klopfiods Meſſias erfchienen dagegen erft im Jahre 1748 in dem Aten und Sten Stüde 
bed Aten Bandes von ben Neuen Beiträgen zum Vergnügen bes Verftandes und Witzes. Es ift 
nicht unmwahricheinlih, daß Telemanns Verſuch ber Betonung ihres Einganges in eben biefes Jahr 
falle, unmittelbar nad) dem erften Erfcheinen jener Gefänge; daß er ein friſches Erzeugniß feiner erften, 
lebhafteften Bewunderung gewelen. Denn unbefchreiblich ift das Auffeben, das jene neue Erſcheinung 
damals erregte. Der Reihthum an Erfindungen, der pradtvolle Schwung, die neue Form der Dar⸗ 
ftellung entzüdte die Einen, felbft die Kanzelberedfamkeit wurde, wenn auch nicht überall zu ihrem 
Vortheile, durch die bemunderte Dichtung umgeftaltet. Andere dagegen, zumal Gottſched und feine 
Anhänger, einen trogenden Angriff auf ihr kunftrichterliches Anfehen darin erblickend, Hagten den Dich: 
ter an ald Urheber einer Mißgeburt, eines geihmadlofen, durch Legendenkram das Chriſtenthum und 
die Sittlichkeit entweihenden, felbft fprachverderbenden Machwerks; ja, fie riefen die Gotteögelehrten 
auf, dem Unfuge nicht ruhig zuzufehen; noch Andere entluden fich ihres Spottes in frechen Parodieen. 
Nicht auf der Seite diefer lebten, fondern unter den Bewunderern fiand Telemann. Denn war ibm 
auch, wie der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, die Gabe verfagt, die Vorzeit feiner Kunft lebendig an: 
zuſchauen, fie gerecht zu würbigen oder gar fie zu lieben, fo wurde doch fein reger, beweglicher Geift 
von Allem angeſprochen, dad unmittelbar aus feiner Gegenwart mit einiger Bedeutung ibm entgegen» 
trat. Erinnern wir und nur feiner Freude an ber welſchen und franzofiihen Zonfunft, deren neuefte 
Schoͤpfungen ihn ald Knaben nad) Hannover und Braunſchweig zogen, ja, noch ald Mann ihn lodten, 
bie franzöfifche in ihrem Vaterlande aufzufuchen, wo er fie mit Beifall übte; gebenfen wir feiner frü« 
ben Berfuche in Verbindungen verfchiebener Inftrumente, nachdem er fich ihrer eifrig bemächtigt hatte; 
feines lauten Gefallend an den polnifhen und hanakifhen Spielern und ihren eigenthümliden Fanta- 
fieen ; überall leuchtet uns ein friiher Sinn entgegen für Alles, was mit feiner Kunft in Berührung 
ftand und auf feinem Wege ald lebendige Erfcheinung ihm begegnete. Iſt ed zu verwundern, daß 
ihn, den nicht mit Ungunft aufgenommenen Dichter, den allgemein bewunberten, ja, nad Matthefons 
Urtheil gar über alles Lob erhabenen Zonkünftler, ein Werk mächtig anzog, in welchem er der heiligen 


*) Piceoli, traversi, dolci. 
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Dichtkunft eine neue Bahn gebrocden fah, wie er fie der geiftlichen Tonkunſt geebnet zu haben wähnte 
durch ihre Befreiung von den Feſſeln kirchlichen Herfommens? Und dürfen wir glauben, er werbe 
lange angeftanden haben mit dem Verſuche, der Rhapſode des neuen Dichters auf eine ganz neue 
Meife zu werden? Wie es fih nun damit verbalte, wollen wir mit einigen Worten fürzlich berichten. 
Denn möge das Werkchen feinem Weſen nad niemals zum kirchlichen Gebrauche beflimmt geweſen 
ſeyn, es ift, ſelbſt als einzeln ſtehender Verfuh, doc nicht ohne Bedeutung für die Gefchichte der 
Tonkunſt und ihres Verhältniſſes zur Poefie, mittelbar alſo zugleich für dem Gegenftand, der und 
bier beſchaͤftigt. Was darüber, in das Einzelne eingehend, zu berichten ift, wird für unferen Zweck 
auch durd das bloße Wort ſchon verftändlih werden, bas nur felten einer Erläuterung durch Bei: 
fpiele bedürfen wird. 

Nach einer kurzen, durch die Geigeninfirumente ausgeführten Einleitung, deren Grundgedan- 
fen Später in den eingefireuten Zmwilchenfäsen wicderfehren, und die der Meifter nicht etwa ernſt und 
erhaben, fondern „Beranüglic‘ vorgetragen haben will, beginnt eine Tenorflimme mit den Ver— 
fen des Eingangs. Die Quantität ift genau beobachtet, eine Heine Nachläffigkeit ungerechnet, und 
eine die Zeitdauer einzelner Füße, wenn auch nicht das Fängenverbältniß ihrer Sylben aufhebende rhyth: 
mifche Erweiterung. Dem Gefange iſt durchhin pathetifcher, dem Anftrumentenfpiele, wie zu Ans 
fange, vergnüglicher Vortrag vorgeichrieben. 

Nun aber heißt ed weiter: „Vergebens erhub fih Satan wider den ewigen Sohn ic.“, und 
jebt tritt ein Baß an die Stelle des Tenors ald Sänger, und es ändert ſich Schritt und Ausorud 
der Begleitung, die num „trotzig“ einhergehen fol, Aus dem rauſchenden Forthallen deſſelben tie: 
fen Tones der Geigen und des Baſſes erheben fidy in jenen und diefem wechlelöweife, Zalt um Takt, 
nad der Höhe aufftrebende, fprungweile fortichreitende Gänge, die endlich in den Geigen zu tief ab: 
flürgenden, hoch auffirebenden, zulegt in die Tiefe durch alle Inftrumente nach einander herabtaumeln⸗ 
den Sprüngen werben. Für Zelemann, den mufifaliichen Maler, hatte der Fürft der Finfterni und 
fein vergebliches Ankaͤmpfen gegen den Heiland der Welt einen zu großen Neiz, als daß er dieſe Ge: 
legenheit hätte vorübergehen laſſen mögen, ibn in feinem Treiben darzuftellen, zumal er es nicht wagen 
durfte, ihn in die Kirche einzuführen. So ift es denn gefommen, daß, wenn auch das Beſtreben 
noch ſichtbar ift, den Vers des Dichters vorberrichen zu laffen, doch Miederholungen nicht vermieden 
werden fonnten, die, wenn fie aud den Nahdrud der muſikaliſchen Betonung erhöhen, body den 
poetiſchen Rhythmus zerreißen, ja, dab dem Geſange malerifhe Sylbendehnungen von einem bis 
mehren Takten zugetheilt find, durch welche dieſer Abfchnitt vollig in bie Arienform umgebildet ift, 
nur daß er fürzer gehalten und auf einen einzigen Theil beichränft ift. Erft mit ben Worten: „Er 
thats und vollbrachte ded Emigen Willen‘ Eehrt der frühere Vortrag des Nhapfoden wieder, und nun 
folgt ein marfchartiger Inftrumentalfag im zwei Theilen, ber Vorſchrift nach „Prachtig“ vorzutra: 
gen; eine Andeutung von des Erlöfers Triumph uͤber den fruchtlos anfampfenden Feind. 

Aber die Dichtkunſt, nachdem fie ihre hohe Aufgabe verkündet hat, fühlt ihre Obnmadht einem 
ſolchen Unternehmen gegenuͤber und fleht um die Weine des Geiſtes. Eine Altfängerin wird nun eins 
geführt, und bald mit, bald ohne Begleitung trägt fie das Gebet vor, in welchem bie Poefie fleht: 

„Das Werk, das nur Gott allgegenmärtig erfennet ꝛc.“ — 
— und die Erlöfung des großen Meſſias ıc. würdig befingen zu koͤnnen. Hier tritt das Streben 
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deutlich hervor, den Ton des Mhapfoden, dem Maaf und Rhythmus bes Dichterd unverleglich ift, 
zu bewahren, aber dennoch bie Reize ber neuen, ausgebildeten Tonkunſt nicht aufzugeben. In diefem 
Sinne wechſelt trocknes und begleitetes Recitatio mit ariofen Stellen, Deflamation und Gefang, nicht 
ohne Anmuth; zumal die hier angewendeten Melismen nur bie Zeitdauer, niemald aber bad Sylben⸗ 
verhältniß der Füße ändern. In dem Mecitative finden wir jene Eigenthümlichfeit des älteren franzd- 
fifchen wieder, welde durch Lulli zuerft in die Oper eingebürgert, dem beutfchen Vollksgeſange ſchon 
frühe angehörig, auch unferem älteren Kirchenliede, fo lange es feine urfprüngliche Geftalt bewahrte, 
ja, der gefammten heiligen Tonkunſt bes ſechzehnten Jahrhunderts, einen befonderen Reiz, oft eine 
wunderfame Kraft verlieh: die Darftellung einzelner Rhythmen durch wechfelnde Taktformen. 

Nah diefem Gebete an den „Geiſtſchöpfer“ wendet fi) der Gefang an die Hörer. War 
das Gebet „pathetiſch“ vorzutragen, fo leitet nunmehr ein „lieblich munterer“ Anftrumen: 
talfag die folgende Anrede ein. Er befleht aus zwei Theilen, deren jeder eben fo viel Unterabtheis- 
lungen zeigt. In jedem beider Hauptabichnitte wird zuerft ein angenehmer fangbarer Sat von zwei 
Flöten (die bier zum erſtenmale erſcheinen) ausgeführt, und bie erfte Geige bildet dazu die Unterſtimme; 
dann wiederholen ihm Flöten und Geigen in voller Harmonie, und eben fo geftaltet ſich ber 2te Ab: 
fchmitt in zwei Theile. Pathetifch beginnt eine Sopranftimme, einfach deflamirend, nur bin und 
wieder durch einzelne Zöne der Grundftimme unterftügt, mit den Worten: 

„Sterbliche! fennt ihr die Ehre, bie euer Geſchlecht verberrlicht, 
Da der Schöpfer der Welt ald Erlöfer auf Erden herabfam? ’ 


Bei dem folgenden Berfe: 
„So böret meinen Gefang ꝛc.“, 


geht aber, den Worten ſich anfchließend, die Deflamation über in Gefang, dem der vorangehende 
Inftrumentalfag ald Begleitung ſich gefellt, mit veränderter Durchführung feiner Grundmelodieen; und 
„lieblich munterer“ Vortrag ift abermald vorgefchrieben. Die Arienform erfcheint wieder, aber 
in anderem Berhältniffe zu Maaf und Rhythmus des Dichterd ald zuvor. Wiederholungen finden fich 
felten und nur größeren Nachdrucks halber, als: „Hoͤret meinen Geſang“ — ‚„Höret mich““. — An 
die Stelle der Quantität jedoch findet nicht felten dad Taktgewicht ſich gefeht, das bie einzelne 
Sylbe nur durch Nachdruck der Betonung (Accent), nicht aber durch Längenverfchiedenheit vor ber 
andern auszeichnet. Dft au, wenn jene Verfchiebenheit der Längen und Kürzen aud) bewahrt if, 
tritt wiederum dad Taktgewicht ſtoͤrend dazwifhen, und das Maaf des Dichters kann dem Gefühle 
nur dadurch einigermaaßen hergeftellt werben, wenn man zwei Takte zufammengezogen ald einen erwei⸗ 
terten Rhythmus benft *). 









— 


Vergl. hier den erſten und zweiten mit dem dritten und vierten Takte. 
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Den bisher einleitenden Berfen folgt nun die Erzählung: 
„Nah an der heiligen Stadt, die ſich ist durch Blindheit entweihte ꝛtc.““; 
ber Tenor trägt fie vor, pathetifch, von einzelnen Toͤnen der Grundftimme unterftügt ; nur wo es heißt: 


„Hier war's, wo der Mefliad von einem Volke ſich losriß, 
Das ihn zwar ikund verehrte ıc.’’*), 


ſchlagen die Geigen dem Baffe, der die Takttheile in den wechſelnden Taktformen bezeichnet, ein zwei 
tes Taktglied nad, ohne jedoch den Gefang durch Zwilchenfäse zu unterbrechen, 
Der Baß nimmt dann wieder die Stelle des Tenors ein bei den Worten: 


Jeſus verbarg ſich vor diefen Entweihten. Zwar lagen bier Palmen 
Des ihn begrüßenden Volks: zwar Fang dort ihr lauted Hofanna tr. 


Seine Deflamation, der ernfthafter Vortrag geboten ift, wirb burch bie Geigen begleitet, welche 
in Zwifchenfägen die Sylbendehnung des Gefanged bei der doppelten Wiederholung des „Hoſanna“⸗ 
im Voraus anflingen laffen; bei den Berfen: 


Gott Fam felber vom Himmel herab. Die gewaltige Stimme 
„Er ift verherrlicht und foll von Neuem verherrlichet werben’’ 
War die Verkündigerin der gegenwärtigen Gottheit, 


gewinnt ber Vortrag einen höheren Schwung, ber befcheidenerweife nur durch die Vorſchrift „etwas 
munter‘ angebeutet ift, unb bei ber verfündigten Berherrlihung abermals zu ber (nur acht Takte 
lang feftgehaltenen) Arienform ſich erhebt. Den Schluß des Gefanges macht der Sopran, ber mit 
den Worten abbricht: 


Bor ihm (dem Bater) wollt er (Jeſus) noch einmal fein göttliches, freies Entfchließen, 
Seine Geliebten, die Menfchen zu heiligen, feierlich fund thun, 


und durch einen Inftrumentalfas von zwei Theilen, der dad Gepräge muthiger Entfchloffenheit trägt 
und durd zwei Hoboen eingeleitet ift, wird das Ganze beendet. 


Sir w wars wober Mef = firas von einem Dolfe fh loserif das 
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Vergleichen wir dieſes Bruchſtuck von geringem Umfange mit dem zuvor beſprochenen Dras 
torium; jenes, fo viel uns befannt ift, kaum irgendwie einer befonderen Aufmerkfamkeit gewürdigt, 
diefes die Bewunderung der Zeitgenoffen des Meifters: fo laſſen fich folgende Betrachtungen über bas 
Berhältniß der Tonkunſt zu der Poefie und die Möglichkeit eines innigen Bundes zwifchen beiden 
faum abweilen. 

Das ‚‚Teelige Erwaͤgen“ ift eine Schöpfung Telemanns als Dichter zugleih und Tonkuͤnſtler. 
Aber es kann uns nicht entgehen, daß jener nur für diefen gearbeitet, daß der Tonkuͤnſtler ald der 
berrfchende ſich gefühlt, den Dichter fi bienfibar gemaht habe. Mögen wir den dichteriſchen Hervor⸗ 
bringungen unſeres Meifters einen noch fo geringen Werth beilegen, ja, dürften wir geneigt ſeyn, 
ihm den Dichtemamen ganz abjufpreben: wir werben eingeftehen müffen, daß eine Art dichterifchen 
Selbitgefühles ihn dennoch zuweilen mit dem Zonfünftler entzweit und feinem Werke die innige Durch 
dringung beider Künfte entzogen habe, die vor allem wir eben bier zu erwarten berechtigt waren. 
Telemann, der Mufiter, ein rüftiger Tonmaler, fuchte für feine Lieblingsneigung einen Reichthum von 
Bildern auf, und, fie als Dichter wählend und orbnend, erfcheint er durch eine Fülle innerer Bezie- 
hungen nicht ohne Verdienft. Nun ergreift der Tonmeiſter jene Bilder, breitet fie forgfältig ausein: 
ander, ſchmuͤckt mit ihnen ald Hintergrund feinen Gefang, und alle Beziehungen des Dichters, fromm 
und zart wie fie geweſen, find plöglich verlöfcht; wir hören nur bedeutungslofes Rauſchen, leeres 
Geflingel; das Bild, bei dem Dichter ein vorübergehender Anklang für die Fantafie, das ihm Ber: 
glichene lebendiger zu machen, erbrüdt nun dieſes durch feine überwiegende, finnliche Gegenwart ; ber 
Tonkuͤnſtler berrfcht nicht etwa über den Dichter, nein, er vernichtet ihn. 

An dem Fragmente aus dem Meffiad dagegen fchließt der hochgefeierte Zonkünftler mit innis 
ger Verehrung einem jungen Dichter fi an, der damald zuerft mit Bedeutfamfeit hervortrat. Die 
Tonfunft, in jenen Tagen fo ftolz, beugt fich vor der in neuem Glanze erftehenden Poefie; der alternde 
Meifter in jener will dem jugendlichen Sänger fi unterorbnen, feine Form nicht allein unverlegt er- 
halten, fie auch verflären, Warum er aber mit feiner Betonung nicht viel über den Eingang bed 
Gedichtes hinaudgelangt fei, wird uns durch diefe felber genügend erflärt. Denn, auch willig, ja, 
mit einer Art Demuth ſich unterordnend, wollte er doch fein Beſtes darbringen zum Zeugniffe feiner 
Verehrung; und wie hätte er da vermocht, feiner Neigung und Vorliebe in Übung feiner Kunft ſich 
vollig zu entäußern? So tritt denn, zu offenbarem Nachtheile der dichteriſchen Form, die gewohnte 
Art tonfünftierifcher Behandlung wieder in ihre Rechte: durch Verwechölung der Meffung und Be: 
tonung der Sylben wird jene verwifcht oder ausgelöfcht, und auch hier wiederum tritt dad nur an- 
gebeutete Bild des Dichterd mit erbrüdender, ſinnlicher Gegenwart hervor. 

An diefen Beiſpielen zeigt fib auf das Deutichfte, daß, feit die Tonkunſt im Fortgange ber 
Zeiten zu einer felbfiändigen Kunft ſich ausgebildet, die Dichtfunft in größeren Schöpfungen nicht ferner 
in völliger, von beiden Seiten gleicher Freiheit mit ihr gehen koͤnne, daß für eine innige Verbindung 
beider vielmehr eine befondere, muſikaliſche Poefie vorhanden ſeyn müffe, deren Name ſchon zu 
erkennen giebt, daß fie den Zwecken der Tonkunſt untergeordnet fei, nur die allgemeinen Umriffe ihr 
gewähre, deren lebendige Ausführung jemer vorbehalten bleibe. Der Grund davon beruht in dem 
Weſen und der befonderen Entwidelung beider Künfte. Eine jede Kunft, wie fie die ſinnliche Faffung 
ift eined Überfinnlichen, redet zu dem Geifte durch ſinnliche Mittel, Nirgend aber vielleicht ift jenes 
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vermittelnde Sinnlihe mehr im engften Verſtande nur ein Solches, als in ber Poeſie. Die Laute, 
durch welche die Eprachen, die Heimath der Dichtkunſt, ſich bilden, wollen wir nicht willführ: 
liche nennen, zu fehr überzeugt von ihrem tiefen Zufammenhange mit dem innerften eben der ver: 
fchiedenen Menſchenſtaͤmme, die fie reden; allein fie find mehr bezeihnend als in der That finnlich 
barftellend. Dennoch hat jede Sprache, zumal in jener Jugendzeit, wo der Menfch mehr in Anfchau: 
ungen lebt ald Begriffen, auch einen foldyen ſinnlich darftellenden Beflandtheil. Es find nicht etwa 
jene, durch den Wechſel der Empfindungen bedingten, fie verfündigenden Laute, denn biefe bleiben in 
jedem Zeitafter, unter jevem Stamme ihr gemeinfam; es ift das Tönende, Klangreiche des Wortes 
und feiner Beugungen, dad fchon durch fein Lautwerden allein oft einen Anklang giebt des Darzu: 
ftellenden; und in den Sylben der Wechfel der Längen und Kürzen, die aus ihm bervorgehende mans 
nichfady geregeite, bald anmuthig ſchmeichelnde, bald Fräftig erfchütternde Bewegung. Kaum bürfte 
die Ältere Zonfunft etwas Anderes geweſen feyn ald eine, jene finnlich darftellenden Beftandtheile der 
Sprache nach Höhe und Tiefe, nach Zeitdauer und Gewicht regelnde Meßkunſt. Nicht daher, wie 
die Muſik unferer Tage, eine felbftändig in ſich ausgebildete Kunft, fondern eine nur durd und mit 
der Poefie vorhandene, auch den Klang der Harfen, ber Flöten und anderer durch menichlichen Hauch, 
durch menfchliche Dand belebter Tonwerkzeuge nur zu Steigerung des in ihr finnlih Darftellenden 
verwendenb. 

Der neuen Zonkunft dagegen find Klang und Maaß auch an fich das Darftellende, die 
finnfihen Mittel, durch welche fie ichaffend zu dem Geifte redet. Ging dad Streben der alten, die: 
nenden dahin, ein urſpruͤnglich Geiſtiges finnlih ſchmuͤckend auszugeftalten,! fo trachtet die jüngere, 
freigeworbene nad; geiftiger Durchdtingung und Verklärung ihres urfprünglich rein finnlichen Stoffes. 
Sie erwuchs der Poeſie dienftbar, fie entfaltete fich in freundlichem Bunde mit ihr, und auch jelb- 
ftändig geworden, hat fie diefen Bund nicht aufgegeben. Allein es ift nicht mehr der alte, fo hoch 
gepriefene, ber doch nur ber Verein ber Herrfcherin gewefen und ber Untergebenen, oder, in einem 
oft gebrauchten Bilde, der Verein der Geftalt und bed einhüllenden Gewandes, das [con ift und 
bebeutfam allein, fofern in ihm, dem willenlofen Werkzeuge, dad Leben der Glieder ſich entfaltet, an 
fih aber nur ein Bebürfniß des Keibes. Sie trachtet nach einem höheren, geifligeren Bereine. Auch 
das Wort nun wird ihre Stoff für ihre Bildungen; wie daffelbe (am fich eine verfchloffene Anospe) 
von dem thätig aufnehmenden Geifte erft feine verborgene Entfaltung, fein inneres Offenbarwerden 
erwartet, will jie in ihrem reinen, wenn auch finnlichen, doch feinften, faft forperlofen Stoffe jene 
innere Blüthe ſchon äußerlich erfcheinen, das Wort lebendig werden laſſen. Hier aber, wo das Stre— 
ben beider Künfte fi) begegnet, der Tonkunſt wie der Poefie, beginnt auch deren Entzweiung. Denn 
nicht minder will die Dichtkunſt das Wort, dad Vermittelnde ihrer Darftellungen verflären, fo weit 
es ihr gewährt iſt; je mehr aber es ihr gelingt, je reicher nach Außen hin fie fich entfaltet, um fo 
weniger fann der Tonkunſt dad Mort mehr zum Stoffe werben, und biefe, wenn fie der verwandten 
Kunft die Hand reihen will zum Vereine, findet ſich entweder zuruckgedraͤngt in ihr altes Verhaͤltniß 
zu berfelben, oder, will fie ihre Freiheit behaupten, zum Kampfe genöthigt, in welchem das kuͤnſt⸗ 
lerifhe Ebenmaaß ihrer Gefährtin, ed fei ein aͤußeres ober inneres, der Form oder des Anhaltes, 
nothmendig zu Grunde gehen muß. Deshalb konnte Telemann nicht Dichter ſeyn und Tonkuͤnſtler 
mit vollfommen gleicher Freiheit, nod einem verehrten Dichter ald deffen Sänger ohne unbedingte 
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Unterorbnung fich anfchließen. Won dem Augenblide an, wo er beides wollte, bad Unvereinbare, war 
die Einigung beider Künfte unmittelbar aufgehoben. Sein Verſuch innigen Bundes mit Klopfted 
blieb ein unbeachteted, bald vergeffenes Bruchſtuͤck, und mag er in feinem berühmteren Doppelwerke, 
der Sinnlichkeit feiner Zeitgenoffen fchmeidyelnd, fie getäufcht haben über beflen innere 3erfallenbeit: 
er hat eben nur den Ruhm bed Tages geärntet durch daſſelbe. Gab ed in fpäterer Zeit je einen 
Bund der Poefie und der Tonkunſt, aͤhnlich an Innigfeit jenem älteren, und doch die jüngere Kunft 
nicht in ihre frühere Dienftbarkeit zurückweiſend, fo ift es jener, den wir in Achten Liedern finden, 
deren äußerer Gliederung die Zonfunft fi enge anfchlieft, und während fie in Wohllaut und Maaf 
einen wunderbar tiefen, gebeimnißvollen Anklang ihres gefammten Inhalts vernehmen, die über fie 
ergoffene Farbe der Empfindung vor und aufleuchten läßt, fie nicht allein fhmüdt, fondern wahrhaft 
verflärt. Jene rüftigen Streiter für das Alterthuͤmliche in ber kirchlichen Tonkunſt, jene Gegner ihrer 
Entwidelung um den Anfang des 18ten Jahrhunderts, wir haben es zugeftanden, hielten, zumeift 
ohne achte, lebendige Liebe zu dem von ihmen Verfochtenen, nur gewohnheitsgemaͤß feft an dem Her: 
gebrachten; das Kirchliche war ihnen nur eine firenge aͤußere Sagung, ein zwingendes Gebot, dem 
fie als Gefeßeswächter fih zur Seite flelten. Neigung und Abneigung, durch die Zeit mannichfach 
bedingt und beichränft, durch den um fie aufgehäuften Kram von Ausiprücen gelebrter Gemährs: 
männer umbaut, laffen kaum fidy rein erfennen, kaum tritt ein tieferer Sinn hervor in ihren Angriffen, 
ihren Schugfchriften. Aber wie entfernt auch er und entgegendämmern möge in trüber, verworrener 
Ahnung, wenn fie die geiftlihe Tonkunſt befchränten wollen auf das Schriftwort und das fromme 
Kirchenlied: er ift offenbar Fein anderer als der, daß ihr ber Verein mit dem ſchlichten, verfchloffenen, 
aber lebensſchwangeren Worte der Schrift die tieffle, die glänzendfte Entfaltung ihres ganzen Reich. 
thums ſichere; daß jene durch die Kirchenverbefferung geheiligte, in neuer Fülle und Bebeutfamfeit 
erichloffene Liedform, welche die Einheit des Gedichte und Gefanges am reinften darftelle, ihr dane⸗ 
ben am meiften zieme; daß fie durch Beides am ficherften bewahrt bleibe vor jener Entzweiung und 
allen Verirrungen, denen fie auf dem neu gewählten Wege unabänderlidh entgegengehe. Und es ift 
gewiß: was aus jenen Tagen als bauerndes, allezeit geltendes Denkmal ihrer Beftrebungen ſich leben: 
dig erhält, bat zumeift angelnüpft an jened Beide; was aber, bei allem Aufwande von Kunft und 
Erfindung, binmweggetrieben ift mit dem Strome der Zeit, bad wurde fortgeriffen, weil auf dem loder: 
ften Grunde erbaut, weil auf mangelhafte Erkenntniß des rechten Verhältniffes zwiſchen Ton⸗ und 
Dichtkunſt geflügt; und auch Telemanns außerordentliche Gaben, die wir nicht verfennen dürfen, has 
ben beöhalb vor dem Vergeſſenwerden ihn nicht zu ſchuͤtzen vermocht. 

Die Werke Telemanns, in denen wir bisher feine Art und Kunft betrachtet haben, zeigten 
fie und nur in einem beſchraͤnkten Kreife von Formen, Die Mehrzahl der Ehöre in feiner Paſſions⸗ 
mufit nad Brodes, wie fie uns vorlag, gehörte nicht ihm, fonbern feinen Vorgängern an; wir 
fonnten nur durch einige der bebeutenderen Soliloquien ihn in feiner Eigenthuͤmlichkeit kennen lernen, 
alfo meift nur in den Formen des Recitatived und der Arie. In ber Neibe feiner mehrflimmigen Kir 
&hencantaten begegneten wir, mit geringen Ausnahmen, ſiets denfelben Formen in gleicher Folge nad) 
herkoͤmmlicher Einrichtung ; der außgezeichnetfte feiner gebrudten Kirchenjahrgänge zeigte uns breiftimmige 
kurze Chöre mit flüchtig behandelten Ghorälen, mit Recitativen und Arien nad; gewohnter Weife wech: 
felnd; die zulegt befprochenen Werke waren zumeift nur auf Einzelgefang befchräntt, Wir bedürfen 
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baber noch der Anfhauung einer größer gehaltenen, nach vielen Seiten hin ausgeführten Schöpfung 
feiner Kunft, und wählen dazu „den Bag bed Gerichts”, eine Aufgabe, die auch unfere Zeit 
oft mit Vorliebe ſich geftellt hat, und deren treffliche Löfung unferem Meifter von feinen Mitlebenden 
nachgeruͤhmt wirb. 

Die Zeit der Entftehung diefes Werkes willen wir mit Genauigkeit nicht anzugeben. Gerber 
fegt fie in den Zeitraum vom Jahre 1730 bis 1750; wir möchten ihn um zehn Jahre befchränfen, 
da um 1740 Xelemann in feinem Auffage für Mattheſons Ehrenpforte dieler bedeutenden, mit Liebe 
ausgeführten Hervorbringung noch nicht gebentt. Bon dem Verfaſſer ded Gedichte, dem Prediger 
Ahlers, ift nur der Name und fonft nichts befannt. 

Das Ganze ift in vier Betrachtungen getheilt. Die erfte derfelben, bie wir „die Vor: 
boten’‘ nennen möchten, eröffnet ein kurzer Inftrumentalfab; ihm folgt ein Chor: 

„Der Herr kommt mit viel taufend Heiligen, Gericht zu halten über alle.‘’ 
Nah ihm tritt eine ganze Reihe allegoriiher Figuren vor und auf, Zuerſt der Unglaube (eine 
Baßſtimme). In einem Recitative und einer barauf folgenden Arie verhöhnt er diejenigen, welche 
den Untergang ber Welt fürchtend, im Staube zittern: 


„Fuͤrchtet nur, fürchtet ded Donnerers Schelten, 
Erlöfchende Sonnen und flürzende Welten, 
Zittert im Staube! wir fleigen empor ! 


Uns rufet von jenen hellblinfenden Sternen 
Die Stimme der Wahrheit; o möchtet ihr lernen! 
Es bleibet alles nach wie vor.“ 


Dielem Trotze ſtellt fi die Vernunft (eine Altftimme) entgegen; fie eilt, den Unglauben zurecht zu 
weilen. Vergebens, fagt fie im Verlaufe ihrer Ermahnung, vergebens fandte ich Philofophie und 
Satyre aus, dich und deines Gleichen zu beflern. Diele Bemerkung greift der Spötter auf (ein 
Tenor), bier ald Vertreter der Satyre und Bundeögenoffe der Vernunft eingeführt. Auch er Flagt, 
alle feine Mühe, ben Unglauben zu befiegen, fei vergeblich gemelen; in folgender, ald Arie vorgetra: 
gener Betrachtung findet er endlich Zroft: 


„Jetzt weiß ich’, überffuge Köpfe, 
Warum fein Spott, Fein bittres Rachen 
Euch weiler konnte machen! 

Es täufcht mich eu'r Geſicht; 

Ihr menſchenaͤhnliche Gefchöpfe 

Seid Menſchen ſelbſt noch lange nicht!“ 


Die Vernunft hält dem Unglauben die zerftörende Macht der Naturfräfte vor; an ihr, meint fie, 
müffe er den Untergang der Welt glauben lernen: 


„Des Sturmes Donnerftimmen fchallen, 
Seht, feht! Gebirge wanken, fallen 


Und fallen zur unterfien Tiefe hinab! 
v, Binterfelt, der evangel. Kirchengeſang III. 28 
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Nun wühlt er im Schooße der Erbe; fie kracht, 
Und vieler Sekten ftolze Pracht 
Steht? — Nein! verfinkft in’d traurige Grab.’ 


Endlich tritt ihr noch bie Religion (eine Sopranftimme) zur Seite, dad Werk der Belehrung zu 
vollenden, allein vergebens. Ihr Recitatio fchließt mit folgenden Worten: 


Ein Tag der Schrecken bricht herein, 
Bon Gnade voll und fchwer von Pein, 
Zum Fluche dem, der Gott gefludht, 
Und feinen Gläubigen zum Heile! 


und biefer Weisſagung reiht ber Chor der Gläubigen ſich an, mit dem biefe erfte Betrachtung endet: 


Dann jauchzet ber Gerechten Saame, 
Dann wird bein majeflät’fher Name 
O Gott Zehovah! herrlich feyn. 


An jeder der geweinten Zähren 
Wird deine Gnade fich verflären, 
Wird Gott Jehovah herrlich fern! 


Und an ber Lafter graufam' Heulen, 
Die dann geftraft zum Abgrund eilen, 
Wird Gott Jehovah herrlich ſeyn! 


Es folgt die zweite Beratung: „den Untergang der Welt’ in ſich befaffend. Sie 
beginnt mit einem Chore: 


„Es raufcht, es raufcht! fo raffeln ſtark rollende Wagen! 
Wer iſt's, wer iſt's? es ift Jeſus! auf Bligen getragen 
Fährt er zum MWeltgericht baber! 

Bor feinem allmaͤchtigen Schelten 

Berreißen bie Welten und find nicht mehr! 


Eine neue allegorifche Perfon erfcheint, die Andacht (ein Baß); fie erzählt in einem begleiteten 
Recitative dad Zufammenbrehen der Erfcheinung, und führt diefed Bild in einer Arie noch weiter 
aus, Feſtſtehend inmitten aller diefer Zerftörung geſellt fi ihr der Glaube; er fchliegt biefe Be- 
trachtung folgendergeftalt : 


Wie fürchterlich die wilden Flammen fnittern, 
Meer, Himmel, Erb’ und Luft find Glut; 

Ein laut Getöf von taufend Ungemittern 
Verkuͤndigt ihre volle Wuth. 

Erbebet! rings um Euch glüh’n Flammen 

Und über Euch herricht Gott, Euch zu verdammen! 
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Arie. 


Ich aber ſchwinge mich empor, 

Empor aus biefen oben Truͤmmern, 
Dort jubilirt der Engel Chor, 

Dort feh’ ich Jeſu Wunden fchimmern! 
Er nähert fih; Glanz ift fein Kleid, 
O Majeftät, o Seeligkeit! 


Die folgende dritte Betrachtung (dad Weltgericht) wird durd die Andacht eingeleitet: 


„Ich fehe, Gott, den Engel deiner Rache, 
Du haft ihn vor dir hergefandt, 

Daß ber entfchlaf'ne Staub erwache! 
Sein Glanz ift wie die Morgenröthe, 
Das Rachſchwerdt in ber rechten Hand 
Unb in ber linken die Trompete! 

Er tönt — und alle Särge fpringen, 
Er tönt — und jedes Grab ift leer! 
Noch tönt er — und bad wuͤſte Meer 
Muß feine Todten wieberbringen ; 

Er ſpricht: fein Ton ift Feldgefchrei! 


Der Erzengel felber (ein Sopran) ruft nun zum Gericht; die Andacht verfünbet des Erldfers An: 
funft, und bald hören wir feine Stimme (einen hohen Baß), gewendet an bie zu feiner Rechten 
Stehenden: 
Sefus. 

Seid mir gefegnet, ihr Gerechte! 

Kommt, erbet meined Vaters Reid)! 

Ihr waret meine treuen Knechte, 

Seid felig! feid den Engeln gleich! 


Dier zum erfienmale wirb ein vierfiimmiger Choral gehört ohne alle Begleitung, ein Theil des: „Herr 
Gott dich loben wir: 


Du Ehren» König, Jeſu Chrift, 
Gott Vaters ew’ger Sohn du bift! 
Der Jungfrau Leib nicht haft verfhmädht, 
Zu 'rlöfen dad menſchlich' Geflecht. 
Du haft dem Tod' zerfiört fein’ Macht 
Und al’ Ehriften zum Himmel bradıt, 
Du fisft zur Rechten Gottes gleich 
Mit aller Ehr' in's Vaters Reich! 
28° 
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Den Unglauben (ber jetzt als Tenor erſcheint) und feine Anhänger ergreift hiebei Raſerei und Verzweif ⸗ 
lung; ſie rufen: 
Ach Huͤlfe, weh uns! Huͤlfe, Rath! 
Ihr Huͤgel, ihr Berge, ſtuͤrzt uͤber uns her, 
Verflucht ſei unfre Miſſethat, 
Erſaͤufe uns, du kochendes Meer! 
ber Unglaube jammert: 
Wir flehn umfonft, der Tod entweicht! 
Hört ihr's? das ift des Richters Stimme, 
Die dem zerfchmetternden Grimme 
Von taufend Donnerkeilen gleicht! 


Sie wird nun, zum Scluffe dieſer Betrachtung, wirklich vernommen, dieſe Stimme; Jeſus ruft 
denen zu feiner Linken entgegen: 


Hinweg von meinem Angefichte, 

Ihr Feinde Gotteö! feib verbammt! 
Euch mart're ewig Eu'r Gewiſſen, 
Und Satan, der Euch leiten müflen, 
Und jene Hölle, die dort flammt! 


Die vierte und lebte Betrachtung endlich führt uns die neue Schöpfung Himmels 
und der Erden entgegen. Der Ehor der Engel und Auserwählten beginnt: 


Schalt ihr hohen Qubellieder, 
Schalt durch alle Himmel wieder, 
Werdet ein harmoniſch Chor! 

In vereinten Myriaden 

Singt von bed Meffiad Gnaden, 
Bon bed neuen Edens Flor! 


Eine Baßſtimme ruft laut und fräftig: 


„Nun ift das Heil, und bie Kraft, und das Reich und die Macht Gottes, feines 
Chriſtus worden!‘ 


eife fällt der Ehor, vierftimmig, ohne Begleitung, in die Wiederholung biefer Worte ein: 
Heilig ift unfer Gott! 
mit einem Sage aus der alten Weile des „Herr Gott dich loben wir‘; dann flimmt er ihn abermals 
kräftig an von drei Hörmern begleitet. 
Ein Seeliger (eine Tenorſtimme) fchlieft, (einer Gambe gefellt) lobfingend fih an: 


Ein ew’ger Palm umfchlingt mein Haar, 
Das fonft in Zagen ber Gefahr 
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In Kedars bden Hütten 

Ein Morthenzweig umſchloß. 

Der Kummer, den bu bort gelitten, 
Und aller Zeiten Leiden, 

Wie Hein find fie! und biefe Freud, 
Wie unermeßlid groß! 


Das „Heilig“ mit Begleitung dreier Hörner ertönt wieder, und ein zweiter Seeliger (eine Altftimme) 
fährt fort zu ben Toͤnen zweier Geigen und des Baſſes: 


Heil! wenn um bed Erwuͤrgten willen 
Mein Blut, der Mordſucht Durft zu fillen, 
Aus jeder Ader ſtroͤmend floß! 

Die Tropfen, die ich mild vergoffen, 

Sind bier zu Perlen zufammengefloffen, 
Und dieſe ſchoͤne Krone 

Umftrahlet Sternen glei mein Haupt! 
Dank fei dem Sieger, dem ewigen Sohne, 
Und Leben bem, ber an ihn glaubt! 


Die früher gehörte, kräftige Baßftimme läßt ſich abermals vernehmen, laut rufend: 
„Das Lamm, dad erwürget ift, ift würbig zu nehmen Anbetung, Preis und Dank!’ 
Zum drittenmale kehrt dad Heilig wieder, num aber folgen ihm auch die legten dazu gehörenden Worte: 
„Heilig ift Gott, der Herre Zebaoth!“ 

und ber helle Klang dreier Trompeten, der Donner ber Pauken, vereint fih dem Xönen ber ſchon 
zuvor begleitenden Hörner. 

Ein dritter Seeliger endlih, eine Sopranfiimme, von einem großen Hoboe und einem Bios 
loncell begleitet, flimmt folgenden Gefang an: 


Sch bin erwacht nach Gottes Bilde , 

In Weisheit und Gerechtigkeit, 

Hier trink’ ich in göttlichen Friebensgefilde 
Die Ströme der Zufriedenheit. 

Mic fättigen auf grüner Weide 

Die Frucht bed Lebens, Friede, Freude 
Und Seegen Gottes ewiglich! 

Gott iſt's, den ich zum Hirten habe, 

Und unter feinem fanften Stabe 

Erquidet meine Seele ſich. 


Der Chor der Seeligen fällt ein: 


Lobt ihn, ihr Seraphinenchoͤre, 
Ihr Auserwählten, fingt ihm Ehre, 
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Dem Schöpfer unfrer Seeligkeit ! 
Jeſus Chriflus, Gottes Sohn 
Hat und vom Gericht befreiet! 
Fallet bin an feinen Thron, 
Sauczt dem Sieger, benebeyet ! 
Amen, Amen! benedeyet! 


Nach einem kurzen, die Vollendung preifenden Recitative des Glaubens befchließen Wechfel» Chöre ber 
Engel und Seeligen das Ganze: 


Die Rechte des Derm ift erhöhet, 

Die Rechte des Herrn behält den Sieg! 
Er hob die gewaltige Rechte 
Allmaͤchtig empor, 

Zog aus der Gräber Nächte 

Den Staub hervor! 

Er warf der Höllen Ungeheuer 

Und feine frevelnden Mächte 

Und aller Zafter Knechte 

Ins Feuer, ind Feuer! 

Pofaunet vor dem Sieger her! 

Er fommt mit der Erwählten Menge, 
Ihre Zahl ift wie Sand am Meer 
Und Ewigkeit ift feines Lebens Länge. 
Eröffnet mit frobem Getümmel 

Dem jauchzenden Zuge das Thor, 
Und fingt dem neu bevölterten Himmel 
Die ew'gen Hymnen vor. 


Das Gedicht, das wir in feiner Anlage und den Hauptzügen feiner Ausführung uns vor 
übergehen ließen, ift wahrfcheinlich nicht ohne Einwirkung bed Zonmeifterd geblieben. Die Gelegens 
heit zu mufifalifch s malerifhen Schilderungen, welche fchon die Aufgabe an ſich gewährte, wird durch 
ihn wo nicht vervielfältigt, doch ihre Benugung fo angeorbnet worben feyn, baf gewaltige Gegen⸗ 
ſaͤte ihm zu Gebote fländen für erfchütternde Wirkung auf feine Zuhoͤrer. Denn war, nad der Lehre 
jener Zeit, die Tonkunſt in der Kirche dazu beftimmt, „‚beftige, ernſtliche, höchft angelegentlihe Ge» 
müthöbewegungen’’ zu erweden: welder Gegenftand konnte biefe ihre Beflimmung nadhbrüdlicher in 
Anforuch nehmen ald eben dad Ende der Zeiten, der Untergang des Alten, bie neue Schöpfung, Sees 
ligkeit und Verdammniß ewiger Dauer? So machte denn der gefeierte Tonkuͤnſtler ohne Zweifel gegen 
den kaum gefannten Dichter fein Übergewicht geltend, und eben weil bier die ungetheilte Ruͤckſicht 
auf die Tonkunſt bei ihm vorwaltete, nicht ein Ringen nad boppeltem Glanze in Übung zweier 
Künfte, dürften wir feinen Werth ald Tonkuͤnſtler an biefem Werke am reinften zu würdigen im 
Stande ſeyn. 
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Dad Ganze wirb durdy eine Infirumentaleinleitung in ber gebräuchlichen Form ber Opern« 
Duvertüren jener Zeit eröffnet. Sie wird durch die 4 Saiteninftrumente und drei Trompeten nebft 
Pauken ausgeführt; ein langfamer, ernfter Sat beginnt, in weldyen zweimal die Trompeten im Eins 
lange zu dem Donner der Pauken einen drohenden Aufruf hineintönen laffen, ald Anklang der Ges 
richtöpofaune. Ein kurzer, lebhafter Sat folgt, Faum fugirt zu nennen, dba er, in kurzen Rhythmen 
fih fortbewegend, nur einfache Umkehrungen und Berfegungen zweier Hauptgedanken enthält, deren 
durchfichtiges Gewebe die Trompeten in figurirten Wendungen aufflugen. Die langſame Bervegung 
fehrt wieder, melodiſch greifen nun bie Trompeten mit ein; nad einem Ruhepunkte verhallt das Ganze 
in ben tiefen Ianggezogenen Zonen der Geigen, und ber erfte Chor, im Sinne biefeö legten Theiles 
der Einleitung gehalten, fchließt fi unmittelbar an mit würdigem Ernfte, Wenig ift zu berichten 
von den nun folgenden Gefprächen allegorifcher Perfonen. Waren dergleichen um jene Zeit, zumal 
bei der überall mit Vorliebe gewählten dramatiſchen Form, nothwendige Beftanbtheile größerer muſi—⸗ 
kaliſcher Gedichte geworben, fo mußten fie um fo unerlaßlicher ba erſcheinen, wo nicht das Schickſal 
eines Einzigen, fondern ber gefammten Welt barzuftellen war, deren mannidfaltige, dem Ewigen 
ober Vergänglichen zugewandte Gefinnung, deren Streben in diefen Richtungen, durch fie ald Vers 
treter abgelpiegelt werden follte. Bier jedoch fo wenig als fonft anderswo haben weder Dichter noch 
Tonfünftler fie zu lebendigen Wefen bilden fonnen, und ber lebhafte Wortausdruck, die malerifche 
Begleitung ihres Gefanges, welche diefer ihnen geliehen, führt zwar bunte Bilder und vorüber, allein 
keine beftimmt ausgeprägten Geftalten. So ift auch ber prophetiihe Chor mit dem diele erſte Be- 
trachtung endet, auf Ausdrud bed Einzelnen, bed Wortes, befchränft; fein wiegendes Fortfchreiten 
im ⸗Takt ift ohne Würde und Kraft, und wenig daher fcheint diefe erſte Betrachtung von den ihr 
folgenden uns zu verbeißen. Aber burch die große malerifhe Wirkung des erften Chores der folgenden 
Betrachtung *) finden wir und wahrhaft überraſcht, und felbft manches unedle Bild des Dichters (hat 
ihm auch der Zonmeifter nach feiner Weife fi angefhloffen) fann uns dabei nicht flören. Worin 
diefe Wirkung beruhe, wollen wir jest verfuchen ung deutlich zu machen. 

Zum Gerichte naht ber Erlöfer; majeflätifch hallende, furchtbar dröhnende Raute verfünden 
feine Nähe; in wenige Worte gefaßt ift dieſes der Inhalt von dem erften Xheile unferes Chors. 
Rauſchen, Raffeln, Rollen, die Bezeichnungen, welche der Dichter für jene Laute gewählt hat, find 
in ihrer Anwendung auf die vorgeführten Bilder Sowohl als fofern fie Gleichbedeutendes ausdrüden 
follen, gewiß übel erfunden. Dennoch hat der Zonmeifter Vorteil aus ihnen zu ziehen gewußt. 
Raufhen zumal und Rollen wird der Tonkunſt nicht ſchwer, durch Klang und Bewegung bar: 
zuflellen. Jenes dur dauernde Wiederholung, ſchnelle Folge deflelben Tones geftrichener Saiten, 
in ber Tiefe und mäßiger Höhe; denn in der Außerften geht es bald in Schrillen über und Schwirren. 
Diefes durch fehrittweifes, mannichfach gewendetes, rafches Auf- und Abmwärtöfteigen wohlverbun- 
dener Töne, in ähnlichem Verhältniffe der Höhe und Tiefe. Mit raufchenden Zonen in diefem Sinne 
eröffnet der Meifter dad Worfpiel feines Chors; diefer ift durdy den 5.-Takt geregelt, deffen mannich⸗ 
fach gegliederte Theile gewaltfamed Auf» und Nieberwogen lebendig barftellen. ine Geige, einfam 
raufchend, beginnt in ber Tiefe; eine zweite und dann die Bratfche gefellt ſich ihr, fo, daß die hinzus 
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tretende dem Tone der vorangegangenen in deſſen Unterſecunde ſich anſchließt. Dieſes ſo nahe, 
mißklingende Tonverhaͤltniß, das ſich nur aufloͤſt, um dunkler wiederzukehren im größerer Tiefe, iſt 
zugleich fuͤr den Ausdruck peinigender, geheimer Angſt wohl geeignet. Waͤhrend nun eine Stimme ſo 
fortrauſcht, den einformigen Fortſchritt nur zuweilen durch ſprungweiſes Aufſtreben unterbrechend ober 
vollſtimmig hinwegreißend über die Saiten, läßt bie andere ſich hören im rollenden Gängen. Eines 
wie dad Andere vernehmen wir gleichzeitig, in fletem Wechfel unter den zufammenwirkenden Inftru: 
menten, in fcheinbarer Unordnung und doch wohl geordnet und faßlih, Nicht die uneble Erinnerung 
an „ſtark raffelnde Wagen’‘, welche ber Dichter aufruft, tritt und entgegen, bie zugleich gemahnen 
dürfte an unebened Steinpflafter oder aufgeladene Eifenftangen, fondern das großartige Naturgemälbe 
des braufenden Sturmmwindes, der raufchenden, rollenden, ewig wechſelnden Meereswogen bildet den 
bebeutfamen Hintergrund des Geſanges. Hat aber zumweilm ber Meifter allen oder body mehren Stim- 
men feiner Begleitung gleiche Gänge zugetheilt, fo hat er fie doch fo georbnet, daß fie nicht minder 
ben Ausdruck lebhafter, ruhelofer Bewegung und entgegenbringen, Denn zeigt auch jede einzelne biefer 
Stimmen den Wechſel zwilchen gewaltfamen Aufftreben und Verweilen, fo ift beides boch in verfchie: 
denem Berhältniffe zu den heilen und Gliebern des Taktes in fie gelegt, jenachdem fie einander vor: 
angehen oder nachfolgen; es dringt alfo mit mannichfach verändertem Nachdrude und dennoch Eines 
wie bad Andre allezeit zugleich in dad Ohr. Betrachten wir bie Singftimmen, bie über diefem belebten 
Hintergrunde ſich hervorheben, fo führt unter ihmen der Sopran allerdings die alleinige Oberherrſchaft. 
Nur er bewegt fi fort in melodiſchen Gängen, bie übrigen fchreiten zumeift nur metriſch einher, den« 
felben Ton in verfchieden gemeflener Wiederholung feithaltend. Allein dieſer metrifche Fortſchritt ift 
fraftvoll, und da er auf verfchiebenen Takttheilen, in wechjelnden Stimmen ſich eigenthümlich geftaltet 
— er reiht zumal daktyliſchen Stellen der Verſe fih an, ald „rollende, „auf Bliten getragen’, 
„zerreißen bie Welten““ ic. — fo erſcheint er auch mannichfaltig und reich; daneben erhöhen uners 
wartet ſich bildende melodifhe Figuren, glüdlich angewendete Synkopen ıc. die Bedeutſamkeit aud) 
diefer untergeordneten Stimmen an geeigneter Stelle. Wirkſam durch Gegenfag ift nad al’ dieſer 
filrmifchen Bewegung mit der „die Welten zerreißen vor dem Schelten“ ded ewigen Richters, bie 
einfach harmoniſch ausgefprochene Stelle gegen den Schluß von dem ?ten Theile diefes Chores: „und 
find nicht mehr’, fo auch das allmählicye Verhallen aller Stimmen zu biefen Worten, Jede naͤchſt 
tiefere tritt ein in den von ber verflummenden höheren leer gelaflenen Takttheil, immer leiferen Zones, 
bi8 dad Ganze mit flüfterndem Laute des Baſſes erftirbt. 

Die malerifhe Schilderung des Aufrubrs in der zufammenbrechenden Natur, für die, in dem 
folgenden begleiteten Recitative der Andacht und in deren Arie, der Meifter alle feine Kräfte aufgeboten 
hat, wollen wir nicht umfländlich zergliedern; wir wären genöthigt, das nur fo eben Vorgetragene 
großentheild zu wiederholen. Der erfte Theil der Arie bewegt fi, wie ber Anfangschor, im %,:XTatt, 
für ben 2ten ift der .-Takt gewählt. Nicht, wie jener, ſich fortwälzend ober hin- und herwogend, 
fondern rafcher fortfchreitend durch feine gedrängtere, leichtere Gliederung, drüdt er in glüdlichem 
Gegenfage dad Bild des Dichters aus. Denn ber erfte Theil der Arie befchrieb ein über den Himmel 
fich ergießendes Feuermeer; ber zweite ſchildert beffen Derabftürzen auf die Erbe, das furchtbare Auf: 
leuchten der Flamme, welche der Sturmwind rafch verbreitet. Wie bei Darftellung fchredhafter Natur: 





erfcheinungen, fo verweilt ber Tonkünftler aud gern bei Ausmalung widriger, peinigender Gefühle. 
An dem Recitative der Andacht gab fein Dichter ihm dazu Gelegenheit in den Worten: 


„Noch nie empfundne Schauer füllen 
Mit unausftehlih herbem Schmerz 
Der Sterblihen beflommned Herz.’ 


Dur die begleitende Harmonie ift der Ausdruck diefer Stelle erftrebt. Der Baß bewegt fich durch 
die Zöne Gis, G, E, Fis hin zu einem Schiußfalle nah H; auf ihm ruhen die Accorbe: 1) der vers 
minderten Septime mit verminderter Terz; 2) der übermäßigen Secunde, des Tritonus und der großen 
Sete; 3) die Dreiflänge von E moll und Fis dur, bei deren legtem wir bie Fleine Septime hinzu: 
benten*). Die erfte diefer Fortfchreitungen, welde in drei Stimmen um einen Halbton geſchieht — 
(die verminderte Septime F fchreitet in die große Serte bed neuen Baßtones nad E; bie falfche 
Quinte D, nad deſſen Zritonus Cis; der Baß von Gis nah G) — in ber Aten fogar um eine 
enharmonifche Diefid — (das B, die verminderte Terz des Baſſes, wirb mit Ais verwechfelt, der über: 
mäßigen Secunde des neuen Baßtons) — hat fhon dadurch, und daß die Auflöfung nur zu noch 
herberen Mißflängen führt, etwas Gehörzerreißended. Allein unerträglich beklemmend ift eine doppelte 
Zäufhung in der fpäteren Folge der Harmonie, durch welche die erwartete, endlihe Schlichtung dies 
ſes Haders der Zone aufgehalten wird. Die übermäßige Secunde erfcheint für eine Weile durch ihr 
Hinauffchreiten um einen Halbton (wie Ais nah H) — geſchieht es auch in einer andern Stimme — 
als übermäßige None; in der gewöhnlichen Aufldfung dieſer Art würde hier die Harmonie den Accord 
der Serte erwarten laffen; ungeahnt erfcheint indeß die Grundharmonie in dem weichen Dreis 
Hange von E, den Fortfchritt des Bafles auf dad Bitterſte unterbrechend. Diefer aber, nach Fis fich 
wendend, zu welchem das zuvor verlaflene Ais nun wiederfehrt, zeigt deutlih, daß jener Ton jet 
erft feine wahre Auflöfung gefunden; daß die nur zerriffene Fortfchreitung des Baſſes ihn augenblid: 
lich in falfchem Lichte gezeigt, daß er wirklich defen übermäßige Secunde gewefen, daß ber Meifter 
abfihtlih dad Ohr über fein Verhältniß habe in Zweifel halten wollen, um unerträglich herbe, 
ſchmerzliche Bellemmung nah den Worten feines Textes auszudrüden. 

Nach diefen, mit vielem Aufwande von Kunftmitteln audgeftatteten Darftellungen des Ge: 
waltfamen, fann die Arie des Glaubens, der ſich unter al’ diefer Zerftörung ohne Wanfen erhält, 
und ewiger Freude verfichert, zum Himmel fidy erhebt, uns feineswegs befriedigen. Die zuvor ange: 
fhlagenen herben Toͤne der Leidenfchaft erfcheinen hier nicht verflärt zu feeligem Frieden; es iſt ein ganz 
behaglicher Gefang den wir vernehmen, ja, nicht ohne Annehmlichkeit, aber fein würdiger Gegenfag 
zu dem früher Gehörten, deſſen drüdende Wirkung fortdauernd nachklingt. 

Die gelungenften Theile des Ganzen find offenbar die legten beiden Betrachtungen, bie wir 
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durch die Benennungen: „das Weltgericht““ und „die neue Schöpfung‘’ bezeichneten. Die Umriffe 
beider, fchon zuvor von und gegeben, konnten nicht ganz ohne Anbeutung ber tonkuͤnſtleriſchen Be: 
handlung bleiben ; fie hat fchon im Allgemeinen gezeigt, in welchem Sinne unfer Meifter beide auf- 
gefaßt habe. Es bleibt daher nur Einzelned noch weiter auszuführen. 

Die Andacht befchreibt zu Anfange der Iten Betrachtung im einem begleiteten Recitative bie 
Erfcheinung des Erzengeld, der majeftätifch heranfchwebt, dad Gericht durch den Klang der Pofaune 
zu verkünden. Wo fie ihn ‚„„tönend‘ nennt, läßt das G-Horn ſich vernehmen in feinen höchften 
Klängen, bald aushallend und bald rhythmifch bewegt, dann aber den Figuren der Geigen in dem 
vorangehenden Vorſpiele übereinftimmend. Kein anderes Inftrument außer ihm und ben Geigen wirb 
gehört, weder in dieſem Recitative noch ber folgenden Arie de Erzengeld. Diele ift in G dur und 
im .-Takt gefegt, ernſthaften Schrittes. An ihrem Schluffe erflingt dad Horn mit dem hohen D, 
berabfteigend durch deffen Unterquinte (G) und deren tiefere Quarte (D) zu der Unterquinte diefer letz⸗ 
ten (G); und nunmehr gefaltet es feine bis dahin aushallenden, zu den Figuren der Geigen erklin— 
genden Zone unerwartet zu Viertels-Triolen, eben fo wie jene, welche ihnen die volle Harmonie bed 
harten Dreiflangs unterbauen. Diefer rhythmiſche Wechfel, durch den ein Takt von vier Theilen 
zu einem zweitheiligen wird, ohne feine Zeitdauer zu ändern, durch ben bie früheren, minder 
betonten beiden Takttheile nunmehr in drei Taktglieder ſich verwandeln, fo daß eine Ver—⸗ 
engung unb Erweiterung zu gleicher Zeit erfolgt, hat etwas unerwartet Erſchuͤtterndes. Anſchaulich, 
eindringlich ftellt er dad Aufrütteln des Staubes dar aus langem Schlafe, das Zerreißen der Bande 
des Todes, nachdem an dem hellen Laute der glimmende Funke ded Lebens ſich wiederum entzlndet 
bat. Sollte die Pofaune ded Gerichte gehört werben ohne an den blos Friegerifchen Ruf der Trom- 
pete ober den zur Jagdluſt auffordernden des Hifthorns zu erinnern, fo ift es Telemann allerdings 
gelungen, fie würdig einzuführen *). 
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Das Gericht hebt nun an, eingeleitet durch ein kurzes Mecitativ ber Andacht, zu welchem 
die volle Harmonie dreier Hörner ertönt. Der Erlöfer feegnet bie Gerechten. Sein Gefang bat zwei 
Theile, deren erfter nach dem Schluffe des zweiten wiederfehrt. Doc iſt jener ganz kurz gehalten ; 
er begreift nur die Worte des Seegens, der zweite die des Zeugniffes über die Erwählten; die Wier 
derholung des erften ift daher nicht ohne Bedeutſamkeit, und die würdige Haltung des Ganzen läßt 
die Erinnerung an die gemöhnliche Arienform jener Zeit nicht auflommen*). Seine Grundtonart ift 
A moll, e& wirb durch die vier Saiteninftrumente und ein großes Doboe begleitet; jene brauchen nur 
während der Bor: und Zwifchenfpiele den Bogen, und rühren unter dem Gefange, dem bad Hoboe 
fi anfchmiegt, die Saiten mit dem Finger. Ein Vorſpiel leitet ein, in welchem erft eine Geige, 
dann bie zweite, endlich aud die Viola durch bie Glieder des weichen Dreiflanges in verfchiebener 
Folge, im wachlender Fülle der Harmonie fih auffhwingen, dann auf jenem Dreiflange austönend 
ruben, während, aufs und abftrebend, der Baß einen ähnlichen Gang vollendet, und zu feinem aus⸗ 
ballenden Zone bie drei höheren Stimmen in gleicher Art wie zuvor noch höher hinauffchweben. Eben 
fo ſchwingen diefe am Schluffe des erften Theiles fi in die Höhe, während der Baß die Dominante 
ber Grundtonart, bad große Hoboe deren Doppeloktave austönen läßt. Diefe anmuthige Beregung, 
bie milde, darin auögebrüdte Steigerung, die gebämpften Zone ber geriffenen Saiten zu dem fanften 
Geſange, den zarten und doch fräftigen Zonen des Blafeinftrumentd bad mit ihm wetteifert, geben 
ein lieblich ernfted und würbiges Bild; die volle Harmonie bloßer Singftimmen, die mit alterthüm: 
licher Kraft in einigen Zeilen des „Herr Gott dich loben wir‘ nach dem Schluffe in der Domi« 
nante unmittelbar ertönt, erhöht feine Bedeutſamkeit. Ein richtiges Gefühl fagte unferm Meifter, 
daß eben bier, follte fein Werk nicht das Gepräge eines Schaufpield gewöhnlicher Art tragen, es feine 
Weihe empfangen müffe durch eine Feier ber dargeftellten Handlung, welche jeden anderen Gedanken 
audfchließe ald den an die Kirche, Darum auch fehen wir eine Kirchentonart, die Phrogifche, erſchei⸗ 
nen, und an jener, unter den Tonkuͤnſtlern des beginnenden 18ten Jahrhunderts ald ſchwunglos vers 
rufenen uralten Weife des ambrofianiichen Lobgefanges, wie ihre eigenthümliche Kraft, fo auch bie 
damals verfannte Wahrheit bethätigen, daß ein Lob in tiefer, demüthiger Beugung nicht minder ein 
erhabenes fei ald das laut jubelnde; bethätigen in dem Werke eines Zonmeifterd, der fonft auch nur 
ſolchen Lobgefang ald wahrhaften erfannte. Sagten wir zuvor, die Meifter jener Tage hätten ihrer 
Vorzeit ſich entzogen, felbftgenügfam, allein dennoch vergebens, fo deuteten wir auf dasjenige, was 
Telemann hier gefchahe, was wir Keifer zuvor begegnen fahen, zum Zeugniffe für bie nimmer ver- 
altende Kraft des wahrhaft Xebendigen in den Schöpfungen jener Vorzeit, zum Beweife, daß ihre 
Formen nicht die Erzeugniffe leerer Grübelei und woillführlich erfonnener Gefebe gewelen. 

Aber dem Seegen folgt nunmehr der Fluch; mit der wildeften Verzweiflung erwarten ihn 
der Unglaube und feine Schaar; ihre Angft, ihr Iammer und Wüthen wirb und lebendig in einem 
folgenden Chore gemalt”). Er ift in F moll gefegt, im .-Takt und wirb nur burd die Geigen 
begleitet. Das unftete Hin» und Herwogen bed Gefanged, dad Zittern in ben begleitenden Inſtru⸗ 
menten, dad allgemach zu gewaltſam rauſchendem, rollendem Dinftürmen wird, durd Verwandlung 
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der Achtel in Triolen und Sechzehntheile wie deren Vermiſchung, druͤckt auf das Lebhafteſte jene 
wilden Leidenſchaften aus, die in ewigen Unfrieden fi) verzehren und wieder aufwuchern. Unaufhoͤr⸗ 
lich zerftöüren Eynkopen dad Maaß; an den fonft unbetonten Theilen bed Taktes bringt in ben fchneis 
denbfien Mißtönen ein gellender Weheruf in unfer Ohr, der Baß in feinen höchften, gemwaltfam her 
vorgeftoßenen Tönen, ber Zenor in gleicher Höhe, von jenem oft nur um eine Secunde entfernt. 
Wohlklänge werden zu verlegenden Mißlauten, Mißklaͤnge durch ihre Verbindung mit Wohllauten nur 
doppelt berbe: fo bie kleine Serte durch ihre Verbindung mit ber großen Terz, fo bie große Septime, 
indem fie zugleich mit der Meinen Terz erklingt, weil bie unerträglihen Mißlaute der verminderten 
Quarte, der übermäßigen Quinte, in vollfter Echärfe dadurch hervorgehen. So wogt das Ganze hin 
zu feinem Schluffe, und zu dem wilden Rauſchen aller Inftrumente flürgt der Baß in Triolen gewalt- 
fam binab in die Tiefe. 

Der Spruch der Verdammung felbft, der diefe Betrachtung beſchließt, ift von ſtarkem, faſt 
gewaltfamem Ausorude. Eine Arie von zwei Theilen mit Wiederholung des erften, im %% »Xafte*), 
nur durch die Geigeninfirumente begleitet, die Tonart B dur; wenig äußerer Aufwand an Kunftmitteln, 
aber trefflihe, hoͤchſt nachdruͤckliche Deklamation, Abweienheit alles eiteln Schmudes, wirkungsvolle 
Begleitung. So ſind in den Zwifchenfägen der Inftrumente die Verkettungen eines Achtels mit wech 
felöweife um cine Quarte und Terz höheren, punftirten Vierten auf dem 2ten und ten Zafttheile zu 
bemerken. Die größere Höhe, die längere Zeitdauer geben ben nachfolgenden Tönen einen Nachdruck, 
den ihnen das Taktgewicht verfagt, das auf die vorangehenden tieferen und fürzeren fällt; Hinmweg- 
flogen, Verwerfen des freventlich Aufftrebenden kann nicht lebendiger ausgebrüdt werden, Eben fo 
glauben wir, wenn bei Nennung der Hölle die Takttheile unerwartet zu raufchenden Achtelfiguren ſich 
gliedern, dad Auflodern der Flammen zu fehen. Im Übrigen erfcheinen Satan und Hölle dem Mei: 
fter offenbar ald das Tonlofe, allen Wohllaut Ausfchliegende, ewig Mißflingende; der Accord ber 
verminderten Septime mit verminderter Terz, den er hören läßt zu dieſen Namen, giebt es durch 
feinen bittern Übellaut zu erkennen. 

Der vierte und leiste Theil ded Werkes erhält eben wie ber vorangehende bad Gepräge bed 
Kirchlichen durch einen Sag der alten Weile des „Herr Gott dich loben wir‘, der ihm eingeflochten 
ift. Das dreimal Heilig ift es, zuerft fanft und leiſe ertönend, von bloßen Singflimmen vorgetragen, 
während mit ben Worten der Offenbarung „das Heil und die Kraft und das Reich und die Macht, 
die num Chrifti geworben’, laut gepriefen werben**); dann kräftiger ſich erhebend zu einem bewegten 
Bafle und fanften Hörnerflängens endlich gewaltig daherhallend zu ben heilen Lauten dreier Trom⸗ 
peten und bem Donner ber Pauken. Auch die Gefänge dreier Seeligen, denen es folgt oder fie er⸗ 
öffnet, find anmuthig und meift wuͤrdevoll. In fanften Bindungen und in Wohlklängen, bald über 
fleigend, bald fich umterorbnend, fchmiegt zuerft eine Gambe einer Tenorftimme fih an. Die Tonart 
ift H moll, die öfteren Anklaͤnge von D moll, durch die gleiche Verwandtihaft beider Tonarten mit 
D dur fo leicht vermittelt, find nicht ohme Reiz. Die demüthige Freude, die bad Ganze athmet, 
läßt felbft die ferne Erinnerung an vergangene Leiden zu feeligem Entzüden werben. Das Melidma 
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auf das letzte Wort des Verſes „Wie unausſprechlich groß’, mit beffen Wendungen die Gambe wett⸗ 
eifert, findet eben dort feine rechte Etelle; das einfallende „Heilig“ überrafcht zugleih und erhebt 
und. Weniger auögezeichnet ift die Arie des zweiten Seeligen, die von einer Altflimme vorgetragen 
und durch zwei Geigen begleitet wird. Hier tritt des Meifterd Liebhaberei zu kleinlichen Matereien 
wieber hervor; das firomende Blut flingt in den Geigen, gleich den blutigen Schweißtropfen bed Herrn 
in dem „ſeeligen Erwägen ’; wie dort, rollen hier bie Perlen, die Märtyrertrone glänzt, und 
abgefloßene, nachſchlagende Achtel ſchildern bie vergoffenen Thränen. Die britte Arie hebt ſich durch 
den Wetteifer eined großen Hoboe und eines VBioloncelld mit einer Sopranftimme hervor. Der am 
wenigften bedeutende Theil biefer Betrachtung find die Chöre. Sie zeigen ſich durchhin nur leicht und 
oberflächlich gearbeitet und auf ben blos finnlichen Reiz eines fogenannten Echo's zwiſchen dem Chore 
und brei Trompeten, den Soloftimmen und den eigen berechnet, fo wie auf die nachdrüdliche Kraft 
langer, im Einklange und in Oftaven vorgetragener Stellen, ohne fonftige Ziefe der Auffaffung. Das 
belle Borfpiel ber Geigen und der Bratiche in dem zweiten Chore, ähnlich demjenigen, das die Ans 
kunft der Engel zu dem Kripplein des Erlöfers in Händel Meffiad verfündet und in dad dann ber 
volle Chor nebft allen begleitenden Anftrumenten mächtig hineingreift, wirkt durch einen fcharfen Gegen: 
fag folder Art. Diefer Chor ift der einzige ded ganzen Werkes, der bei bem „Amen“ einen kurzen, 
aber frei auslaufenden, fugirten Satz zeigt. In dem letten Chore wechfeln dreiflimmige Saͤtze, nun 
von zwei Hoboen und drei Hörner, nun von den Geigeninftrumenten begleitet, mit vierflimmigen, 
voll begleitetem Gelange; doch ift derfelbe von den Opernchoͤren jener Zeit in nichts unterſchieden. — 


Der Tod Jeſu ift ohne Zweifel eine Frucht der leiten Zebensjahre unſeres Meifterö, und 
wenn wir nicht irren, durch Graund Gompofition veranlaßt, alfo fpäter als diefe. Mit Beftimmtheit 
läßt die Zeit der Hervorbringung auch dieſes Werkes ſich nicht fefiftellen. Ramlers Gedicht erfchien 
fhwerlih vor 1750; im Sabre 1757 wurde Graund Gompofition deffelben zuerft gedruckt; innerhalb 
diefer Zeit alfo fällt deren Entſtehung, und nicht viel fpäter dürfte die Telemannſche zu fesen fen, 
deren Urbeber damals fchon im hohen Greifenalter fi befand. Dennod finden wir in diefem Werte 
ihn immer nody frifchen, regen Geiftes, in feiner befonnenen Weile mit dem jüngeren, hochberuͤhmten 
Meifter wetteifernd, deſſen Sanftheit und Ruhe feinem beweglichen Geifte nicht zufagen mochte, bem 
er vielleicht zeigen wollte, wie das Gedicht reicher, wirfungsvoller betont werben koͤnne. Aber bie 
Zeit hat gegen ihn entichieden; nad fait einem Jahrhunderte leben Graund Zone noch fort unter 
und, die feinigen find verhallt. Diefe Erſcheinung fann uns nicht befremden, wenn wir das Gedicht 
näher betrachten und das Verhaͤltniß erwägen, in bas beide Meifter fich zu demfelben geftelt haben. 


Eine Reihe frommer Betrachtungen knuͤpft in diefer Gantate ſich an das erlöfende Leiden bed 
Ham. Sie find der Kern des Ganzen; jenes giebt nur die allgemeine, diefelben vereinende Bezie— 
bung. Ein Paffionschoral erbffnet das Ganze, wie im ferneren Verlaufe deffelben an geeignetem 
Orte paffende geiftliche Lieder ald Stimme der Gemeine die kirchliche Bedeutung feflhalten. Ein Ehor, 
die Klage des frommen Dulders Hiob wiederhofend, folgt dem Eingange; mannihfah wirb fobann 
be3 Heilandd Leiden als meubelebende Kraft, ald Troſt, ald Vorbild und bargeftellt, Er bat ben 
bitteren Kelch des Todes felber geleert, darum ift er ber flarfe Held, der in der Stunde des irbifchen 
Scheidens rettend uns zur Seite ſteht; er theilte mit uns (die Sünde ausgenommen) jede Gebrechlichkeit 
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der menſchlichen Natur, er überwand fie im Gebet, gleihmwie in ihm aud wir überwinten werben ; 
er hilft dem Sünder zu der vollen Erkenntniß feines Falles, aber er richtet ihn auch wieder auf, das 
zerftoßene Rohr nicht zerbrechend, den glimmenden Docht nicht auslöfchend, die nad ihm bungrigen 
Armen fpeifend, die felbfigenügfamen Reichen leer laſſend. Mitten in ber tiefften Erniebrigung ſteht 
er da, in Verklärung und Herrlichkeit; er fergnet, die ihm fluchen; die lieblichſte, tröfllichfte Verkuͤn⸗ 
bigung des Heileö ertönt von feinen Lippen an den, der ba befennt, feiner Thaten Lohn in der Qual 
empfangen zu haben, die auf ihm liegt. Er fcheidet babin, die Engel weinen um ihn, fo wie unire 
Augen von Thränen überftromen; aber er hat auch überwunden der Lowe vom Stamme Juda; durch 
feinen Tod hat er bad große Werk der Erlöfung befiegelt; das Opfer eines geängfteten und zerſchla⸗ 
genen Herzens, unter feinem Kreuze dargebracht, heilt bie tödliche Befledung ber Sünde um jenes 
ewigen Opfers willen, 

In biefem Sinne hat Graun den Worten des Dichters ſich angeichloffen, fie erwärmt und 
neu belebt. Dad Leiden bed Herm wird nur im Wieberfcheine tiefen innigen Mitgefühld frommer 
Seelen, bie in fein Gedaͤchtniß fi verfenten, uns vorübergeführt, feine Worte oder Reben derer, 
welche die heilige Schrift ald Genoffen, ald Urheber feiner legten Leidenstage nennt, heben nur fo 
weit fi) hervor, ald in jeber belebten Erzählung ein Theilnehmender fie auszeichnen wuͤrde. Aber gläus 
biged Vertrauen, heilige Stärfung, tiefe Reue, hohe Bewunderung, feelige Freude beleben ſich an 
diefen Erinnerungen mit aller Innigkeit, deren das urfprünglich zarte, weichgefchaffene Gemuͤth des Meifters 
fähig war; und die überall würdigen, ernften Kirchenlieder, die mit feinem Sinne für die Bebeutung 
der Zone, mit feltener Kunſtfertigkeit geſchaffenen, in der Reichtigfeit und Sauberkeit ihres Baues 
durchhin meifterhaft vollendeten Chöre, welche eben deshalb das Innerſte der Empfindung ihres Ur 
hebers rein ausftrablen, geben dem Ganzen eine kirchliche Weihe, durch die ein unbefangenes Gemüth 
auch jest noch ſich erhoben fühlt und gereinigt. 

Wie anderd Telemann! Das Leiden des Herm, die Schreden der Sünde, von benen er 
und befreit, follten nady feiner Auffaffungsweife den Mittelpunkt des Ganzen bilden. Auf Gethfemane 
hören wir bad Emporfliegen feined arbeitenden Herzens, bad Derabrollen bed blutigen Schmweißes. 
Der Richter, vor deffen Angefichte der Heiland und vertritt, naht unter raufcyender, rollender Beglei: 
tung, lange zittert in ber Singflimme dad Beben ber Sphäre hin unter feinem Fußtritte. Wie auf 
hohlem, dem Schritte fi entziehendem Boden wandelt der Gefang fort auf der Harmonie des Se- 
cunbenaccordes, deifen Hauptmißflang im Bafle unter fi weicht, da, wo am Rande bed Lebens 
der Geift umfonft zurüdbebt vor den fich erdfinenden Abgründen; Synkopen, abgebrodyene Zone trach⸗ 
ten und dieſes vergebliche Zurüdftreben anſchaulich zu machen. Dad Gellirre der Waffen, das Bin: 
ten der Zangen, wo bie Kriegsfnechte kommen, den Herrn zu fahen, wird und vor dad Odr gebracht. 
Das Beben des Sünderd, dem Neue gepredigt wird und Buße, läßt in wiederholten Schaudern ſich 
vernehmen. Xief gebeugt ift die Seele hin zu der Erden; im Ghore rufen die Übertreter Wehe! über 
fih, daß fie fo gefündiget haben; aber nicht Reue, bittere Qual tönt hervor in den berbften, ohne 
alle Vorbereitung ſchneidend hervorbrechenden Mißklängen*), wie benn auch der Fortgang der einzelnen 
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Stimmen unertraͤglich widerliche Tonverbindungen hören laͤßt). Wir vernehmen des Volkes Hohn: 
gelächter, ben über Stim und Wange des gemißhandelten Erlöferd herabquellenden Strom; und fteht 
er ba unter biefen Unbilden wie ein Berg Gottes, fo werben die Ungemitter zu feinen Süßen, bie 
Sonnenftrahlen um fein Haupt uns nicht erlaffen, fo wenig als das Eilen des Todes auf den Bligen, 
fein Heulen aus hohlen Fluthen, das der Weife heiter anſchaut. Wir hören ben Hohn ber Väter, 
fhauen die graufame Fröhlichkeit ihrer Geberden; bie gefpisten Keile, die auf jeden wieberholten 
Schlag Nero, Ader und Gebein durchdringen; dad Herz, das bie gefpannte Bruft emporhebt; den 
Doldy, der im jeder Ader wühlt und die fiebenfachen Greuel des Todes müffen wir den Herm fühlen, 
bie ganze Hölle auf ihm liegen fehen. Aber nicht die unmittelbare Gegenwart all’ diefes Leidens, ſon⸗ 
den feine Früchte follten und entgegengebradht werden; über dem Bemühen, jene überall hervorzus 
heben, gebt die Bedeutung bed Ganzen verloren. 

Die Choräle, fo Hangreich, fo erhebend in Grauns Werke find bier eben fo vernadhläffigt wie 
in Telemanns andern geifllichen Werken. Zu dem Verſe: „Wen hab’ ich fonft ald dich allein’’, mit deſſen 
Worten die geängftete Seele, an ihren Heiland gelehnt, in der bangen Stunde ber legten Pein, ihre gläus 
bige, fefte Zuverficht auf ihn ausfpricht, iſt nicht die kirchliche, fondern wahrfcheinlich eine felbfterfundene 
Melodie im %:Xakte gewählt, die ohne Tiefe und Innigkeit bedeutungslos hintanzt. Wenn nad) dem Chore 
ber tief zur Erbe Gebeugten durdy ihre Sünde, der Choral ertönt: „Ich will von meiner Miffethat 
zum Herren mid) befehren‘‘, hören wir nicht wie bei Graun die freudig ernfte Weife des Liedes: „Es 
ift gewißlich an ber Zeit’’, die dort tröftend und erhebend ben Reuigen Vergebung verkündet, fonbern 
die mehr Flagende, büftere: „Wo Gott der Herr nicht bei und haͤltz“ wie dort das demüthige Bes 
fenntniß der Sünde heilige Ruhe und Stille der Seele zuruͤckbringt, fo folgt bier dem herben Bilde 
der Seelenqual zwar die mildere, aber nicht erhebende Klage. Dem Berfe: „Ich werde dir zu Ehren 
Alles wagen’’ ift nicht die befanntere Weife des Liedes: „Herzliebſter Jeſu, was haft du verbrochen“ 
angepaßt, fondern eine weniger gebräuchliche, aber gewiß auch minder vorzüglihe**). Wie tief gefühlt 
ift bei Braun das immer mädhtigere Anſchwellen des Stromes der Klage in den Worten „Ihr Augen 
weint!’ Zu bebenden Saiten der Bäffe, zu geriffenen der Geigen tragen zuerft zwei hohe Stimmen 
die Choralweife einfach vor, gleihen Schritte fortgehend, nur von zwei Hoboen begleitet. Die fanfs 
ten Raute des Troſtes, daß „ber Löwe aus Juda's Stamme Überwunden habe’, ertonen danach; nun 
gefelt fi den beiden Hagenden Stimmen eine 3te, ein Tenor, in fanonifcher Nachahmung ber Ober: 
flimme nachfolgend, foweit fie bie reine Choralmelodie vorträgt, und den Hoboen fchließt eine Flöte 
fi an. Durch die größere Fülle der Harmonie werden wir ergriffen, aber die Kunft der Zuſammen ⸗ 
fügung verfchwindet uns über ber Tiefe des Gefühld, die vor und laut wird; nothwenbig, lebendig 
fcheint jene Fülle vor und aus dem einfachen Belange fih zu erfchliehen. Die Troſtesſtimme fehrt 
wieder, ihr aber folgt jest in voller Harmonie der 4 Chorftimmen der Choral, ber nun alle mitwir- 
fenden Kräfte in feinen Strom mit fortreißt. Telemann läßt glei anfangs den vollen Aftimmigen 
Choral und hören; in dem beiden andern Werfen giebt er der ernften Melodie den bewegteren Forts 
ichritt ded Yo Xakted und legt fie dad erflemal in bad Hoboe, wozu bie Singflimme (ein Alt) einen 
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melodifhen Sab ausführt; bad zweitemal (fie durch Verzierungen aufputzend) in biefe und theilt ben 
biöherigen Sat bed Gefanges einer Flöte in ber oberen Dftave zu; regelreht, angenehm felbft als 
Mufifer, aber ohne tiefere Auffaflung der Worte, die hier, weil aus Aller Herzen hervorgebend, als 
allgemeine Stimme der Klage, auch um fo inniger zu Herzen gehen follten. Was die Chöre betrifft, 
fo bürfen wir zwar denen des Todes Jeſu, gegen bie anderer Telemanniſcher Werke gebalten, eine 
forgfältigere Ausarbeitung nachruͤhmen; wie weit aber ftehen fie auch in diefer (nicht einmal ber Auf⸗ 
faffung zu gebenfen) hinter den Graunfchen zurüd! Der erfte Chor (fein Odem ift ſchwach) ift durch⸗ 
bin nur einfache Aflimmige Deflamation; des zweiten, lebhaft anklagenden*), haben wir zuvor fchon 
einigemale gedacht und finden über feinen Bau nur nody zu bemerken, daß, nach einem vollfiimmigen 
Eingange, er und einen fugirten Sat entgegenbringt, der, ohne Anſpruch auf regelrechte Durchfuͤh⸗ 
rung, durch Ausweihung und Steigerung jenen Ausdruck berber Qual erfirebt, den er trägt. Die 
Worte: „Chriſtus hat und ein Vorbild gelaffen‘’ hat Graun zu einer vielgerübmten Doppelfuge be 
nust: in mannichfachem Anknuͤpfen, Berflebten, Nahahmen ber Stimmen, bad oft ald Kämpfen 
und Ringen erfcheint, den Sinn bed Spruches nicht unglüdlich entfaltend. Xelemann, feinen Chor 
durch einen prächtigen vierflimmigen Eingang einleitend, giebt und dann nur den baaren Inhalt der 
Worte wieder: er fchließt einen Zftimmigen Canon in der Unteroftave an (nach einem Takte), ben bie 
beiden Oberflimmen beginnen, bie beiden tieferen nad beren Vorgange fortführen, und alfo gan 
eigentlich in ihre Fußtapfen treten! Kräftig und würbig, es ift wahr, find die beiden noch übrigen 
Chöre: „Freuet euch alle ihr Frommen’’ und „Hier liegen wir gerührte Suͤnder““, aber das Miß: 
verhältniß, das durch bad gefammte Werf obwaltet, können fie nicht fchlichten: das abfichtliche Her 
vorheben des Gegenftandlichen, das felbft die Grenzen der Tonkunſt überfchreitende Hinwirken auf 
die Fantafie, wo Gefühl und Empfindung allein in Anfpruch zu nehmen waren. Deshalb, eben weil 
dad Glänzende aber Sinn: und Natunwidrige nicht lange zu täufchen vermag und fchnell bahinfällt, ' 
fobald die einfeitige Richtung aufgehört hat, die fi ihm zugewendet, ift Telemanns Arbeit, weil an 
folcher Richtung krankend, alles Verdienfted ungeachtet, nunmehr vollig vergeffen, und bat nur in 
den Händen des Forſchers noch dauernden Werth, der den rüfligen, bildungsfräftigen Mann auf dem 
Wege feiner Ausbildung verfolgen und feine Zeit in ihm abgefpiegelt fehen will. 

Wollen wir nady allem diefem Telemann ald geiftlihen Tonkuͤnſtler, und namentlich auf bem 
Gebiete des Dratoriumd, feiner Bedeutung nad im Allgemeinen würdigen, wie wir es zuvor mit 
andern Meiftern gethan, fo ftellen wir uns damit eine nicht leichte Aufgabe. Denn nicht eine ein: 
fache, eine höchft zufammengefegte Richtung vielmehr tritt in ihm uns entgegen, ja, eine aus wider⸗ 
firebenden Beftandtheilen gemifchte. Allfeitige Empfänglichkeit für alle Lebensblüthen feiner Kunft, bie 
ihm die Gegenwart barbietet, mögen fie rohe Erzeugniffe des frifchen, unbewußten Kunfitriebes ſeyn 
ober Hervorbringungen eines geläuterten, im Dienfte ber Sinnlichkeit verfeinerten Geſchmackes, eines 
durch ihn gefchärften Kunſtvermoͤgens; ein ſeltenes Gefchid, des Empfangenen ſich zu bemeiftern, um 
bie eigene Bildungskraft damit zu bereichern. Keder Wit, Icharfer Spott gegen alled gerichtet, was 
dem lebendigen Fortwachfen der Kunft eine hergebrachte Schranke entgegenfegen will; beides in ein 
feitiger Übertreibung geübt, auch gegen die Vorzeit im Allgemeinen, deren ergraute Verehrer von ihr 
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jene Schrante entlehnen wollen, welche fie um die Zeit ihrer frifchen, nun abgewelften Blüthe in die 
fem Sinne gar nicht kannte; Mißkennung, ja Verachtung jener Vorzeit, weil ihr innerfter Lebenstrieb 
in der Kunft ein anderer war ald der die Gegenwart beieelende, und bdiefer, mächtig und allein herr⸗ 
ſchend wie er gefühlt wird, nun auc als der für alle Zeiten gültige, in der Vorzeit hoͤchſtens nur 
träumerifch daͤmmernde gelten fol. Dennoch, wie unbewußt, lichte, durchbringende Blide in eben diefe 
Vorzeit, bie den Meifter vorübergehend gleich einer lebendigen Gegenwart anregt, feinen Schöpfungen 
eine eigentbümliche Weihe verleihend. Große, in feiner Zeit außerordentlihe Macht Über die Kunſt— 
mittel, ungemeine Erfindungd» und Berfnüpfungsgabe; beides aber, bei entfchiedenem Übergewicht 
der Fantafie über das Gefühl, oft mißleitend, den fonft febarfen Bli des Meifterd über die Grenzen 
feiner Kunft täufchend. Endlich, bei ausdruͤcklich erflärter Vorliebe für geiftliche Zonfunft, bei einem 
ihr vorzugsweiſe gewidmeten Fleiße, kaum irgend ein Werk durchhin kirchlichen Sinnes; wohl aber in 
reblicher Abficht das Streben, das auf dem Gebiete des mufifalifhen Drama, des allgemach immer 
reicher ausgebildeten Inftrumentenfpiels Errungene der Kirche anzueignen, in ihrem Dienfte es für die 
würbdigften Aufgaben zu verwenden. 


Garl Seinrich Graun. 


Bei Gelegenheit eines der letzten Werke Telemanns gedachten wir Grauns, der, wie wir 
vorausſetzten, unmittelbar vor ihm ſich eine gleiche Aufgabe geſtellt hatte. Allein wegen ſeines Todes 
Jeſu dürfte dieſer treffliche Meiſter hier eben fo wenig eine Stelle finden als fein Zeitgenoſſe Johann 
Adolf Haffe, deſſen Fünftleriihe Thätigkeit zumeift der Oper gewidmet war und der durch den 
Wechſel feines Gtaubensbefenntniffes der ewangelifchen Kirche, für Die er nie etwas von Bedeutung 
fhuf, ſich entfremdet hatte. Denn auch Graun lebte, feinem Berufe zufolge, in feiner bildungsfraf: 
tigften Zeit faft ausichließend der Oper und Kammermufif; fein Tod Jeſu, wenn auch oft in der 
Kirche gehört, war doch niemals für gottesdienftliben Gebrauch beflimmt, umd fein Te Deum allein 
würde bier nicht in Betracht kommen dürfen. Er bat jedoch neben mehreren Motetten, den Fruͤchten 
feiner jugendlichen Kunfithätigfeit, und einigen geiſtlichen Gelegenheitömufifen die wir übergehen, auch 
zwei Paffionen für die Kirche gefhaffen, die nah Form und Inhalt einer näheren Betrachtung werth 
find. Außer den mit Liebe würdig und rein gefegten Chorälen in dieien und dem „Tod Jeſu“ iſt er, 
fo viel wir wiffen, für den Firchlichen Gemeinegefang niemald thätig geweien, namentlich nicht als 
Sänger geiftliber Weifen. 

Mit wenigen Worten rufen wir uns feine Lebens» und Bildungsgefchichte in das Gedäaͤcht⸗ 
niß. Er war, der jüngfte von drei Brüdern, im Jahre 1701 zu Wahrenbrüd bei Dresden geboren, 
ein Sohn des dortigen Generalaccifeeinnehmers Auguft Graun, Seit 1713 Zögling der Kreuzfchule 
zu Dresden, gewann er durch eine ſchöne, biegfame Singftimme die Zuneigung des dortigen Gantors 
Johann Zacharias Grundig, der ihm Unterricht im Gefange ertheilte, und des Organiften Pezold, der 
ihn im SKlavierfpiele unterwies. Die erfle, lebendig » geiftige Berührung auf dem Gebiete feiner Kunft 
ſcheint er jedoch dur; Reinhard Keifer empfangen zu haben, deſſen „muſikaliſche Landluſt““ er damals 
fennen lernte und fo großes Behagen daran fand, daß er diefe anmuthigen Gefänge faft durchaus 
feinem Gedächtniffe einprägte. Und, in der That! wir finden in allen feinen Hervorbringungen eine 
gleihe Sangbarfeit und Milde als in denen jenes von feiner Zeit hochgefeierten Meifterd, nur daß 
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er diefen an Gründlichkeit tonfünftlerifcher Ausbildung bei weitem überragt. Dann, in die Juͤnglings⸗ 
jahre eingetreten, widmete er fich mit Ernſt der Kunft des Tonſatzes unter Anleitung des Kapellmeifterd 
Schmidt, während er zugleich durch die Opern Lotti's und Heinichens Gelegenheit fand zu neuen 
Kunftanfhauungen, ein Gönner, der damalige Geremonienmeifter und Hofpoet Johann Ulrich 
König, empfahl ihn ald angenehmen Tenorſaͤnger, nad dem Abgange Haffens, dem braunfchweiger 
Hofe, an dem die Oper damals, nach dem Vorgange Hamburgs, in fräftiger Blüthe ftand. Dorthin 
ging er im Jahre 1725, und da er nicht allein als Sänger, fondern zugleich als Tonſetzer ſich aus— 
zeichnete, erhielt er, ohne Unterbrehung feiner Thätigkeit in jener erften Eigenfchaft, zugleich die Stelle 
eines Vicefapellmeifterd, die er zehn Jahre, bis 1735, bekleidete, wo er bem Rufe des damaligen 
Kronprinzen Friedrich von Preußen nach Nheinsberg folgte, zuerft als Kammerfänger, dann nach der 
Thronbefteigung ded Prinzen als Kapellmeifter. Als folder brachte er bis zum fiebenjährigen Kriege 
28 Opern auf bie Berliner Opernbühne; der Zod Jeſu, das Te Deum find die Frucht feiner 
fpäteren kurzen Lebensdauer feit 1756; denn ſchon am Bten Auguft 1759, noch während bed 
Kriegeö, unterlag er einer Bruftentzüundung, von feinem großen Könige mehr noch ald Eänger denn 
ald Zonfchöpfer beklagt; denn obgleich ihn diefer nah Würden zu ſchaͤtzen wußte, fagte demfelben 
doch Haſſe's feuriger Geift mehr zu ald Grauns Meichheit und Milde. 

Wegen feiner früheften geiftlichen Werke, feiner Motetten, verweilen wir auf die fünf Theile 
der von Hiller in Partitur herausgegebenen Sammlung vierfiimmiger Motetten und Arien (1776— 1784), 
die deren vier mittheilt*). Jene beiden Pafjionen, deren wir gedachten, entflanden während feines 
Aufenthaltes zu Braunfchweig, alfo zwifhen 1725 und 1735; fie find demnach um Vieles jünger als 
die Compofitionen Keifers, Händeld, Matthefons und Telemanns von Brodes’ Paffion, geben aber 
den reifften und trefflichftien Werken Händel um mehrere Jahre voran. Welche von beiden Pafjionen 
die ältere fei? darüber habe ich feine fichere Nachricht gefunden; ich beginne mit der Betrachtung ber 
an Umfange größeren, in ber Anlage des Gedichtes mehr zufammengefegten, und laffe dann bie der 
fürgeren, in ihrer Einrichtung einfacheren folgen. 

Jene größere befteht aus zwei Theilen. Der erfte derfelben, den wir die Verkündigung nens 
nen möchten, fchließt fich, feiner Anlage nah, an die gewöhnlichen Sonntags: und Feſtmuſiken jener 
Zeit. Um Sprüde der heiligen Schrift, meift aus den Büchern des neuen Zeftaments, aber auch 
aus Jeſaias gewählt, reihen fih fromme Betrachtungen in Arien und Recitativen, durch einen Choral 
eingeleitet: 

Kommt her und ſchaut, kommt, laßt uns doch von Herzen 
Betrachten Chrifli Leiden, Pein und Schmerzen! 

Er tritt Die Kelter Gottes, wie id meine, 

Wohl recht alleine! 


) L. S. 1. Herr ic habe lieb die Stätte deines Haufeb ıc. 
11. ©. 2. Baffet uns aufichen auf Jeſum ze. (entlehnt aus Grauns größerer Palfion, wo fie mit In: 
ftrumentalbegleitung erfcheint, die jedoch, mit Ausnahme des oft felbfländigen Baſſes, dem 
Seiange ſich anſchließt.) 
IV. ©. 23, Laſſet uns freuen und fröhlich ſeyn, und Gott die Ehre geben; denn bie Hochzeit des Lam⸗ 
mes ift kommen. 
God, S. 29. Seelig, ferlig find, die zu dem Abenbmahle des Lammes berufen find, 
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Der erfte jener Eprüde: 
„Laſſet uns auffehen auf Ehriftum, den Anfänger und Wollender des Glaubens ; welcher, 
da Er wohl hätte mögen Freude haben, wählet er das Kreuz, und achtet der Schande nicht, *’ 
führt und nun in die Reihe der folgenden Betrachtungen; der leßte: „Sehet, wir gehen hinauf gen 
erufalem, und es wird alles vollendet werden, das gefchrieben flieht von des Menfchen Sohne,“ 
weifet uns hin auf den zweiten Theil, der des Heren Leiden felbft uns entgegenbringt. Hier erfcheint 
nun der Evangelift zum erftenmale, nicht mit dem biblifhen Berichte in feinem ganzen Zufammen: 
bange, fondern mit cinzeinen Zeilen, die deffen Hauptpunfte hervorheben, beginnend mit Judas’ Ber: 
rath und endend mit dem Berfcheiden des Herm am Kreuze. Nur einzelne Worte Chriſti treten ſelb⸗ 
ftandig, in der Faffung der Schrift, aus diefen Brucflüden hervor; „meine Seele ift betrübt bis 
an den Zod; mid dürfte; es ift vollbracht!’ Die Einfegung des Abendmahles, die tröftliche Ber: 
heißung an ben reuigen Schaͤcher, erfcheinen in gereimten Zeilen. In eigenthümlicher Weiſe ift bei 
jener die Veranlajlung zu einem Duette, dem erften der beiden dieſes zweiten Theiles, gefunden. Der 
Herr hat gefprochen: 
„Dies ift mein Leib, fommt, nehmet, effet, 
Trinkt diefed Blut, 
Damit ihr meiner nicht vergeffet,*’ 


dazwifchen ift, nur einflimmig, die Ate Strophe des Abendmahldliedes „Schmüde dich, o liebe Seele““ 
erklungen, der Gefang der dad Sacrament empfangenden Kirche: 

„Ach, wie hungert mein Gemüthe ic.“ 
und wir haben dann eine troflreiche Betrachtung in einer Arie gehört. Nun treten zwei allegoriiche 
Perfonen auf: Sulamith und „die thörichte Vernunft‘ in folgendem Gefpräche: 


Sulamith, Nun ift mir Jeſus fletd zur Seiten, 

Thörihte Vernunft. Und wo, und wie? 

In Brod und Wein. 

Dies fcheinet mir fich felbft zu ftreiten! 

Soll Sefus mit fih uneins fen? 

Der Heiland giebt dir nur ein Zeichen! 

Ein Zeftament hat feine Zeichen nicht! 

So wilift du nicht von deinen Worten weichen? 

Ich glaube was ein Sterbender, nody mehr, was Jeſus fpricht. 

Der Leib war ja noch nicht gebrochen, und die Verheißung war noch nicht gefchehn ! 
Und doch hat Jeſus fo gefprochen, der deinen Einwurf längft vorausgeſehn! 


Duett. 


asasamama 


Mein armer Geift giebt fi gefangen, 

Mein froher Geift fann fiegend prangen! 

Mein Grübeln fallt, mein Einwurf bricht, 

Mein Glaube fteht und fcheitert nicht ! 
Ad folge mir! 


awas 


30* 


236 — 





V. Ich folge bir! 

= | an ne das tolle Denken laſſen, 
Beide. Und Jeſu Wort in Einfalt faſſen, 
©. Das bir ] 


®. Das mir | den Leib im Brod, das Blut im Wein veripricht! 


Es ift in der That ein karger Nothbehelf für dichterifche Erfindungsgabe, bie endlich body 
nur in febendigem Gefühle der Bedeutung des dargeftellten Gegenftandes wurzeln fann, wenn bier 
die Lutheriſche und Zwingliſche Anfiht von dem Abendmahle gegeneinandergeftellt werden, um nur 
Gelegenheit zu finden, daß Zwei einen Gefang ausführen fonnen, in Wechſel und Vereinen ihrer 
Stimmen; einen Gefang, der uns die Schlichtung eines Streites entgegenbringen foll bei einer Feier, 
wo diefer Streit ald gefdylichtet worausgefegt werden muß, wo alles nur in tiefer Anbetung eines 
heiligen Gebeimniffes ſich vereinen kann. 

Diefem feltfamen Duette folgt nun im Ghore der letzte Schriftipruch des zweiten Theiles 
(Ebräer IX. 12) ald Belräftigung eben für diefe Stelle aufgelpart: 

„Chriſtus ift durch fein eigen Blut einmal in das Heilige eingegangen und hat eine ewige 
Erlöfung erfunden! + 
Von da an erfcheint allein noch der Evangelift mit dem reinen Worte der Schrift, und dad Folgende 
ſtellt nut MWechfel dar zwifchen feinem Berichte, den Chorälen der Kirche, und frommen, in Recitative 
und Arien gefaßten Betrachtungen, deren letzte, dem Schlufchorale vorangehend, als Chorarie ſich 
darftelit: 
Durch das Blut erlöfte Seelen 
Werdet iko Grabeshoͤhlen, 
Machet euch zu Fels und Stein, 
Leget euer Heil hinein, 
Salbet ihn mit frommen Zaͤhren; 
Sein Tod wird nicht lange währen, 
Denn am dritten Morgenſchein 
Wird er auferſtanden ſeyn! 


Was num die tonkuͤnſtleriſche Behandlung des Gedichtes betrifft, fo konnte bei deſſen Schwächen ein 
Werk erften Ranges durdy fie freilich nicht hervorgehen, doch hat und der Mufiter nicht felten den 
Dichter vergeffen gemacht, ja, er ift felbftändig fehaffend aufgetreten, wo es ihm vergönnt war, 
Dreierlei ift e8, was wir in dem Ganzen unterfcheiden konnen: ben, der Schrift angehörenden 
Theil deffelben in den fogenannten Dictis oder Sprüchen, und in den Bruchſtuͤcken der Erzäh— 
lung des Evangeliften, aus ber ſich wieder die Reden des Deren hervorheben; die eingeflreuten Stro- 
pben aus Kirhenliedern; das von dem Dichter Hinzugethane, Jeder diefer 3 Theile wird auch 
durch die Behandlung ausgezeichnet. Der Schriftfprüche find ſechs; von ihnen iſt nur der erſte und 
der leßte, die wir fchon zuvor anführten, ald Aftimmiger Chor behandelt, auch zeigen fie ausſchließend 
fugirte Behandlung, mit edler, bedeutungsvoller Führung ber Stimmen, zumal ber erfte, ber zu ben 


237 — 





beſten Saͤtzen Grauns in dieſer Gattung gehoͤrt'). Unter den übrigen vier Sprüchen tritt der zweite 
befonberd hervor. Ein Baß, eingeleitet durch ein Vorfpiel zweier Fagotte und der Grunbftimme und 
dann ferner durch fie begleitet, ruft die Verfündigung aus: 

,, Siehe ich komme; im Bude ift von mir gefchrieben . 
Ein Tenor, durch langgehaltene Zone der Geigen begleitet, tritt ihm fragend entgegen: 

„Wer ift der, fo von Edom fommt, beſpritzt, befudelt, voller Wunden? ” 
Mit gleicher Begleitung wie anfangs lautet die Antwort: „Ich komme’’; fie bleibt auch diefelbe, 
wenn der Fragende, nicht minder in ähnlicher Art begleitet als zuvor, nun weiter forſcht: 


„Hat fi mein Heiland eingefunden, 
Der die Gerechtigkeit der Seelen lehrt? 


und fo ferner, bis zuleßt der Fragende, ungewiß wer es fei, ber ſich zu ihm kehre, feine bangen 
Zweifel in einer Arie aushaucht. . 

Die Übrigen drei Sprüche find ald Arien für die beiden tieferen Stimmen behandelt, ohne 
Wiederholung und nur durch den Baß begleitet; eine Behandlung, bie wir in dem übrigen Theile 
ded Werkes nicht weiter finden. Der Bericht des Evangeliften ftellt ein nur durch die Grundharmonie 
begleitetes, einfaches Recitativ dar; als Ariofo treten aus ihm bie wenigen darin vorfommenden Reben 
Chriſti hervor, die jedoch feinem befonderen Sänger zugetheilt find. Cine Begleitung der Geigen er 
tönt nur zu den Worten der Verheißung an den reuigen Schächer, die wir aber, ald von dem Dichter 
in Reime gefaßt, zwar wohl aus der Schrift herleiten, jedoch nicht zu den aus der Schrift unmit: 
telbar gefchöpften Neben rechnen dürfen. 

Der Choräle find neun, die Mehrzahl (7) vierftimmig gefeßt, mit Sorgfalt, würdig und ein 
dringlich, ein wahrer Vorzug dieſes Werkes gegen die ähnlichen der drei Hamburger Tonſetzer, Keifer, 
Matthefon und Telemann. Nur zwei dieſer Choräle unterfcheiden fich in der Behandlung von den 
übrigen, Der eine ift mit einem Schriftipruche verbunden, deſſen wir eben diefer Verknüpfung wegen 
zuvor nicht gedacht haben: „Siche, das ift Gottes Lamm, dad der Welt Eünden trägt ’’**), ein 
Spruch, der von den drei tieferen Stimmen, benen die Begleitung der Geigeninftrumente ſich zumeift 
im Einklange anfchließt, in fanftem melodiſchem Geſange vorgetragen wird. Im beffen Rubepunfte 
tönt nun die Oberflimme, von drei Hoboen begleitet, das Lied hinein: 


„‚Chrifte, du Lamm Gottes, 
Der du trägft die Sund’ der Welt, 
Erbarm’ dich unſer!“ 


Auf ähnlihe Weife vernehmen mir die Strophe: 
„Ach wie hungert mein Gemüthe ꝛc.“ 
aus Johann Francke's Abendmahlsliede: „Schmüde dic o liebe Seele“ in der eben fo begleiteten 


) Man findet ihn, mie fchon angegeben ift (S. 234 in ber Anmerkung), in dem Iten heile der Hillerſchen 
Motettenfammlung. 
+) ©, Beiipiel 69. 
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Oberflimme zwifchen den Einfehungsworten bes Abendmahls, die eine Bapflimme uns hören läßt, der 
die Geigen in felbftändigen kurzen Sägen ſich gefellen. 

Außer diefen neun gelungenen Chorälen erſcheint noch eine zehnte Kirchenmelodie zu einer 
kurzen Tenorarie, nur in einem begleitenden Blasinftrumente; mit jener zarten, frommen Beziehung, 
wie fie bei den ernfler gefinnten Tonmeiſtern auch diefed Zeitraums uns noch oft begegnet. Der Be 
richt des Evangeliften von dem ſchweren Kampfe des Herrn auf dem Olberge hat mit deſſen Worten 
geichloffen: „meine Seele iſt betrübt bis in den Tod“; am diefe reiht fich jene Tenorarie: 


Bis in den Tod iſt Jeſus' Geift betrübet*), 
Weil Sünde, Zod und Höllengluth 

Auf ihm, ald unferm Opfer ruht; 

Ad! wie hat und der Heiland nicht geliebet, 
Mer aber ift von uns, der rechte Buße über? 


Diefe Arie wird in Achteln von den Geigen einfach harmonisch begleitet; ihnen aber vereint ſich, ehe 
noch die Singſtimme begonnen bat, ein großes Hoboe mit ber Weife des Liedes: 


Jeſu, meined Lebens Leben, 
Jeſu, meines Todes Tod, 
Der du dich für mich gegeben 
. In die tieffte Scelennoth, 
In das Außerfte Verderben, 
Nur daß ich nicht möchte flerben; 
Tauſend, taufenbmal fei dir 
Liebfter Iefu, Dank daftır! 


Wir hören diefe Worte nicht, aber die fanften Klänge der Melodie rufen fie in unſer Gedaͤchtniß, 
wir empfinden fie ald die Antwort einer frommen Geele auf die Frage, mit welcher der fo begleitete 
Geſang fließt. 

Das von dem Dichter Hinzugethane erfcheint, ald fromme Betrachtung, ausfchließend im 
Einzelgefange, mit Ausnahme des Aflimmigen Schlußchors; Alles in der Form von begleiteten und 
unbegleiteten Recitativen und Arien, denn auch jener Chor ftellt, wie bereitd angeführt worden, nur 
eine Chorarie bar, ift alfo von der Behandlung ber Schriftfprüche und Kirchentieder weſentlich unter 
ſchieden. Bon ſechzehn Arien, die das Ganze enthält, hat die Mehrzahl, ihrer zwölf, die damals 
allgemein in der Dper beliebt gewordene Form der Theilung in zwei Säge, beren erfter nach dem 
zweiten entweder ganz ober von einer bezeichneten Stelle an wieberholt wird. Als concertirende In« 
firumente erfcheinen babei eine Heine Geige (Violino piccolo) und ein Violoncel, Flöte, Hoboe, Fagott, 
zwei Hörner; die Mehrzahl derfelben, namentlich ein großes Hoboe, treten auch als begleitende auf, 
Es ift nicht verfäumt, um Diefen Theil ded Ganzen auf das Mannichfaltigfte zu ſchmuͤcken und ihn 
dadurch audzuzeichnen. Auch ein zweites Duett erſcheint nach des Herrn tröftlicher Verheißung an 
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den reuigen Schaͤcher, gluͤcklicher eingeführt als das erſte; es reiht ſich unmittelbar an jene Troſtes⸗ 
worte, mit denen von zwei weiblichen Stimmen, die bier eingeführt werben ohne allegoriſche Benen ⸗ 
nungen, die höhere von der tieferen auf die Frage beruhigt wird, ob fie auch ihr wohl bei ihrem 
legten Kampfe ertönen würden. 

Das ganze Werk, ungeachtet der Mängel der Dichtung, macht einen würdigen, barmonis 
ſchen Eindrud, den man der finnigen Behandlung des Tonmeifters allein zu danken hat. Dadurch, 
daß er die einzelnen Beftandtheile deffelben fo beftimmt auseinandergehaften hat, tritt das MWichtigere 
unmittelbar mit Bedeutung hervor; auch das Geringere, wo nur irgend Veranlaffung zu gefühlvollem 
Gefange gegeben war, wird dadurch eindringlich, mindeſtens erfcheint es mannichfaltig durch den ihm 
geliehenen Schmud felbftändig mitwirfender Inftrumente, Die Richtung auf muſikaliſche Malerei macht 
ſich nirgend bier geltend, das Mächtige, Starke tritt an feiner Stelle hervor; dagegen waltet über 
dem Ganzen der Zauber der Melodie Keiferd, getragen von einer tüchtigen mufifalifhen Bildung, 
gehoben durch forgfältigere Ausführung als wir fie bei jenem fruchtbaren, flüchtig arbeitenden, finnlich 
genußfüchtigen Meifter finden. 

Die zweite, von Graun zu Braunfchweig geſetzte Paſſion ift, ihrer einfachen Anlage nach, 
mit wenigen Worten zu befchreiben. Ihren Kern bildet eine Reihe von Schriftfprüchen aus dem 33ſten 
Gapitel des Propheten Jeſaias, welche indgefammt als Aftimmige, fugirte Chöre behandelt find; an 
fie ſchließen ſich Aftimmige Choräle, einzelne Strophen aus Kirdyenliedern; die dazwiſchen eingewo— 
benen frommen Betrachtungen erfcheinen, wie bei ber größeren, eben befprochenen Palfion, in ber 
Form von einfachen und begleiteten Recitativen, Arien und einem Duett. Auch bier finden wir die 
Vereinigung eines Schriftſpruches — des einzigen aus dem neuen Teflamente, der uns bier begegnet 
— mit der Strophe eined Kirchenliedes ; nur bilden hier, obgleich die Choralmelodie, eben wie in ber 
größeren Paſſion, nicht ald fefter Gefang in flrengerem Sinne erfcheint, und eben wie dort begleitet, 
nur bei den einzelnen Ruhepunkten de3 gelungenen Schriftipruches zwiſchen benfelben bineintont, die 
drei tieferen Stimmen, von denen dieſer vorgetragen wird, bei aller Sangbarkeit doch ein funftreicheres 
Gewebe und zeigen die gewählte Form der Behandlung reicher und feiner ausgebildet, daher denn 
wohl diefe Pafjion um einige Jahre fpäter entftanden feyn mag als jene erfte, die von ihr durch An: 
muth der Melodie wohl nod übertroffen wird. Der Spruch, deſſen wir gedachten, findet ſich im 
14ten Verſe des 1Oten Capitels im Hebraͤerbriefe: 

„Chriſtus hat mit feinem Opfer in Ewigkeit vollendet die geheiliget werben ’‘*), 
und bazu erklingt die erfie Strophe des Liebes: 


Nun giebt mein Jeſus gute Nacht, 

Nun ift fein Leiden vollenbracht, 
— Nun bat er feiner Seelen Pfand 

Gegeben in des Vaters Hand. 


Auch bier ift der dem legten Chorale: „„D Traurigkeit, o Herzeleid‘‘ vorangehende Aftimmige Schluß: 
gelang als Chorarie behandelt: 








) 8, Beilpiel 71. 
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Zu meinem Heil, zur Glaubensftärke 
Zielt meined Iefu Tod und Grab, 

DO welche treue Liebe! ab. 

Und da ich biefen Bortheil merke, 
Will ſich mein dankbar Herz gewöhnen 
Zu wahrer Buß’ und Freudenthränen. 


Die Übrigens wohlgemeinte Poefie if, wie man aus ber mitgetheilten Probe fieht, geringhaltig, allein 
fie wird durch die Zone unſeres Meifterd gehoben und getragen. 

Graun, gleich Keifer, nur neben feiner dem mufifaliihen Drama gewibmeten Berufsthätig: 
keit für die Kirche fchaffend, und in bebeutenderem Umfange durch bie eben befprochenen Werke allein, 
fonnen wir ald den Gipfelpunft der durch Keifer angebahnten Richtung geiftlihen Kunftgefanges be— 
zeichnen. Sie erfcheint bei ihm in gleiher Mitde und Anmuth, jedoch nicht allein reiner und geläu: 
terter, fondern auch grümdlicher und gediegener. Ähnliches in diefer Weife hat wohl Mancher nach 
ihm geleiftet, Beſſeres Keiner. 


Gottfried Seinrih Stölgel. 


Neben den von und befprochenen kirchlichen Tonſetzern der erfien Hälfte des 18ten Zahrs 
hunderts, die zugleich für die Oper thätig waren, ragt noch Gottfried Heinrih Stölgel hervor, den 
wir nicht übergeben dürfen. Was wir von feinen Lebensumſtaͤnden willen, beruht zum größeflen 
Theile auf feiner eigenen Erzählung, die er Matthefon für deffen Ehrenpforte (1740) einfandte, und 
wir folgen diefer ald der ficherften Quelle, fo weit fie uns leitet, das Übrige aus andern Nachrichten 
ergänzend. 

Stölsel wurde am 13ten Janur 1690 zu Grünftädtel im Churfäcfiichen Erzgebirge geboren. 
Sein Vater war dortiger Organift, Schüler des Fuͤrſtlich Sächſiſchen Hoforganiften Morig Edelmann 
zu Halle. Frühe fchon wurde er zum Glavieripiele und Singen angebalten und daneben durd einen 
Dauslehrer unterrichtet ; mit etwa 13 Jahren, allo um 1703, fanbdte ihn fein Bater auf das Lyceum 
zu Schneeberg, wo ihn der Gantor Chriſtian Umlauf, ein Schüler Kuhnau's, „im Generalbaß und 
Bufammenfegung des Concents“ unterwies. „Doch (Ichreibt er felber an Matthefon) wurde zu mei— 
nem Glüde dieſes letztere nur fo weit getrieben, daß mir Raum blieb, durdy das ſchwarze Noten: 
gewölfe ungehindert nach ber Sonne der Melodie bliden zu fonnen.”” Nach einigen Jahren ver: 
taufchte er die biöher beſuchte Kehranftalt mit dem Gräflich Reußiſchen Gefammtgymnafium zu Gera, 
‚‚wofelbft (rühmt er) mir ratione des gräflichen Hofes ein weit befjerer Geſchmack, als ich bisher 
gewohnt war, in bie Sinne fiel.” Er fand nämlich Behagen an den Sägen des dortigen Kapell- 
directord Emanuel Kegel, und fuchte „ſeine Gedanken auf ſolchen Schlag einzurichten,“ gewann das 
mit Beifall, führte noch ald Gymnaſiaſt oͤffentlich Mufifen auf, wurde aber, wiewohl umfonft, von 
Lehrern und Vorgefegten dringend von der Tonfunft abgemahnt. Im Sabre 1707 bezog er die Hoch— 
ſchule zu Leipzig, und da in dieſer Stadt eben damals die eine Weile geſchloſſen geweſene Opernbühne 
wieder geöffnet wurde, fand er durch fleißigen Beſuch derielben Gelegenheit, feiner Lieblingeneigung 
nachzugehen. 
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Hier gewann er die Gunft bed Mufikdirectord an der neuen Kirche, Melchior Hofmann. Er 
war biefem bei Gelegenheit der Probe feiner Oper Acontius und Cydippe dadurch befannt geworben, 
daß er eine fehlende Mittelftimme fofort ergänzt hatte, und wurde nunmehr von ihm aufgefordert, fich in 
der Setzkunſt ferner fleißig zu üben. Seine erſten größeren Verſuche führte Hofmann als von ihm felber 
berrührende auf, theils in der Kirche, theild dem durdy ihn gegründeten collegium musieum, bis endlich 
Stölgel, von ihm als felbftändig erklärt, fortan in eigenem Namen auftrat. Bon Leipzig wanderte 
nun diefer nah Schlefin, wo er 2 Jahre lang in Breslau verweilte, burdy Unterrichtgeben in ber 
Zonkunft feinen Lebensunterhalt erwarb, eine Serenate auf die Krönung Kaifer Carl des Schöten 
und ein ſelbſt gedichtetes Drama, Narciffus, in Muſik feste. Wir finden ihm dann zu Dalle, wo er 
auf Beranlaffung des Gapellmeifterd Theile eine Oper, Valeria, für die Naumburger Meffe arbeitet ; 
in Gera, wo er im Auftrage deö Grafen Reuß (1712) die Oper „Roſen und Domen der Liebe‘’ 
aufführt; zu Naumburg, wo um 1713 zwei andere Opern von ihm die Bühne betreten. Er befucht 
dann Italien, damald nun allgemein ald hohe Schule der Zonfunft geltend, wendet ſich von da über 
Inſpruck nad Prag, wo er faft drei Jahre verweilt und der Gunft mehrer vomehmen Gönner und 
Freunde der Zonkunft genieft, Antons von Adlersfeld, des Grafen Logi, des Freiherrn von Hartig, 
die wir auch in den Berichten anderer Tonkuͤnſtler hoͤchlich gerͤhmt finden. Hier fest er außer meh: 
ren Opern und vielen Inftrumentalfahen auch Meſſen, deutſche, Iateinifche, italienifhe Dratorien. 
Bon dort ruft ihn, den biöher auf fremdem Gebiete Befchäftigten, um 1717 das zweite Jubelfeft der 
Reformation ab; er feiert ed zu Bayreuth, wo er die kirchliche Mufit dazu anfertigt. Im folgenden 
Sabre (1718) wird er ald Gapellmeifter an den Gräflih Reußiſchen Hof zu Gera berufen, und dort 
vermählt er ſich am 2öften Mai des folgenden Jahres (1719) mit der älteften Tochter ded Diaconus 
Magifter Johann Knauer zu Schleitz, Chriftiane Dorothee; eine Ehe, in der ihm 9 Söhne und eine 
Tochter geboren wurben, welche, neben fehlen jener, um 1740 fih noch am Leben befand. Eine 
bleibende Stätte erhielt er endlich zu Gotha, wo ihm Herzog Friedrich der Zweite (1719) das Amt 
feines Dofcapellmeifterd mit einem Gehalte von 700 Kaifergulden und dem Range eines fürftlichen 
Secretarius übertrug; ein Dienftverhältniß, in welchem er auch nah dem (am 23ſten März 1739 
erfolgten) Ableben feines Beſchuͤtzers durch deſſen Nachfolger, Herzog Friedrich den Dritten, beftätigt 
wurde. Gr überlebte den Tod jenes feines erften Dienftherm nur um Weniges länger ald 10 Jahre; 
am 27ften November 1749 ſchied er aus dem Leben, 59 Jahre, 11 Monate und 14 Tage alt, in 
den legten Jahren frank, ſchwachſinnig, ja, verftandeözerrüttet. Freunden foll er in lichten Stunden 
das Geſtaͤndniß abgelegt haben, die Ausarbeitung eines feiner legten Kirchenjahrgänge habe feine Geiftes- 
fräfte aufgerieben, er habe dort unternommen, Chöre, Arien, Recitative durchweg vierfiimmig zu 
fegen; eine Äußerung, die wir, in der Allgemeinheit, wie fie und binterbracht ift, auf fich beruhen 
laffen, obgleich in feinen geiftlihen Gantaten Aftimmige Recitative nicht felten find. 

Gerber*) nennt an geiftlihen Werfen unfered Meifterd acht Doppeljahrgänge für den Haupt: 
und Nachmittags » Gotteödienft jebed Sonn: und Fefltages; 14 Paſſions- und Weihnachtsmuſiken; er 
lobt feine concertirenden Arien, und namentlich die Vortrefflichkeit feiner Recitative, wie er denn 1739 
auch eine Abhandlung vom Recitative fchrieb, deren Herausgabe jedoch nicht zu Stande kam. 


) A. 8 II. Col. 589, 590, 
©. Winterfelb, der enangel, Kircbengefang 111. 31 
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In neuerer Zeit ift, meines Wiſſens, von Stölgel nichtd gebrudt als feine wortreffliche, bei 
aller kunſtvollen Arbeit doch wohlklingende und harmoniereihe canonifche Meffe, und unter dem Zitel: 
„Siona‘ 20 Fugen und Fugetten, durch Hand Georg Nägeli zu Zürich herausgegeben; Gefänge, 
denen bie Inftrumentalbegleitung im Glavierauszuge mitgegeben ift und bie in durchaus Aflimmig ges 
festen Scriftfprüchen befichen, mit denen die meiften feiner Kirchencantaten anzuheben pflegen. 

Obnfehlbar die vollftändigfte Sammlung Stoͤltzelſcher Werke befist gegenwärtig die königliche 
Bibliothek zu Berlin. Sie hat biefelbe mit der bekannten Georg Polhaufhen Sammlung uͤberkom⸗ 
men, in ſechs ſtarken Foliobaͤnden volltändiger, in fehr wenigen Fällen Tüdenhafter Partituren. Den 
meiften ber darin enthaltenen Kirchencantaten find auch bie dazu gebrudten Texte beigeheftet, die, wie 
baraus zu erfehen ift, am den Kirchthüren (für 6 Pf. und 1 gGr.) verkauft wurden. Die meiften 
berfelben haben den Tonſetzer felbft zum Urheber, einige auh den M. Johann Knauer, feinen 
Schwäher. Einigen der Partituren findet ſich auch eine Jahrzahl beigefügt. 

Diefe Kircyencantaten find im Ganzen nad einem gleichen Zufchnitte eingerichtet. in 
Schriftſpruch beginnt, meift vierflimmig gefest und mit Inſtrumenten begleitet; oft nur Geigen, 
denen aber auch Hoboen, Hautbois d’amour und bis vier Trompeten und Paufen, je nah ber Be 
flimmung einer jeden Gantate hinzutreten. Nur felten finden wir biefe Schriftfprüche einflimmig be: 
handelt; in ben meiften berfelben erfcheint dann und wann nur fugirte Behandlung, andere find ſorg⸗ 
fältiger und mit befonberer Liebe ausgeführt, und eben foldhe hat Nägeli, wad man ihm banfen muß, 
zur Herausgabe gewählt. Dem Schriftiprude folgen nun Betrachtungen und Iprifche Ergüffe in der 
Form meift begleiteter Recitative, Arien, Duetten, zuweilen mit concertirenden Inſtrumenten; ein viers 
flimmiger Choral macht ben Beſchluß. Er ift in der Regel einfach genug behandelt, daß bie Gemeine 
mit einflimmen könnte, doch wird dies gewöhnlich (mie bei Zelemann und Keifer) die hobe, für bie 
Mehrheit der Kirchfahrt unbequeme Lage des Satzes verhindert haben. Entweber hat alfo der Orgar 
nift nad dem Beichluffe der Gantate in einen angemeßneren Umfang eingelenkt zu einer folgenden 
Strophe beffelben Liedes, oder die Gemeine hat ein anderes, ihr vorgefchriebenes Lied angeftimmt. 
Bei den mehrften Gantaten ift nicht beſonders vorgefchrieben, daß die in bemfelben angewendeten Ins 
firumente auch den Schlußchoral begleiten follen, was wir jedoch vorausfegen müflen; in Feftgefängen 
findet ſich dabei wohl eine felbftändige Inftrumentalbegleitung. So ſchließt die Gantate für Mariä 
Verkündigung (fürchte dich nicht Maria ıc.) mit dem Liede: „Freu dich du werthe Ghriftenheit‘‘, das 
aber nicht 3. Eccards Singmweife hat, fonbern die des Liedes: „Was mein Gott will, das gſcheh' 
allzeit’‘, und biefem ift eine einfache, wie es fcheint Geigen- und Hoboenbegleitung mitgegeben; eine 
ganz gleiche gefellt fi im ber Gantate auf das Michaeliöfeft ber Zten Strophe von Luthers „Ein' 
fefte Burg’’ (und wenn die Welt voll Zeufel wär) ıc., bie mit der befannten Weile des Liebes nur 
durchweg im Y%+Xakt erfcheint. Neicher, wenn auch nur einfach, ift die Begleitung der Schluß⸗ 
firophe der Oftercantate: „Nun Dank fei Gott, der und den Sieg ic.“ von zwei Hörnern, vier 
Trompeten und Pauken; der Schlußchoral der Himmelfahrtscantate: „Auf Ehrifti Himmelfahrt allein’* 
bat eine weſentliche Begleitung von zwei Trompeten, die Zeile um Zeile — in dem breizeiligen Ab: 
gefange nur zu der lebten — dem Gefange hinzutritt; eine Pfingftcantate endet mit einigen Zeilen des 
„Herr Gott dich Toben wir‘‘, die durch Hoboen, Geigen und einen obligaten Clarin begleitet werben, 
der von Zeit zu Zeit mit zierlichen Figurationen ſich dazu hören läßt u. ſ. w. Erfcheint ein Choral: 
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verd in ber Mitte einer folchen Gantate (mas höchft felten vorfommt), fo werben feine einzelnen Zeilen 
wohl durch recitativifhe Betrachtungen unterbrochen; auch finden wir zumeilen dem Anfangsfpruche 
einen bezüglichen vierftimmigen Ghoralverd eingewoben, wie 3. B. in einer Weihnachtömufif dem Lob: 
liede der Engel: „Ehre fei Gott in der Höhe” die erfte Strophe des Liebes: „Allein Gott in ber 
Hoͤh' fei Ehr’’. Öfter noch geſchieht es, daß eine einzelne Liedzeile, meift nur einftimmig, mit ihrer 
gewöhnlichen Melodie den Anfangsſpruch einleitet, ohne daß der übrige Theil der Strophe oder Ging- 
weife nachfolgt. So hören wir nach der Zeile: „Biß mwilllommen du werther Gaft’’ den Sprudy: 
Er fam in fein Eigenthbum und feine Diener nahmen ihn nicht auf; hinter ber Anfangszeile des Liedes: 
„Herzlich lieb hab’ ich did o Herr’’ den gleich anhebenden Palm; nad „Nun danket alle Gott‘’: 
Danket dem Derm, denn er ift fehr freundlich; nad) ber Zeile: „Lebt Chriftus, was bin ich betrübt*‘ 
das tröftliche „Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt; hinter: „Wo bift du Sonne blieben’ ertönt fo: 
gleich: „Bleibe bei und, benn ed will Abend werden und die Sonne hat ſich geneiget.“ Am Feſte 
der Deimfuhung Maria beginnt die Zeile: „Lobt ihn mit Herz und Munde‘‘ und der Chor fährt 
fort: „Werdet voll Geiftes, redet mit einander von Palmen und Lobgefängen und geiftlichen, lieb: 
lichen Liedern;“ nach dem Anfange: „Schreib' meinen Nam’ aufs befte ind Buch des Lebens ein’, 
am Feſte Johannes des Täufer, vernehmen wir: „Freuet euch, daß eure Namen im Himmel ger 
fchrieben find’‘; die Zeile: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan““ leitet den Chor ein: „„Siehe, hier 
bin ich, er mache ed mit mir wie ed ihm wohlgefällt ic.“, und fo begegnet und Ähnliches in andern 
Fällen. Diefe Form, den Anfangsſpruch durch eine einzelne Liedzeile zu verkünden, findet bei einigen 
Gantaten ſich noch erweitert. Der fo eingeleitete, beginnende Chor ift kunſtreicher, bedeutfamer audge- 
flaltet, doch, wie in allen ſolchen Fallen, ohne tonkünftlerifhe Beziehung auf die Weife der anheben« 
ben Liedzeile; dagegen tritt num in der Mitte des Ganzen die vollftändige Strophe und Melodie jenes 
einleitenden Liebes ein, ohne felbftändige Begleitung; um fie reihen ſich Recitativ, Arie, ein Duett, 
feltener deren zwei, eined oder bad andere durch felbfländig mitwirkende Inftrumente begleitet, und 
zulegt führt ein Recitativ wieder in ben Anfangsipruch hinüber, doch fo, daß bie ihm vorangegangne 
Liedzeile nicht wiederholt wird, Zuweilen ift diefes hinüberleitende Schlufrecitativ ein vierftimmiges, 
dergleihen auch wohl, wenn ein Choral am Ende ded Ganzen flieht, dieſem vorangehen; auch find 
die Fälle nicht eben felten, daß der Meifter feine Recitative vierftimmig fließt. Weniger oft kommt 
ed vor, baf der Anfangsſatz, ald Arie behandelt, nur den allgemeinen Inhalt eines Spruches in ge: 
bundener Rebe enthält, ohne ihm felber voranzuftellen, und daß die Gantate aldbann nur Arie, Reci: 
tatio, Duett, Schlußchoral giebt; eben fo gefchieht es feltener, daß fie allein aus einer Reihe eng mit 
einander verbundener Chorfäge über Texte in gebundener Rede befteht, wenn nicht dergleichen vielleicht 
aus anderen, größeren Werfen des Meifterd entiehnt find. Auch Saͤtze mit obligater Orgel fommen vor. 
Diefe Kirchencantaten Stölgeld in der Berliner Sammlung bilden zwei vollftändige Jahr: 
gänge; es find ihrer 104, viele doppelt (flr den Vormittags- und Nachmittagsgotteöbienft) und dann 
nur ald eine gerechnet. Zwei, von des Tonſetzers eigener Hand, find flüchtige, ſchwer leöbare Ent: 
würfe, zumeilen felbft ohne Unterlegung des Textes, deflen Beifügung ber Meifter wohl erft für die 
Reinfhrift aus dem Manuſcripte der auch von ihm herrührenden Dichtung ſich vorbehalten hatte. 
Wir gedenken nur vorübergehend der anderen in ben eben beſprochenen Bänden enthaltenen 
Tonſaͤtze Stoͤltzels. Sechs Cantaten für Geburtöfefte Herzogs Friedrib von Gotha (fünf zu 4, eine 
31° 
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zu 5 Singſtimmen) werden, bis auf eine, durch einen Choral geſchloſſen, find alſo ſelten ohne fromme 
Beziehung. Die Stellung des Chores, der Arie, des Recitativs ift hier nicht, wie in den Kirchen 
cantaten, an eine gewiſſe Negel gebunden. In freiem Wechſel erfcheinen fugirte und arienhafte Chöre; 
die Inftrumentalbegleitung ift voller und reicher, bei den Choraͤlen auch meift eine felbftändige von 
Blechinftrumenten, die Zeile um Zeile fi dem Gefange anfhließen. Eine Serenate — zum Schluffe 
feftlicher Mahle bei feierlichen Veranlaffungen aufgeführte Muſik — von des Meifterd eigner Hand: 
„Seid willtommen ſchoͤne Stunden‘ ift leicht, melodifh, gefällig, die wenigen Chöre zu Anfange 
durchaus arienhaft. Zum Schluſſe erfcheint eine Inftrumentals Gique, durch frifch eingreifende Toͤne 
wefentlih mitwirfender hoher Hörner belebt. Zwei Meſſen (Kyrie und Gloria) mit deutfchem und 
zwei andere dergleichen mit lateinifchem Texte fcheinen während des Meifterd Aufenthalte zu Prag ent 
ftanden zu feyn. 

Um Vieles wichtiger find die Paffionsmufifen Stölgeld, bei denen wir länger zu ver 
meilen haben. Bon ber großen Anzahl, die er nach Gerberd Berichte geſetzt haben foll, liegen uns 
nur brei vor. Die eine, am Schluffe des dritten Bandes ber Cantaten eingebeftete, beginnt mit Paul 
Gerharbs Paffionsliede: „Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuld x.“, dem, wie gemöhn« 
lich, bie alte Weife des Pfalmtiedes: ‚An Wafferflüffen Babylon‘ ſich angepaßt findet. Ein freies 
Geigenvorfpiel leitet es ein und fchließt fi an den Gefang fodann als einfache Begleitung. Dieſem 
etwas reicher gefhmüdten Eingangdchorale folgen dann eine Reihe von Betrachtungen bed Leidens 
Ehrifti, lyriſche Ergüffe u. dgl. in der Form von Recitativen und Arien, die hier die vorwaltende iſt; 
einfache Choräle find hindurchgewoben, und erft gegen bad Ende erfcheint ein einziger figurirter Chor: 
„Jeſus ftirbt ꝛc.“ Eine zweite Paffion führt ben Zitel: „Jeſus, als der für das verlorene 
Skäflein leidende und fierbende gute Hirte; am heiligen Charfreitage 1727 in hochfuͤrſt⸗ 
liher Schloßkirche zum Friedenftein mufifalifch aufgeführt, und in gebundenen und harmoniſchen Zei⸗ 
len abgefaffet von Gottfried Heinrich Stölgeln, 5. S. Capellmeiſter.“ Dichter, Sänger und Setzer 
vereinigen ſich alfo hier bei dem Meifter. Er hat dad Ganze in vier Abtheilungen geſondert, wie ed 
fheint nur für die Bequemlichkeit der Aufführung, um Xonmaffen von ungefähr gleihem Umfange 
zu gewinnen; denn die mannichfachen Beziehungen, unter denen ihm bas verlorene Schäflein erfcheint, 
gewähren feinen ausreichenden Theilungdgrund. Jeſus, der gute Hirte, bildet den Mittelpunkt, zur 
Seite flehen ihm das Gefek und dad Evangelium, gegenüber das verlorne, demüthige, bewegte, reuige, 
bußfertige, erfchrodene, dankbare, wehmüthige, glaubende, getröftete Schaͤflein. Die verfnüpfende 
biblifhe Erzählung, in gebundene Rede gebracht, ift dem Evangeliften zugetheilt. Nur Wechfel von 
Recitativen und Arien, mit eingeftreuten, einfach gelegten und begleiteten Choraͤlen erfcheint bier, fein 
Duett; nur ein einziger figurirter Chor, gleichwie bei der zuvor befchriebenen Paffion, ertönt bei Chrifti 
Zode, hier zu fünf Stimmen: „Ihr Himmel Magt, ihr Wolken gießet Thraͤnen ıc.”, und vor dem 
Schlußchorale eine Arie des getröfteten Schäfleind mit antwortendem, arienhaftem, gedämpften Lautes 
dem Gefange echoartig nachhallendem Chore. Die dritte diefer Paffionsmufifen rührt aus dem nach⸗ 
gelaflenen Befige Ph. E. Bachs an Tonwerken herz fie ift bezeichnet ald ‚‚die legte und neuefte 
bes feel. Capellmeiſters Stölgel.” Sie wird durch fechd Betrachtungen in Recitativen, Arien, 
Duetten ıc, gebildet, deren jede durch einen einfach gefegten Choral eingeleitet und beichloffen wird. 
Es mangeln diefen Betrachtungen zwar befondere Überfchriften; in Wergleihung mit andern gleichzeir 
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tigen, die dergleichen haben, koͤnnte man fie aber dahin ergänzen: 1) Jeſus auf Gethfemane; 2) Jubas’ 
Verrath; 3) Petrus’ Verleugnung; 4) Iefus vor Pilatus; 5) Chriftus am Kreuze; 6) Jeſu Tod und 
Begräbniß. Hier nicht minder wie bei den andern beiden Paffionen, tritt nur ein einziger figurirter 
Ehor ein, bei Jeſu Tode, in der Öten Betrachtung, von lebhaft leidenſchaftlichem Ausdrude: 


O, ein großer Todesfall, 
Sefus böret auf zu leben! 
Zittre, ganzer Erdenball, 
Berftet auf, ihr Felſenkluͤfte, 
Öffnet euch, ihr Zodtengrüfte, 
Unter einem Donnerfnall, 
Weit und breit, ja überall 
Zobeöboten abzugeben ! 


Nur von einer biefer Paffionen wiffen wir mit Beflimmtheit, daß auch deren Gedicht von dem Meifter 
herruͤhre, aber die fo ganz ähnliche Anlage der andern beiden unterflügt die Vermuthung, daß bei 
ihnen Dichter und Zonfeßer nicht minder nur Einer gewefen, wie ja bei vielen Kirchenmuſiken Stölgels. 
Die ältefte unter ihnen wird jene mit der Jahrzahl 1727 bezeichnete ſeyn, auch darum fchen, weil 
fie durch Einführung des Evangeliften, freilih nur in Brodes’ Manier, an der älteren Form jener 
Mufiten noch einigermaaßen fefthält und mit ihr das immer mehr beliebt werdende Allegoriſche ver 
Inüpft; die neuefte ift urfundlich die zuletzt erwähnte, und zwiſchen beiden fteht die zuerft gedachte, 
mit dem Chorale: „Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld‘ anhebende. Binnen eined Zeitraums 
von mindeftend zwanzig Jahren hatte ſich alfo die Anficht des Meifterd von biefer Gattung kirchlichen 
Kunftgelanges im Weſentlichen nicht verändert, fie war diefelbe, grüblerifch «empfindfame geblieben. 
Aus diefem Bertiefen in Empfindungen und Betrachtungen erwaͤchſt aber nur ein bleiches, mittelbares 
Bild des Empfundbenen, bed Betrachteten, wenn überhaupt babei von einem Bilde bie Rebe ſeyn 
kann; benn das daneben geftellte Allegorifche bleibt allezeit ein karger Erfat für die großartige Gegen- 
wärtigfeit und Anfchaulichkeit der Handlung, die in den, der Form bed älteren Vortrages ber Leidens⸗ 
geſchichte ſich anfchließenden Paffionsmufiten aus dem einfachen evangelifchen Berichte und entgegen- 
tritt. Bei vielen Vorzugen des Ginzelnen, namentlih größerer Gedrungenheit und Sorgfalt in ber 
Ausgeftaltung ald bei dem fchnell und leicht hinmwerfenden Zelemann, würde doch kaum eine diefer 
Mufiten jetzt noch unfere Aufmerkfamkeit dauernd fefthalten fünnen. Um Vieles frifcher find Stölgels 
Kirchencantaten. In den Schriftfprüchen, womit er fie erdffnet, der eigenthümlichen Beziehung, in 
die er bort bad Kirchenlied und Schriftwort bringt, fchließt er fih an Hammerfhmibt, Ahle, Briegel 
und andere vorzüglice Meifter des 17ten Jahrhunderts, melde badurd das Aufgehen ded Kunftges 
fanges der evangelifchen Kirche in bie uͤberhand nehmenden rein welſchen Formen abmwehrten. Es ift 
aber bei ihm fein bloßes Nachtreten, es ift ein wirkliches, geiftreiches Fortbilden. Zum Theil erinnert 
es an jene Sitte der älteren Kirche, daß -der Liturg einen heiligen Gefang mit feinen erften Worten 
anftimmt (intonirt), wo ihm bann ber Chor nachfolgt; allein das Verhaͤltniß geflaltet fich hier auf 
andere und neue Weiſe. Der Sängerchor erfcheint anftimmend zugleih und antwortend, die Gemeine 
vertretend, barauf zu ihr redend, ihr entgegnend. Das geiſtliche Lied, dasjenige, womit die evange⸗ 
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liſche Gemeine felbftthätig eintritt in den Gottesdienft, ertönt zuerft, und in ihm bad aus bem reichen 
Quelle der Offenbarung in der Schrift Abgeleitete, aus innerer lebendiger Erfahrung derfelben Her 
vorgegangene; mit ihm vertritt der Sängerchor bie Gemeine, fest ihm aber ſogleich das Urſprüng⸗ 
lidye, das Schriftwort felbft, entgegen, einftimmend, befräftigend, vertündend. Das Eine wie das 
Andere tritt mit fo großer Klarheit und Beftimmtheit hervor, in der Erfindung fo anmuthig, in ber 
Ausführung fo gebiegen, daß es ungemein anregend und erfrifchend ift, und auch in unferer Zeit, 
wenn erft wiederum allgemeiner befannt, feine Wirkung ohnfehlbar bewähren wird. Gemiß war es 
ein richtiger Takt ded neueren Herausgebers, der Stölgel wieder unter und einzuführen gebachte, mit 
den Schriftiprüchen feiner Gantaten ben Anfang zu machen; ed war aber wohl nur fein einfeitiges 
Vorurteil gegen ben Choral, der ihn den befonderen Werth derjenigen, die durch einen ſolchen ange 
flimmt werben, überfehen lief. Er theilte darin ganz die Anfichten Matthefond, fo wenig er ihm 
fonft finnes- und geiftesverwandt war; ja, wenn wir auf biefe, wie wir am Schluſſe diefed Buches 
zu thun gebenfen, näher eingehen, werben wir glauben, ben Kunftrichter unferer Tage in einer um 
zwei Menfchenalter früheren Sprache reben zu hören, Nur ein Beifpiel eine dergleichen intonirten 
Schriftipruches finden wir in feiner Siona*), und auch nicht einmal in feiner urfprünglichen Geftalt. 
Denn bei Stölgel geſchieht das Anftimmen jederzeit durch eine einzelne, namentlich die hoͤchſte Stimme, 
mit Ausnahme eines einzelnen Falles, wo die Liebesworte felbft die Vollſtimmigkeit zu gebieten fchie- 
nen”); Nägeli hat aber — wahrfcheinlich um bad Gepräge ded Chores durchgehends zu erhalten — 
die drei übrigen Stimmen hinzugefegt, aus einer bier offenbar ganz untergeordneten, ihm jedoch über: 
wiegenden Stylrüdfiht. Wir wollen mir ihm, deſſen Mund nunmehr verftummt ift, nicht ferner 
rechten und ihm für das Mitgetheilte dankbar feyn, wiewohl wir und veranlaßt finden müffen, das 
von ihm Verfäumte nachzuholen, um den Meifter eben von der Seite kennen zu lehren, wo bie Ge— 
genwart fortbildend fi ihm anfchließen, ein lebendigered Verhältnig bed Gemeine: und Kunftgefanges 
wicberum anbahnen fünnte***). 


As um ben Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts der liedhaft=firophifche Geſang durch 
die Oper, worin er geraume Zeit eine bedeutende Stelle einnahm, einen wärmeren Ton, einen eigen- 
thümlichen Reiz gewann, durfte er im biefer erneuten, allgemein beliebt gewordenen Geftalt als der 
angemeffenfte Schmud der um eben diefe Zeit und zumal um den Beginn des folgenden Jahrhunderts 
erneuten geiftlihen Dichtung gelten, einer Frucht der damals ſich anbahnenden und ausbilbenden Ans 
ficht Eirchlicher Lehre und kirchlichen Lebens. So geichahe es denn, daß er von jenem fremden Ge: 
biete auß, in der Abwandlung, die er dort erfahren, fich einbürgerte in den kirchlichen Gemeine» 
gelang, dem er, weil in allgemeineren, urfprünglicheren Beziehungen von Anbeginn ihm angehörig, 
in dieſer befonderen nun um fo leichter eigen werden fonnte. Nicht minber waren aber die dem 





*) Schreib’ meinen Ram’ aufs befte ins Buch des Lebens ein ıc. 
"1 Run banket alle Bott ıc. j 
7) S. Beifpiel 72, 73. zwei durch Ghoralzeilen eingeleitete Säge Stölgels über Schriftworte. 
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Bühnengefange urfprünglich eignenden Formen in dem kirchlichen Kunftgefange heimiſch geworben ; 
beide Gebiete, anfcheinend die einander frembeften, die Bühne und die Kirche, im boppelter Weife 
alfo einander näher getreten. Nun uͤberwuchs aber ber Bühnengefang jene einfachere Form des Lied: 
baft: Strophiſchen, jemehr die Muſik ald felbftändige Kunft neben der Poefie ſich ausbildete, nicht 
mehr dabin trachtend, ihr zu verfchmelzen, fondern im Wettlaufe fie zu uͤberholen. Nothwendig lenkte 
diefer Wettflreit die Aufmerkfamfeit ſtets mehr auf das Einzelne, bamit die Dichtkunft nicht allein es 
fei, die dad Mannichfaltige leifte, während bie Tonkunſt fi damit zu begnügen habe, nur die allge: 
meine Färbung kräftiger, eindringlicher hervortreten zu laſſen; ein Werhältnig, das aus der Natur 
des liedhaft-ftrophifchen Gefanges zwar fi ergab, ohne jedoch die Tonkunſt dem Gedichte bienftbar 
zu machen, noch fie an ber Entfaltung ihrer eigenthümlichen Vorzüge wefentlidy zu hindern. &o mußte 
denn aus folhem Wetteifer allgemach die Anficht erwachſen, die jene einfachere Form auf der Seite 
der Tonkunſt auch für die unbedingt geringere achtete, ja, enblidy zu der Einfeitigkeit ſich ausbildete, 
fie überall nicht mehr ald zur Kunft gehörig anerfennen zu wollen. 

Der erfte Keim jener Geringhaltung ift wohl ſchon in jener älteren Anficht zu finden, ber 
nur der Setzer (symphonetes) nicht der Sänger (phonascus) für einen Künftler galt. Diefe wid 
früherhin dem mächtigen Einfluffe, den das Liedhafte burd den von ber Kirchenverbefferung gefchaffenen 
geifilichen Gemeinegefang gewann, fie wich zumal den Schöpfungen Eccards und feiner Schule, in 
denen die Kunft des Setzers die volle Bedeutung ber Gabe des Sängers enthüllte, Sänger und 
Setzer endlich in ber auf höhere Stufe erhobenen Liebform wunderbar verfhmolz. Als die neuen um 
ben Beginn bed 17ten Jahrhunderts in Italien auffommenden Gefangsformen zumal durh Schüs in 
Deuticland zu wurzeln beginnen, ſpricht diefer abermals eine ähnliche Anficht aus: zuerft leife und 
ſchuͤchtern, ja, er preift mit Wärme nod bie Herrlichkeit des alten geiftlichen Liedergeſanges, wie es 
auch fpäter von Anderen immer geſchieht, bei allem fonftigen Wechfel der Richtung ded Strebens. 
Auch im Fortgange der Zeit giebt er durch die That mehr ald mit Worten feine Überzeugung fund, 
Bar er in bitteren Leidensſtunden, ein Zrofteöbebürftiger, gern und willig an bie neuen Weijen zu 
Cornelius Beckers Liebpfalter gegangen, fo fucht er die Vollendung diefer Arbeit fpäter abzulehnen, 
grübelt Über Manches, das feinen erklärten Widerwillen befhönigen künne, bringt fie zulegt nur aus 
pflichtſchuldigem Gehorfam zu Ende. Im Verlaufe des fiebzehnten Jahrhunderts taucht die Gering⸗ 
fhägung des Liedhaften immer beflimmter hervor, body bei mannichfachem Widerſtande bedeutender 
Meifter vermag fie nicht die Oberhand zu gewinnen. Während im Oſten Deutſchlands beide Ahle, 
Vater und Sohn, mit Eifer für die Liedform fehaffen, tritt im Nordweſten Chriſtian Flor als ihr 
entfchiedenfter Gegner auf und pflanzt einen Keim, ber, damals ſchon Wurzel ſchlagend, doch in 
Matthefon und feinen gleichgeſinnten Genoffen erft namhaften Wuchs gewann. Es war achtzehn und 
ſechzehn Jahre vor Verbreitung der Oper durch bie Hamburger Bühne, gleichzeitig mit Heinrich 
Schuͤtzens fpäterem Liebpfalter, in den Jahren 1660 und 1662, ald Flord Melodien zu den beiden 
Theilen des Riftichen Seelenparabiefes erſchienen. Die Empfänglichkeit eines Theiles feiner Zeitge— 
noffen, der Freunde jener welfchen Neuerungen, kam feinem Worte, feiner That entgegen, und darin 
berubte die Wirfjamfeit beider, die Möglichkeit, daß durch fie ein, wenn auch fpäter erft fruchtbarer, 
Keim gelegt werden konnte; ob bad eine, ob bie andere an fich für bedeutend gelten Tonne, barf 
ganz auf fidy beruhen bleiben. Sein Wort lautete, an Schuͤtzens Ausſpruch fi) lehnend, daß mit 
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ber gefammten Gattung bed Liedhaft-Strophifchen wenig auszurichten fei; fein Schaffen betbhätigte 
durch das Eingehen auf das Einzelnfte, durch unabläffiges proteiiches Wandeln bed Zeitmaafes, des 
Rhythmus, daß nur auf dieſem Wege er den ſtets angemelfenften Ausbrud, das hoͤchſte Biel bes 
Sängers und Setzers, für erreichbar halte. Und wenn ihm Gegner dad Unruhige, Abfpringende, 
Verworrene dieſes Verfahrens vorrüdten, fo erinnert er feinen Dichter, daß diefer ihm meift nur bie 
erfte Strophe feiner Lieber mitgetheilt habe, daß er alfo, um nicht deren tonfünftlerifhen Ausdruck und 
bamit ben des ganzen Liebes zu verfehlen, genöthigt geweſen fei, bie Farbe hier mit möglichfter Ent: 
fhiedenheit aufzutragen. Daraus rechtfertigte fi denn mittelbar zugleich der Schluß, daß, ba in 
der Dichtung doch das Einzelne in allen Strophen ſich nicht durchhin decken fonne, ein gleiches Ber: 
fahren bei einer jeben einzelnen nothmwendig gemwefen wäre, „um etwas auszurichten‘, womit benn 
freilich das ganze Gepräge des Liedhaft: Strophifchen hinfallen mußte, diefem alfo fein Urtheil geſpro— 
hen war. Am beutlichften aber tritt biefes hervor, wo er nun endlich ben Grundfag aufflellt: das 
ganzliche Auslöfhen aller rhythmiſchen Mannicyfaltigkeit feiner Melodieen, langſame Bewegung u. f. w. 
flelle für denjenigen, ber firhlihe Würbe und Emmfihaftigkeit darin vermiffen würde, dieſelbe augen: 
blilich her; womit denn doch geradehin gefagt war, daß beides nur in ber Abmwefenheit ded Mannich⸗ 
faltigen und Eigenthümlichen, einer bloßen Verneinung, beftehe, nicht aber ein Wirklihes und Wefen- 
baftes fei! Wie vielfach Alles diefed von Matthefon auögebeutet worden, werden wir fogleich betrach: 
ten. Wort und That bed berühmten Lüneburger Organiften (fo nennt ihn Jener) waren damals zwar 
nicht verhallt, doch blieben fie noch ohne nachhaltige Wirkung, denn der Einfluß der Oper, ber 
lebendig « gegenwärtigen, prunfhaften Darftellung in deren Begleitung bad Liedhafte erfchien, gab ihm 
wiederum einen neuen allgemeinen Reiz, deſſen es freilich nur für die Gebildeten, nicht bei dem Wolfe 
bedurfte, das den neuen Toͤnen ſich willig gefangen gab, bie, wie wir gefehen, felbft in die Kirche 
noch ihren Weg fanden. Der Fortfchritt der Oper und ihr großer Einfluß auf den kirchlichen Kunft- 
gefang mußte die Gemuͤther erft vorbereitet, das im ihr bis dahin, felbft überwiegend, vorwals 
tende Liedhafte mußte erft dem Arienhaften im engeren Sinne Raum gegeben haben; nicht 
dem jener, doch immer ftropbifch gebliebenen, Kirchenarien der beiden Ahle, oder der Darmftädter und 
Halliihen Sänger, fondern dem lange ſodann überwiegend gebliebenen welfchen Zuſchnitte der Opern⸗ 
arie im zwei heilen; das Strophiſche mußte in der Oper erft den witzig zugefpigten Wechſelgeſaͤngen 
der Dauptperfonen und ihrem feineren Scherze, mußte zuleht den gröberen Späßen des Pidelbering 
als Erbtheil anheimgefallen fern; die dramatiſche Tonkunſt mußte in der allgemeinen Meinung erft 
das Hoͤchſte, ihre Formen, ihr Ausdrud, eben beöhalb der aud für die Kirche befte, empfehlens- 
wertbefte, ihr Geſang, nad den Worten der Schrift, ber dort allein Plügliche geworben ſeyn, ehe 
Alles diefes in Matthefon wieder eine gewichtige Stimme finden konnte, die, den Widerſachern gegen: 
über, den Grundſatz aufftelte, daß es fich fo verhalte; eine Stimme, durd die Flord Überzeugung: 
daß das Liedhaft- Strophifche, alfo auch der Choral des Gemeinegefanges, überall nicht zur Kunſt 
gehöre, ober doch die fchlechtefte, geringſte Gattung des Gefanges fei, mit größerem Nachdrucke ſich 
ausſprach. 

Unter ſechs Tonkuͤnſtlern der Zeit, die uns gegenwaͤrtig beſchaͤftigt, ſahen wir drei dieſen 
Grundſatz in ihren Werken bethätigen. Zwei unter ihnen ſuchen dem Chorale durch eitlen, oft wider: 
finnigen Pug aufzuhelfen, während der dritte ihm nachlaͤſſig hinwirft gleich feinen Genoffen, wo fie 
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folder Zierlichfeiten nicht gebenfen. Bei ben brei andern tritt er in alter, ja, erneuter, eigenthuͤm⸗ 
licher Bebeutfamfeit, in finnvoller Behandlung hervor; allein diefe richtet entweber ihr Beruf vorzlig- 
ih auf die Oper, oder fie weilen im Auslande, den Formen ber beutfch-evangelifchen Kirche entfrem: 
det, oder die Wirkſamkeit ihrer Hervorbringungen bleibt auf einen zu Beinen Kreis befchränft bei dem 
ſtets abnehmenden Öffentlihwerden von Tonwerken dur den Notendrud, Auf der Seite der Gegner 
ſteht aber Mattheſons damals gemichtige Stimme in feinen vielgelefenen und, wenn auch oft ange: 
fodhytenen, doch mit Schärfe von ihm vertheidigten und meift allgemein bewunderten kunſtrichterlichen 
Schriften. Zu ihnen wenden wir und nun, um, indem wir fie hören, nicht allein dad gegenwärtige 
Buch abzufchließen, fondern auch das folgende, das letzte umferes ganzen Werkes, zugleich einzuleiten. 

Schon früher vernahmen wir, wie Matthefon in Folge ber 1726 erfchienenen Streitfchrift des 
Dr. Meyer wegen der theatralifhen Kirchenmufit, und der durch fie in den folgenden Jahren veran: 
laßten Entgegnungen und Bertheidigungen, im Jahre 1728, in feinem mufifalifchen Patrioten, ſich über ben 
Choral, deflen „kaltes, faules, fchläfriged MWefen’’, feine Ausbrudslofigkeit und Einformigfeit, bitter 
geäußert habe. Hervorgerufen waren allerdings biefe Ausfälle — ganz ähnlich denen jenes neueren 
Kunftrichterö, der den Choral ‚‚einen plumpen Gösen nannte — durch jene Streitigfeiten, nicht 
aber war erft damals die Überzeugung, aus der fie erwuchfen, unferem ältern Krititer zum Bewußt ⸗ 
ſeyn gelangt. Schon mehrere Jahre zuvor, in feiner Critica musica (1722, 1725) hatte er uͤber die 
gefammte Gattung, zu der man ben Ehoral zu rechnen babe, das Strophifch « Kiedhafte, oder, feiner 
Bezeihnung zufolge, die melismatiſche Schreibart, namentlich die Ode, fich gleich geringſchätzig 
geäußert. „Mancher“) (fagt er dort) will die Oben für muſikaliſch halten, der aber willen follte, 
dag im der Muſik nichts Armfeligeres noch Abgefchmadteres feyn fonne, als einerlei Melodie fo oft 
hintereinander auf gar verſchiedene Worte zu hören, die noch dazu bisweilen ganz widrige incisiones 
haben. Zwar fann man enblidy einer jeben Strophe in ſolchen Liedern ihre eigene Melodie geben, 
aber eine eigene Melodie verdient auch eine eigene Arie. ins ift biebei zu erinnern, daß, obgleich 
bie Oden an und vor fich felbft der heutigen Art zu muficiren ganz und gar nicht anftändig find, 
dennoch die Parodieen kurz und artig gefaßter Gedanken fehr wohl angebracht und folchergeftalt ein 
Paar melobiöfer Strophen auf einander gefeht werden mögen. Diefes thut eine gute Wirkung bei ben 
Zuhörern; der Gegenfak aber muß mehr in ben sentiments al5 Worten gefucht, auch fonft in ber 
Form alle Gleichheit beobachtet werben.‘ Später eifert er im derſelben Schrift**) mit noch größerem 
Nachdrucke gegen die von ihm gering gehaltene Gattung. „Oden (fagt er) find bei heutigem ehrbaren 
Figural⸗Styl nicht mehr de tempore, Wer eine Ode wie eine Arie behandelt, wird fich in einer jeben 
Zeile bloß geben. Mit Kirdenliedern, item mit Scherz» und Trinkgedichten hat ed eine 
andere Beichaffenbeit. — Oben find bei mir gar nicht mufifalifh, Kirchenlieder, im foweit fie von 
ber Gemeine gefungen werben, nod viel weniger. Meine Urfachen find, daß fi jene, wenn man 
fie in der Gompofition liedermäßig behandeln will, wegen der verfchiebenen Strophen nimmermehr zur 
Mufit und guten Melodie fchiden, außer im melismatiihen Style, da alles über einen Kamm ge: 
foren wird. Die Choräfe aber konnen fo wenig mufifalifd heißen, als wenig man die Leute, fo in 
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der Kirche mitfingen, Muficos nermen mag. Die Choralmufit, eigentlih fo genannt, fommt hiebei 
nicht zu kurz; denn es ift gar ein Anderes, wenn ein gefchidter Organift einen Gefang, auch nur 
horaliter, fpielt, it: wenn ein Director den Choral, obgleidy nur ſchlecht weg, ohne Figur, harmos 
niſch aufführe. Diefes ift ganz was Unterfchiebened von dem fogenannten Singen ber Gemeine. — 
Strophen ſchicken ſich gar nicht zur Figuralmufif. Sie find eine Maladie der Melodie, eine 
rechte Peft der Compofitionskunft und ein hartes Halseifen mufitalifher Poeten. Einem Marktichreier 
und Liedermann ftehen fie befler an.’ Endlich fchließt ſich an dieſe Ausfälle noch ein fpäterer, ber 
zwar nicht die Gattung unmittelbar, fondern nur einen ſcharf getadelten Mißbrauch zum Gegenftande 
bat; ein Ausfall, den wir aber, bed inneren Zuſammenhanges wegen, bier fofort mittheilen, um dann 
erft über alle indgefammt und näher auszufprehen. „Es taugt nicht (fährt er nach einiger Unter 
brechung fort), daß wir fo viele Lieder und fo wenig Melodieen haben. Es giebt Benwirrung in ben 
Gefängen und leget eine gezwungene Armuth vor Augen, ba doch in einem einzigen Tage mehr fol- 
cher Choral:Melodieen hervorgebracht werden konnten, als ber befte Poet in einem ganzen Jahre Lieder 
tihten mag. Der abgefonderte Stolz ift hieraus offenbar. Hat der Pharifäer die Mufic erft einmal 
aus der Kirche, fo bringt er fie auch wohl weiter zum gänzlihen Verfall. Brav auf einen Geſang 
vierzig bis funfzig Texte geichmiedet, jeder von einem halben Schod Strophen, und nur dabei ges 
ſchrieben: in voriger Melodie, fo ift der Sache fchon geholfen. Es haben ſich zwar gute fromme 
Eomponiften die Mühe gegeben, viele neue Lieder mit neuen Melodieen zu verfehen, aber wer fingt 
fie? Wenn mir ein Organiſt 5. E. die Melodie: „O Gott bu frommer Gott“ vorfpielt, fo bin ich 
eben fo ungewiß, was es für ein Gefang feyn foll, ald ob er fpielte: „Ich bin fo lang’ nicht bei 
dir g'weſt““. An den Regiftern der Gefangbücer fehlt noch eines, dad da anzeigen müßte, welde 
und wie viel Gefänge auf einerlei Melodie gehen. Einem Schulmanne würbe es nicht fchaden, wenn 
er dergleichen machte. Anderntheild flehet auch wiederum zu betrachten, daß bie liebe Einfalt, unter 
deren Fähnlein die meiften Kirdhgänger gehören, ſchwerlich fo viel Melodien als Lieber fafjen kann, 
und e3 dannenhero derfelben leichter ankommt, viele Oden auf eine Melodie zu fingen. Alſo haben 
die Versmacher durch ihren Eigenfinn (daß ich nichts Argeres fage), auch unwiſſend, dem unwiffenden 
Haufen hierunter einen größeren Dienft ald Gott gethan.” Es folgt aldbann eine Beſchreibung bed 
Bronnerfchen Choralbudyes, beffen wir vorübergehend bereit3 gedacht haben, und bei dem hier nicht zu 
verweilen ift; eine Belchreibung, bie mit den Worten fchließt: „Das Bud ıc. enthält zu 634 Ge: 
fängen nur 153 Melodien. Iſt das nicht armfelig genug? Die einzige Melodie: „Ach was foll ich 
Sünder machen“ muß fih zu 21 Gefängen bequemen; „Herzlich thut mich verlangen’ zu 24 und 
„D Gott du frommer Bott’ gar zu 55 u. f. w. 

Verbinden wir mit diefen ÄAußerungen eines der vornehmften Wortführer jener Zeit dasjenige, 
was er wenige Jahre fpäter über den Choral in feinem mufifalifchen Patrioten ausſprach, wie wir ed 
an feinem Orte bereit$ mittheilten, fo kann uns über die Stellung der Meifter jener Zeit zu dem geift: 
lichen Liebe und feiner Melodie fein Zweifel übrig bleiben. Zumächft bezieht ſich dasjenige, was wir 
eben vernahmen, allerdingd auf die Oper und bie in ihr, nad Matthefond Überzeugung, auf bem 
hoͤchſten Gipfel der Vollendung erfcheinende Kunft bed Satzes. Die Oper hat in ihren Anfängen 
(dahin geht feine Meinung) den ſtrophiſchen Gefang freilich noch vorwalten laſſen, allein je mehr das 
Bewußtſeyn derjenigen erwachte, bie ihre beften Kräfte ihr wibmeten, um fo mehr hat er, bie niebrigfte 
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Gattung auf dem Gebiete der Tonkunſt, dem Vollkommneren weichen muͤſſen. Die wiederkehrende 
Melodie hemmt den rechten Ausdruck, der ſich dem Einzelnen nothwendig anſchließen muß, ſie ver— 
nichtet ihm gleich der Peſt, zwaͤngt ihn ein gleich einem Halseiſen, fie iſt die aͤrgſte Feindin wie des 
Dichters fo des Setzers. Bei Scherzs, bei Trink-, bei Kirchenliedern mag man fie dulden, dergleichen 
aber gehören überall der Kunft nicht an. Dabei wird freilich der durch den Organiften auch nur ein: 
fach vorgetragene Choral ausgenommen, und ber von bem Urheber einer größeren Kirchenmuſik als 
Theil einer folhen aufgeführte; aber hilft diefe Ausnahme der ganzen, fo entfdieden verworfenen Gats 
tung auf, kann fie folgerechterweife felbit nur als eine bedingte Anerfennung gelten? Uns ift die Mes 
lodie dad Gegenbild der in dem Liede vorwaltenden Grundfiimmung, und eben darum ſowohl im 
Vereine mit ihm ald auch für fih genommen von hohem Werthe; der Mattheſonſchen Anficht zufolge 
hat fie nur für eine einzige Strophe Geltung, ja, faum für diefe, da, um ben übrigen nicht Eintrag 
zu thun, fie fhon auf den höchſten Ausdrud des Einzelnen verzichten muß; was bedeutet fie alfo für 
diefe übrigen, was kann der Drganift, der Zonfeter, der fie ja meift eben für diefe anzuwenden 
bat, mehr für fie thun — und, ſetzen wir hinzu, was hat Matthefon anders für fie gethan — als 
fie mit einigem Außerem Putze umhängen oder fie nur Fümmerlich in Einklang bringen mit den fie um: 
gebenden, der Kunft (nach jener Anficht) allein wahrhaft angehörenden Sägen? Jene ſcheinbare Aus: 
nahme wird theild durch die nothwendigen Folgerungen aus dem zuvor Behaupteten, theild durch die 
That wiederum vernichtet, das herbe, verwerfende Urtheil bleibt in feinem ganzen Umfange fichen. 
Dabei wird nun, und zum Theil mit Recht, beklagt, daß die Anzahl der gebräuchlichen Melodieen 
mit ber der Lieder nicht in gehörigem Verhältniffe ftehe, und Befremden darüber geäußert, daß dem 
fo feyn könne, da ein Tonkuͤnſtler doch in einem einzigen Tage mehr ſolcher Melodien hervorzubrin ⸗ 
gen vermöge, als ein Poet an Liedern in einem ganzen Jahre zu dichten im Stande fei. Unglüd: 
licherweife ift dabei nur überfehen, daß der größere oder geringere Umfang nicht den Werth eines 
Kunſtwerkes begründe, daß aud das Kleinfte, wenn es diefen Namen verdienen folle, ein Erzeugniß 
wahrhaft fchöpferifcher Kraft feyn müffe, und daß jene ‚‚guten, frommen Gomponiften’‘, die zu ben 
neuen Liedern auch neue Melodien gefebt, die Niemand finge, entweder, wie ein Theil der Riftfchen 
Sänger, dazu gepreft waren und die Arbeit eben mit jener vorausgefegten Leichtigkeit abthun zu 
koͤnnen wähnten, oder mit dem Inhalte ded Liedes und feiner Bedeutung für bie Gemeine ſich nicht 
in dem Maaße durchdrungen hatten, um ein Gegenbild beffelben in ihren neuen Weifen fchaffen zu 
fonnen, oder daß fie nur ihre befondere, perfönliche Beziehung zu jenem in dieſe gelegt hatten, fo 
daß fie nicht bei Allen in gleichem Maaße anzuflingen vermochten; zu gefchweigen, daß bei benfelben 
nicht einmal bie Ausführbarkeit auch nur fir mäßige Kräfte vorhanden war. Daß Alles diefes nur 
überfehen werben konnte, zeigt auf das Deutlichfte, daß bei denen, die ſich für die Klügften hielten 
und deren Scharffinn auch Manches glücklich durchdrang und erforſchte, über einfeitiger Ausbildung 
und Überfhägung des Kunftgefanges in einer einzelnen, befonderen Richtung, der Sinn für die Bebeu- 
tung der Erzeugniffe des unbewußten Kunfttriebes, des auf ihnen beruhenden Gemeinegefanges, ber 
aus ihm entfalteten neuen Kunftblüthe, faft gänzlich erlofhen war, womit bie Hoffnung einer Wieber: 
belebung der Firchlichen Tonkunſt von ihrem urfprünglichen Stamme aus zugleih als verſchwunden 
erfcheinen mußte. Daraus, in Verbindung mit der damald ſchon allgemeiner durch Geiftliche ausge— 
fprochenen Mißbilligung theatralifcher Muſik in der Kirche, erflärt ſich denn auch die feltfame Anficht, 
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als werde abſichtlich daran gearbeitet, die kirchliche Tonkunſt in gänzlichen Verfall zu bringen, indem 
felbfi da, wo fie auf ihrer unterften Stufe ftehe (in dem allgemeinen Kirchengefange), man ihr eine 
gezwungene Armuth aufbränge durch lange Lieber auf gewöhnliche Melodieen. 

In fpäteren Schriften fcheint es zwar, ald wolle Matthefon wiederum zu einer mehr gemä- 
ßigten Anficht einlenfen; allein es hat allerdings nur den Anſchein. Um ihm nicht Unrecht zu thun 
und einem Jeden das eigne freie Urtheil vorzubehalten, laffen wir einen Theil des fechften Hauptftüds 
in feinem „Kern melodifcher Wiſſenſchaft“ (Damburg 1737. ©. 94) wörtlic folgen, uns dann erft 
darüber ausfprechend. „Der Natur Weg (jagt er dort) gehet von ber Unvollkommenheit zur Boll 
fommenheit; wir wollen in ihre Fußtapfen treten, welches uns Niemand in Kehrfachen verdenfen fann, 
und von dem leichteften Geſange, von der befannteften Melodieengattung den Anfang maden. Iſt 
demnach die vornehmfte, obwohl einfältigfte Art aller Singftüde der Choral, cantus choralis, 
planus, gregorianus; demſelben rechnet man zu: Recitativum ecelesiasticum, s. stylum ligatum, 
z. E. die Gollecten vor dem Altare; antiphonam, den Wedhielgefang; canticum, das Lied oder bie 
Ode; psalmum, den Palm; hymnum, den Zobgefang. Wie es vor Alterd damit zugegangen, naͤm⸗ 
lich mit dem Choralgefange überhaupt, da weder Takt noch Geltung ber Noten, fonbern nur ein ge: 
wiſſer Sprengel von Klängen babei gebraucht worden, ſolches gehört in die Geſchichte der Muſik; 
heutiges Tages find unfere Choräle mehrentheild nur rechte und fchlechte Oden und Lieber, mit ver: 
ſchiedenen Gefägen, und richten weiter auf Nichts ihre Abjicht (mas die Melodie betrifft) ald auf eine 
gewiſſe Tonart, ohne fonderbare Betrachtung der Einfchnitte oder anderer mufifalifhen Nieblichkeiten, 
und vornehmlich auf die Leichtigfeit. Die Schönheit, fo ſich demohngeachtet bei etlichen unferer 
Choral: Melodieen auf eine herzbewegende Art hervorthut, überfteigt aud die größefte Kunft, 
und wäre allein zureichend, unfere vortheilhafte Meinung von der edlen Einfalt im Setzen zu 
beftärfen. Die Hymni, weldye lauter Lobfprüdhe und große Thaten Gottes begreifen, die Cantica etc. 
waren Anfangs, bei ihrer Einführung in die Kirche, nur zum bloßen Singen, fo wie bie Altard« 
Recitative und Wechfelgefänge auch find, verordnet; heute zu Tage erſtrecken fich die erfteren weiter; 
die Palmen aber brauchten immer Inftrumente, — Nah und nad find die Oben, wenn wir fie ald 
eine Melodieengattung betrachten, fo geiftlichen als weltlichen Inhalts, durch bie fogenannte Arie ganz 
vertrieben worden, und zwar nicht unbillig, weil die verfchiedenen Liebergefäge auch verfchiedene Vor: 
träge darlegen, und dannenhero ſchwerlich mit gelunder Vernunft, zumal im Mabdrigaliihen Styl, 
auf einerlei Melodie gefungen werben konnen. Denn was kann wohl Ungereimtered feyn, ald wenn 
in der einen Strophe das Wort „verſiegt““ ein Flägliched Melisma von 7 oder 8 Noten befümmt, 
welches hernach in einer andern Strophe auf das Mort „‚befchleunigt‘’ fällt; oder, wenn eben ber 
Lauf von 4 Takten, den „die Waflerwogen’’ herbei loden, weiterhin auf dad MWörtlein „‚plöglich” 
herhalten muß, und Unzähliges mehr dergleichen‘ u. f.w. Mit einem gewiffen Anfprude auf Ge: 
lehrſamkeit (derem Werth wir auf ſich beruhen lafjen) führt uns Matthefon bier zurid auf Geſangs⸗ 
formen ber älteren Kirche, die er unter ber allgemeinen Benennung des Choral zufammenfaßt, be 
richtet und dann, wie dasjenige, was bie Gegenwart mit biefem Namen bezeichne, eben nichts anderes 
als ein ſchlichtes, ja Fchlichteftes Lied fei, das, eine gewiffe Zonart ausgenommen (worüber wir von 
anderswo her feine Meinung Eennen), auf jeden andern mufitalifchen Schmud verzihte, wo «ed nun 
wunderbar fei, daß in einigen folcher Weifen dennoch eine herzbewegende Schönheit ſich finde und 
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ein glnftiges Vorurtheil für edle Einfalt erwede, Wenn er nun fpäter das Liedhaft-Strophiſche 
wiederum gegen die Arie zuruͤckſetzt, fo geſchieht dies deshalb, weil jenes für den mabdrigalifchen, 
dem Einzelnen nachgehenden Styl nicht tauge, alfo nur, wie man meinen möchte, in einer einzelnen 
Richtung das Geringere fei. Es iſt aber nicht zu verfennen, daß dennoch im Wefentlichen feine Mei: 
nung immer diefelbe fei, daß, was in feinen fpäteren Worten Anerkennendes, die Herbigkeit früherer 
Beſchraͤnkendes erfcheint, nur obenhin befchwichtigen und ausgleichen, den Vorwurf einfeitiger Partheis 
lichkeit von ihm abwenden folle. Das Einfachere bleibt ihm jederzeit das Unvollkommnere; mit vollem 
Rechte fei es dur das Mannichfaltigere verdrängt, und es fei nur ein feltfamer Ausnahmefall, daß 
ed dennoch zuweilen etwas leifte, was die größefte Kunft nicht erreiche, der deshalb weife Mäßigung 
zu empfehlen fe. Wie fehr ihm aber der Choral nur der aller Mannichfaltigkeit entkleidete, feiner 
Natur nach fie ablehnende, auf bloßer Entäußerung berubende Gefang gewefen, fehen wir in ben 
wunderlihen Verſuchen, mit denen er in feinem „‚vollfommenen Gapellmeifter (1739)’’ und unterhält*). 
Man könne, fagt er dort, „vermittelſt der bloßen Klangfüße und deren Veränderung, ohne den Gang 
der Melodieen an ihm felbft, noch den Zon oder Klang im Geringften zu vertaufhen, aus Kirchen: 
liebern allerhand Taͤnze, und wiederum aus diefen lauter Choralgefänge machen ıc., wenn's nöthig 
und nüßlich wäre. Das Erperiment ift neu, und wir machen es in feiner anderen Abfiht, ald die 
ungemeine Kraft der Rhytbmopdie darzulegen, um baburch zu weiterem Nachdenken Anlaß zu geben,’ 
So macht er denn aus ber Weiſe des Liedes: „Wenn wir in höchften Nöthen ſeyn““ eine Menuetz 
eine Gavotte aus der jenes andern: „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenſtern““; eine Sarabande und 
Bourröe aus denen ber Lieder: „Herr Jeſu Ehrift, du hoͤchſtes Gut’’ und „Werbe munter mein Ge: 
müthe‘’; ja, die des Liedes: „Ich ruf’ zu bir Herr Jeſu Chriſt““ giebt ihm zu zwei Polonaifen den 
Stoff; und umgekehrt, eine Menuet und eine Anglaife verſucht er zu Chorälen umzugeſtalten. Und 
darin geht er ganz folgerecht zu Werke, denn was dem Welentlichen nad kaum etwas mehr ift ald 
roher Stoff und nur in dem Ablehnen und Entäußern fein Beftehen hat, aus dem läßt fich mancherlei 
maden, und nimmt man einem Andern die Mannichfaltigfeit, auf ber feine Geftalt beruht, fo muß 
eö jenem Erften aleih werben; das fol endlidh durch dad „weitere Nachdenken’ gefunden werben, 
wozu dieſe, allerdings fonft weder nöthige noch nübliche Experimente veranlaffen wollen. Die „Rich: 
tung auf eine gewiſſe Tonart““, die dem Chorale in dem „Kerne melodiſcher Wiſſenſchaft“ doch noch 
zugeftanden war, wird freilid von einem Tanze aus, dem fie nicht beimohnte, auf den Gefang nicht 
übergehen können, der nach dem Ausrupfen aller fremden Federn von jenem übrig bleibt und nun ein 
Choral feyn foll; wir werben und zu befcheiden haben, daß er es eben fo wenig feyn koͤnne, als ein 
gerupfter Vogel, wenn aud ein zweibeiniges, federlofes Gelhöpf, für einen Menfchen gelten bürfe. 
Will Matiheion hier auf ähnliche Verwandlungen deuten, wie fie, in der einen der hier befchriebenen 
Richtungen, die Zeit der Kirchenreinigung gebracht habe, fo gefchahen diefe weder durch Scheibefün- 
ftelei noch auf mechanifhem Wege wie bie feinigen, denn fo verfährt eine begeifterte Zeit nicht; fie 
fchafft, auch wo fie nur verwandelt, und was fie gefchaffen, trägt jederzeit das Gepräge ihres Geiftes. 
Bu dem Berfchmähen eines Schaffens in diefem Sinne auf dem Gebiete geiftlihen Liedergefanges 


*) Ih. 1. Gap. VI. $. 5. Seite 161 u. ff. 


wurbe man aber num grundfäglich angeleitet; mit einer „Maladie der Melodie’’, ja, einer Peft, mit 
einem Haleifen wie bie Strophe, follte man ſich nicht befaffen. 

Diefe fo herbe, fo unummwunden ausgefprochene Geringſchäͤtzung des Chorals, wie Matthefon 
fie lehrte und in Ausübung feiner Kunft bethätigte, hat, indem fie das lebendige Verhaͤltniß zwifchen 
Kunft: und Gemeinegefang untergrub, jenem aber, von einem fremden Gebiete ber, das ausſchließende 
Übergewicht zu fichern firebte, den Verfall kirchlicher Tonkunſt in der einen und andern Richtung ohne 
Zweifel mehr herbeigeführt, als die Bemühungen jener Gleifner, wie er fie zürnend nennt, deren 
Ziel, ihm zufolge, dahin ging, nicht allein bie fogenannte theatralifihe Mufit, als überhaupt Alles 
aus der Kirche zu verbannen, was irgend nur den Namen der Tonkunſt zu tragen verdiene. Bon 
dem Gemeinegefange, der, wie wir willen, fchon geraume Zeit zuvor ſich völlig in den Händen der 
fahmäßigen Tonkuͤnſtler befunden hatte, wendeten, feinen Lehren folgend, die hervorragenden unter 
benfelben ſich ab, bis auf jenen begabteften unter ihnen, dem es aber nicht verliehen feyn konnte, ihn 
in frifcher Iugendfraft zu erneuen, eben fo wenig ald jenem Kreife gelebrter Zonfünftler, die um vieles 
fpäter ald Sänger um einen hochgeachteten geifllihen Dichter fi fchaarten. Der Kunfigefang in der 
Kirche, ſich losfagend von der Mehrzahl in der Gemeine, oder nur äußerlich an ſchwachen Fäden mit 
ihr zufammenhängend, blieb allein für den gebildeten Theil berfelben, in beffen befonderem Sinne, 
thätig, und indem Matthefon, feine Anhänger und Genoffen, ihn aus Grundfag und Überzeugung 
völlig in weltliche Formen Meideten, ja, feine Aufgaben denen der Bühne übereinflimmend nannten, 
nur daß die Kirche einen noch mehr gefteigerten Ausbrud jeder Gemüthsbewegung erheiſche, hoben fie 
bie nothwendige Schranke auf, die aus ber Natur beider Gebiete von felbft hervorgeht, und gaben 
in einer, ben! kirchlichen Leben überhaupt und namentlich ber Tonkunſt in ber Kirche immer mehr 
ungünftig werdenden Zeit, den Gegnern willlommene BVeranlaffung, diefelbe ald überflüffigen Prunk 
zu befeitigen. Ungünflig aber wurbe berfelben die Zeit theild durch die gefährliche Nebenbuhlerichaft 
ber Opernbühne, theild durch manche hemmende äußere Verhaͤltniſſe. Brandenburg » Preußen und 
Churfachfen, bie bedeutendften evangelifchen Staaten Deutfchlands, waren durd ihre Höfe zuvor auch 
bie vornehmften Pfleger Eirchlich » evangelifcher Tonkunſt geweſen. Jeder Antheil für biefelbe mußte 
erflärlicherweife feit dem Übertritte des churſächſiſchen Daufes zur katholiſchen Kirche bei dieſem erld: 
fhen; ihre Pflege, wenn auch nicht verfaumt, ging in ber Hauptitadt, bie fo lange dem übrigen 
Lande bei bedeutenden darauf verwendeten Mitteln hatte voranleuchten konnen, auf die mit nur be 
ſchraͤnkten Hülfsquellen verſehenen ftädtifchen Behörden über, während nun alle Sorgfalt der Oper 
und bem neuen Gottesdienfte des Hofes gewidmet wurde, beiden aber das entſchiedenſte Übergewicht 
gewährte. In Preußen hatte ſchon König Friedrich der Erfte im Anfange des Jahrhunderts (1707 
am 30ſten November) die Stelle deö Preußifchen Gapellmeifterö aufgehoben und damit von aller Sorge 
für den Schmud des feinem Haufe ohnehin fremd gewordenen lutheriſchen Gottesdienftes ſich Lodge: 
fagt. In der Hauptftadt des neuen Königreichs fiel alfo ebenfalls die Pflege der kirchlichen Tonkunſt 
allein ftäbtifchen Behörden anheim und deren oft für andere Zwede in Anfpruch genommenen Mitteln. 
Seit 1713 herrſchte in Berlin Friedrich Wilhelm ber Erfte, deffen ernfter Sinn allen unnügen Flitter⸗ 
pug verfhmähte; dafür galt ihm aud die Kirchenmufit, die bei feinem unerwarteten Eintritte in eine 
Kirche fofort verftummte oder zu fehmweigen geheißen warb, denn feiner Überzeugung zufolge konnte 
wahre Andacht nur bei firenger Nüchternheit und Schmudlofigkeit der äußeren Geflalt des Gottes: 
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dienſtes beſtehen. Der große Nachfolger dieſes Königs, bei wahrer Liebe und Begabtheit für die 
Tonkunft, aber nicht Ficchlicher Gefinnung, begünftigte ausfchließend die Kammermufit und die Oper, 
an beiden allein feine Neigung befriedigend. In den Hauptligen des Proteſtantismus war fie demnach 
theils vernachläffigt, theild eine Weile verfolgt, dann mit Gleichgültigfeit betrachtet, und fpäter lenkte 
bie gefammte Richtung ber Zeit von ihr ab. Wahrbafte Pflege fand fie meift nur an norbdeutfchen, 
zumal den fleinen fächfiihen Fürftenhöfen, in deren Dienfte nicht felten ausgezeichnete, begabte Zon- 
fünftler ftanden, aber auch hier war gewöhnlich die Oper als gefährliche Nebenbublerin ihr zur Seite. 
Nur einen Drt gab ed damals in Deutfchland, eine bedeutende Hanbeläftadt, und als folche 
voranftehend felbft dem Hauptorte des Reiches, für beffen zweite Stabt fie galt, in ber eine ſolche 
Nebenbuhlerſchaft nicht mehr ſtattfand; und diefe Stadt gewann eben um jene Zeit den ausgezeichnetften 
Mann auf dem Gebiete kirchlicher Tonkunſt. Ich meine Leipzig, wo Joh. Sebaftian Bach im 
Jahre 1723 einzog nad dem Tode feines Vorgängers Kuhnau, und nachdem er zuvor, wie wir fehen 
werden, in Thüringen und an dem Fleineren ſaächſiſchen Höfen feine außerordentliche Kunft geuͤbt und 
fortgebildet hatte. Seit 1721 war zu Leipzig bie Opernbühne gefchloffen, zum Theil durch Gottſcheds 
Bemühungen gegen fie und für das deutſche Schaufpiel, und als vomehmfte Pflegerin der Tonkunſt 
fand allein die Kirche da. Bach aber, eined anderen Sinned ald die Hamburgifhen Tonkuͤnſtler, 
wibmete ald Organift und geiftlicher Zonfeger dem Chorale feine befondere Aufmerkfamteit und ftellte 
fo durch die That den Beftrebungen Matthefons und feiner Genoffen ſich entgegen. Er war der letzte 
in biefer Zeit, und bei feinen wunderwürdigen Gaben auch der größefte, der ein gefundes Verhaͤltniß 
zwifchen kirchlichem Gemeine- und Kunftgefange aufrecht zu erhalten, ja, felbft für jenen unmittelbar 
noch zu wirfen firebte. War ed num die Überfülle feiner reihen Kunft, war es der bedingende, hem⸗ 
mende Einfluß feiner Zeit, die es dennoch verhinderten, daß er damals, wenn auch hochgefeiert, doch 
nicht Mann des Volkes werden konnte? Wir wollen verfuchen, in dem folgenden, legten Buche unfe: 
red Werkes, das wir mit diefen Betrachtungen einleiten, wie wir bad gegenwärtige mit ihnen befchlie: 
fen, jene Frage zu beantworten, in der Hoffnung, zugleich dabei die Überzeugung zu gewähren, daß 
die Gegenwart, von richtigem Gefühle geleitet, von dem Wieberanfnüpfen an ihn und feinen großen 
Zeitgenoffen Händel dennoch mit Recht den Beginn einer Erneuerung kirchlicher Tonkunſt erwarte. 


Dweites Bud). 


Letzte hohe Blüthe des Aunftgefanges in der evangelifchen Kirche, in wefentlichem 
BZufammenbange mit Dem Gemeinegefange. Borübergebende Beftrebungen 
für dieſen legten. 


Eriter Abſchnitt. 


Johann Gebaftian Bad. 


Das Wenige, was über Johann Sebaftian Bachs äußere Lebensſchickſale befannt geworben, 
finden wir in manchen Schriften zufammengeftellt, feit Hiller, Forkel und ihre Vorgänger das Anden: 
fen an biefen außerorbentlihen Mann neu zu beleben fuchten, deſſen Hauptwerfe damals faum noch 
von einzelnen Kennern nad; Würden gefhäst waren. Es dürfte alfo überflüffig fcheinen, das oft 
fhon Erzählte abermald zu wiederholen, zumal da Bach in unferer Zeit mehr ald um bie feinige 
Freunde gefunden hat, die ihn hoch, ja, allein verehrend, Allem auf das Genauefte nachforſchen, was 
fid) auf ein fo begabtes Dafeyn bezieht, fo daß ihnen in dem mur flüchtigen Abriffe feines Lebens, 
ben wir zu geben vermögen, faum etwas Neues begegnen dürfte. Dennoch wirb Jeder das vollftän- 
bige Bild eined fo großen Tonkuͤnſtlers da mit Recht erwarten, wo von bem Gemeine« und bem 
Kunftgelange in der evangeliſchen Kirche, für die er Ichöpferifch wirkte, die Rede ift, und ungern ſich 
verwieſen fehen auf frühere Berichte, wo er ihn felber in allen feinen Lebensbeziehungen gern anfchau: 
lich hervortreten fähe. Darum fei bier, zum Beginne des Berichte über ihn, basjenige wieder bar: 
geboten, was man auch fonft bereits über ihm gelefen hat, und mögen wenige, zerflreut und einzeln 
entdeckte, ber Erzählung eingervobene Züge, fofern fie bad Bild des Meifterd beleben, nicht unwill⸗ 
fommen fen. 

Johann Sehbaftian Bach wurde am 2lften März 1685 zu Eiſenach geboren, ein Sohn 
des dortigen Dof- und Stabtmufitus Johann Ambrofius Bach und der Elifabeth gebornen Lämmerhirt, 
Tochter eined Rathöverwandten in Erfurt. Wir finden, bei Erwähnung feines Vaters nicht ſowohl 
großer Vorzüge gebacht, welche diefen, den Sproß eines mufitalifh befonderd begabten Stammes, 
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ausgezeichnet hätten, ald des allerdings merfwürbigen Umftandes, baf er einen Zwillingöbruder, Jo: 
hann Chriftoph, Hof: und Stadtmuſikus zu Arnſtadt gehabt, dem er fo außerordentlich geglichen, 
daß auch Beider Frauen fie kaum anders, ald an Bufälligkeiten der Kleidung hätten unterſcheiden fon: 
nen. Sie liebten einander auf das Zärtlichfte, fagt Forkel, einen älteren Bericht darüber (vielleicht 
nah Wilhelm riebemann Bachs Erzählungen) erweitend: Sprade, Gefinnung, der Styl ihrer 
Mufik, ihre Art des Vortrags, Alles war einander gleich; wenn einer franf war, wurbe ed auch der 
andere, ja fie ftarben bald nad) einander. 

Leider traf unfern Sebaftien ſchon in zarten Jahren das Geſchick, feine Eltern zu verlie: 
ren. Seiner früher beimgegangenen Mutter folgte au fein Water bereits im Sabre 1695 nad, 
ald der Knabe kaum das zehnte Jahr zurücgelegt hatte. Er blieb daher der Obhut feines aͤlteſten 
Bruderd, Johann Chriftoph, Drganiften zu Ohrdruff anvertraut, von dem er die erfte Anleitung 
zum Glavierfpiele erhielt. Bald hatte er fich aller Übungöftüde bemeiftert, am denen der Bruber 
ihn gemädlich heraufzubilden gedachte, und wünfchte nun an Bedeutenderem feine Kräfte zu ver: 
fuhen, Allein fein Bruder verfagte ihm, was auch die WVeranlaffung Dazu gewelen ſeyn mag, ein 
Bub, worin er mehre Glavier» und Orgelftüde damaliger berühmter Meifter, Froberger, Kerl, 
Pachelbel und Anderer gefammelt hatte. Sebaftiand bdringendes Bitten darum blieb vergebens, 
das hartnädige Verfagen bes ihm gerecht ſcheinenden Wunfches fehärfte fein Verlangen um fo mehr, 
und endlich erfann er eine Lift, des erfehnten Schatzes fich zu bemächtigen. Das Bud war nur in 
Papier geheftet, und in einem mit Gitterthüren verfhloffenem Schranke aufbewahrt. Seine Händchen 
langten leicht hindurch, er rollte das Buch zufammen, ftand in mondhellen Nächten auf, wenn Alles 
ſchlief — denn eines Lichtes war er nicht mächtig — und vollendete fo in Zeit von ſechs Monaten 
muͤhſam eine Abfchrift; leider vergebens. Denn kaum hatte er ſich in beren Beſitz gelegt, als fein 
Bruder, dem bie Sache ohnehin nicht leicht vwerhehlt bleiben konnte, die angewenbete Liſt entbedte, 
und ihm fein ſchwer errungenes Beſitzthum wieder abnahm, das er auch erft nach deffen Tode wieder 
erhielt. Bielleicht hat diefe Begebenheit feiner Kinderjahre den Grund zu feiner fpäteren Augenfranf: 
beit, ja, mittelbar zu feinem bamit nahe zufammenhängenden Tode gelegt. Er war von Natur eines 
bloͤden Gefichtes; die außerordentliche Anftrengung beffelben, um bei dem Dämmerfcheine des Mond» 
lichts eine Abfchrift doch wahrſcheinlich bunt und fraus figurirter Handftücde zu vollenden, Tann für 
daffelbe nur verderblich geworden feyn, wenn auch feine fonft kräftige, gefunde Natur das Übel nicht 
fogleich hervortreten ließ. 

Nach dem Tode feines Bruders wanderte Sebaftian in Gefelfchaft eined Mitfchülerd, Erd: 
mann, fpäter Freiherrn und kaiſerlich ruſſiſchen Refidenten in Danzig, nach Lüneburg, um das dortige 
Michaelis « Gymnafium zu befuchen. Seine ungemein ſchoͤne Sopranftimme bereitete ihm eine gute 
Aufnahme, doch blieb ihm jene Naturgabe nicht lange. Der Stimmbruch fündigte fid) einige Zeit 
nachher bei ihm dadurch an, daß gleichzeitig mit feinen Soprantonen bei dem Chorfingen die tiefere 
Octave fi hören ließ, eine feltfame Erſcheinung, während fonft dad Überfchlagen aus einem Stimm- 
regifter in das andere etwas Gewöhnliches ift. Acht Tage lang, bei Reden und Singen, dauerte 
feine Doppelflimme, fodann war nicht allein fein Sopran, fondern feine Singftimme zugleich verloren. 

Vielleicht erhielt er dadurch Weranlaffung mit verboppeltem Eifer in der Übung des Glaviers 


und Orgelſpiels fortzufahren. Er pilgerte zuweilen nad) Hamburg, um Johann Adam Reinden, da: 
v. Winterfelo, ber erangel, Kirhengefang II. 33 
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mals berühmten Organiſten an der Katharinenkirche, zu hören, und die Capelle Herzog Georg Wil: 
helms zu Gelle, meift aus Franzofen beftehend,, gab ihm Gelegenheit den damaligen frangöfifchen Ger 
ſchmack genauer fennen zu lernen. 

Ob er über diefen Wanderungen feine wiſſenſchaftliche Ausbildung hintangeſetzt babe, wie 
weit er überhaupt in berfelben gediehen fei, willen wir nicht, dürfen jedoch vorausfegen, daß er, gleich 
feinem Vater und den meiften feines Stammes, bie Tonkunſt damals ſchon zu feinem Lebensberufe 
zu wählen entfchloffen gewefen. In Übereinftimmung damit finden wir ihn im Jahre 1703 als Hof: 
mufitus in Weimar, faum 18 Jahr alt; 1704 als Organiften an der neuen Kirche zu Arnftadt, hier 
nun zuerft im Befige eines Inftrumentes, das ihm einen Spielraum für feine außerordentlihen Gas 
ben, und den Genuß ber Früchte feines bisherigen Fleißes gewährte. Sein Eifer wurde dadurch 
immer mehr erwärmt, fein Entichluß, dad Außerordentliche zu leiften, bethätigte ſich im jeder feiner 
Handlungen. Die Werke von Bruhns, Neinden, Burtehude, und einigen franzöfifchen Organiften, 
für deren Art und Kunft er in Gelle Vorliebe gewonnen hatte, wurbem ihm Mufter; um Burtehube, 
hochgeſchaͤtzten Organiſten an der Marienkirche in Lübe zu hören, fcheute er nicht den langen Weg 
dahin zu Fuße zurücdzulegen, und blieb ein ganzes Vierteljahr im Verborgenen Zuhörer dieſes Meifters 
um bann erft nad Arnſtadt zurückzukehren. Mit feiner wachienden Gefchidlichkeit wuchs auch fein 
Ruf. Um 1707 berief ihn die thüringifche Reichsſtadt Mühlhaufen als Nachfolger Johann Georg 
Ahle's an die Stelle des Organiften der Hauptlirche zu St. Blafien; von dort reifte er im folgenden 
Jahre, 1708, nad Weimar, und fand Gelegenheit fi am Hofe hören zu laflen. Der früher bort 
faft unbemerkt gebliebene Züngling hatte feitbem zum Manne fich berangebildet; in der Blüthe feiner 
Kraft, in aller Wärme feined regen Eiferd für die Kunft, auf der Höhe feiner durch anhaltenden Fleiß 
gewonnenen Fertigkeit, trat er dort auf, gewann die vollfie Bewunderung und erhielt ſogleich den 
Antrag für die Stelle des dortigen Hof- und Kammerorganiften, die er auch unmittelbar in Befig 
genommen zu haben, und nicht nah Muͤhlhauſen zuruͤckgelehrt zu ſeyn fcheint, wiewohl biefe Stadt 
fonft in gutem Andenken bei ihm blieb. In Weimar verweilte er 9 Sabre, feit 1714 mit dem Titel 
eines herzoglichen Goncertmeifterd, wodurch er die Verpflichtung überfam, Kirchenftüde zu ſetzen und 
fie aufzuführen, während er bis dahin vornehmlich nur der Orgel gelebt, bie meiften feiner Säbe für 
diefes Inftrument geichaffen, und manchen tuͤchtigen Organiften, unter andern Iohann Caspar Vogler 
berangebildet hatte, der fpäterhin feine dortige Stelle einnahm. 

Um welche Zeit fein Ruf an die Liebfrauenkirche zu Halle ald Organift erfolgt fei, laßt fich 
nicht genau beflimmen. Es war nad dem Bode von Dändels Lehrer, Friedrich Wilhelm Zachau, 
der bis dahin diefe Stelle bekleidet hatte; deffen Ableben aber wird von Gerber einmal mit Be— 
ftimmtbeit in dad Jahr 1721 (14. Auguft)*) ein anderes Mal um 7 Jahre früher (1714) geſetzt.“) 
Die legte diefer Angaben ift wohl die richtige, und da Bach jene Stelle niht annahm, fondern 
in Weimar blieb, fo ift es möglich, daß feine Erhebung zum Goncertmeifter und ber damit vers 
bundene höhere Rang dazu beitrugen, feinen Entfchluß zu beftimmen, neben der großen, verbienten 
Gunft die er am dortigen Hofe genoß. 


R. 8. IV. Got. 624. 
**) Eben da Ill. Gol. 50. 
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Sebaſtians Ruf als Drgelfünftler war nunmehr durch Norbdeutichland weit verbreitet, und 
ed ereignete fich wenige Sahre fpäter, um 1717, eine Gelegenheit, ihn noch feiter zu gründen. Sean 
Louis Marhand, königlich franzöfiicher Hoforganift, war in jenem Jahre nah Dresden gefommen, 
hatte fih am Hofe Friedrich Augufts ald Glavierfpieler mit großem Beifalle hören laffen, fo daß ihm 
dort föniglicye Dienfte mit einer bedeutenden Befoldung angeboten wurden. Jean Baptifte Volumier, 
damald Goncertmeifter dafelbft, fei ed nun Eiferfucht gegen feinen mit Anmaßung auftretenden Lands-— 
mann gewefen, den er zu demüthigen gedachte, oder nur der einfache Wunſch, ihm in Sebaftian den 
damals berühmteften deutfchen Glavier s und Orgelfpieler entgegenzuftellen und an dem Wettfampfe beider 
Künftler fich zu ergöken, gab Bach von der Anwelenheit des fremden Künftlerd Nachricht, und lud 
ihm mit Vorwiſſen des Königs nah Dresden ein. Bach leiftete der Einladung Folge, begab fi von 
Weimar nah Dresden, wurde von Volumier mit Freuden empfangen, und erhielt durch diefen Gele: 
genheit, Marchand unbemerkt zu hören; obgleich Marpurg, angeblich aus Sebaftiand eigenem Munde, 
erzählt, daß dieſer ſchon damals die Aufmerfiamkeit des Franzoſen dadurch erregt habe, daß er eine 
von demfelben eben vorgetragene Melodie mehre Male auf das Künftlichfle aus dem Stegereife ver: 
ändert und durchgeführt babe. Dem fei nun wie ihm wolle, darin flimmen alle Berichte überein, 
daß Bad) durch ein hoͤfliches Schreiben Marchand zum MWettftreite einlud, mit dem Anerbieten, jebe 
Aufgabe, die Iener ihm ftellen werde, aus dem Stegereife zu Iöfen, wenn auch er ihm eine gleiche Be: 
reitwilligfeit verfpreche. Marchand nahm die Ausforderung an, Tag und Stunde des muſikaliſchen 
Wettfampfes wurde feflgelegt, eine glänzende Geſellſchaft vornehmer Perfonen beiderlei Geſchlechts hatte 
fih in dem Haufe eines uns nicht genannten angefehenen Mannes verfammelt, Zeuge davon zu ſeyn. 
Bad) war gegenwärtig, Marchand dagegen erſchien nicht; man erfundigte fi in feiner Wohnung 
nad ihm, beforgend, er habe etwa dad getroffene Übereinfommen vergeffen, und erfuhr zu nicht ge 
tinger Verwunderung, daß er, wie ein Zeitgenoffe ſich ausdruͤckt „bei früher Tageszeit mit der ge: 
fhwinden Poft aus Dreßden verfhwunden ſey.““ Sebaftian war Sieger geblieben ohne Kampf, er 
benuste jedoch die gegebene Gelegenheit, die Fülle der Mittel zu zeigen die ihm zu Gebote geflanden, 
auc den mächtigften Gegner zu überwältigen. Seine Kunft erregte Staunen und allgemeine Aner: 
fennung: einer Belohnung von 100 Louisd'or die ihm der König zugebacht hatte, fol er indeß burd) 
Unterfchleif eined Hofbedienten verluflig gegangen feyn. 

In eben biefem Jahre berief Fürft Leopold von Anhalt Göthen, ein großer Freund und Gönner 
der Zonfunft, unferen Sebaftian als Gapellmeifter. Wir Iefen, daß er diefed Amt unverzüglich angetre: 
ten habe; fei es nun, daß in feinen Verhaͤltniſſen in Weimar eine Veränderung eingetreten war, bie fie 
ihm weniger erwünfcht machte, fei es, daß bie Verfonlichkeit feines neuen Gebieters, eined jungen, geift: 
reichen Fürften, der ihm vorzüglich hochſchaͤtzte, einen befondern Zug auf ihn übte. Er diente ihm fat 6 
Sahre zu feiner vollen Befriedigung, und wir finden nur eine weitere Reife angemerkt, die ihn gegen das 
Ende dieſes Zeitraums aus deffen Nähe entfernte. Um 1722 nämlidy reifte er nah Hamburg und ließ 
dort vor ben Vätern ber Stadt und vielen angefehenen Männern auf der Orgel der Katbarinenfirche ſich 
hören, mehr ald 2 Stunden lang, zu Aller Bewunderung. Adam Reinden, Organift an diefer Kirche, 
damals faft hundert Jahr alt, ein Mann, dem Stolz und Neid gegen Kunftgenoffen, vielleicht nicht ohne 
Grund, vorgeworfen werben, hörte ihm aufmerffam, und mit befonderem Vergnügen zu, namentlich ald er 


faft eine halbe Stunde lang den Choral „An Wafferflüffen Babylon’ auf das Mannichfachſte durchführte, 
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in der Art, wie bie älteren Hamburger Organiften bei den Sonntagdvespern ed zu thun pflegten. Nach: 
dem er geendet, begrüßte ihn ber Alte mit den Worten: ich dachte, biefe Kunft wäre geflorben, ich 
ſehe aber, daß fie in Ihnen noch lebet. Reincken felber hatte eben biefe Melodie vor vielen Jahren 
in ähnlicher Art gefetst, und dieſe Arbeit, auf die er befondern Werth legte, in Kupfer ſtechen laflen; 
um fo unerwarteter, aber auch ehrender war diefer Ausſpruch, an deflen Aufrichtigfeit um fo weni⸗ 
ger zu zweifeln ift, als Reincken es nicht dabei bewenden ließ, fondern unfern Meifter zu ſich eins 
lud und ihn mit vieler Zuvorfommenheit behandelte. 


Endlich, um das Jahr 1723, trat Sebaftian in diejenige Stellung, worin er bi an fein 
Lebensende verharrte. Johann Kuhnau, Stadtcantor zu Leipzig, war am 2öften Juni 1722 geftorben, 
ein Mann, von dem Matthefon verfichert, er wiſſe feines Gleihen nicht ald Organiften, grundgelehrs 
ten Mann, Gomponiften und Chorregenten. Se tiefer man ben Verluft eines fo ausgezeichneten Künfts 
lerö empfand, um fo fchmwieriger mußte die Wahl feined Nachfolgerd werben, obgleih von nahe und 
ferne fih nahmhafte Bewerber um die erledigte Stelle fanden: Georg Balthafar Schott, Mufitdiref: 
tor der neuen Kirche zu Leipzig, ber Eapellmeifter zu Altenburg, beffen Name uns nicht genannt wird, 
Chriſtoph Graupner, Gapellmeifter zu Darmflabt; Georg Philipp Telemann zu Hamburg war durch 
anfehnliche Erhöhung feines Einfommens zum Rüdtritte bewogen worden. Jene zuerft genannten 
hatten im Anfange des Jahres 1723 ihre Probe abgelegt, Schott nur wenige Tage vor Bach, am 
2ten Februar, dem Fefte der Reinigung Marid. Am Tten deffelben Monats, am Sonntage Eftomibi, 
trat Bach mit der feinigen auf, ohne Zweifel dazu ausdrüdlich aufgefordert, denn es ift nicht wahr: 
fheinlih, daß er bei dem gluͤcklichen Verhältniffe zu feinem Fürften freiwillig eine Anderung feiner 
Lage werde gelucht haben. Er blieb der Ermählte, und trat am 30ften Mai 1723, dem 2ten Sonn: 
tage nah Xrinitatid, dad Stadtcantorat mit feiner erften Mufif in der Kirche zu St. Nicolai an. 
Zugleih wurde ibm bad Directorium der Muſik in der afademifchen Kirche übertragen, jedoch nur bei 
dem fogenannten alten Gotteödienfte, d. i. (wie eim gleichzeitiger Chronift ſich ausdruͤckt) „bei denen 
Feſt- und Quartal-Orationibus;’* denn bad Directorium bei dem neuen Gottesdienfte (den Sonn: 
und Zefttagspredigten) hatte fchon der Drganift Johann Gottlieb Görner bei St. Nicolai erhalten. 


Bad hatte durdy Übernahme ded ihm übertragenen Amtes eine frühere erwünfchte Stellung 
verlaffenz; fie würde aber auch ohne fein Zuthun in Kurzem aufgehört haben. Fürft Leopold von An« 
halt Göthen ftarb nämlich unvermuthet bald nach Bachs Überfiedelung nach Leipzig, in noch jungen 
Jahren; diefer, den lebten Ehren» und Liebesdienft gegen feinen Derm mit Freuden uͤbernehmend, 
fegte ihm von dort aus bie Begräbnißmufif, und führte fie dann in Göthen perfönlic auf. 


In Leipzig fand Sebaftian, in feiner Eigenfchaft als Mufitdireftor an der Hauptlirhe St. 
Nicolai, neben einem ausgezeichneten Manne, der durch die ganze Zeit feiner Amtsführung ihm Bor: 
gefeßter, aber auch Freund blieb, und feine großen Gaben volltommen gewürdigt zu haben fcheint. 
Es war Salomon Depyling, aus Weyda im Vogtlande gebürtig, früher Generalfuperintendent der 
Grafichaft Mansfeld, und Prafes des Gonfiftoriums zu Eisleben, um 1721 als Superintendent und 
Paftor an St. Nicolai nach Leipzig berufen, feit 1722 auch dffentlicher, ordentlicher Lehrer der Got: 
tesgelahrtheit daſelbſt; im allen diefen Ämtern thätig bis zu feinem am Öten Auguft 1755 erfolgten 
Tode, etwas über fünf Jahre nah Bachs Heimgange. Diefer Mann, nad den Worten eines neuern 
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Schriftſtellers“) „hochgeachtet ald gelehrter Theolog und fehr eindringlicher Kanzelrebner, gefürchtet 
wegen feiner Strenge in Lehre und eben, ein Mann, burchgreifenden, ganz entfchiedenen Charakters, 
felbft durch; Geftalt und Haltung Jedermann imponirend’’ hat fihherlih auf die Einrichtung und Ge: 
ftaltung der Bachſchen in Leipzig entflandenen Kirchenjahrgange bedeutend eingewirkt, obgleich zu bes 
zweifeln fteht, daß es mit der libereinfunft Beider über die Paſſionsmuſiken in der heiligen Woche ſich 
fo verhalten haben werde, wie eben jener Gelehrte berichtet, wovon fpäter zu reben feyn wird, An 
der Thomaskirche wechfelte Die Würde des Pfarrers ſechsmal während der amtlichen Thätigkeit Sebaftians, 
und wenn auch bie meiften der Männer, welche jene befleibeten, von ber untergeordneten Stellung ber 
Subdiaconen und Diaconen an der Kirche zu ihr erhoben wurden, alfo längere Zeit in geiftlichen Ver: 
richtungen bei ihr angeftellt waren, fo finden wir doch feinen unter ihnen genannt als unferem Meifter 
näher befreundet, der eben bafelbft häufiger wechlelnden Sonnabendöprediger — 15 während 27 Jahr 
ren — nicht zu gedenken, Als Organift bei St. Nicolai und Dirigent des |. g. neuen afademifchen 
Gottesdienftes ftand ihm der fchon genannte Johann Gottlieb Gorner zur Seite, an der Thomas» 
kirche Ehriftian Gräbner, fatt befien uns jedoch um 1730 jener erfte begegnet, allo aus feiner früher 
ren Stellung dahin übergegangen war. As Schulrektoren bei St. Thomas waren Johann Heinrich 
Ernefti (bid zum 16ten October 1729), Johann Matthiad Gefner, fpäter Drofeffor in Göttingen, und 
Johann Auguft Ernefti feine Vorgeſetzten, ald Gonrektor der Magifter Johann Heinridy Hebenftreit. Geßner 
war fein Freund und Verehrer; mit Lebendigkeit und Wärme fpricht er fich aud barüber in einer Anmer- 
fung zum Quinctilian, wo die Rede ift von einem Kitharöden, ber fingend, fpielend, ja,tanzend zugleich, 
ein Gedicht vorgetragen habe. „Alles dieſes (fagt er, feinen Schriftfteller anrebend) mein Fabius, würdeft 
Du etwas nur Geringes nennen, vermödhteft du, aus der Unterwelt erwedt, unferen Bach zu ſchauen, denn 
fein will ich am liebften hier gedenken, als meine vormaligen Amtögenoffen bei der Thomasſchule. Ja, du 
ſpraͤcheſt alfo, ſaͤheſt du ihn, wie er unfere vielfaitige neue Lyra, einen Verein vieler Eythern, mit beiben 
Händen, mit allen Fingern behandelt, zumal aber, wie er jenes Tonwerkzeug über alle andern, deſſen zahl« 
loſe Pfeifen durch Bälge belebt werden, mit beiden Händen, ja, mit hurtigftem Dienfte der Füße überläuft, 
wie er, der Einzelne, ganze Schaaren verfchiedenfter, und dennoch unter fich uͤbereinſtimmender Zöne her⸗ 
vorlodt; ſchauteſt du ihn, fage ich, wenn er — was viele eurer Gytherfpieler und fechöhundert Flötenbläfer 
nicht vermöchten —- nicht etwa mit nur einer Stimme fingt und feine Aufgabe ausführt wie ein Sänger 
zur Saute, fondern unter dreißig oder vierzig Bufammenwirkenden auf alle merkt, den mit einem Winke, 
einen andern mit ftampfendem Fuße, einen dritten mit drohenden Finger zum Ebenmaaße, zum rech⸗ 
ten Treffen zuruͤckfuͤhrt; diefem mit hoher, einem zweiten, einem dritten mit tiefer und mittlerer Stimme 
den Fon im Voraus angiebt, mit dem er eintreten fol; wie der eine Mann, bei dem lauteften Ge: 
töne des Zufammenfingens, in den fchwerften Stellen Jedem dienſtbar, doch auf der Stelle erlaufcht, 
ob, und wo etwas nicht flimme, und alle in Ordnung zu erhalten, überall hilfreich einzutreten weiß; 
wo etwas wanft, es berzuftellen, mit allen Glievern den Rhythmus, mit ſcharfem Ohre die Harmonie 
zu meflen, aus feiner einen engen Kehle alle Stimmen herworzubringen verfteht! Bin ich im Übrigen 
auch ein großer Verehrer des Alterthbums, fo meine ih doch, daß mein einer Bah, und ein ihm 
Gleichkommender, wenn es einen Solchen geben follte, vielmal den Orpheus und wohl zwanzigmal 


) Rodlig, für Freunde ber Tonkunſt, IV. p. 422, 423. 
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den Arion in ſich ſchließt!“ So fcheinen die übrigen Schulvorfteher, namentlidy der jüngere Ernefti 
nicht gedacht zu haben. Dieſer war ein ausgezeichneter Gelehrter, zumal in feinem Fache, allein we: 
der Freund noch Kenner der Tonkunſt, ja, wie ed fcheint, achtete er fie gering, und war ihr abholb, 
als vermeintliher Störerin willenfchaftlicher Ausbildung. Es mußten daher manche Reibungen ent- 
ftehen zwifchen ihm und dem für dieſe Kunft unermüblic thätigen, feine Zöglinge mit Ernft zu ihr 
anhaltenden Meifter, der in feiner Eigenfhaft als Gapellmeifter zweier Fürftenhöfe — des Göthenfchen 
und des Meißenfelfiihen, der ihn fpäter ebenfalld mit diefem Titel beehrt hatte — gegen den Vorſte— 
ber der Lehranftalt, der er mit feinen Gaben diente, nicht in dem ganz untergeordneten Berbältniffe 
eined gewöhnlichen Gantors zu ftehen glaubte; nicht zu gedenken des erhöhten Bewußtſeyns, womit 
feine zuvor freudig anerfannte außerordentliche Meifterfchaft in feiner Kunft ihn durchdrang, die das— 
jenige ihm wohl aufzumwiegen fchien, was, im Vergleiche gegen feinen Vorgänger Kuhnau, ihm an 
gelehrter Bildung gebredyen mochte. Forkel erzählt, der im Jahre 1736 ihm beigelegte Titel eines Fü« 
niglich Polnifchen und Churfuͤrſtlich Saͤchſiſchen Hof» Compofiteurd fei durch Verhaͤltniſſe veranlaft 
worden, in die er durch fein Amt als Gantor an der Thomasfchule gekommen; und es fcheint wohl, 
er wolle auf das eben Angeführte deuten, ohne darüber ſich näher auszufprechen. 

Sebaſtians Stellung bei der Leipziger Univerfität gab ihm nicht felten Beranlaffung, neben 
feiner Thätigkeit für den Gotteödienft in den Hauptkirchen der Stadt auch in anderem Sinne öffent: 
lich heroorzutreten. Kurz nad feinem Amtsdantritte hatte der Doktor Johann Florens Rivin die or 
bentliche Profeffur der Rechtögelabrtheit an der Hochſchule überfommen, und am ten Juni 1723 
wurbe ihm deshalb „mit einer Gantate die Gratulation abgeſtattet.“ Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß diefe, ald erfte amtliche Gelegenheitsmufit, von unferm Meifter herrührte, obgleih wir es nicht 
ausdrüdlich bemerkt finden; doc war freilich dad Gedicht — wenn wir es fo nennen wollen — das 
feine Aufgabe bildete, nicht eben geeignet, ihm dieſe Arbeit erfreulich zu machen. Wie er mit feiner 
Kunft, Verfen gegenüber wie die folgenden, fi habe gebehrben können, ift in der That ſchwer zu begreifen: 


Du bift ein practicus; 
Mer oft in fchweren Fällen 
Ihm ſelbſt nicht beifen kann, 
Der flehet dich um klugen Beiſtand an, 
Und ſucht dich vor den Riß zu ſtellen :c. 
Das Ober» Hof- und Appellation » Gericht 
Bewundert deinen Wib u. f. w. 


Es mag wohl ſeyn, daß er deshalb in ähnlichen Fällen, wo die Aufgabe ihm menig zufagte, fie fei- 
nem Amtögenoffen Goͤrner überließ, der ſich gern geltend gemacht zu haben fcheint, und den wir 
manchmal, wo es eigentlich feines Amtes nicht gewefen wäre, in folder Art thätig finden. 
Anderemale fand neben des Meifters kuͤnſtleriſchem Hervortreten auch ein Öffentliches, per⸗ 
fönliches ftatt. So am 12ten Mai 1727, dem 538ſten Geburtötage Friedrich Augufts, Königs von 
Polen und Churfürften von Sachſen. Außer andern vielen Feftlichfeiten bei perfönlicher Anweſenheit 
des Gefeierten, führten auch — fo erzählen Siculs Reipziger akademiſche Jahresberichte — „die convictores 
Abends nach acht Uhr, als ihnen, daß ed nunmehro Zeit fen, durch den Hof: Fourier gemeldet worden 
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war, eine Mufic auf, welche von dem Gapellmeifter und Stabt-Cantor, Herrn Johann Sebaſtian Bad) 
componiret worden, und die berfelbe perſonlich dirigirte.“ Zum „‚dramate musico ** war dabei „eine 
elaboration beliebet worben‘‘ worin der Held des Tages durch allegoriiche Perfonen und Götter des 
Olymp — Philuris (Leipzig, die Lindenſtadt bedeutend), Harmonia, Apollo und Mars — gefeiert, und 
in Recitativen, Arien, Artofi, einem Duett, und einem Ghore zum Schluffe angefungen wurde. 
Ehriftian Friedrid Haupt, der Urheber diefer ‚„„elaboration‘‘, auf einem filbernen Beden ein Erem: 
plar berfelben tragend, das „auf weißem Atlas gedrudt, in ponceaufarbenen Sammet mit goldenen 
Dreffen und Franzen eingebunden war,’ fchritt, von einem feierlichen Fadelzuge geleitet, bis in bes 
Königd Vorzimmer, wo er fein Werk demfelben zu Händen des Oberſchenken von Seiffertit überreichte; 
unterbeß wurde die Mufif auf dem Markte aufgeführt, „zu allergnäbigftem Contentement, bei fehr 
großem Zulauf, unter einer genugfamen Barriere von der, vor Königliber Majeftät die Aufwartung 
habenden Soldatesque.’’ Ähnliche dramatiſch allegorifche Gantaten zur Feier der Geburtötage des Kan: 
desherrn fcheinen damals fehr beliebt geweien zu ſeyn; auch bei dem Jahre 1730 gedenkt Sicul einer 
folhen, von Gottfched mit Bezug auf das damals flattfindende Lufllager zwiſchen Großenhayn und 
Mühlberg gebichteten, und bei Gelegenheit einer fpäteren Reihe von Streitfchriften über Vorzüge und 
Gebrechen Bachiſcher Setzweiſe, bei der wir in der Folge zu verweilen haben werben, wird eine 
Abendmuſik erwähnt, die unfer Meifter in der Oſtermeſſe 1738 in Gegenwart der Landesherrſchaft zu 
Leipzig Öffentlich aufgeführt habe, und welde ‚‚rührend, ausbrüdend, natürlich, ordentlich, nicht nach 
verberbtem, fondern beftem Geſchmack“ gefegt gewefen, und „mit durchgängigem Beifalle angenom- 
men worden.“ 

Auch andere ald fröhliche öffentliche Ereigniffe nahmen Sebaftians Tätigkeit während feiner 
Leipziger Amtsführung in Anſpruch. So, nicht lange nad jener Geburtöfeier deren wir zuerft ger 
dachten, noch in bemfelben Jahr 1727, der Tod der Königin von Polen und Churfürflin von Sach: 
fen, Ghriftiane Eberharbine von Brandenburg» Bayreuth. Am 17ten October 1727 beging auf diefe 
Beranlaffung die Leipziger Hochſchule in der Pauliner Kirche einen feierlichen Trauergottesdienſt, fir 
den Bach eine von Johann Ehriftopb Gottſched gedichtete Obe von neun Strophen gefeht hatte. 
Wir kommen fpäter auf dieſes Werk zurüd, das und ein Beifpiel geben wirb wie unfer Meifter gleich 
anderen berühmten Zeitgenoffen durch feine Zone, wir dürfen nicht fagen zu malen, body dem bloßen 
Scalle und Geräufhe eine tonkunſtleriſche Bedeutung abzugewinnen geftrebt habe. 

Eine der wichtigften Gelegenheiten für große und feftliche kirchliche Mufitaufführungen bot die im 
Jahre 1730 eintretende zweite Subelfeier der Überreihung der Augsburgifchen Gonfeffion. Leipzig beging fie 
durch drei Zage, gleich einem hoben Fefte, am 2öften, 26ften und 27ften Juni. Unfer Meifter hätte hier 
feiner Obliegenheit ald Stabtcantor und Muſikdirektor der Hochſchule nicht zugleich genügen fonnen; 
er zog die firchliche Wirkſamkeit vor, und überließ feinem Amtögenoffen Goͤrner die akademiſche. Für 
den erften Fefttag, Vormittags, war ald Predigttert vorgefchrieben: Römer I, 16. 17: „Ich fhäme 
mid; des Evangelii Chriſti nicht, denn es ift eine Kraft Gottes, die da feelig machet alle, die daran 
glauben, die Juden vornehmlib, und auch die Griedyen; fintemal darin offenbaret wird die Gerech⸗ 
tigkeit die vor Gott gilt, welche Fommt aus Glauben in Glauben, wie denn gefchrieben fteht: der 
Gerechte wird feines Glaubens leben.” Für den Nachmittag deffelben Tages lautete der Text (Hebräer 
XI, 15. 16): „So laffet und num opfern durd ihn (Chriftum, den Hobenpriefter) dad Lobopfer 
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Gott allezeit, das iſt die Frucht der Lippen, die feinen Namen bekennen. Wohlzuthun und mitzu⸗ 
theilen vergeffet nicht, denn folde Opfer gefallen Gott wohl.” Diefn Eprücden gegenüber batte 
Bach für feine Kirhenmufif in St. Nicolai, welche herfümmlic mit einem Bibelworte zu beginnen, 
und mit einem Chorale zu ſchließen pflegte, zwifchen denen Betrachtungen und Erwägungen mancherlei 
Urt in den Formen neuerer Tonkunſt, Recitativen, Arien, Duetten, ſich hören ließen, zum Anfange 
den erften Vers des 149ften und den Aten des 150ften Pfalms gewählt: „Singet dem Herm ein 
neues Lied, die Gemeine der Heiligen fol ihn loben; Lobet ihm mit Paufen und Reigen, lobet ihn 
mit Saiten und Pfeifen ꝛc.“ und zum Schluffe die dritte Strophe von Luthers Liebe: „Es wol’ 
uns Gott genädig ſeyn“ über ben 67ſten Palm: 


Es danfe Gott und lobe dich 
Das Volk in guten Thaten ıc. 


Dem ten Fefitage waren die Prebigtterte Hebräer X, 23. 24, und Pfalm 93, 5 beftimmt : „‚Raf: 
fet und halten an der Belenntniß der Hoffnung, und nicht wanfen, (denn er ift treu ber fie ver 
heißen hat) und laffet und unter einander unfer felbft wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und guten 
Werken ic.“ und: „Dein Wort ift eine rechte Lehre, Heiligkeit ift die Zierbe deines Haufes ewig: 
lich‘ ıc. Bad) aber hatte feiner, an diefem Tage in der Thomaskirche aufgeführten Mufit den erften 
Vers des Höften Pfalms vorangeftelt: „Gott man lobet dich in ber Stille zu Zion, und dir be 
zahlet man Gelübde ꝛc.“ und fie mit ber legten Strophe des Lutherifchen Pfingflliedes „Komm hei 
liger Geiſt, Herre Gott‘ befchloffen : 


Du heilige Brunft, füßer Troſt, 

Nun hilf uns freudig und getroft 

In deinem Dienft beftändig bleiben 

Die Trübfal und nicht abtreiben ıc. 

1 
Die für den dritten Fefltag erlefenen Predigtterte endlich waren aus Joh. VII, 16 bis 18, und Römer 
X, 10, 11 entnommen, wo es heißt: „Meine Lehre ift nicht mein, fondern deß der mich gefandt hat. 
So jemand will def Willen thun, der wird inne werben, ob biefe Lehre von Gott fm, ober ob ich 
von mir felbft rede. Wer von ihm felbft redet, der fuchet feine eigene Ehre; wer aber fuchet bie 
Ehre def, ber ihn geſandt hat, der ift wahrhaftig, und Feine Ungerechtigkeit ift am ihm ıc.* unb: 
„So man von Herzen gläubet, fo wirb man gerecht, und fo man mit dem Munde befennet, fo wirb 
man feelig; denn die Schrift fpricht: wer an ihn gläubet wird nicht zu Schanden werben.” Bachs 
Kirchenmuſik, die an dieſem Tage wieder in St. Nicolai flattfand, begann mit bem Öten und Tten 
Verſe des 122ften Pſalms: „Wuͤnſchet Ierufalem Glüd, es müffe wohl gehen denen, die dich lieben, 
Es müfle Friede inmwendig feyn in deinen Mauern, und Glüd in deinen Paläften ic.“ und ſchloß 
mit den beiden Verſen des Liedes: „Ach bleib bei und, Herr Jeſu Ehrift ıc.’° worin die Gemeine 
um das Kicht des heiligen Gotteöworted, um Beltänbigkeit, um Fefthalten an Predigt und Sacrament 
bittet. In folcher MWeife war man damals befirebt, Predigt und Kunftgefang zu weihen durch das 
heilige Wort der Offenbarung, beides dadurch in Übereinftimmung und Zufammenhang zu bringen, 
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und dafür wirkten Deyling und Bad), der Superintendent und fein Gantor, treulihft durch jene 
27 Iahre, die ihnen zu gemeinſchaftlicher Thätigfeit vergonnt waren. Wie vielfach aber ber legte be 
firebt gewefen fei die herfümmliche Form nicht in eine flarre und tobte ausarten zu laffen, wirb bie 
nähere Betrachtung feiner Werke an ihrer Stelle und lehren. Jenen Mufiten ging das lateinische 
Kyrie, Gloria und Credo voran, aus dem Gotteödienfte der alten Kirche herfommlich herübergenommen, 
und fie wurden durch Orgelfpiel eingeleitet; ein Theil, meift der Anfangsſpruch und eine Arie, ber 
dann das von ber Gemeine gefungene Lied: „Wir glauben al’ an einen Gott’’ folgte, wurde vor 
der Predigt aufgeführt, das Übrige nach deren Beendigung. Im gleicher Art, ſcheint es, war übers 
haupt ber Regel nach, der fefttägliche Gottesdienft eingerichtet *) ; ald etwas Beſonderes für biefe Gelegen: 
beit finden wir das Te Deum (wie ausdruͤcklich bemerkt wird) mit Trompeten und Paufen vor 
geichrieben. 

Gewöoͤhnlich pflegt man Bach, feine kirchlich-akademiſche Thätigfeit ausgenommen, ald einen 
fill in das Innere ſeines Hauſes zurücdgezogenen, die Berührung mit der Welt ablehnenden Mann 
fi zu denfen. Dem ift aber nicht fo; er dehnte feine Wirkſamkeit auch aus über die Grenzen bin, 
die ihm von feiner Pflicht unmittelbar geftedt waren. So finden wir") um das Jahr 1736 zwei 
wöchentliche Goncerte in Leipzig, deren einem Joh. Geb. Bach vorftand, und das an jedem Freitage 
Abends von 8 bis 10 Uhr, in der Meßzeit auch am Dienftage zu gleiher Stunde, auf dem Zimmer: 
mann'ſchen Kaffeehaufe in ber Katharinenftraße gehalten wurde, Das andere (im Schelhaferſchen 
Saale in der Kloftergaffe) fand Donnerftagd um eben die Zeit, in der Meffe auch Montags, unter 
Goͤrners Leitung flatt. Die Zheilnehmer an bdenfelben waren meift Stubirende, und es iſt zu ruͤh— 
men, baf beide Männer durch Wereinigung der Jugend für Kunftzwede dem damals berrfchenden 
oben Leben der afademifhen Bürger zu fleuern fuchten, von deren Zügellofigfeit die oft vorfom» 
menden Mandate gegen Unfug in den Kirchen, und ein ernfllicher Aufftand im Jahre 1726, 
weil ihnen unterfagt worben war in Schlafpelzgen und mit Zabaköpfeifen auf den Straßen herumzu— 
geben, fein erfreuliches Zeugniß ablegen. Bach hatte aber auch, wollte er irgend in feinen kirchlichen 
Aufführungen etwas leiften, feine tieffinnigen Schöpfungen nur in einigermaaßen würbiger Geftalt zum 
Gehör bringen, die dringendfte Veranlaffung ſich der Geneigtbeit der fludirenden Jugend zu verfichern. 
Denn e8 war mit ben Kräften gar übel beſchaffen, die ihm dafür zu Gebote flanden, wie er ed 
felber berichtet in einem: „kurzen jedoch höcfinöthigen Entwurf einer wohlbeftallten Kirchenmuſik, 
nebft einigen unvorgreiflihen Bedenken vor dem Verfall derſelben,“ gefchrieben zu Leipzig am 
23ften Auguft 1730. Seiner Rechnung nad bedurfte ed zu einer wohlbeftellten Kirchenmuſik 56 Per: 
fonen, 36 Sänger und 20 Inftrumentiften; unter feinen Thomanern befanden ſich jedoch nur 17 als 
Sänger zu gebrauchende, 20 „ſo ſich noch erftlich mehr perfectioniren müffen, um mit der Zeit zur 
Figuralmufic gebrauchet werden zu fönnen‘’ und 17 untüchtige. Was die Inftrumentiften anlangt, 
fo beftanden die zur Kirchenmuſik beftellten aus 8 Perfonen, 4 Stadtpfeifen, 3 Kunſtgeigern und 
einem Gefellen. „Von deren Qualitäten und muſikaliſchen Wiſſenſchaften (bemerkt Bad) etwas nad 


) Wir theilen fpäter eine Bemerkung Bachs mit von 1714, über bie Ordnung bes mufikalifchen Gottet⸗ 
bienfted zu Eeipzia. 
) Migler, Muſikal. Bibliothel, I, 1, ©. 03. 
». Winterfeld, der erangel. Rirdpengefang II. 34 
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ber Wahrheit zu erwähnen, verbietet mir die Befcheidenheit. Jedoch ift zu confiberiren, daß fie 
theild emeriti, theils auch in feinem folden exercitio find wie es ſeyn ſollte.“ Er war alfo ge: 
nöthigt, den Mangel an Inftrumentiften durch Beihülfe der Studirenden und der Alumnen ber Tho— 
masſchule zu erfeben. 

Zur Zeit feiner Vorgänger, Schelle und Kuhnau, „die ſich fhon der Beihülfe der Herren 
studiosorum bedienen müffen, wenn fie eine vollfländige und wohllautende Mufit hatten produciren 
wollen‘‘ war der Rath bem obwaltenden Mangel zu Hülfe gefommen: er hatte einige Bocaliften, als 
auch Inftrumentiften „mit stipendiis begnadiget, mithin zur Verftärkung derer Kirchenmufiquen animiret. 
Der itige status musices aber (fährt Bad) fort) ift ganz anders als ehedem beſchaffen, die Kunft um 
fehr viel gefliegen, der gusto hat ſich verwunderungsmwürdig geändert, daher aud) ‚die ehemalige 
Arth von Mufic unfern Ohren nicht mehr klingen will, und man um fo mehr einer erfledlichen 
Beihülfe bendthigt ift, damit ſolche subjecta hoifiret und beftellet werben fünnen, fo den itzigen mu= 
fifalifhen gustum affequiren, die neuen Arthen der Mufic beftreiten, mithin im Stande ſeyn koͤnnen, 
bem compositori und deilen Arbeit satisfaction zu geben.’ Nun feien aber „die wenigen beneficia, 
fo ehe hätten follen vermehret ald verringert werden, dem Choro musico gar entzogen.” Damit fei 
bie Luſt Fremder, bei den Kirchenmufifen mitzuwirken, nothwendig erfaltet. Die Herren studiosi 
hätten fi) „dazu willig finden laffen, in der Hoffnung, daß Ein» oder Anderer mit der Zeit einige 
Ergöslicheit befommen, und etwa mit einem stipendio oder honorario (mie vor diefem gewöhnlich ges 
wefen) werbe begnabigt werden. Da nunsaber ſolches nicht gefchehen, fondern die etwanigen wenis 
gen beneficia, fo ehebem an ben Chorum musicum verwendet worden, successive gar entzogen 
worden, fo habe biemit fich auch die Willfährigkeit der studiosorum verloren; benn wer werde um» 
fonft arbeiten oder Dienfte thun? j 

Belohnen alfo konnte der Meifter feine muſikaliſchen Helfer unter den Studirenden nicht, er 
mußte fie auf anderem, einem begabten und ausgezeichneten Manne zu Gebote fiehendem Wege zu 
gewinnen fuchen, dem bed Eifers für die Sache, chrenden Beifald, freundlichen Zuvorfommens ; 
und daran hat er ed gewiß nicht fehlen Laffen. 

Ein Streit zwiſchen Johann Adolf Scheibe, Koͤnigl. Dänifhem Eapellmeifter, der im März 
1737 mit einer muſikaliſchen Zeitfchrift unter dem Titel: „der critiſche Muficus +” aufgetreten war, 
und unferem Meifter, der in dem fechften Stüde jenes Blattes fich wegen feiner Setzweiſe hart und 
kraͤnkend angegriffen meinte, findet zwedmäßiger da feine Würdigung, wo bed Meiſters eigenthuͤmliche 
Art und Kunft und näher befchäftigen wird. Bad), fei ed, weil der Feder nicht befonderd gewachfen, 
fei es, um feine Kunftthätigkeit nicht durch frembartige, zerfireuende Dinge zu unterbrechen, hatte bei 
diefem Kampfe fich ber Feder des Magifter Johann Abraham Birnbaum zu Leipzig bedient, der fich 
erſt fpäter namenfundig gab, feine Schuhfchrift aber gleich Anfangs dem Meifter zugeeignet hatte, fir 
den fie verfaßt war. Auch Görner fcheint dabei auf Bachs Seite ſich mit betheiligt zu haben; eben 
auf ihr fland auch ber M. Lorenz Chriftoph Mibler, ein Schüler Geßners und Bachs auf der Tho⸗ 
masſchule, der feit 1738 unter dem Zitel: „Muſikaliſche Bibliothek, ober gründliche Nachricht nebft 
unpartheiifhem Urtheil von mufitalifhen Schriften und Büchern ıc. ebenfalls eine Zeitfchrift heraus» 
gegeben hatte, der wir manchen anziehenden Beitrag zur Kenntniß ihrer Zeit verdanken. Mitler 
hatte feit 1738 eine Geſellſchaft der mufifalifchen Wilfenfchaften gegründet, der auch Bach, jedoch 
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faft zehn Jahre ſpaͤter, um 1747, beitrat. Er, ber ſchaffende Kuͤnſtler, ließ als Glied derſelben zwar 
nicht in theoretifche Speculationen fidy ein, beſchenkte jedoch die Geſellſchaft bei feinem Eintritte in 
biefelbe mit feinem auf die mannichfachfte Weife, unter Erfhöpfung faft aller kanoniſchen Kunft aus- 
gearbeitetem Choral: „Vom Himmel hoch da komm ich her,“ welcher fpäter in Kupfer geſtochen wurde, 
und mit einem breifacdhen Ganon zu fehs Stimmen, den ber Ate Theil der Mislerfhen Bibliothek 
und aufbewahrt hat. 

Eben dieſes Jahr, 1747, gab Veranlaffung zu einem Werke ähnlicher Art ald die zulegt 
erwähnten beiden. Gebaftiand zweiter Sohn, Philipp Emanuel, ſchon 1738 von Friedrich, Kron- 
prinzen von Preußen, nad Rheinsberg berufen, befand fich feit beffen Thronbefteigung, 1740, in 
feinem Dienfte ald Kammermuſikus. Diefem funftliebenden Könige war der große Ruf nicht unbe: 
fannt geblieben, den ber Vater jenes feines geiftreihen Tonkuͤnſtlers genoß, und er hatte anfangs andeu- 
tend, bann beftimmter feinen Wunſch ausſprechend, zulegt nach der Zeit feiner Erfüllung ausdrücklich 
fragend, ihm Weranlaffung gegeben, feinen Water zu einer Reife nad) Potsdam aufzufordern. Im 
Jahr 1747 unternahm ed endlich der Alte, in Geſellſchaft feines älteften Sohnes, Wilhelm Friede: 
mann, ſich auf den Weg dahin zu begeben. 

Der König erhielt eben vor dem Beginne feined abendlichen Kammerconcerts den Melde 
jettel, auf weichem fid der Name bed angekommenen Meifters befand, der in ber Wohnung 
feines Sohnes abgetreten war. Sich gegen die verfammelten Mufiter wendend, mit dem Ausrufe: 
„der alte Bach ift gekommen“ befahl er, ihn fofort auf dad Schloß zu laden. Der Meifter, durch 
ben Boten gedrängt, war genoͤthigt in feinen Reiſekleidern zu bleiben, und fand ſich mit feinem aͤl⸗ 
teften Sohne ein, ber den Vorgang fpäter an Forkel erzählte. Leider hat ſich dieſer damit begnügt, 
und von dem Einbrude zu berichten, den jene Erzählung auf ihn gemacht, flatt und von den Reden 
und Gegenreben, bie zwifchen dem Könige und dem Gantor flattfanden, etwas mitzutheilen, wir find 
daher außer Stande, durch irgend einen eigenthümlichen Zug den trodenen Bericht über diefen Vor⸗ 
fall zu beleben. An die Stelle des gewöhnlichen Goncertd trat jenen Abend eine Wanderung des 
Königs und des Leipziger Gantord durch alle Zimmer des Schloffes, in denen Silbermannfche Piano» 
fortes fich befanden, welche der König fehr liebte; alle mußte Sebaflian verſuchen und ſich in freier 
Fantafie auf ihnen hören laffen, in Gegenwart der Gapelliften, die ſich ungehindert angefchloffen 
hatten. In ber Wibmung bed Werkes, deſſen wir bald näher gebenten werben, fpricht fich der 
Meifter gegen den großen König über dad weiter Vorgefallene aus, und wir laffen ihm nun felber 
reden, fo weit jene Zueignung und bazu in den Stand fegt. „Mit einem ehrfurchtsvollen Vergnügen 
(fagt der Alte) erinnere ich mich annoch der ganz befondern Königlichen Gnade, da vor einiger Zeit, 
bei meiner Anmwefenheit in Potsdam, Em. Majeftät felbft ein Thema zu einer Fuge auf dem Glavier 
mir vorzufpielen geruhten, und zugleich allergnädigft auferlegten, foldyes alfobald in Derofelben hoͤch⸗ 
ſter Gegenwart auszuführen. Em. Majeftät Befehl zu gehorfamen, war meine untertbänigfte Schul« 
digkeit.‘ Allen, dem Könige voran, hatte er mit diefer Ausführung genügt, und biefer verlangte nun 
noch eine Fuge von fechs wefentlihen Stimmen zu hören. Für eine foldhe, zumal wenn fie unvor- 
bereitet erfunden und fogleich vorgetragen werben foll, ift nicht ein jedes Schema geeignet und das 
fönigliche, ein chromatiſches von bedeutender Ränge, bot befonderd große Schwierigkeiten dar. Bad 


wählte deshalb felber eines, und erfüllte durch deſſen augenblidlihe Ausarbeitung in ber vorgefchrie: 
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benen Form den Befehl Friedrichs. So ſehr ihn nun auch der König in dieſer Leiſtung, eben wie 
in der ihr voraufgegangenen, bewundert und es lebhaft gegen ihn ausgeſprochen hatte, fo weit glaubte 
doch der befcheidene Meifter zuruͤckgeblieben zu feyn hinter Demjenigen, was von ihm zu erwarten gewefen 
wäre. „Ich bemerkte gar bald (fährt er in ber gedachten Widmung fort) daß wegen Mangels nd» 
thiger Vorbereitung die Ausführung nicht alfo gerathen wollte, als es ein fo trefflides Thema er: 
forderte, Ich faffete demnady den Entfchluß und machte mich ſogleich anheifchig, dieſes recht Fonig- 
liche Thema vollkommen auszuarbeiten, und fobann der Welt bekannt zu machen.‘ Diefer Entſchluß 
wurde ausgeführt, und bie Arbeit unter dem Zitel: „Muſikaliſches Opfer” am Tten Suli 1747 
dem Könige zugeeignet. Neben einer freien Durchführung, wohl derjenigen ähnlich, die er diefem vor« 
getragen hatte, giebt er bier eine Reihe verfchiebenartiger Ganons, eine zweiflimmige, und eine fehr 
ausführliche fehsftimmige Fuge Über das königliche Thema, das er früher fir eine ſolche nicht hatte 
benußen fonnen, endlicd eine breiftimmige Sonate für Flöte, Geige und Baß, von ber wir nicht 
wiffen, ob der König fpäter in einem feiner Kammerconcerte fie ausgeführt haben mag, was in for 
fern zu bezweifeln ift, als er in feinem mufifalifhen Wortrage fich nicht gern durch ſtrenge Schranten 
einengen ließ, fonbern fich lieber, ohne Rüdficht auf Zeitmaaß, nad) feiner jebesmaligen Empfindung 
frei erging, was bei einem Bachſchen Werke nicht fo leicht thunlihd war. Huldigend fchließt ber 
alte Meifter die Widmung feined Werkes, mit den Worten ed habe baffelbe „keine andere, ald nur 
biefe untabelhafte Abfiht, den Ruhm eines Monarchen, obgleich nur in einem Heinen Punkte, zu 
verherrlihen, beffen Größe und Stärke gleihwie in allen Kriegs» und Friedens : Wiffenfchaften, alfo 
auch befonders in der Mufif, jedermann bewundern und verehren muͤſſe.“ 

Diefe Reiſe war der letzte Lichtpunft in dem Leben Sebaftiand. Er hatte als fchaffen- 
der und ausübender Künftler auf dem Glavier und ber Drgel vor bem größeften Herrfcher feiner Zeit 
fidy im feiner ganzen Meifterfchaft gezeigt, vor einem Derrfcher, der feine Kunft wohl zu würdigen 
verftand ; er hatte die ehrendfte Anerkennung von ihm erfahren, mit Genugthuung war er in feine 
Heimath zurüdgekehrt. Dort erwarteten ihn aber Tage des Leidens und der ſchweren Prüfung. Sein 
urfprünglich ſchwaches Geficht war durch Anftrengung in früherer Jugend, zumal feine nächtlichen 
Schreibereien bei Mondlicht, fpäter durch anhaltendes Arbeiten, namentlih auch durch eigened Gras 
viren feiner Werke in Kupfer, bedeutend angegriffen worden; in biefen fpäteren Jahren entwidelte fich 
eine ſchmerzhafte und gefährliche Augenkrankheit, durch die fein Erblinden zu befürdten war. heil: 
nehmende Freunde riethen ihm, ſich der Behandlung eined aus England gefommenen, damals in Leipzig 
verweilenden XAugenarztes zu unterwerfen. Diefer wagte eine Operation, welche zweimal mißglüdte. 
Damit war nicht allein die Sehkraft verloren gegangen, fondern auch die bisher fefte Gefundheit des 
Meiſters zeigte fi durch den Gebrauch gewaltiamer Arzneimittel, welche die Operation hatten vorbe, 
reiten und unterflügen follen, unwiederbringlich zerrüttet. Während des feitdem bis zu feinem Ende 
ihm auferlegten ſechsmonatlichen Siechthums blieb er gefaßt und im Innern thätig. Sein letztes 
Werk, die Kunft der Fuge, worin fein Scharflinn alles zu erfchöpfen gedacht hatte, was aus einem 
Fugenthema entwidelt werden förme, für das er, um es zu Frönen, zum Schluſſe noch die ver- 
wideltfte und ſchwierigſte Aufgabe fich geftellt hatte, blieb zwar unvollendet, allein feine Fähigkeit, die 
Bilder feined Innern auszugeftalten, dauerte fort. Noch in feinen legten Tagen befchäftigte ihm ein 
Zonfag über die Melodie des Liedes: „Wenn wir in höchften Nöthen ſeyn“ den er feinem Sdywie- 
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gerfohne Altnikol, DOrganiften zu St. Wenceslaus in Naumburg, dem Gatten feiner älteften Tochter 
zweiter Ehe, Elifabeth Juliane Friederike, in die Feder fagte. Wie fehr er feiner Kunft nody während 
jener Leidenstage mächtig gewefen, zeigt diefer Sat auf das Deutlichfte, aber auch feine fromm+erge: 
bene Stimmung leuchtet Mar und erhebend daraus hervor. Er weihte, ſchon an der Schwelle feines 
Lebens, feinem Schöpfer mit der Gabe, die er ihm verbanfte, durch die fein innerftes Weſen mehr 
ald durch Worte zu offenbaren ihm vergönnt war, dad willige Opfer eined demüthigen, zerichlagenen, 
aber auch reinen und feften Herzens; und als ein foldes Opfer, als die legte fchaffende That feines 
vielbemühten und fruchtbaren Lebens ſteht diefer Sat mit Recht ald ein Anhang hinter feinem letzten 
unvollendet gebliebenen Werke. Am 28ften Sulius*) 1750, Abends nah einem Viertel auf 9 Uhr, 
im 66ften Jahre feines Alters, fchlummerte er zu einem befferen Leben hinüber. Zehn Tage zuvor hatte 
die Hoffnung fi bervorgethan, daß er koͤnne erhalten bleiben; ed war ihm eined Morgens die Seh: 
kraft unerwartet wiedergefehrt, mit der Fähigkeit, das Licht zu ertragen. Allein ein bald nachher ein- 
getretener Schlagfluß, ein in Folge davon entwickeltes heftiged Fieber, vereitelte alle Bemühungen zweier 
der gefchicteften Leipziger Ärzte, ihn zu retten. 

Er hatte in zwei Ehen gelebt, und in beiden zufammengenommen zwanzig Kinder erzeugt. 
Seine erfte Gattin, Maria Barbara, Tochter Johann Michael Bachs, Organiften und Stadtfchreibers 
im Amte Gehren, gebar ihm zwei Tochter und fünf Söhne, unter diefen die berühmten Tonmeiſter 
Wilhelm Friedemann (1710) und Garl Philipp Emanuel (1714). Diefe geliebte Frau wurde ihm, in 
firengftem Verftande, unerwartet entrüdt. Als er, von einer Reife nach dem Garlöbade mit feinem 
Fürften Leopold von Göthen um 1720 zurüdgefehrt, fein Haus wieder betrat, empfing er bei dem 
Eintritte die fchmerzlihe Kunde, daß fie, die er in blühender Gefundheit verlaffen hatte, geftorben 
und begraben fei; er hatte nicht einmal gewußt noch geahnt, daß fie frank gewefen. Seine zweite 
Ehegattin, Anna Magdalena, jüngfte Tochter des herzogl. Weißenfelfiihen Hoftrompeters Johann 
Caspar Wülden, die er im Jahre 1721 geehlidht, gab ibm ſechs Söhne und fieben Töchter, unter 
denen drei von dieſen und jenen, eben wie deren Mutter, ihn überlebten. Aus bdiefer Ehe flammen 
Johann Chriftoph und Johann Chriftian Bach: jener zulegt Goncertmeifter am Büdeburger Hofe, 
ein fertiger Spieler, feinem Bruder Philipp Emanuel im Ganzen nachflrebend; diefer unter dem Namen 
Des Mailänder und jpäter des Londoner Bach bekannt, eined ganz andern Weged gehend, als feine 
älteren Brüder in ihren Zonfhöpfungen getban, fo daß er faum noch der Schule feines Vaters als 
angehörend zu betrachten ift. 

Man wird nicht erwarten, den berühmten Stifter diefer Schule hier in jeder Richtung feiner 
hervorragenden Kunftthätigkeit gewürdigt zu finden. Die Betrachtung feines Einfluffes auf den evan- 
gelifhen Kirchengefang in der doppelten Beziehung ald Gemeine und als Kunftgefang, feines Ber: 
dienſtes als Orgelfpieler, kann allein den Gegenftand unferer Darftellung bilden. Manchen dürfte es 
überrafchen, jene doppelte Beziehung zu dem Kirchengefange bier erwähnt zu fehen, indem den Meiften 
wohl feine große Fruchtbarkeit auf dem Gebiete kirchlichen Kunftgefanges, feine Gabe ald Setzer 
geiftlicher Liebweifen befannt feyn wird, während ihnen feine Thätigkeit ald Sänger berfelben ganz 


) Ic folge ber Angabe in Miglers Muſikal. Bibliothet, IV, p. 167. Forkel nennt ben Z0ften bdeffelden 
Monats, ob nah Wilhelm Friedemanns Angabe, muß dahin geftellt bleiben. 
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fremd geblieben ift. Und doch ift dieſe eim nicht unerbeblicher Theil feined ausgezeichneten Kunftlebens. 
Das Lied und feine Weife find urfundlic; die Grundlage des aus dem Gemeinegefange eigenthlims 
lich bervorgeblühten Kunſtgeſanges ber evangeliſchen Kirche, und keinen der für dieſen tbätigen großen 
Tonmeifter ber vorangehenden Jahrhunderte haben wir beiden völlig fremd gefunden, war auch ber 
Eine mehr, der Andere minder dafür begabt. Daß eben Bach, im achtzehnten Jahrhunderte unter 
den Zonfchöpfern für die Kirche der hervorragendfte, hierin eine Ausnahme machen werde, bürften wir 
alfo nicht vorausfegen. Wan hat aber Forkel, der innigfte Verehrer, der Lebensbeſchreiber biefes gros 
fen Meifterd, die Behauptung ausgeſprochen, er folle nie ein Lied gemacht haben; wozu — wie er 
binzufügt — es feiner audy nicht beburft habe, indem diefe Heinen lieblichen Kunftblümchen deswegen 
dody nie ausgehen würden, bie Natur treibe fie allenfalls auch ohne befondere Pflege von ſelbſt bevor. 
Und doch ift diefe Behauptung unrichtig; viele Weifen geiftlicher Lieder rühren von S. Bach ber, ja, 
es fleht dahin, ob wir ihn nicht zu den erften Förberern jener, um ben Anfang des Jahrhunderts ſich 
beflimmter hervorthuenden Richtung des geiftlidhen Liedergefanges werden zu rechnen haben, die in ben 
erften Abfchnitten ded vorangehenden Buches und befchäftigt hat. Die eigenthümliche Art der Melo: 
diebildung aber, die wir an jenen Weifen wahrnehmen, finden wir audy übertragen, theils auf bie 
Hauptftimme von Andern berrührender, älterer ober gleichzeitiger, von ihm gefeßter Ghoräle, vor 
allem aber auf die Geftaltung der Mittelftimmen biefer Tonfäge, zumal des Tenors. Für die befonbere 
Gefühld- und Auffaſſungsweiſe des Meifters, für die Entwidelung feiner Kunftthätigfeit, find demnach 
jene Weifen von entfchiedener Erheblichkeit, und die Prüfung, welche derfelben ihm angehören, ift ein 
unerlaßlicher Theil einer Darftellung, die ſich mit ihm befhäftigt. Denn einer nähern Prüfung und 
Korfchung bedarf es; eine nicht unbedeutende Zahl von Weifen liegt und vor, von denen wir wiſſen, 
daß fie neu von ihm erfunbene begreifen, ohne daß biefe uns beftimmt bezeichnet find; es ift uns 
überlaflen, fie unter der Gefammtzahl aller zu erkennen, 

Bon einer geſchichtlichen Darftellung pflegt man zwar in der Regel nur Ergebniffe zu ver 
fangen und vermeibet gern, deren Urheber auf dem oft bornenvollen Wege ber Forſchung zu begleiten. 
Hier jedoch ift einer der Orte, wo er den Aufruf an feine Leſer, ſich auf dieſem Wege ihm zu gefellen, 
nicht vermeiden Tann. Es gilt dem ſchwankend und ungewiß Überlieferten Zeftigkeit und Sicherheit zu 
gewähren, die ed nicht anders gewinnen kann ald durch eigene Überzeugung bed Leſers; es gilt, auf 
einem Gebiete eine zuverläffige Grundlage aufzuführen, wo man fo oft Vorausſetzungen, Zräume und 
darauf gegründete Folgerungen für Thatſachen auögegeben hat, die von achtbaren Schriftfiellem ohne 
nähere Prüfung wiederholt, durch biefe Gewährömänner in der Meinung Bieler feſtgewurzelt, mit 
Mühe wieder zu befeitigen find, weil fie. durch eine anfehnliche Zahl von Zeugniffen beglaubigt zu 
feyn ſcheinen, während doc alle auf eine einzige, trübe Quelle zuruͤckzufüͤhren find. Wer alfo hier 
etwad Neues behauptet, der hat bie Pflicht, fich darlıber auszumeifen, woher er ed wilfe, wie bie 
Überzeugung davon bei ihm ſich geftaltet habe, und diefe Pflicht zu üben, ſchicke ich nunmehr mid) 
an, ba ohne beren Erfüllung dad Bild bed Meiſters, das ich zu geben wünfche, der Vollſtaͤndigkeit 
entbehren müßte. ’ 

Im Zahre 1736 gab Georg Ehriflian Schemelli, Schloßcantor zu Zeitz, für die evange⸗ 
liſchen Gemeinen des Gtifted Naumburg Zeig zu Leipzig ein „Muſikaliſches Geſangbuch“ heraus, 
das im Geifte und Sinne der Reihe derer ſich anfchließt, die mit bem Darmftäbter (Züchlenfchen) 
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Geſangbuche (1698) beginnend, die beiden Theile des Freylinghauſenſchen (1704, 1714) und deren 
bis dahin erfchienene fpätere Audgaben in fich befaßt, unter denen namentlich bie fünfte bes erften 
Theiles (1710) fich auszeichnet, wie wir zuvor fahen. Für dieſes Buch ſchrieb Friedrich Schulge, 
Schloßprediger, Stiftöfuperintendent und Gonfiftorialaffeffor zu Zeit, am 24ften April eine Vorrede, 
an deren Schluffe es wörtlich beißt: „Die in dieſem muſikaliſchen Gefangbuche befindlichen Melodieen 
find von Sr. Hochedl. Herrn Johann Sebaſtian Bach, Hochfuͤrſtl. Saͤchß. Gapellmeifter und Dire- 
etore Chor. Musiei in Leipzig, theils ganz neu componiret, theild auch von ihm im General: 
baß verbeffert und beim Anfange eined jeden Liebes gleich eingedrucket.“ Der Vorrebner fügt dann 
binzu, daß noch mehr ald 200 folder Melodieen zum Stiche bereit lägen, die für jest nur deshalb 
nicht beigefügt feien, um das Buch nicht zu vertheuern. Es fei indeß von demfelben für diefesmal 
feine große Auflage gemacht, fo daß deren baldiger Abſatz zu hoffen fei. Erfülle fich diefe Hoffnung, 
fo folle eine neue, doppelte Ausgabe veranftaltet werden; bie eine um jene Melodieen vermehrt, die 
andere ohne Noten, für diejenigen, denen mit ſolchen nicht gedient fei. Ob biefe jemals erfchienen 
fei, habe ich nicht ermitteln konnen. j 

Schemelli's Geſangbuch enthält zu 954 Lieben 69 fauber geftochene Melodien. Bei nähe 
rer Prüfung überzeugen wir und bald, daß unter benfelben mehre ſich befinden, bie ben vorangehenden 
beiven Jahrhunderten angehören und nicht von Johann S. Bach herrühren. Aus dem 16ten Jahr: 
hunderte nur zwei, die Melodieen bed Sten und 77ften der franzöfifhen Pfalmen*); achtzehn dagegen 
aus dem 17ten: zwei von Johann Schop**), drei von Johann Erüger**), zwei von Jacob Hinke +), 
je eine von Wolfgang Frank, Michael Frank, Deinrih Albert, Nachtenhöfer, Adam Drefe, Daniel 
Vetter ); eine im Flittnerd Wederlein (1661), zwei in Vopelius' Gefangbuche (1682), eben fo viele 
in bem Darmftäbter (1698) vorkommende; eine endlich, deren Lied dem fchon 1662 verftorbenen M. Chri- 
flian Keimann, dem Freunde Hammerfhmidtö, angehört, von ber wir daher vorausſetzen dürfen, fie 
fei mit bemfelben gleichen Alters, wenn wir aud ihren Urfprung nicht beflimmt anzugeben wiſſen P). 
Einer genaueren Betrachtung bedürfen dieſe 21 Melodieen nicht, e8 genügt bie Bemerkung, daß wir 
an ihnen, obgleich fie dem Meifter nicht angehören, doch deffen umbildende Hand in der Hauptftimme 
fowohl ald ben begleitenden Bäflen deutlich erkennen. 

Unter den nach Abzug dieſer Weifen übrig bleibenden 48 find wiederum mehre, deren Ur: 
forung im 18ten Jahrhunderte ſich nachweifen läßt. Zwoͤlf erfcheinen in ber früheften Ausgabe des 
erften Theils von Freylinghaufens Gefangbuche, 1704 4); eine in deffen ter Auflage, 1710%+); ſechs 


) Nr. 3 (der Beckerſchen Kusgabe biefer Melobieen); Rr, 40 (bei Schemelli); Nr. 5 B., 78 Sch. 
") 8. 12, 18; Sc. 187, 281. 
“8,27, 29, 65; Sch. 3240, 355, 89. 
+) 8. 13, 45; Sch. 104, 647, 
++) B. 17, 60, 58, 23, 35, 61; Sch. 258, 869, 861, 296, 472, 873, 
+ 8. 48, 15, 16, 38,'39, 225 Sch. 696, 197, 203, 284, 570, 293. Pier und bei ben zuvor angeführs 
ten Bahlen ift bie Orbnung beobachtet, in der bie Urheber ober Quellen ber Melobieen im Texte aufgeführt find. 
+8. 1,2, 6,9, 20, 33, 36, 38, 40, 43, 49, 55; Sch. 13, 30, 108, 121, 284, 463, 475, 522, 572, 
580, 700, 779; Bel. I. 592, 614, 616, 363, 278, 92, 349, 461, 659, 515, 405, 353, 412. 
48. 50; Sch. 710; Frl. 436. 
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in ber erfien Ausgabe bed zweiten Theiles von eben biefem Liederbuche, 1714°). Nur eine findet 
fich erft in der, beide, zuvor einzeln und felbftändig erfhienenen Theile deffelben zu einem Buche ver: 
einigenden Ausgabe von 1741, alfo 5 Jahre fpäter als Schemelli's Gefangbuch, das daher ald deren 
frühere Quelle anzufehen ift**). Für die übrigen erfcheint es, fo weit meine Forſchung reicht, ohne 
Ausnahme als ſolche, wenn auch nicht unbedingt für deren Lieder. Allein nur eine unter diefen Me: 
lodieen trägt den Namen Bachs, die bes 627ften Liedes, die 44ſte in Beders Ausgabe: 


Vergiß mein nicht, vergiß mein nicht, 
Mein allerliebfter Gott; 

Ad höre doch mein Flehen, 

Ach laß mir Gnad' gefchehen, 

Wenn ih hab’ Angft und Noth, 

Du meine Zuverficht ; 

Vergiß mein nicht, vergiß mein nicht. 


Sie führt die Überfhrift: di S. Bach. D. M. Lips. ete. Allen andern mangelt eine folhe. Bon 
diefer einen wiffen wir urkundlich, baf fie ihm angehöre, von den übrigen Fonnen wir es nur mit 
großer Wahrfcheinlichkeit vermutben. 

Haben wir nun jene, in früheren Quellen des 18ten Jahrhunderts nachzuweiſenden Melo: 
dieen dem Meifter deshalb abzufprechen, diejenigen, denen wir in Schemelli's Gefangbuche zuerft be- 
gegnen, ihm darum beizumefien? Sollten wir an biefe legten, um feine Urbheberfchaft zu ergründen, 
einen beftimmten Maapflab zu legen haben, vielleicht den einer fremden, ungewöhnlichen Melodiefüh: 
zung, wie wir fie in jener mit feinem Namen bezeichneten Weile und etwa der Arie finden, womit 
er fein Motett: „Komm Jeſu, Fomm’’ beſchließt: „Drum geb’ ich mich in deine Hände ic.“, zweien, 
unzweifelhaft von ihm erfundenen? Gewiß Feines von dem Allen! Wir werden fehen, daß noch immer 
ber Gründe genug vorhanden find, bei den einen und den andern Weifen zu vermuthen, wie zu zwei⸗ 
fein, daß fie die feinigen find; und was die Annahme eines Maapftabes betrifft, wie der erwähnte, 
fo ift ein folder vollfommen unzuläffig. Bei aller hohen Verehrung für den großen Meifter können 
wir doch bie Überzeugung derer nicht theilen, denen zufolge demjenigen, der im weiteften Umfange 
mit feinen Werken ſich vertraut gemacht habe, kaum nod ein weſentlich Neues in der Konkunft erfchei« 
nen dürfe, die ihm eine proteifche Natur beimefjen, der alle Formen gerecht feien, die ihn befähigt 
habe, in allen das Vollendete hervorzubringen. Diefen ergiebt ſich demnach die Folgerung: aus der 
Mannichfaltigkeit, dem Wechfel der Formen könne ein Zweifel, ob Etwas ihm angehöre, nicht hervor: 
geben, denn nie wiederhole er fih, umd fei demnach an dem blos Außerlichen Zeichen dfter vorfom: 
mender Wendungen nicht zu erkennen; nur das Mißlungene, Geringhaltige, Gewöhnliche fei ihm ab» 
zufprechen. Allerdings hat er im den verfchiebenartigften Formen fich verſucht, hat allen meift den 
eigenthümlichen Stempel feines Geiſtes aufgebrüdt, und in fofern waren fie ihm gerechte, dem that: 


) B. 25, 28, 34, 37, 41, 69; Sch. 306, 333, 467, 488, 574, 945; rt. 72, 1, 5, 182, 381, 170. 
») B. 8; Sch. 119; Frl. 664; (Jeſu meines Glaubens Zier.) 
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und bildungsfräftigen Meifter ift es nicht Leicht geicheben, ſich zu wiederholen, weil fein Bilden ftets 
ein bewußtes, befonnenes, bie Auffaffung feiner Aufgabe ftetö die eigenthümlichfte war, ein nur hand» 
fertiged Machen, ein leeres Spiel mit bloßen Formeln in daͤmmerndem Hinträumen ber Empfindung, 
ihm ferner ftand als irgend Einem. Jene mannicfaltigen Formen aber tragen wohl das Gepräge 
feined Geiftes, fie geben Zeugniß feiner Macht über fie, allein faum hat diefer in allen fich durchaus 
verkörpert, worüber und fein Zweifel bleiben wird, wenn wir, was er darin, vielleicht felbft in voll: 
fommnerer Durchbildung (feinem Sinne gemäß) geleiftet, mit den Dervorbringungen derer vergleichen, 
denen jene Formen der lebendige Leib waren, durch welchen die Gedanken ihres Innern in das Reich 
der Erfcheinung eintraten. 

Nicht die Wahl der Form an ſich, nicht die einzelne Wendung, gefchweige denn eine geringe 
Anzahl ihm urkundlich angehöriger Säbe werden uns baher einen genügenden Maafftab gewähren koͤn⸗ 
nen, feine Schöpfungen vor allen herauszuerkennen, wohl aber fein Verhältniß zu der gewählten Form, 
die Art, wie er fie hanbhabt, fie ſich aneignet. Bei dieſer Betrachtung wird uns nicht entgehen fon: 
nen, baß, je weiterer Spielraum ihm gewährt ift fich auszubreiten, er um fo freier und ficherer ſich 
bewegt, daß ihm, ald Sänger, jedoch die gebrängte, ebenmäßige Form des Liedes leicht ald eine 
Feffel erfcheint, weil fie der Fülle feiner Gedanken nicht ausreichenden Raum gewährt; daß nun, da 
ausgenommen, wo auf dem Strome ber Empfindung bie Weife in einem Guffe ihm entglitt, nicht 
felten das Trachten nach frembdartiger Ausgeftaltung hervortritt, das Beftreben — nad) einem bezeich- 
nenden Ausdrude feiner unmittelbaren Vorzeit — etwas Befonbered zu erweifen. Dad Ge 
wöhnliche, Geringhaltige, werden wir deshalb nicht fo Teicht bei ihm amtreffen; eher das Mißlungene, 
immer jedoch für und noch Belehrende. Es wird und nicht felten eben dasjenige fen, woran wir 
ihn erkennen, neben allem Glanze feiner Erfindungsgabe; wir werben, bei der Prüfung feiner Urhe⸗ 
berfchaft, es eben fo wenig auszufcheiden haben, als das in ungewöhnlicher Korm überrafhend Ge: 
lungene, zumal wir, unfer Urtheil dadurch bedingend, leicht dem perſoͤnlichen Behagen oder Mifbe: 
hagen mehr einräumen dürften als ſich ziemt. 

Ehe wir num bei der Prüfung, zu der wir und wenden, durch innere, aus ben Merken 
felbft gefchöpfte Gründe uns leiten laflen, wollen wir zunähft äußeren nachforſchen, um durch fie 
eine fichere Grundlage für umfer Urtheil zu gewinnen. Wir heben an mit Betrachtung der Sing— 
weifen aus Schemelli's Gefangbuche, die wir in älteren Quellen des achtzehnten Jahrhunderts bereits 
antreffen, und unterfuchen, ob irgend eine äußere Beziehung zu dem Meifter bei ihnen ſich ent- 
beden läßt. 

In der Vorrede zu dem erfien Theile des Freylinghaufenfchen Geſangbuches (1704), aus 
bem wir zwölf Singweiſen in Schemelli's muſikaliſcher Liederſammlung wiederfanden, wird über bie 
beigegebenen Melodieen Folgendes bemerft*): „Denen alten und gewöhnlichen Kirchenmelodieen hat 
man Melodey und Noten vorzufegen, weil fie überall bekannt find, unnöthig erachtet, Die neuen 
aber (zum Theil auch einige unbefannt gewordene alte) find damit fämmtlich verfehen, und zum Xheil 
aus dem Darmflädtifchen Geſangbuche genommen, zum Theil von chriſtlichen und erfahrenen Musicis 


) Ich wiederhole hier dieſe Ichen Seite 17 ausführlich mitgetheilten Stellen, um ben Zuſammenhang ber 
Darftellung nicht durch bloße Verweiſung zu gefährben. 
v. Winterfeld, der emangel. Kirchengeſang II. 35 
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hiefelbft aufs neue dazu, und zwar foldhergeftalt componiret worden, daß barinnen ſowohl die chriſt⸗ 
lichen Liedern ziemende Lieblichkeit al$ Gravitaet wahrzunehmen ift ic.““ Joh. Seb. Bach war, als 
diefes geiftliche Liederbuch erfchien (1704) Organift an ber neuen Kirche zu Arnftabt; im vorangeben- 
ben Jahre war er Hofmufifus zu Weimar gewefen, er zahlte achtzehn bis neunzehn Jahre; man darf, 
nach dem firengen Wortverftande jenes Ausbruds ber Vorrede: „erfahrene Muſiker hieſelbſt“, 
nicht wohl dabei an ihn denken, wenn es ſich auch rechtfertigen ließe, bei mehr allgemeiner Deutung, 
den in bem benachbarten Thüringen gebornen und einheimifchen, begabten Jüngling darunter zu be 
greifen. Die Vermuthung fpridyt alfo dagegen, ihn bei jenem Buche ald betheiligt anzunehmen ; doch 
begründet ſich wiederum eine andere Anficht durch deffen fpätere Ausgaben. Um 1710 nämlich erſchien 
bereitö die fünfte, und in deren Vorrede wird über die Melodieen Folgendes bevorwortet: „Was aber 
diefe fünfte Edition betrifft, fo ift dem Music erfahrenen Lefer zu feiner Nachricht nicht zu verfchweigen, 
welchergeſtalt alle und jede Melodeyen nach den Regeln der Gompofition von chriftlichen und erfahrenen 
Muficid aufs neue fleißig unterſuchet, und an fehr vielen Orten verbeffert find. Was infonderheit den 
Discant betrifft, fo ift derfelbe in einigen Melodeyen mit nachdrüdlicheren Schlußclaufeln als vorhin 
gezieret, und den Generalbaß anlangend, fo ift folder durchgängig mit verbefferten und hinlänglichen, 
auch an gehörige Stellen ordentlich gefegten Signaturen forgfältig verfehen worben ıc., daß alfo gegen« 
wärtige Edition in dieſem Stüde vor allen vorhergehenden einen gar merklihen Vorzug hat." Es 
war aber bei bloßen Berbeiferungen nicht geblieben; mehre Melodieen waren mit ganz neuen vers: 
taufcht, andere fehr erheblich; verändert worden, ja, dem Buche ein Anhang von 101 Melodieen (43 
alten und 58 neuen beigegeben. Eifrig hatte man fi) bemüht, ihm ben großen Beifall zu erhalten, 
ben es gefunden, deshalb fuhr man fort, bei jeder neuen Auflage mach befter Überzeugung es in 
feiner Ausftattung vollfommener zu machen. In ber fünften Ausgabe nun findet fi die erfte ſichere 
Spur einer Theilnahme Bachs. Zu einem Liede von Adam Drefe, Gapelldireftor zu Arnflabt, wos 
felbft Bach zwifchen 1704 — 1707 den Organiftendienft an der neuen Kirche verfehen hatte, begegnet 
uns dort, flatt der zuvor aus dem Darmftädter Gefangbuche entlehnten, ohne Zweifel von dem Dich: 
ter herrührenden Melodie, eine neue zu dem Jeſusliede: 


Seelenweide, meine Freude, 

Jeſu, laß mid) feft an bir 

Mit Verlangen allzeit bangen, 

Bleib’ mein Schild, Schuß und Panier! 


Statt des trocäifchen Maafed, das in diefem Liebe vorwaltet, hatte der Sänger der älteren Melodie 
deffelben in deren erfter Hälfte den von ihm gewählten Dreivierteltaft durch zwei Kuͤrzen auf bem 
Niederfchlage und zwei Längen auf den lebten beiden Theilen ausgefüllt; ein Verhaͤltniß, das mit der 
2ten Hälfte, wo die beiden Kürzen auf den Iten, ſchlechten Theil des Taktes fallen, ſich umkehrt, 
fo daß nunmehr die erfie Länge den Niederfchlag einnimmt. Dabur hatte die Weife einen ſcharf bes, 
zeichneten, tanzhaften Rhythmus gewonnen, der einem Liebe, „‚brünftigen Verlangens nah Jeſu“ 
nicht geziemend fchien. Deshalb wohl war ihm fpäter jene neue Melodie gegeben, von der wir reben, 
die, den trochäifchen Rhythmus Herftellend, ihn nur durch das Taktgewicht — bie Stellung ber Längen 
auf die guten Zafttheile, der Kürzen auf die ſchlechten — geltend macht. Diefe Melodie erſcheint 
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nun, mit Ausnahme zweier ganz umbebeutender Veränderungen im Gange bed Baſſes, völlig über 
einftimmend in Schemelli's Gefangbuche (210), ganz gegen des Meifters fonft bier beobachteted Ver: 
fahren, der feine umbildende, beifernde Hand bei älteren Weiſen nicht allein an deren Grundftimme, 
fondern auch an fie felber vielfach gelegt hatte. Dadurch gelangen wir zu dem Schluffe, jene Melo- 
die fei überall feine fremde, fondern eine eigene, auch fpäter noch in ihrer ganzen Ausgeftaltung, 
bis auf mehr Geebneted, gebilligte, und beshalb unverändert aufgenommene gewefen, fo baß eine 
Betheiligung Bachs bei den fpäteren Ausgaben von Freylinghaufend Geſangbuche dadurch wahr: 
fheinli wird. Diefe beflätigt fi uns aber noch mehr, wenn wir die aus dem erften Theile des 
Freylinghauſenſchen Geſangbuches von Schemelli entlehnten Melodieen mit der Geftalt vergleichen, in 
der fie in Jenes fünfter Ausgabe erfchienen. Noch zwei begegnen und bort mit ganz Üübereinftimmenden 
Baͤſſen, bie der Lieder: Nur mein Jefus ift mein Leben ıc. (Sch. 700. B. 49) und: Was 
bift du doch, o Seele, fo betrübet ıc. (Sch. 779. B. 55); amdere drei zeigen mehre ober 
mindere Beziehungen ihrer Bäffe, die, wenn fie auch nicht übereintommend genannt werben dürfen, 
doch im Weſentlichen auf einer gleihen Grundlage beruhen, auf welche fpäter, theild beffernd, theils 
eigenthümlicher ausgeftaltend, fortgebaut ift, die der Lieder: Mein Zefu, dem bie Seraphinen ıc. 
(Sch. 121. 8. 9), Es koſtet viel, ein Chrift zu feyn (Sch. 522. B. 238), Erwürgtes 
Lamm ıc. (Mein Freund zerſchmilzt ıc. Sch. 580. B. 43.*)); nur fechs find in ihren Grundflim- 
men ganz abweichend in beiden Büchern’). Biel überwiegender noch erfcheint aber die Bethei— 
ligung Bachs bei dem zweiten Theile jenes Werkes, dem fogenannten „Neuen geiftreichen Gefangbuche‘’ 
Freylinghaufens (1714). Bon bier aus find unter fechd Melodien, die in Schemelli’5 muſikaliſche 
Liederfammlung übergingen, dort drei mit gleichen Bäffen aufgenommen: Gott lebet noch, Seele 
was verzagft bu doch (B. 37.), Steh’ ih bei meinem Gott in unverrüdten Gnaden 
(B. 69), Nicht fo traurig, nicht fo fehr meine Seele fei betrübt (Al), welde legte nur 
leife, unbedeutende Abänderungen der Grunbflimme erfahren hat, die auf bie Harmonie ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß find. Die zuerft genannte diefer brei erfcheint aber auch in Bachs Ghoralgefängen in 
vollftändiger vierflimmiger, auf gleiche Baͤſſe gegründeter Harmonie. Aus benfelben Gründen ald zus 
vor dürfen wir alfo auch hier annehmen, daß er Eigenes, an dem er nichts zu ändern gefunden, 
übertragen habe. Iſt demzufolge bei der fünften Ausgabe von Freylinghaufens früberem Gefangbuche, 
fo wie der älteften feines fpäteren eine Betheiligung Bachs vorauszufegen an den Melodieen, für 


) Das Schemelliſche Gefangbuc enthält noch zwei Melodien, deren eine in ber dien Ausgabe von Frey⸗ 
linghaufens Gefangbudye mit gleichen Bäffen erfcheint (Beglückter Stand getreuer Setlen [Entfernet euch ihr matten 
Kräfte] Sch. 570, B. 39,), die andere mit fehr ähnlichen (D du Liebe meiner Liebe ıc. Sc. 281, B. 38.). Da beibe 
jebod bereits im Darmftädter Gefangbuche von 1698 vortommen (S. 524, 131), bei beffen Herausgabe Bach erft 13 
Sabre zählte, fo ift zwar nicht auf deffen Ucheberfchaft, doch auf feine ſchon früher beffernde Hand aus ihren Bäffen 
au fließen, meil fie 1698 eine abweichende Grundfiimme haben. 

64. 13. 8 1. 
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welche, nad dem Vorworte bed Heraudgebers, mehrere Tonkuͤnſtler thatig waren, fo ift ber Rüd: 
ſchluß mindeftend nicht gänzli unbegründet, daß feine Mitwirkung dabei ſchon von Anbeginn ftatt- 
gefunden habe, daß aljo außer den 20 urkundlich älteren Weifen, die Schemelli's Geſangbuch enthält, 
alle dem 18ten Jahrhunderte angehörenden, die wir theild auf feine ältere Quelle zurückzufuͤhren willen, 
theild nur auf Freylinghaufens beide Gefangbücher, von ihm herrühren, wobei es dann nicht be 
fremden kann, daß er an ben früheften, in feinen Iünglingsjahren entftandenen in der Harmonie 
mehr zu befiern fand ald an ben fpäteren, obgleich er auch diefe einer firengen Sichtung untenwarf, 
und nur die Hälfte derſelben theild unbedingt, theild mit unerheblichen Ausnahmen billigt. Durch 
diefe Annahme ift es auch nur zu erklären, wie die Herausgeber ded Naumburg:Beiger Gefangbuches, 
der Schloßprediger Friedrich Schulge, der Schloßcantor Schemelli zu Zeig, veranlaßt werben fonnten, 
eben unfern Meifter zur Unterflügung bei ihrem Unternehmen aufzufordern. Denn hätte er bei einem 
andern, ähnlichen, fich nicht zu einer folchen bereits willig finden laffen, hätte man nicht darum ges 
wußt, fo müßte ed befremben, eine Bitte foldher Art eben an ihn ergangen zu feben, beffen Kunft: 
thätigfeit um die Zeit bes Erfcheinend von jenem Gefangbuche (1736) eine durchaus andere, zu einem 
ſolchen Anfinnen feine Weranlaffung gebende Richtung genommen hatte. Meiner Überzeugung nach 
überwiegen diefe Gründe für feine Urheberfchaft die bei Gelegenheit des erften Freylinghauſenſchen Ge- 
fangbuched dagegen angeführten, und ich nehme feinen Anftand, mid dafüͤr zu entfcheiden. 
Freilich erfcheint bei biefer Annahme Johann Sebaftian Bach ald Theilnehmer eines Unter: 
nehmend, dem, war ed auch in frommen und reinem Sinne begonnen, doc nicht ohne Grund bie 
BVerweltlihung und Verderbniß bed kirchlichen Gemeinegefanges zugefchrieben wird. Mancher fromme 
Verehrer des unfterblichen Meifterd wirb fie ‘deshalb abmwehren wollen. Allein bei näherer Prüfung 
wird man zunächft finden, daß Bachs Melodien zu Freylinghaufens Gefangbüchern — deren Zahl 
wir allezeit auf die bei Schemelli wiedererfcheinenden werden zu befchränten haben — zu den befleren 
gehören. Allerdings haben fie ohne Ausnahme einen arienhaften Zufchnitt, fie tragen fein kirch⸗ 
liches Gepräge, fondern das der Empfindfamkeit, allein Feiner wird man das Taͤndelnde, Tanzhafte 
vorwerfen koͤnnen, das bei ben meiften dieſer Halliſchen Melodieen auffällt. Wo der ungerade Taft 
bei ihnen auftritt, ber, wie wir wiſſen, felbft den fchönften, kirchlichſten Weifen des 16ten Jahrhun⸗ 
derts eignet, da ift er theild durch das Versmaaß geboten, meift durch ein trochaͤiſches und baftylis 
ſches, trägt auch oft nicht das Gepräge firengen Ebenmaaßes, das dem Tanzhaften eigenthuͤmlich ift*). 
Das Arienhafte aber darf an ihnen nicht befremden. Wie die Arienform durdy bie ganze zweite Hälfte 
des 17ten Jahrhunderts allgemach fich entwidelt habe, bat das legte Buch im zweiten Theile diefed 
Werkes, und zumal deſſen Schlußwort, zu zeigen verſucht. Die ganze Richtung der Zeit wirkte ba: 
bin, ihr eim entſchiedenes Übergewicht zu verfchaffen, und in diefer Richtung war unfer Meifter mit 
begriffen. Ja, feine frübeften Jugendeindrüde gewann er an Orten, wo Alles zufammentraf, dieſelbe 
zu befördern. Gr lebte 3 Jahre, von 1704 bis 1707, zu Arnftabt, in der Nähe des Capelldirektors 
Adam Drefe, Dichters und Sängers geiftlicher Lieder in dem neuen Sinne des Jahrhunderts; in 
Muͤhlhauſen fobann, einer Stadt, melde die geiftlichen Arien ihres Johann Rudolf Ahle in hoben 


*; Bergt, die Melobieen: Die golbne Sonne ıc. (B.1.), Vergiß mein nicht ıc. (B. 36.), Es glänzet ber 
Ehriften inwendiges Leben zc, (B. 40.) 
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Ehren und ſtetem Gebrauche in ihren Kirchen hielt, wo das Andenken an Johann Georg, deſſen Sohn, 
der jene Form eigenthuͤmlich fortgebildet hatte, noch friſch fortlebte, einen Meiſter, als deſſen Nach: 
folger Bach berufen worden war, Es gebrach ihm nicht an Veranlaſſung, auf einem Gebiete ſich zu 
verfuchen, das ihn lebendig umgab, und wir würden uns eher zu wundern haben, ihn bemfelben fern 
geblieben, als ihn darauf thätig zu fehen. 

Bon ben Melodieen des Schemellifhen Gefangbucdhes, denen wir erft in ber Gefammtaus: 
gabe beider Theile des Freylinghaufenichen Gefangbuches (1741) begegnen, ift die eine: Jeſu meines 
Glaubens Bier, fo viel ich finden konnte, auf jenes, als feine frühefte Quelle, zurüdzuführen. Die 
zweite: Liebfter Immanuel, Herzog der Frommen bat man in neuerer Zeit Johann Rubolf 
Ahle zugefchrieben, ohne bie Quelle zu nennen, aus der fie geihopft fei. Ich babe fie unter feinen 
Werken nicht gefunden, namentlich nicht in denen, wo fie am eheſten wäre zu erwarten gewefen, feinen 
Arien, Feft:, Sonntags, Communionandachten. Zuerft traf ich fie, 21 Iahre vor Schemelli's Gefang: 
buche, in Witts Gantional (1715), und als ältere bezeichnet; dann in Drekeld Zionsharmonie (1731) in 
drei, wenig unterfchiedenen Abarten, die zufolge der Überficht des Inhaltöverzeichniffes in Altorf gebräuchlich 
feyn follen. Ihr Lied felbft giebt zwar bereits der erfle Theil des Freylinghaufenfchen Geſangbuches, doch 
ohne eigene Melodie in feinen verfchiedenen Ausgaben, obgleidy die Ste (1710) in ihrem Anhange eine 
folche, von ber jegt beiprochenen durchaus verfchiebene, für ein Lied gleichen Beginnes, doch verfchiedenen 
Inhaltes hat. Das bei Schemelli erfcheinende Kied wurde von Ahasverus Friſch gegen ben Ausgang 
bed 17ten Jahrhunderts in Rudolſtadt gedichte, und mag wohl zuerft durch einen jener fpäteren Nuͤrn⸗ 
berger Tonkünftler, deren wir im zweiten Theile gedachten, feine Melodie gefunden haben, da wir 
fie in Altorf zunächft im Gebrauche fehen. Wie bem auch fei, ed gebricht an einer nahen VBeranlaf: 
fung, fie unferem Meifter beizumeffen. 

Unter den acht und zwanzig Melodieen, deren frühefte Quelle Schemelli's Geſangbuch ift, 
zeichnen fünf dadurch fi aus, daß fie an die Stelle anderer getreten find, bie ihren Liedern zuvor 
geeignet hatten. Das eine derfelben, Paul Gerhards Abenblied: „Der Tag mit feinem Lichte” 
(B. 4.) erfcheint um 1667 mit einer Melodie 3. G. Ebelings ; das Rechtfertigungslied Schröbers: 
„Eins ift Noth ıc.’ (B. 7.) tritt in dem Darmftäbter Gefangbuche (1698) mit einer Singweiſe 
aus A moll auf, an deren Stelle ber erfte Theil von Freylinghaufend Geſangbuche (1704) diejenige 
mittheilt, die ald die gebräuchlichfte in den neueften Choralbüchern (namentlich auch dem Kühnauifchen) 
enthalten ift, und uns auch in den Choralgefängen ald eine von Bach Aflimmig gefebte begegnet ; 
eine dritte für daſſelbe ift die von Echemelli gegebene, aber auch eine vierte noch thut ſich elf Jahre 
fpäter hervor, in dem von Chriftoph Heinrich Laue 1747 herausgegebenen Dirfchberger Choralbuche. 
Alle diefe find unter ſich weſentlich verfchieden, und nähern fich einander nur durch den Wechſel gera: 
den und ungeraben Taktes, ber durch ben Gegenfat trachäifcher und daktyliſcher Zeilen in dem Auf: 
und Abgefange des Liedes, für jede Betonung bdeffelben erheifht wird. Das Gebetlied von Graffelius: 
„Dir, dir Jehovah, will ih fingen’ (B. 32.) bringt bei feinem erflen Erfcheinen in dem 
Darmftädter Gefangbudye (1698) eine Melodie mit, die ſowohl von der durch Schemelli mitgetheilten 
gänzlich abweicht, ald von der, um 1704 in dem erften Theil des Freplinghaufenfchen Geſangbuches 
aufgenommenen, berjenigen, die ich in Bronners Choralbude (1715) zuerſt für Neumarks: „Wer nur 
den lieben Gott läßt walten’ angewendet fand, wobei bahingeflellt bleiben muß, welchem von beiden 
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fie früher eignete, welchem alfo fie anbequemt wurbe, da bie Strophen beider nicht übereinftimmen. 
Die von Schemelli gegebene fommt auch in Bachs Choralgefängen (Nr. 209.) in Aftimmigem Satze, 
dem MWefentlichen der Harmonie nad unverändert vor; Beckers neuefle Ausgabe diefer Sammlung 
(Nr. 162.) ſchließt fich indeß den Abweichungen an, bie bei Schemelli in ber Führung der Grund: 
ſtimme diefer Melodie vorfommen, und wirb deshalb eine Unwandlung des Satzes nach biefer feyn, 
da der Herausgeber eine andere Quelle nicht nennt, aus welcher die Bachſche Bearbeitung in der 
Geftalt gefchöpft fei wie er fie giebt. Endlich erfcheinen auch die Lieder: „Ich liebe Jeſum alle 
Stund“ (B. 52.) und „Liebfler Herr Sefu, wo bleibfl du fo lange’ (B. 62.) in Dregels 
„Mufikaliicher Harmonie des evangelifhen Zions“ (1731) mit anderen Weifen ald den von Sche 
melli gegebenen. 


Die Befeitigung älterer Weilen in ber diefe 5 Lieber dbereinflimmen, legt uns ein befräfti- 
gendes BZeugniß dafür ab, daß bie von Schemelli mitgetheilten Melodieen von Bad für Jenes Ge: 
fangbuch neu erfundene fein. Sie fommen aber audy mit der Mehrzahl der übrigen, die dort zuerfi 
erfcheinen*), barin überein, daß fie Liedern eignen, bie in bisher unbekannten, ober doch dem evange- 
lifchen Gemeinegefange fremd gebliebenen Strophen gebichtet find, wodurch aud für jene, wie für fie, 
eine gleiche Bermuthung entfleht. Die Lieder der übrigen ſechs Melodieen**) bewegen ſich in mehr oder 
minder gebräuchlichen Maaßen; Jeſu, beine Liebeswunden (10) in dem des Drefefchen Liedes: 
Seelenweide, meine Freude; Ich ſteh an deiner Krippen bier (Mr. 14.) und: Kommt wieder 
aus der finftern Gruft (68) in einem ber beliebteften des evangeliſchen Kirchengefanges: Nun 
freut euch lieben Ghrifteng'mein; Mein Jeſu was für Seelenweh (19) gehört der Strophe: 
„Wie Ihon leuchtet der Morgenſtern; Ach daß nicht die letzte Stunde (56) ift nach der Weife 
des A2ften der franzbſiſchen Pfalme zu fingen; Kommt Seelen diefer Tag (67) endlich fchließt 
fi) dem Stropbenbaue der Lieder: „Nun danket alle Gott’ und „O Gott bu frommer Gott“ an. 
Eine wie große Anzahl von Singweifen nun auch für einzelne biefer Strophen vorhanden find, fo 
kommt doch feine der Melodieen die Schemelli uns bietet, irgend einer von ihnen überein; es bleibt 
die erfte Quelle für diefelben, und bei deren genauerer Betrachtung zeigt ſich fogar ein recht abficht- 
liches BVeftreben, fie von jenen gebräuchlichen Weifen fo fern zu halten als möglih, ja, felbft ihr 
gangbares Maaß durch eigenthümlihe Wendungen unfenntlih zu machen. Nach äußeren Merkmalen 
und BVerhältniffen konnen wir, Allem diefem zufolge, faum noch irgend einem Zweifel Raum geben, 
daß bie zulegt befprochenen Melodieen I. ©. Bach zum Urheber haben. 


Fragen wir nun, ob eine diefer Singweilen in dem evangelifchen Kirchengefange heimifch 
geworben fei, fo läßt fich die nur von zweien unter ihnen behaupten; ber bed Gerharbfchen Abend» 
lieded: Der Tag mit feinem Lichte (Mr. 4) und ber bed Sterbeliedes: Meines Lebens legte 
Zeit ift nunmehro angefommen (63), die wir 1738 in Königs harmonifhem Liederſchatze unverändert 
vorfinden. Dagegen fehlen diefem Sammler aller gebräuchlichen Weifen feiner Zeit, von achten fogar 





*) Mr. 11, 21, 24, 26, 30, 31, 42, 44, 46, 47, 51, 53, 57, 59,, 63, 64, 66; fiebgehn im Ganzen. 
") Nr. 10, 16, 19, 56, 67, 68; hier, wie zuvor, nad Beckers Ausgabe, 
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die Lieber: *) für drei andere giebt er nur anklingende Weiſen;“) für zwei hat er bie älteren vorge: 
zogen, bie er in Dregeld Choralbuche fand;***) bei vieren}) verweiſ't er auf andere gebräuchliche 
Weifen; für alle andern hat er ganz abweichende Melodieen, ++) die Bachſchen haben daher ſchwer⸗ 
lich irgendwo Wurzel gefchlagen. 

Ehe wir nun alle diefe Melodien näher betrachten, um aus inneren Gründen uns zu Übers 
zeugen, daß fie unferm Meifter angehören, finden wir und veranlagt, unfere Forfhung in ber bishe— 
rigen Art noch weiter auszudehnen, und uns die Frage zu flellen: ob nicht auch unter der Samm— 
lung Aftimmiger Choralſaͤtze Sebaftians, die wir feinem Sohne Philipp Emanuel verdanken, und bie 
wir bisher mit der Benennung „, Choralgefänge ” bezeichneten, ſich Melodieen finden, für deren 
Sänger wir ihn halten dürfen. Der Vorredner zu Schemelli's Gefangbudye verfichert ung, es feien 
für eine 2te Ausgabe defielben noch an 200 Melobieen zum Stiche bereit, und ungefähr eine gleiche 
Anzahl folcher giebt und jene Sammlung, wenn wir von ben öfteren Bearbeitungen einer und ber: 
felben Singweife abfehen. Dier freilich treffen wir einen beträchtlichen Theil des gefammten Melo: 
dieenfchaged der ewangelifchen Kirche, aus den mannichfaltigften Quellen: alt Tateinifche, mittelalter- 
liche, aus Volks und Gefellfchaftsliedern ſtammende, franzöfifche, böhmifche Weifen; eine Reihe, die, unge: 
rechnet bie Älteren, einzelner ftehenden, von den Anfängen der Kirchenverbefferung ſich bin erftredt bis 
gegen bie Hälfte bed vorigen Jahrhunderts, und wir bürfen alfo nicht vermuthen, auch nur der Mehr: 
zahl nach Melodieen Sebaftians darunter zu finden. Diefe wird auf dad Entfchiedenfte durch urkund⸗ 
lich Üteres gebildet, und haben wir biefed erkannt, und von dem Übrigen ausgefchieden, fo bleibt und 
eine leicht zu liberfehende Anzahl Melodien übrig, unter der uns fofort deren fünf begegnen, die wir 





*) Nr, 10. Sefu beine Liebeswunden zc, 
z 19 Mein Jeſu was für Serlenweb ıc. 
s 21, Geelig mer an Jeſum denkt ꝛc. 
s 30. Gott wie groß ift deine Güte :c. 
= 42, O liebe Seele, zieh bie Sinne ıc. 
» 44. Bergiß mein nicht, mein allerliebſter Bott ıc, 
» 46. Ich halte treulich ſtill ꝛt. 
s 51. Sch Taf dich nicht ve. 
) Rr. 24. Brich entzmei mein armes Herze 1. 
s 56. Ach baf nicht die lehte Stunde ꝛt. 
» 57. Es ift nun aus mit meinem Leben ıc. 
“Nr, 52, 625 ſ. zuvor S. 278, 
+ Nr. 31. Did bet id an, mein höchſtes Gut ıc. 
s 64. D finfire Nacht, wann wirft du body vergehen ꝛtc. 
s 67, Kommt, Seelen biefer Tag ꝛc. 
s 68. Kommt mwieber aus ber finftern Gruft ıc. 
++) Ne 7. Eins ift Noth ıc. 
» 11. Auf, auf, bie rechte Zeit ift bier ıc, 
= 14. Ich ſteh an deiner Krippen bier ıc, 
= 26. So giebt du nun mein Iefu, gute Nacht ıc. 
32, Dir, bir Jehovah ıc. 
» AT. Beichräntt ihr Weiſen ıc. 
» 53. Jeſu, Iefu, bu bift mein ꝛc. 
» 59. Komm füßer Zob ıc. 
s 66. So wünfd ich mir zu guter Nacht ıc. 
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bereitö bei Schemelli trafen, und aus überwiegenden Gründen ald Bachſche anfprachen: theils mit 
völlig übereinftimmenden Baͤſſen, wie die der Lieber: „Gott lebet noch“ (234, B. 37.) Jeſu, 
Sefu, du bifi mein ıc. (244, B. 53.) Meines Lebens legte Zeit ıc. (345, B. 63.), theils 
mit ſolchen, die wir dem Weſentlichen nach für gleiche halten dürfen, wie die jener andern: Go 
giebft du nun, mein Jeſu, gute Nacht ıc. (206, 3.26.) Dir, dir Jehovah will ich fin: 
gen ıc. (209, B. 32.) Die Vorausfegung alſo bewährt fih uns, auch hier Melodien Bachs zu 
finden, und ruft uns zu fernerer Forſchung auf, um ben edlen Meifter in einer bisher wenig beachte: 
ten Richtung feines Schaffens kennen zu lemen. Den äußeren Gründen für feine Urheberſchaft, 
auf die wir und audy hier zumächft befchränten, gebricht ed nun freilich am jener breiten, ſichern Un: 
terlage, die und Schemelli's Gefangbud gewährte; dort wußten wir, baß wir unter dem und Ges 
botenen eigene Herworbringungen bed Meifters befäßen, hier konnen wir ed nur vermuthen. Das 
Gewicht äußerer Gründe bedarf alfo hier mehr ald dort des Hinzutretens innerer, um den Ergebniffen 
unferer Unterfuhung einige Sicherheit zu gewähren. Dazu kömmt noch eine andere eigenthimliche 
Schwierigkeit. Schon an den Melodieen des Schemelliihen Gefangbuches finden wir überall die Spu— 
ren ber bildenden Hand des Meifterd; der umbildenden an den fremden Singweifen felbft, der aus— 
geftaltenden an beren Grundflimmen, Fremde und eigene hatten dadurch ein gewiſſes gemeinfames 
Gepräge gewonnen, und da unter jenen bie älteren eben bie feltenften waren, erſchienen alle einander 
fo genähert, daß aus nur inneren Gründen dad Erkennen des Bachſchen nicht leicht möglich geweſen 
wäre. Hier, in den Choralgefängen, tritt aber noch die ganz eigenthümliche Führung des Meifters 
bei ben Mittelftimmen hinzu, und die harmonifch wie melodiſch vollkommen auögeftalteten Säge bie 
uns hier geboten werden, denen er fo vielfach den Stempel feines Geiftes aufgebrüdt hat, laffen und 
leicht einer Taͤuſchung da unterliegen, wo fie minder befannte und zumal gleichzeitige Weifen zur 
Aufgabe haben, weil wir das Urfprünglice von allem Hineingebilbeten, dem Ums und Ausgeftalteten, 
dort am fchmwerften zu unterfcheiden vermögen. Denn ſchon das allgemeine Gepräge ber Zeit an fich 
verhüllt und daffelbe, die über dad Ganze verbreitete Eigenthuͤmlichkeit des Meifterd aber entzieht es 
um fo mehr unferer Wahrnehmung. Die Prüfung äußerer Verhältniffe muß hier um fo firenger feyn, 
damit jeder Irrthum ausgeſchloſſen bleibe. 

Die Singweifen unter den Bachſchen Choralgefängen, bei benen, dem zuvor Gefagten zus 
folge, überhaupt die Frage entſtehen kann, ob fie dem Meifter ald Sänger angehören, ftellen ſich uns 
unter einer breifahen Beziehung dar. Sie find entweder ſolche, beren Lieber in Schemelli'3 Ge- 
fangbuche bereitd mit eigenen, aber abweichenden Melodien erſchienen; ober ſolche, deren Lieber dort 
noch mit feinen eigenen Weifen verfehen waren; ſolche endlih, bie dort gar nicht aufgenommenen 
Liedern eignen. Bei diefen letzten fonnen wir wiederum ſolche unterfcheiben, die ſich einem ungewöhn- 
lichen Strophenbaue anſchließen, von andern, die mehr oder minder gebräuchlichen Maafen des evan ⸗ 
gelifchen Kirchengeſanges angehören. 

Der zuerft erwähnten find vier; zwei zu Liedern Paul Gerhards: Nicht fo traurig, 
nicht fo fehr ıc.*) und: Gieb dich zufrieden und fei flille**); eine zu bem Liebe bes D. 





) 6. Geſ. 149; Sch. 41. 
) Ch. Geſ. 2713 ©. 45. 
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Gaspar Ziegler (1621 [15: September] — 1690 [17: April]): Sch freuemid in dir;*) eine endlich 
zu Simon Dachs: Ich bin ja Herr in deiner Macht.“) Das erſte diefer Lieder fanden wir 
bei Schemelli mit einer, dem 2ten Theile des Freylinghaufenichen Gefangbuches entlehnten Weife, für 
deren Urheber wir unferen Meifter aus überwiegenden Gründen halten durften; das zweite und britte 
mit Melodien von Jacob Hinke: das lebte mit einer von Heinrich Albert herrührenden. Die 
neuen Weiſen mit denen fie und in ben Choralgefängen begegnen, fofern wir fie nicht ſchon um jene 
Zeit neben jenen älteren gebräuchlich finden, haben demnad einige Vermuthung für fih, von Johann 
Sebaftian Bach gefungen zu fenn; die bed erfigenannten um fo mehr, als wir den Meifter fchon 
einmal mit ihrem Liebe beichäftigt fanden. Auch hat er der älteren Melodie bed 2ten befondere Aufs 
merkſamkeit geichenft, wovon fpäter zu reden feyn wird, eben wie von dem arienhaften Gepräge, das 
ſowohl diefe beiden, ald bie neue Weife des Simon Dachſchen Liedes tragen, weil wir mit biefen Be 
trachtungen ſchon mehr in das Gebiet innerer Kennzeichen hinüberfchweifen. Nun finden wir, daß bie 
und jett befchäftigenden Melodieen diefer drei Lieber in ben beiden umfänglichften Melodieenbüchern 
jener Zeit, Dretzels Zionsharmonie, und Königs harmonifhem Liederfhat fehlen. Für das erſte der 
Gerhardfchen Lieder hat Dregel 10, König 15 Melodieen, deren Feine der in den Choralgefängen gleicht ; 
das zweite fehlt gänzlich bei Drebel, und Konig hat dafür 3 abweichende Weifen; für das Dachſche 
Lied giebt Dretzel fünf, König drei Melodieen, deren feine ber jet befprochenen übereinfommt. So 
weit äußere Gründe zu enticheiden vermögen, konnen und baher diefe lebten ald Bachs geiten. Ein 
Anderes dagegen ift es mit der des Zieglerfchen Liedes. Bach hat diefelbe, wie fie in den Choralge- 
fängen erfcheint, in der, dem ten Meihnachtötage beftimmten, nad dem Liebe „Ich freue mid 
in dir’ benannten Gantate, der letzten Strophe dieſes Liedes angeeignet : 


Wohlan fo will id mid; an dich o Jeſu halten, 
Und follte glei die Welt in taufend Stüde fpalten! 
O Jeſu, dir, nur dir, bir leb' ich ganz allein, 

Auf dich allein, auf dich, mein Jeſu fchlaf ich ein. 


Eben für diefe Strophe mochte ihm die ältere in Schemelli’3 Gefangbuch aufgenommene Weife — auch 
eine entiehnte, dem Liede „Was frag’ ich nach der Welt’ urfprüunglich angehörende — nidyt genügen ; 
fie ſchien ihm wohl die unbedingte Hingebung, melde die Worte ausfprechen, nicht völlig wiederzu⸗ 
geben. Man konnte deshalb geneigt ſeyn, die neue für eine von ihm für feine Gantate gefungene 
zu halten. Allein auch fie ift wohl nur eine entlehnte. Wir finden fie in Königs Lieberfchage*"*) zu 
dem Jeſusliede Gottfried Arnold, der ſchon 1714 verflarb: 


O ſtilles Gotteslamm, ich ſuch' dein fanftes Weſen, 
Drum hab idy mir zur Gron’ did) felbften auserlefen! 
Und weil ich ganz in dich, mein Lieb’, verliebet bin 
Folg' ich beftändig dir, bis an bein Kreuze hin ıc. 
) Eh. Gef. 61; Sch, 13. 
6. Geſ. 231; Sch. 58. 


) Seite 280. 386ſte Melodiernart, 
9. Binterfelo, ver crangel. Rirchengefang II. 36 
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und diefem, beffen ganzem Zone fie auf das Vollkommenſte entfpricht, bat fie auch wohl urſpruͤnglich 
angehört, und von dort her hat der Meifter, ber, wie wir fehen werben, aus dem reichen Melodieen« 
ſchatze der Kirche für feine Zwecke fletd bad Paffendfte herauszufinden wußte, fie für feine Feftmufit 
erlefen; was um fo mweniger zu bezweifeln ift, da die eigenthümliche Geſtalt feiner melodifchen Wen- 
dungen aud nirgends in ihr hervortritt. 

Die Melodien der Choralgefänge, deren Lieder in Schemelli's Gefangbuche noch Feine eige- 
nen Weifen mitbringen, laffen in fofern Bachs Urheberfchaft vermuthen, als fie zu jenen 200 gehören 
fönnten, die von Bach zum Stiche bereit gehalten, fir eine fünftige zweite Ausgabe diefed Buches ver: 
heißen waren. Gin zweiter Grund für ihre behauptete Abkunft ftellt fi jener Vorausſetzung zur 
Seite, wern — andrer gangbarer Choralbücher jener Zeit zu gefchweigen —ihre Lieder in ben Samm⸗ 
lungen Dregeld und Königs entweder gar nicht vorfommen, oder auf Singweiſen gleihen Maaßes ver: 
wiefen find, die melodifch von ihnen abweichen. Zweifelhafter ſtellt fich die Frage, wenn dort, näher 
ober ferner, anklingende Weiſen fi finden, ober auch übereinftimmende, ein Fall, der jedoch nur 
einmal vorfommt. Denn die Choralgefänge find eine erft nad Bachs Tode zufammengeftelte Samm- 
lung, die einzelnen darin aufgenommenen Tonſaͤtze find, wie wir finden werben, meift aus feinen 
Gantaten zufammengelelen, denen nur felten dad Jahr ihres Entftehens beigefügt iſt; wir fonnen ba» 
her bei Singweilen des 18ten Jahrhunderts nicht genau wiflen, ob fie in jenen beiden Choralbüchern, 
ob bei unferem Meifter früher vorfommen, ob fie von deren Sammler, ob von biefem überarbeitet find; 
wir haben alfo innere Gründe zur Hülfe zu nehmen, um darüber zu enticheiden. Alle diefe Melo: 
dieen gehören enblih mehr ober minder in dem evangelifchen Kirchengefange gangbaren Strophen» 
gattungen an, aus diefen ift demnach etwas Entfcheidendes für unfern Zweck nicht zu folgern. 

Diefer Melodien, der zu Liedern des Schemellifchen Geſangbuches neu erfcheinenden, find 
neun im Ganzen, und für die Mehrzahl derfelben fpricht die erfte der angegebenen Beziehungen, von 
fehfen berfelben fehlen entweder die Lieder in den oftgenannten beiden Choralbüchern, ober fie er: 
feinen mit abweichenden Singweifen, oder werden auf ihnen ungleiche anderer Lieder verwielen, 

1. Das Lied: Ift Gott mein Schild und Helfersmann (Ch. ©. 122.) ift glei« 
hen Maafies mit dem befannten Schriftliede: „Kommt ber zu mir fpricht Gotted Sohn“ auf deſſen 
Melodie Graupnerd und Telemanns Choralbücher auch hinweiſen. In Dresel3 Sammlung fehlt «8 
ganz: König verweil’t ed in der bei ihm als die 162fte aufgeführten Melodieenart auf 17 Weifen gleis 
hen Maaßed, deren feine der unfrigen übereinflimmt. Diefe erſcheint zu der erften Strophe des Lie: 
des in Bachs Gantate: „Ich bin ein guter Hirt“ für den Sonntag Misericordias Domini. 

2. Paul Gerhards Lid: Schwing dich auf zu deinem Gott (Ch. ©. 142) gehört 
dem Maaße des alten Paflionsgefanges an: Patris sapientia ( Chriftus der und feelig macht). Den: 
nod haben Dregel wie König eigene Melodieen für daffelbe, jener 9, diefer 5, deren feine der unfri« 
gen gleicht. Bach giebt die zweite Strophe biefes Liedes: 


Scüttle deinen Kopf und ſprich 
Fleuch bu alte Schlange ıc. 


mit berfelben in der Gantate für ben 2ten Weihnachtötag: „Dazu ift erfchienen der Sohn Gottes ıc.'’ 
und es ift fehr wahrſcheinlich, daß er fie für diefelbe eigends erfunden hat, zumal fie auch weder ber 
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von Ebeling dazu gefungenen, noch der ohngefähr gleichzeitigen in Grügerd praxis pietatis, bie ſich in 
Telemanns und Graupners Choralbudh aufgenommen findet, noch endlih der von Bronner (1715) 
gegebenen übereinftimmt. 

3. Das Lid: Meinen Sefum laß ih nit (leihen Maaßes mit dem trefflichen 
Dfterliede der Churfürftin Kuife von Brandenburg: Jeſus meine Zuverficht) erfcheint in den Choralge— 
fangen mit zwei Singweilen. Die eine, in drei verfchiedenen Bearbeitungen gegebene (Nr. 152. 298, 
347.) ift die von Hammerfchmidt dazu gefungene, die zweite (Nr. 151.) nur einfach vorfommende, ift 
diejenige, die uns bier zu befchäftigen hat, Ihr früheftes Bortommen in Badıs Werken habe ich 
bisher nicht erforfhen fünnen. Drebel hat 6, König 8 Melobieen für ihr Lieb, die ganz von ihr 
abweichend find, wie fie denn auch mit der von Ulich dazu erfundenen nichts gemein hat, eben fo 
wenig ald mit den bei Bronner, Graupner und Telemann erfcheinenden. Nicht in ihren melodifchen 
Wendungen, nur in ihrer Harmonie trägt fie dad Bachſche Gepräge. 

4) Dad Lied: Das walt Gott Bater und Gott Sohn (224) ift eines in dem 
evangelifchen Kirchengefange fehr häufig vorfommenden Maaßes, das nicht allein ſchon bei alt» latei- 
nifchen Gefangen (A solis ortus cardine; Christe qui lux etc.) erfcheint, fondern aud bei den älteften 
Liedern der Keformationdzeit (Vom Himmel hoch ıc. Nun laft und den Leib begraben), ja, in dem 
franzöfifchen Pfalter (Pf. 134. 140) und mehr ald 60 Singweifen mitbringt aus allen Firchlichen 
Xonarten, mit Ausnahme der Aolifhen. Keine derfelben flimmt jedoch mit der von unſerm Meifter 
Aflimmig geſetzten überein, deren Quelle in feinen Werken ich nicht anzugeben weiß. Was von dem 
Gepräge ber zuvor angeführten gefagt ift, gilt auch von diefer. Bei Dregel fehlt ihr Lied, König 
verweiſ't daffelbe (in feiner 23ften Melodieenart) auf die Weifen von 53 andern, bie von ihr durchweg 
abweichen. 

5) Das Lied: Was betrübft du did mein Herze (237) hat mit Johann Frande's: 
„Du ſchönes Weltgebaͤude,“ gleiche Strophe, doc kommt feine Melodie in ben Choralgefängen 
weder ber Cruͤgerſchen Melodie für baffelbe überein, noch ber Rofenmüllerfhen für das Grablied: 
„Welt ade, ich bin dein müde ’‘ auf welche es von König verwiefen wird, während es bei Drebel 
ganz fehlt. Woher fie aus Bachs Werken entlehnt fei, konnte ich bis jegt nicht ermitteln, 

6) Das Lied: Hilf Derr Iefu, laß gelingen ericeint in ben Choralgefängen 
einmal mit feiner gebraͤuchlichen, von Johann Schop herrührenden Weife*), ein zweites Mat (367) 
mit einer bavon gänzlich verfchiedenen, von der wir jeht reden. Beide gehören dem Maafe 
des Johann Frande'fchen Liedes an: „Herr ich habe mißgehandelt,’’ und mit beiden flimmt weder 
eine der 17 Nebenmelodieen überein, die König für diefen Strophenbau giebt, noch die eigene Sing- 
weile, bie er bem Liebe zutheilt. Wenn Dregel, Zelemann und Freylinghaufen das Lied unter ans 
dern auf die Melodie des A2ften Pfalms, die des Heermannfchen Liedes: „Zion Hagt mit Angft und 
Schmerzen‘’ und bie des Riſtſchen: „Werde munter mein Gemüthe‘‘ hinweifen, fo ift dies nur 
durch eine Umgeftaltung beffelben möglich; geworben, die deffen Abgefange zu Anfang zwei ſiebenſyl⸗ 
bige trochaͤiſche Zeilen Hinzugefügt hat. Unfere Melodie ift in Bachs Gantate: „Fallt mit Danten, 
fallt mit Loben,“ die zu ber Reihe derer gehört, welche fein Weihnachtsoratorium bilden, und ins: 


*) (Rr. 155.) 
36 “ 
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beſondere dem Neujahrsfeſte gewidmet iſt, der 1äten Strophe des Riſtſchen Liebes in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt angeeignet *): 

Jeſu richte mein Beginnen, Jeſu bleibe ſtets bei mir, 

Jeſu zäume mir die Sinnen, Jeſu fei nur mein’ Begier, 

Jeſu fei mir in Gedanken, Jeſu lafle nie mich wanken 
und wahrfcheinlich für diefe von ihm erfunden. 

Bon den neun Melodieen in ben Choralgefängen, beren Lieder bei Schemelli ohne eigene 
Weiſen erfcheinen, find uns, nachdem wir bie eben beiprochenen näher betrachtet haben, die wir in 
gleichzeitigen Choralwerten nicht antreffen, nur drei noch übrig. Eine einzige unter ihnen findet allein 
in Königs Liederichat (die Tonhoͤhe ausgenommen) fi unverändert wieder; bie des Liedes: 

7) Dant fei Gott in ber Höhe (310). Graupnerd und Telemanns Choralbücher 
verweilen baffelbe auf die Melodieen der Lieder: „Ach Herr mich armen Sünder” und: „Ich dank 
dir lieber Herre, die uriprünglich weltlicher Abkunft find; eine gleiche Werweifung findet ſich bei 
Dregel. Freylinghauſen, bei welchem in ber früheften Ausgabe des erften Theiles feines Gefangbudes 
(N. 590) unfer Lieb noch keine eigene Melodie hat, giebt in der vollftänbigen beider Theile von 1741 
(Nr. 1452) eine ganz abweichende (aus D moll). Wahrſcheinlich ift alfo unfere Melodie erft gegen 
1738 entftanden und befannt geworben, ohne biß 1741 ſich weiter verbreitet zu haben. Aus welchem 
unter Bachs Werken fie in die Sammlung feiner Choralgefänge übergegangen fei, ift mir bisher un« 
befannt geblieben, ich kann alfo auch nicht angeben, ob fie in einem berfelben früher vorfomme als 
in Königs Liederſchatz. Unbedingt ausgefchloffen wird durch dieſes Borfommen bed Meifterd Urheber: 
ſchaft keinesweges. 

8) Die Melodie des Liedes: O Jeſu bu mein Bräutigam kommt einmal (236) mit 
biefer Überfchrift in den Ghoralgefängen vor, ein zweites Mal, ganz unverändert, (294) mit Angabe bes 
Liedes: Herr Jeſu Chrift, mein's Lebens Licht. Unter jener Bezeichnung bat König daflır 
vier, unter diefer zwei eigene Melodien, von denen nur die lebte ber in ben Choralgefängen fen ans 
flingt. Telemann verweif’t dad erfte jener Lieder auf 3 Weiſen des Paul Eberfhen: „Herr Jeſu 
Chriſt, wahr! Menſch und Gott‘, für das 2te giebt er eine eigne, von welchen allen feine der 
unfrigen übereinfiimmt; Graupner nennt in feinem Inbaltöverzeichniffe nur das erfte, und will die 
Melodie: „Wo Gott zum Hauf nicht giebt fein’ Gunſt““ dafür angewendet wilfen. Bon dem 
Strophenbaue diefer Singweiſe ift bereits bei Gelegenheit des Liedes: „Das walt Gott Vater und 
Gott Sohn’‘ die Nede geweſen, und daß er einer von denen fei, die am häufigften in bem evange: 
liſchen Kirchengeſange erfcheinen, und für den bie größefte Anzahl von Melodieen vorhanden fei; 
dennoch findet ſich unter diefen nur die einigermaaßen ber unfrigen ähnliche bei König. Da nun bie 
Duelle jener unter Bachs Werken nicht angegeben werden kann, fo bleibt es nach Aufern Gründen 
immer nicht mit Gewißheit zu beflimmen, weldye unter beiden die urfprünglide, welche eine bloße 
Umbildung fei. 

9) Ähnlich verhält es ſich mit der Weife des Liebes: Alles ift an Gottes Segen ıc. 
(128), Sie gründet fi) auf den Strophenbau von Flittnerd: „Ach was fol ic Sünder machen‘ 
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ftimmt jedoch Feiner ber bafür vorhandenen Melodieen überein. Dregeld Zionsharmonie hat fünf 
Singweifen für ihr Lied, deren feine ihr uͤbereinſtimmt, eben fo wenig ald bie, welche mit jenem in 
Telemanns Choralbuche vorfommt. Königs harmonifcher Liederſchatz giebt drei für baffelbe, von denen 
zroei ihr entfernt anklingen. Es ift hier nur basjenige zu wieberholen, was bei ber zuletzt befprochenen 
Weiſe gefagt wurde. 

Wir kommen nun zu der letzten Abtheilung der Melodieen aus den Choralgeſängen, bei 
denen wir 9. S. Bachs Urheberfchaft vermuthen konnen; zu denjenigen, deren Lieber in Schemelli’s 
" Gefangbuche fehlen. Es find deren acht; zwei, deren Lieder ungewöhnlihen Maafen angehören, 
ſechs, bie ſich auf einen im evangelifchen Kirchengefange gebräudlichen Etrophenbau gründen. 

Bon jenen nennen wir zuerft die eines Weihnachtsliedes von einem unbefannten Dichter (163) : 


Für Freuden laßt uns fpringen 

Ihr Chriſten allzugleiche, 

Mit Mund und Herzen ſingen, 

Denn Chriſt vom Himmelreiche 

Bon einer Jungfrau iſt geborn, 

Wer hat zuvor gehört von foldyen Dingen? 


Nirgendb eher ald in den Choralgefängen habe ich diefe Singweife gefunden, die in G mit 
der kleinen Terz gelebt, dad Befondere hat, daß fie nicht in dem Grundtone fchließt, fondern deffen 
großer Obertery; eine Vertaufhung ded gewöhnlichen Schlußfalles mit einem nur felten vorfommenden, 
um bie bei der gewählten Stimmenführung fonft nicht zu gewinnende große Terz des Grundtons in 
die Harmonie einzuführen. Eben weil bier Melodiebildung und Stimmführung fo eng in einander 
greifen, dürfte unfere Weife — fo alterthümlich ihr Lied auch Klingt — eine Bachſche ſeyn; wie denn 
auch beide, Melodie wie Harmonie durch nachhbrüdliche Wortbetonung auf unfern Meifter als ihren 
Urheber hinweifen. 

Die zweite eignet in ben Ghoralgefangen einem Paffionslieve Davids von Schweinig, von 
dem ich die Zeit feiner Entftehung nicht anzugeben weiß (203): 


O Menſch, ſchau Iefum Chriftum an*) 
Den wahren Menſch und Gott, 

Der für und hat genug gethan 

Durch feinen bitten Tod; 

D wie große Angft und Pein 
Durchdrang bad Herze fein! 


Lied und Melodie fehlen in Dretzels Zionsharmonie, audy habe ich jenes andereswo nicht ger 
funden als in Königs harmoniſchem Liederſchatze, wo aber die ihm beigegebene Weife zu dem Stro⸗ 
phenbaue nicht völlig paßt, den bad oben mitgetheilte erfle Gefäß zeigt, obgleich einige Anklaͤnge an 
die der Choralgefänge zu erkennen find. Es koͤnnte demnach zweifelhaft bleiben, welche beider Melo— 
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bieen bie urfprüngliche, weldye die Umbildung gewefen. Doch zeigt auch bier ber Tonſatz Bachs eine 
fo eigenthümliche fräftige Wortbetonung, daß er die VBorausfegung erregt, Melodie und Harmonie 
feien gleichzeitig erfunden, Sänger und Setzer Einer gewefen, wogegen die von König mitgetheilte 
Weile, wie meift bei diefem Sammler, bad Beftreben zeigt, eine größere Leichtigkeit, Gefchmeidigfeit, 
Einfachheit zu erreihen, um fie für die Gemeine faßlicher zu machen. 

Den andern ſechs Melodieen gebräuchliher Maaße flellen wir für unfere Betrachtung die 
bes Liedes: „Herr nun laß in Friede‘ (190) um beömillen voran, weil fie die einzige unter 
den für unfern Meifter in Anſpruch zu nehmenden ift, die in einer Kirchentonart — der phrygiſchen — 
ſich bewegt. Könnte daraus ein Zweifel erwachſen an Bachs Urheberfchaft, fo ift im Voraus zu ber 
merken, daß dieſer in das Weſen der Kircyentöne lebendig eingedrungen war, wie wir es fpäter bei 
der Betrachtung feiner Tonſaͤtze älterer Weiſen finden werden, und daß das Lieb felber, dem bie 
Melodie gehört, nicht in einer Zeit entſtanden ift, wo jene älteren Grundformen geiftlihen Gefanges 
noch in der That ed allgemein waren; fo daß nicht vorauszuſetzen ift, Bach habe hier nur ein Über: 
lieferted behandelt. Das Lied nämlih ift von David Böhme, Gonfiftorialrath zu Bernftadt, ges 
dichtet, der um bie erfte Hälfte des 17ten Jahrhunderts bluͤhte (1605 — 1657); es war geraume Zeit 
ein beliebtes Grablieb in Schlefin. Dad Hirſchberger Choralbuch hat für baffelbe (Nr. 261) eine ab- 
weichenbe Melodie harter Tonart; das ältere Breslauer Geſangbuch (1745) nennt beffen Melodie ‚eine 
bekannte“ (1007); in ber Oten, zu Breslau bei den Baumannfchen Erben erfcyienenen Ausgabe der 
„‚vollftändigen Kirchen: und Hausmuſik“ (S. 804) findet es ſich ohne Andeutung einer Melodie. Seine 
Strophe ift die des lateinifchen Liebes: „„Ave Hierarchia‘* etc., beffen Melodie, die bei den böhmis 
ſchen Brüdern den Liedern: „Gottes Sohn wirb kommen‘ und „Menſchenkind mer!’ eben’’ ange 
eignet ift, gleicht der jetzt befprochenen aber nicht im Entfernteften, fo wenig als ihr die drei des 
Liebes von Johann Angelus: ‚‚ Spiegel aller Tugend ’’ von fonft gleihem Maaße übereintommen, 
beren eine, von Georg Joſephus, in feiner Pſyche zu finden ift, die andern in der erften (1704) und 
fünften (1710) Auflage des erften Sreylinghaufenfhen Geſangbuches, von benen bie legte in die voll⸗ 
fländige Ausgabe (1741) biefer Liederfammlung, und von da in die meiften Choralbücher, namentlich 
in das Kühnau’fche, übergegangen ift. Der obwaltenden Zweifel ungeachtet werben wir daher unfere 
Singweife ald eine von I. ©. Bad) herrührende annehmen bürfen*). 

Das Lied: Gottlob es gebt nunmehr zu Ende”) (192) theilt mit dem bekannten 
und beliebten von Neumark: „Wer nur ben lieben Gott läßt walten?’ den Bau der Strophe; auch 
weift Telemann in feinem Choralbuche auf deſſen Melodie hin, Daß deren fünf für daffelbe üblich 
geweſen, die befannte und am meiften verbreitete eingefchloffen, ift bereit S. 293, 294 des 2ten 
Theile bemerkt; feiner derfelben ſtimmt indeß die Singweife in den Choralgefängen überein ,. eben fo 
wenig ald derjenigen, welche Dregel und König, beide hierin ſich gleich, eigends für unfer Lieb geben. 
Auch ift unter den Nebenmelodieen für ihre Strophe Feine zu finden, die ihr gliche. Alles diefes läßt 
mit einiger Sicherheit fchließen, daß hier in unferem Meifter Setzer und Sänger ſich vereinigen. 





*) Die bier in Rebe ſtehende Melodie findet ſich in Daniel Betters „„ Mufitalifcher Kirch- und Haus s Ers 
götzlichkeit⸗“, Th. II. Leipzig 1713, wie ich fpäter entbedte, Bachs Urheberfchaft wird jedoch nicht unbedingt dadurch 
ausgeichloffen. 
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Das in Freylinghaufend Gefangbuche fehlende Lieb von Chriſti Begräbniß: 


O Herzensangft, o Bangigkeit und Zagen, *) 
Mas feh’ ich bier für eine Leiche tragen? 

Weß ift das Grab? wie ift der Feld zu nennen? 
Ich folt ihn kennen! 


findet Nr. 173 in den Choralgefängen eine Melodie, bie feiner, ber bekannten Strophe des Paffions- 
liebes: „Herzliebſter Jeſu was haft du verbrochen“ in ber ihr Lieb gebichtet if, eignenden gleicht, 
noch den bekannten der alten Hymnen ſapphiſchen Versmaaßes: „Vita sanctorum decus angelorum‘* ete, 
und „Aufer immensam Deus aufer iram** ete., die man wohl auch darauf hinweiſ't. Sie tritt unter 
diefen hervor als eine eigenthümlich auögezeichnete, theild durch die harte Tonart und den ungeraden 
Takt, theild durch den bebeutungsvoll erweiterten Rhythmus in ihrem achten und neunten, breizehns 
ten und vierzehnten Takte, Alles, zumal auch die kräftige Wortbetonung, vereint fi, fie ald eine, 
urfprünglich von unferem Meifter gefungene darzuftellen. 

Das Lied: Da der Herr Chrift zu Tiſche faß (196) eignet dem Stropbenbaue des 
Schriftliebes: ‚, Kommt her zu mir fpridt Gotted Sohn“, mit beffen Weife es auch in älteren Me: 
lodieenbüchern vorfommt, und noch in neueren darauf verwiefen wird; fo durd; Graupner und Tele— 
mann. Bei Dregel fehlen Lieb und Weile; König giebt eine, höchftend in den Ausweichungen (bie 
vorleßte auögenommen) der in den Choralgefängen enthaltenen anflingende, eigene Melodie dafür. Auch 
deuten einzelne chromatifche Stellen in jener auf Bach ald Urheber. 

Das Lied: Herr Jeſu Chriſt, bu haft bereit’ (226) gehört dem fo melobiereichen 
Maafe bes Liedes an: „Es ift bad Heil uns kommen ber’. Dregel verweiſ't es auf die Melodie 
bed Liedes: „Herr Jeſu Chrift du höchftes Gut’, für dad er acht Melodieen giebt, alle abweichend 
vor der in ben Choralgefängen ; König begnügt fi mit einer allgemeinen Bezeichnung bed Strophen= 
baues, die Nuswahl unter ben vielen, dafür vorhandenen Gingweifen einem Jeden überlaffend. Unter 
diefen fommt jedoch feine der unfrigen überein. 

Endlih hat das Lieb: Auf auf mein Herz, und du, mein ganzer Sinn ıc. (124) 
mit jenem andern: „Du Geift des Herrn der bu von Gott‘ ıc. einerlei Strophenbau, aber nicht 
eine gleiche Weile. Dregel giebt deren vier für daffelbe, deren erfte der in die Choralgefänge aufge: 
nommenen anklingt, König ihrer fünf, mit deren dritter dieſes ber Fall if. 

Wir find hiemit an dad Ende unferer Unterfuchung gelangt, und überbliden nun noch ein: 
mal deren Ergebniffe. 

Zwei Melodieenbüher lagen derfelben zu Grunde. Eines, von bem wir mußten, ed ent 
halte Singweifen, deren Erfinder Johann Sebaftian Bad fei, ohne daß diefe und ausdrücklich be: 
zeichnet waren, mit Ausnahme einer einzigen; ein zweite, von dem wir ein Gleiches nur vermutben 
durften. Jenes, ein bei feinem Reben, während feiner fpäteren, Fräftigen Mannesjahre erfchienenes : 
bas mufifalifhe Geſangbuch Schemelli's; biefes, erft geraume Zeit nad) feinem Ableben 
aus verfchiebenen feiner Werke zufammengetragen, und nur durch Zurüdgehen auf diefe, aber auch 
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dann felten nur, über die Zeit der Entftehung des Einzelnen, darin Enthaltenen, Andeutungen ge 
während: die Choralgefänge. 

An jenem erften fanden wir 69 Melodieen, unter denen wir 21 als Altern Urfprunges erkannten, 
deren Grundfiimme nur unferem Meifter angehörte. Die übrigen 48 zeigten und zunäcft faft zur 
Hälfte (21) ſolche, die aus einem zu Anfange des 18ten Jahrhunderts erfchienenen, allgemein belieb: 
ten Gefangbuche, dem Freylinghaufenfhen, flammten, das zuerft in zwei einzelnen Theilen (1704 
und 1714) herauögegeben, nad deren Vereinigung zu einem Buche (1741) faft durch jenen ganzen 
Zeitraum bin ſich in gleichem Anfehen erhielt. Die Mehrzahl diefer Eingweifen (12) ſtammten bereits 
aud dem erften Theile diefes Buches; und ließ uns Anfangs des Meifterd große Jugend um bie Zeit 
von deffen Erfcheinen an feiner Urheberſchaft zweifeln, fo legte doch feine unverkennbare Theilnahme 
an einer fpätern Ausgabe diefed erften Theiles (1710), vor Allem an einer Melodie derfelben, wieber 
ein Gewicht dafür in die Schale, und biefes wurde durch 2 andere auf erheblichere, durch noch 3 auf 
minder bedeutende Weile verftärft. Seine Mitwirkung an dem 2ten heile jenes Buches trat an 
3 Singweilen, der Halbfcheid aller aus demfelben in Schemelli's Geſangbuch übergegangenen, gleich 
Anfangs deutlich hervor, und unter zweien erſt in dem vollftändigen Buche Freylinghauſens erfcheinens 
den, und von da in jenes aufgenommen, machte ſich mindeftens eine als die feinige geltend, Wir 
entfchieden und zulegt für feine Urheberſchaft bei allen jenen 21 Singweifen, wenn wir und auch nicht 
verheblen durften, daß erheblidyere Gründe für diefelbe nur für etwas mehr als ein Drittel aller 
— ihrer acht — vorhanden feien. Leichter, aud im Allgemeinen ficherer begründet, konnten wir ein 
gleiches Urtheil fällen über die andern Melodien in Schemelli's Geſangbuche. Fünf berfelben 
fanden nicht allein in ihm ihre erſte Quelle, fondern fie waren auch an die Stelle älterer getreten, 
und hatten ſchon dadurch die Vermuthung für fih, für daffelbe eigends erfunden zu feyn; 17 gehörten 
Liedern ungewöhnlichen Strophenbaues, (unter ihnen auch dad einzige, mit Bachs Namen bezeichnete) 
und deuteten daburd auf unfers Meifterd Urheberſchaft; die andern bewegten jid zwar in kirchlich 
allgemein üblichen Maaßen, jebod in deflo fremderen melodiſchen Wendungen und zeugten dadurch für 
jene. Wenn auch nidt 48, doch mindeflens 36 biefer Melodieen durften wir mit überwiegender 
Sicherheit ald Bachſche anipreden. 

Schwerer wurde und die Entfcheidung bei den 208 Melodien der Ghoralgefänge, beren 
mehre in wiederholten Bearbeitungen und vorlagen. Schieden wir von ihnen die urkundlich älteren 
aus, fo blieb und die, im Vergleich zu der Gejammtheit aller nur geringe Zahl von 26 übrig, bie 
zu einer näheren Unterfuchung auffordern durften, ob fie dem Meifter angehörten. Für 5 derſelben 
entfchieden wir und fofort, fie waren und bereits in Schemelli's Geſangbuche als die feinigen erfchie: 
nen. Vier andere zeigten fih uns als von denen gänzlich verfchieden, die Schemelli für gleiche Lieder 
gegeben hatte, und deren drei ließen ſich mit großer Wahrfcheinlichkeit auf Bach zurüdführen. Neun 
andere traten als eigene Singweifen auf für Lieder, die bei Schemelli dergleidhen noch nicht gehabt 
hatten; bei deren Minderzahl (4) waren überwiegende Gründe für des Meifters Urheberſchaft vor— 
handen, weniger entſcheidende bei ber Mehrzahl (5). Enblidy traten und beren acht entgegen, beren 
Lieder Schemelli'd Geſangbuch nicht enthält; zwei zu Liedern ungebräuchliher Maafe, die andern 
ſechs zu dergleichen von gangbaren Strophen. Für eine von jenen, für drei von dieſen fonnten wir 
und leicht entfheiden, fie dem Meifter beimeſſend; zweifelhafter zeigte ſich die Entfcheidung bei ben 
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anderen vier. Im allgemeinen neigte fie unter jenen 26 mit größerer Beflimmtheit nur zu fechzehn fich 
bin, von benen wir bie zuerft erwähnten fünf in Abrechnung bringen müffen, weil fie nur einmal, 
und nicht in beiden Sammlungen mitzählen fonnen, bie und befchäftigt haben. Es find alfo hier 
mindeſtens elf, dort 36, im Ganzen 47 Weiſen, die und als Bachfche erfchienen find, 

Bei der Unterfuchung bie und dieſes Ergebniß gewährte, dad wir am biefer Stelle noch 
auf das burch die erheblichften Gründe Unterflügte befchränft haben, nahmen wir freilich nur felten 
innere in Anſpruch. Jetzt, ba bie äußeren erſchöpft find, erfcheint es an ber Zeit, bad durch 
dieſe Feftgeftelte auch an inneren Gründen zu prüfen und danach zu fichten. Die eigenthümliche 
Schwierigkeit einer folhen Sichtung koͤnnen wir und aber nicht bergen. Nur bürftig find wir über 
die Zeitfolge unterrichtet, in ber die Werke unferd Meifterd entftanden, Ort und Zeit hat er felten 
barauf bemerkt, und wenn wir die Melodien zu Schemelli'8 Gefangbuche ausnehmen, ift von feinen 
geiftlichen Werken für Gefang fein einziges dur) Drud oder Stich bei feinem Leben öffentlich gewor: 
den, fo daß wir auch nicht einmal annähernd eine Reihefolge derfelben aufftellen konnen. In man- 
cherlei Kormen des Satzes bat er ſich verfucht zu verfchiedenen Zeiten, und nicht immer in ber ein- 
fachen früher als im der Aunftreicheren; auch hieran würden wir nicht mit Sicherheit das Xltere von 
dem Späteren zu untericheiden vermögen, noch weniger aber einen ficheren Prüfftein der Achtheit des 
einen ober des andern Werkes befiten, der doch immer nur dann vorhanden wäre, wenn ber Ent« 
widlungsgang feined Schaffens uns Mar vor Augen läge. Leugnen koͤnnen wir allerdings nicht, daß 
ed eine Eigenthümlichkeit feiner Natur geweſen, zur abgefchloffenften Befonderheit ſich auszubilden, das 
Gewöhnliche, zur Hand Liegende abzumeifen, ein jedes Werk bis in das Kleinfte und Einzelnfte hin 
auszugeftalten. Doc werben wir darin immer noch Feine ausreichende Bürgfchaft dafür finden, ba 
alles dasjenige, worin eine Richtung ſolcher Art nicht ausgeprägt, ja, nicht einmal angedeutet iſt, 
auch nicht für da8 Seinige gehalten werben dürfe. Denn wie er überall feine Aufgaben, zwar jeder: 
zeit nach der Beſonderheit feiner Natur, doch immer auch ihrem wahren Weſen, ihrer rechten Bedeu: 
tung nach mit hoͤchſter Angemeſſenheit aufgefaßt hat, fo gewiß nicht minder auf dem Gebiete, das 
und gegenwärtig befchäftigt, einem Gebiete, dad man oft für ein ihm völlig fremd gebliebenes gehal: 
ten bat. Hier aber war ein Anderes zu erreichen, al& bei feinem fonftigen Bilden; wenn auch nicht 
das Volksmaͤßige — denn dahin ftrebten ſchon feit geraumer Zeit die Sänger geiftliher Weiſen nicht 
mehr — doch ein dad Gemeingefühl Bieler Anfprechendes, die Verbreitung der Weifen Sichern: 
beö, beren allgemeinere Berftändlichfeit alfo, weil er für ein geiftliches Geſangbuch, für ben all« 
gemeinen Kirchengelang thätig war. So gewiß nun auch der Meifter, feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
zufolge, bem geiftlichen Liede gegenüber oft ald Einzelner ſich empfunden haben wird, fo doch, bei 
der Treue, womit er feinen Aufgaben nachging, wohl öfter noch ald Glied der chriftlichen Gemeine, 
deren Geſange er Wort und Ton leihen, oder zu ber fein Lieb reden follte. Daher denn aud, 
nebeneinander, der reine Abdrud ber Richtung feiner Zeit, und das Gepräge feines eigenften, bes 
fonderften Weſens; die Spuren einer aufgefchloffenen, heiteren, bingegebenen Stimmung, und einer 
grüblerifch in fich felber vertieften, wenn auch bildungsträftigen; Alles diefed bier, wie in anderen 
gleichzeitigen , ihrer gaͤnzlichen Verſchiedenheit ungeachtet ihm gleich angehörigen Werken. 

Dennoch fehlt uns nicht die Gelegenheit, an den Liedweiſen bei Schemelli dad Gepräge feines 


Geiſtes zu erfennen und aufzuzeigen. Am leichteften da, wo er gebräuchliche, beliebte Strophen durch 
v. Winterfeld, der evangel. Kirchengeſang I. 37 
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feine Zöne ſchmuͤckte und belebte, wo eine beträchtliche Anzahl von Betonungen eines gleichen Maaßes 
aus verfchiedenen Zeiten neben der feinigen uns vorliegt. An ihnen ift uns vergonnt, die, alle jene 
Zeiten bezeichnende Art der Auffaſſung einer allgemeinen Aufgabe kirchlich-evangeliſcher Tonkunſt 
zu erkennen, der Vermittelung des lebendigen Antheils der Gemeine an dem Gottesdienſte durch 
heiligen Geſang; hier tritt die ſeinige ſcharf umriſſen hervor, und das Hinzukommen aͤußerer Gruͤnde 
für feine Uxheberfchaft wird uns nicht leicht zu einem falſchen Ergebniſſe führen. Eben fo werben 
wir den Meifter da bald erfennen, wo er mit einer Singweife, von der wir mindeſtens zuverläfjig 
wiffen daß er Hand daran gelegt babe, daß fie in ihrer harmonifchen Behandlung die Spuren feines 
Geiſtes trage, einer, oder mehren andern gegenübertritt, die längere oder fürzere Zeit vor ihm von 
anderen Meiftern zu dem gleichen Liede gelungen find, wo alfo die Loͤſung einer ganz beflimmten 
einzelnen Aufgabe in verfchiedenen Zeiten vor uns liegt, Am fehwerften würde es feyn, aus innern 
Gründen allein als Sänger einer Melodie ihn da zu bezeichnen , wo nur der Inhalt, ber Gegenfland 
ihres Liedes im Allgemeinen ein Schon früher behandelter ift, die Korm aber, worin biefes Lied ſich 
geftaltet, fein Strophenbau, bisher noch nicht vorfam, wir alfo eines Vergleihungspunftes entbehren 
zu muͤſſen ſcheinen. Dier indeß fommt uns die bei Aufgaben folder Art von ihm vorzugsweile ges 
wählte Arienform zu ftatten; in ihrer Beweglichkeit und Mannichfaltigfeit vermag fein eigenthuͤm⸗ 
liches Wehen am reinften ſich auszubrüden, fie gewährt uns einen Faden, ber vor dem Srregehen uns 
ſicher ftellt, Im diefen dreifachen Beziehungen wollen wir nunmehr dem Meifter näher treten. 

Bu den gebräuchlichften Maaßen des evangeliſchen Kirchengefanges gehören ohne Zweifel die 
4:, 6:, 7: und Szeiligen, iambifchen der Lieder: Bom Himmel hoch dba komm ich ber ıc., Wer 
nur den lieben Gott läßt walten, Es ift gewißlih an der Zeit uw, D Gott, du 
frommer Gott ıc., Derzlih thut mid verlangen ıc. und das zehnzeilige, im Aufgefange 
iambifche, im Abgefange trochäiihe des Liedes: Wie ſchön leuchtet der Morgenftern. Zu 
allen dieſen befigen wir Melodieen in Schemelli's Gefangbuche und in den Choralgefängen, die aus 
Außeren Gründen uns als Bachſche erfchienen find. 

Am mindeften tritt die Eigenthuͤmlichkeit des Meifterd hervor in Behandlung der zuerft ge: 
nannten Azeiligen Strophe. Beiſpiele einer ſolchen giebt uns Schemelli's Geſangbuch nicht, nur in 
den Chorafgefängen finden wir deren, namentlich die Säte der Weifen: D Jeſu du mein Braͤu— 
tigam (Here Iefu Chriſt, mein’s Lebens Licht) und Das walt Gott Vater und Gott Sohn. 
Aus Außeren Gründen erſchienen uns diefe Melodieen ald die feinigen, weil wir fie unter feinen Werfen 
gefunden, fonft aber nirgend angetroffen haben. Fragen wir nach inneren Kennzeichen, fo beut uns 
diefe mehr die harmoniſche Behandlung, die wir außer Zweifel als bie feinige fennen, ald die Melodie 
felber. Ja, diefe ſcheint jo manchen älteren bei dem erften Hören anzuflingen, ihnen felbft zu gleichen, 
bis wir bei näherer Prüfung finden, daß fie doch gänzlich von ihnen abweiche, nur in unbebeutenden 
Beziehungen fich ihr nähere, Wir möchten den Grund davon in des Meifterd Neigung finden, fich 
auszubreiten, eines freien Spielraums für feine Bildungen zu genießen; bie furze nur vierzeilige, in 
ihren einzelnen Theilen gleich gegliederte Strophe gab ihm dazu feine Gelegenheit und die alten, oft 
vernommenen Tone Flangen um fo leichter in feinem Inneren nad. _ 

Unter den Melodieen der bezeichneten ſechs-, fieben: und acht zeiligen Maaße hebt ſich 
die fechözeilige ded Liedes: Gottlob, es geht nunmehr zu Ende aus den GChoralgelängen 
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befonderd hervor, die fiebenzeiligen ded P. Gerbarbfhen Weihnachtliedes: Ich ſteh an deiner 
Krippen bier und bes Dftergefanges von D. Valentin Löfher: Kommt wieder aus ber fin: 
ftern Gruft ıc., endlich die achtzeilige des Pfingflliedes: Kommt Seelen, diefer Zag ıc. alle 
aus Schemelli'3 Geſangbuche. Sie tragen ohne Ausnahme ein fo beftimmt hervortretendes Gepräge 
des Arienhaften, daß fie jede Erinnerung an ihre fonft fo bekannte Strophe ausſchließen; theild reiche 
melodifche Auszierungen, die doch zugleich als weſentliche Theile der Singweife erfcheinen, theils ihre 
lebhaft bewegte Grundflimme täufhen und über diefe Beziehungen. Bei jenem Sterbe- und Weih— 
nachtliede mag innere Neigung den Meifter auf diefe Form geführt haben; bei dem Pfingft- und 
Oſterliede trat noch eine andere Veranlaffung hinzu, Wie wir fie in Schemelli’d Geſangbuche finden 
(Nr. 936, 938) find die fieben Strophen eines jeden mit ficben eines anderen älteren Liebes in Ver— 
bindung gebracht, wohl urfprünglic durch den Dichter des neuen, und deuten auf einen Wechfel: 
gefang zwiſchen Saͤngerchor und Gemeine, von denen jener das neue Lied anftimmt, diefe mit dem 
älteren antwortet. So bei dem Pfingftgefange : 


Ebor. 


Kommt Seelen, diefer Tag’) 
Muß heilig ſeyn befungen, 
Sprecht Gottes Thaten aus 
Mit neu erwedten Zungen ; 
Heut hat der werthe Geift 
Biel Helden ausgeruͤſt't, 
Sp betet, daß er au 
Die Herzen hier begrüßt! 
Gemeine. 
Komm Gott Schöpfer , heil'ger Geift ıc. 


Und gleicher Geftalt bei dem Ofterliebe: 
Chor. 


Kommt wieder aus ber finſtern Gruft“) 
Ihr Gott ergebne Sinnen! 

Schöpft neum Muth und frifche Luft 
Blidt hin nah Sions Zinnen! 

Denn Iefus der im Grabe lag 

Hat ald ein Held am dritten Tag 

Des Todes Reich befieget! 


Gemeine. 
Heut triumphiret Gotted Sohn ıc. 
) S. Beifpiel 78. 


") ©. Beilpiel 79. 
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Hier wollte ber Meifter Chors und Gemeinegefang offenbar auseinanberhalten, und hat des⸗ 
balb mit Abficht verfchiedene Formen einander entgegengeſetzt, die von Schemelli mitgetheilten Melodieen 
alfo aud wohl nicht für den allgemeinen Kirchengefang beflimmt. 

Der aud dem Volksgeſange flammenden achtzeiligen Strophe des Liedes: „Entlaubt ift uns 
der Walde‘’ ıc. im der unter älteren geiftlichen Melodieen vor allen die ber Lieber: ,, Herzlich thut 
mich verlangen ” ic. (DO Haupt voll Blut und Wunden) und „vValet will ih bir geben‘ ı. (Wie 
ſoll ich dich empfangen) hervorleuchten, eignet die Singweife des Morgenliedes von Johann Mühlmann : 


Dank fei Gott in der Höhe*) 
In biefer Morgenftund, 

Durd ben ich auferftehe 

Vom Schlaf friſch und gefund ; 
Mid hatte zwar gebunden 

Mit Finfteniß die Nacht, 

Sch hab’ fie überwunden 

Mit Gott, der mich bewacht! 


eine Weife, ald deren Sänger und Bach aus äußeren Gründen erſchien. Cie ift eine von denen, 
die einfacher und volfsmäßiger gehalten find; ihre erfte Zeile Elingt dem Anfange ber Grügerifchen 
Melodie an: „Auf auf mein Herz mit Freuden’, von ber fie jedoch in ber Folge gänzlich abweicht. 
Die Wiederkehr der melodifhen Wendungen der beiven Stollen ihres Aufgefanged in ben zwei letzten 
Zeilen des Abgefanges giebt ihr ein eigenthümliches Gepräge; es ift ein Zug worin man ben Meifter 
erkennt, ein in biefer Art in älterer Zeit, bis auf die Melodieen des Freylinghaufenfchen Gefangbuces, 
bei denen wir Bach ja beiheiligt halten durften, nicht eben oft vorfommender, und ber und neben 
jenen ſchon zuvor befprochenen Gründen für feine Urheberfchaft zu zeugen fcheint. 

Endbdlich ift das Paffionslied, deſſen erfte Strophe wir nachſtehend mittheilen, auf die zehn: 
zeilige, aus weltlichem Gefange flammenbe bed Liebes: „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenſtern“ gebichtet : 


Mein Jefu, was vor Seelenweh **) 
Befällt dich in Gethſemane 

Darein du bift gegangen. 

Des Todes Angft, der Höllen Qual, 
Und alle Baͤche Belial 

Die haben dich umfangen, 

Du zagft, du klagſt, 

Zitterft, bebeft und erhebeft 

Im Elende 

Bu dem Himmel deine Hände ıc. 


*) Beifpiel 80. 
“*) Beifpiel 81. 
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So verbreitet, befannt und beliebt nun auch diefe Strophe ift, fo wird man fie doch bei 
dem Anhören der Singmweife dieſes ihr eignenden Liebes faum wieder erkennen. Bei allem genauen 
Anfchließen an bie Worte des Dichters, ja, vielleicht durch baffelbe, mangelt e& ihr an Allem, wo⸗ 
dur eine Melodie zu einer kirchlichen, dem Ohre und der Bruft Vieler anmuthenden wird. Die 
vielen in ihr vorfommenden künftlichen Tonverhältniffe, die nur durch wohlgefhulte Sänger zu tref⸗ 
fenden melodifhen Sprünge durch Mißklaͤnge, fchließen fie von allgemeinem Gebrauche und Verſtaͤnd⸗ 
niffe aus; bie-Form ber Arie ift durch lebhaften Ausbrud bed Einzelnen hier auf bie Spite getrieben, 
und dieſes Werbienft wirb dadurch ein zweibeutiges, daß ed, genau genommen, body nur ber Beto- 
nung der erften Strophe nachgeruͤhmt werden kann. Hier bürfen wir kaum zweifeln, unferem Meifter, 
dem bis in bad Einzelfte hin Durchbildenden, gegenüberzuftehen, und auch noch ein Außerer Grund 
fpricht dafür, biefe Melodie für eine von ihm gefungene zu halten. Ihr Lieb nämlich ift mit noch 
ſechs anderen’) am Schluffe durd den Buchſtaben S. unterzeichnet, der faum auf einen andern ge- 
deutet werben kann ald auf dem Herausgeber des Buches (Georg Chriſtian Schemelli) ober deſſen 
Vorrebner (Friebrih Schulze), da die Namen anderer geiftlicher Dichter, die mit eben jenem Bud: 
flaben anheben, entweder volftändig unter ihre Lieber gefeht, ober durch bie Anfangöbuchflaben ihrer 
Vornamen, oder andere ergänzende Zeichen doch volltommen kenntlich gemacht find. Wir laffen dahin: 
geftellt feyn, welchem von den genannten Beiden unfer Lieb angehöre, dürfen aber, es fei nun welcher 
es wolle, immer annehmen, ed erfcheine zuerft in Schemelli's Geſangbuche und daraus ergiebt ſich, 
ber Borrebe zufolge, daß bie neu dazu gelungene Weife von Bach herrühre. 

Bon den neuen Melodieen, bie in ben Ghoralgelängen für Lieber angetroffen werden, die 
in Schemelli's Gefangbuche bereits mit eigenen, älteren erfchienen waren, verdienen zwei unfere Auf: 
merkſamkeit: die zu Paul Gerharbs: Gieb dich zufrieden und fei ftille und zu Simon Dachs: 
Ich bin ja Herr in deiner Macht.“) 

Ob Bad) die von Ebeling zu dem erften jener Lieber gefungene Weiſe gekannt habe, müffen 
wir bahin geftellt ſeyn laffen, da fie, wenn aud in bem benachbarten Halle (zufolge Freylinghaufens 
Geſangbuche), doch nicht in Leipzig gebräuchlich war. Die für Schemelli's Gefangbud von ihm bes 
arbeitete ift die, welche Jacob Hintze für dies Lieb erfand. Diefe hatte in Berlin die fo viel trefflichere 
Ebelingd verdrängt, der man, ihrer größeren rhythmiſchen Mannichfaltigkeit wegen wie ed fcheint, 
Mangel an kirchlichem Ernft vorgeworfen haben mochte. Nun hat aber Bachs Bearbeitung ber Hinge: 
fhen eben bad angeeignet, deſſen Nichtdaſeyn ihr früher vor Ebelingd den Vorzug verſchafft hatte: 
ben ungeraben Takt, die erweiterten Rhythmen, das den Eiferern anſtoͤßig Erfchienene. Die allge 
meinen Verhältnifle ihre Baues hat er beibehalten. Die vier Zeilen des Aufgefanges hat Hintze als 
Doppelpaar angefehen, je zwei und zwei alfo glei betont, gegen Ebeling, ber fie nur in dem 
rhythmiſchen Baue einander genähert, in ihren melodifhen Wendungen aber felbftändig behandelt 
hatte”). So zeigt ferner die Melodie diefed Iehten in ihrem Abgefange fünf gleiche Rhythmen von 


) Rr. 165, 278, 2883, 304, 654, 895, 898. Bon allen dieſen Lieben Hat nur das hier im Drude 
audgezeichnete, oben beſprochene, rine eigene Melodie, 


") S. Beifpiel 82a., b., 83. 
—) S. Th. II. Beifpiel 97 Ebelings, und Beifpiel 94 Hintze's Weiſe. 
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zwei Takten, indem fie die Ste und te Zeile des Liedes (die erften beiden des Abgefanges) je in zwei 
kürzere theilt, wogegen Dinge in feiner Betonung beide unzertrennt läßt. So ift es nun auch in 
Bachs Bearbeitung bderfelben geblieben, und dadurch ift es ihm möglich geworden, nicht allein in 
bem 2ten und ten, dem Gten und 7ten Takte ihres Aufgelanges einen erweiterten Rhythmus darzu— 
ftellen, fondern audy in den gleichen ihres Abgeſanges. Dadurch wird nun zugleich verhindert, daß 
die fo umgeftaltete Weife ein zu tanzhaftes Gepräge erhalte, das ohne diefe Erweiterung, der auf Die 
beiden fchlechten Zakttheile gegen die guten gelegte größere Nachdruck ihr geliehen haben würde, ba 
jene, diefen verglichen, durch einen Ton von doppelt fo langer Dauer ausgefüllt werden, 

Unſer Meifter, dem wie es fcheint, Gerharbs Lied befonders zufagte, mag wohl gemeint ba: 
ben, daß demfelben mit dieſer Bearbeitung feiner älteren Weife noch nicht Genüge gethan fei. Des: 
halb wird er nun noch jene neue dafür erfunden haben, die uns in den Ghoralgefängen begeanet, 
(Nr. 271 Beder 201), deren Quelle in feinen Werken wir jedoch leider nicht anzugeben wilfen. Die 
Etrophe des Liedes ift auch hier als eine fiebenzeilige behandelt, die Weife jedoch bewegt ſich in gera- 
dem Takte. Jede Zeile begreift drei diefer Takte, und um darin völlige Gleihmäßigkeit zu erreichen, 
ift Die lebte, nur fünffylbige, dadurch erweitert, daß ihr Schlußwort ‚‚zufrieden‘’ wiederholt und durch 
Spibendehnungen geihmüdt wird. Die größeren Abtheilungen (Rhythmen) biefer Melodie erfcheinen 
alfo nach der Drei gegliedert, und erft deren brei Kleinere einzelne Theile (Zacte) zeigen eine Glie— 
derung nach gerabem Maafe; umgekehrt wie bei der durd den Meifter neu bearbeiteten Singweiſe, 
wo im Großen, Allgemeinen (den Rhythmen) ein gerades Maaf, im Belonderen (den Zacten) dage— 
gen die Drei das Gliedernde ift und erſt dadurch ed in jeder Beziehung wird, wenn wir ben je 2ten 
und Sten Zaft jeder Zeile ald einen einzigen, erweiterten betrachten. An diefem Streben nad) eigen 
thümlicher Ausgeftaltung bis in das Einzelne hin, erfennen wir Bach, wie an ber Arienform bie fi 
ihm vorzugäweife immer darbot, wo er in ber Melodie eines Liedes fein Innerftes ausfprechen wollte. 
Dabei geben aber zugleich beide Singweilen ein Beifpiel davon, wie ſchwer ed dennoch bleibe, fein 
Eigenes von einem nur durcdhgebildeten Fremden zu unterfcheiden, zumal wo dieſe Durbilbung, wie 
bei der älteren Weile des Gerhardſchen Liedes, zugleich eine weientliche Umgeftaltung iſt, dad Gepräge 
feiner eigenthümlichen Kunft alfo dem veränderten Gebilde um fo tiefer eingedrüdt iſt. 

Seine neue Melodie zu Simon Dachs „Ich bin ja Herr im deiner Macht’, nidyt minder 
arienhaft ald die eben betrachtete, unterfcheidet ſich dadurch von ber älteren H. Alberts, daß fie nicht 
wie dieſe, die ſechs Zeilen des Aufgefanges felbftändig betont, fondern fie als wieberfehrendes, dreizei⸗ 
liges Doppelpaar behandelt. Angebeutet ift diefe Behandlung auch in der älteren, denn die einzelnen 
Zeilen beider Stollen Hingen in ibren melodifhen Wendungen einander an, wie denn in ähnlidyen 
Fällen frühere Meifter durch dergleichen Anklänge, zumal wenn fie zugleich Steigerungen find, ihren 
Melodieen einen eigenthuͤmlichen Reiz zu geben wußten; fo Eccard in feinem trefflichen Liebe von 
ben Engeln: „Aus Lieb laßt Gott der Ghriftenheit viel Gutes widerfahren ).“ Einem ſolchen Reize 
hat Bach hier nicht nachgetradhtet, auch bot der Inhalt bes Liedes dazu Feine nahe Veranlaffung ; 
er ift mehr bemüht geweien die bebeutfame Betonung jedes Wortes zugleich mit Beibehaltung jener 
gewöhnlicheren Form zu erreichen, in der beide Stollen des Aufgefanges einander im Gefange über: 
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einfommen. Selten ift diefed nun in der Melodie eines Liedes von mehreren Strophen bei einer jeben 
derfelben in gleicher Art zu erreichen; daher dürfte er wohl unfere Singweife nicht für das ganze Lied 
Dachs, fondern nur eine einzelne beftimmte Strophe deſſelben gelungen haben, vielleicht die zweite, zu 
der fie am nachdruͤcklichſten ertönt in jeder ihrer Wendungen, ihrem Steigern, ihrem Abfall: 


Men hab' ich nun ald dich allein, *) 
Der mir in meiner legten Pein 

Mit Troft und Rath weiß beizufpringen? 
Mer nimmt fi meiner Seelen an, 
Menn nun mein Leben nichts mehr kann, 
Und ich muf mit dem Tode ringen? 
Wenn aller Sinnen Kraft gebricht? 
Thuft du ed, Gott mein Heiland nicht! 


Es ift diefes nur eine Vorausfegung die fich durch ähnliches Verfahren des Meifters in anderen Faͤl— 
len rechtfertigt; denn auch hier willen wir die Quelle nicht anzugeben aus ber die befprochene Sing: 
weife in die Choralgefänge übergegangen ift. 

Wir wenden und nunmehr zulegt zu den Melodieen für Lieder ungewöhnlichen Strophen: 
baues, als deren Urheber und Bach erfchienen ift. Hier werden Singweiſen folder Art aus Schemelli's 
Gefangbuche uns zumeift zu befchäftigen haben, denn dort walten fie vor, während fie in den Choral: 
gefängen zurüdtreten, oder von und bafelbft fchon näher betrachtet worben find, weil innere und äußere 
Beziehungen babei nicht zu trennen waren. . 

Leicht überfichtlich ift der -Bau von der Melodie bes Liebes: 


O liebe Seele zieh die Sinnen **) 

Bon fchnöder Welt: und Wolluft ab; 
So ruft dein Schöpfer von den Zinnen 
Der hoben Himmelöburg herab; 


Er zeigt bir Wege und ſchoͤne Stege 
auf welden du 
Dich recht kannſt laben und alles haben 


mworinnen deine Seele findet Ruh. 


Am angemefienften ift er fo zu fallen, daß der Aufgefang ald ein Azeiliger in zwei Paare gehender 
betrachtet wird, der Abgefang ald ein fechözeiliger, in zwei breizeilige Saͤtze ſich fondernder, bei wel 
chem die erften beiden Zeiten übereinfommen, während die je dritte verfchiebener Länge ift, das erfte: 
mal fünf», das zweitemal zehnſylbig. Anders hat ihn Bad) genommen; im Aufgefange zwar über: 
einftimmend, im Abgefange aber von nur drei Zeilen, bie ſich nach ben melodifhen Ruhepunkten ge: 


) S. Beilpiel 83. 
*) Schemelli 575. Bedir 42, Beifpiel 84. 
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falten, die erſt mit der Iten, der Sten und ten Zeile der zuvor angegebenen Abtheilung entſchieden 
bervortreten. Er giebt uns alfo in feiner Melodie eine fiebenzeilige Strophe, die von allen im evan⸗ 
gelifhen Kirchengefange vorherrfchenden gänzlich abweicht; ihr frembdartiger Bau bedingt ſchon bie 
Arienform, und ſchließt dad volfdmäßig Liebhafte aus. An dem Drange eigenthümlidhen Um» und 
Fortbildend der auch in diefer Melodie ſich offenbart, kündet fidh bie Hand unfered Meifterd unzweifel- 
baft an, und um biefes Geprägeö willen wirb und jene werth bleiben, ift fie aucd zur Anmenbung 
im allgemeinen Kirchengefange nicht geeignet. Es wäre anziehend, eine vierfiimmige Behandlung ber: 
felben von ihm zu befigen, vorausgefegt, daß auch die beiden Mittelftimmen derfelben fo durchgebildet 
wären, wie bier bie Ober: und Grundfiimme erfcheinen, bie nicht felten einander nachahmend einher 
ſchreiten. 

Der Melodie des Liedes: Vergiß mein nicht mein allerliebſter Herr ıc.*), der 
einzigen die mit bed Meifterd Namen bezeichnet ift, haben wir bereitö zuvor gebadht.*) Der Name 
„Aria‘ den ihre Überfchrift trägt, bezeichnet treffend ihre von allem volksmaͤßig Liedhaftem entfernte 
Form. Durch biefe, und wegen ber vielen in ihr vorkommenden weiten, auch ſchwer zu treffenden 
melobifhen Sprünge, ericheint fie zum Gebrauche im Gemeinegefange nicht geeignet. Dagegen folgt 
fie treu der fiebenzeiligen Strophe ihres Liedes. MWiederkehrende Stollen in einem bem Abgefange ge 
genüberftehenden Aufgefange finden wir im diefem nicht; doch laffen Weile und Strophe drei Abfäge 
erkennen, beren größefter, von 3 Zeilen ober Rhythmen zu 3 Takten, in ber Mitte fleht, und durch 
beren zwei von je zwei Zeilen eingefaßt wird; der voranftehende wie nachfolgende nad Rhythmen von 
zwei und vier Takten gegliedert, während bad Ganze durch breitheiliges Maaf geregelt wird. Diele 
Stellung feiner Glieder giebt defien Baue etwas Wohlgefälliges, Eigenthümliches, woburd die ſonſt 
ungewöhnliche Strophe bei einer mehr faßlichen, liebhaften Betonung dem allgemeinen Kirchengeſange 
vielleicht würde zu gewinnen ſeyn. 

Die Strophe deö Sterbeliedes: „Komm füßer od xc.’’***) iſt eine fiebenzeilige, aber 
von allen in die evangelifhe Kirche aufgenommenen abweichende: 


Komm füßer Tod, komm feel'ge Ruh, 
Komm, führe mid in Friebe, 

Weil ich der Welt bin müde! 

Ah komm, ich wart’ auf dich, 

Komm bald und führe mid), 

Drüd mir die Augen zu, 

Komm feel'ge Ruh! 


Einen Auf» und Abgelang unterfcheiben wir bei derfelben in ſofern, ald bie erften drei und bie legten 
vier Zeilen zu zwei einander gegenüberfichenden Abfägen fich zufammen reihen; doch find ſchon durch 


) Schemelli 627. Beder 44. SBeifpiel 85. 

) S. S. 272. Ein zweites Lieb biefes Anfanges ift dee Melodie „Wie wohl ift mir, daß ich nunmehr ent⸗ 
bunden‘ angeeignet, bie [hen 1698 im Darmftäbter &, B. (Seite 449) vortommt. 

Schemelli 868; Beder 59, Beiſpiel 86, 
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biefen Bau wieberfehrende Stollen bed Aufgefanges ausgefchloffen. Eine gleichartige Auffaſſung, auch 
zufegt einige beſtimmt anklingende melobifhe Wendungen, erinnern an ben Schlußchor in Bachs 
Paſſion nah dem Evangeliften Matthäus, und laffen hier um fo weniger einen Zweifel an des Meifters 
Urheberfchaft. Durch feine Betonung ift er bier wiederum von der Strophe feines Liedes abgewichen, 
fie ift durch ihn eine achtzeilige geworben, indem er ihre erfte Zeile in deren zwei zertheilt hat. So 
ftellt fih nun der Bau der durch dreitheiliged Maaß geregelten Melodie folgendergeftalt bar: zwei 
fürzere Zeilen oder Rhythmen, eine jede zu zwei Takten, beginnen; ihnen folgen fünf, zu brei Taf: 
ten, und eine, wieberum von beren zwei, macht den Schluß. Da der legte der beiden beginnenden 
Rhythmen mit dem erften gleichen Baues ift, und melodiſch nur als fleigernde Wiederholung deffelben 
erfcheint, fo bleibt die Ebenmäßigfeit des Ganzen vollfommen gewahrt ; in feinem arienhaften Gepräge 
hat es doch eine Faßlichkeit, ein durch meift fchrittweifen Fortgang Einfhmeichelnded, daf, wenn auch 
nicht für den Gemeinegefang, doch den bed Chores, gewiß aber für häusliche Andacht es mit Beifall 
aufgenommen und angewendet feun wirb. 

Betrachtungen ähnlicher Art konnten wir noch an die Singweifen ber anderen Lieber ungewoͤhn⸗ 
lihen Etropbenbaues in Schemelli’5 Gefangbuche fnupfen, *) zumal an bie unter den anderen hervor: 
ragenden: Brich entzweimeinarmesherze; Bott wiegroßiftbeine Güte; Beſchrankt 
ihr Weifen diefer Welt; Ich lab dih nit, du mußt mein Jeſus bleiben; 
Es iftnunausmit meinem feben; D finftreadht, wann wirft du doch vergehn ıc.**) 
Wir laffen uns jedoch an den biöherigen genügen, zu benen uns Diejenigen Melodien Beranlaffung 
gaben, bie und bie bezeicdhnendften Züge boten, an benen wir des Meifters eigenthümliches Schaffen 
und Bilden am erfennbarften hervortreten fahen. Statt ber unvermeiblichen Wiederholungen, die ein 
entgegengelehtes Verfahren veranlaffen würde, betrachten wir vielmehr alle Singweifen, die in Sche— 
melli's Gefangbuche und in den Choralgefängen und als bie feinigen erfchienen find, als ein Ganzes, 
und fchliegen mit einigen allgemeinen Bemerkungen über biefelben. 

Faſſen wir die 47 Melodieen, für deren Sänger wir Bad) aus überzeugenden, inneren wie äuße- 
ren Gründen halten durften, von den zweifelhafteren abfehend, nach dem Inhalte ihrer Lieber und deren Bes 
fimmung zufammen, fo finden wir, daß ber Paffions- und der Sterbelieber bei weitem bie Mehr: 
zahl find ; jener 9, dieſer 11; nächft ihnen der Iefuslieder, 8. In feiner der übrigen Beziehungen finden 
wir mehr ald 4, die der eigentlichen Feſtlieder erreicht nicht einmal diefe Zahl. Es waren alfo Lieder trüben 
Inhalts, oder doch der Sehnfucht, der Hoffnung, Lieder in denen das Bewußtfeyn eines Mangels ob: 
waltete, von benen Bach vorzüglich angeregt wurde, ihnen Melodieen zu ſchaffen. Nur eine diefer Melo- 
dieen zeigt eine firhliche Tonart, die phrygiſche, alle übrigen bewegen fich in bem, nur durch die Feine 
ober große Terz, bei fonft übereinfommender Folge ber Tonverhältnifle in den einzelnen Klängen, ausge⸗ 
zeichneten Doppelbaue der weichen und harten Tonart unferer Zeit. Im Allgemeinen ift jene die vor: 
waltende, ihr Verhaͤltniß zu dieſer wird annähernd durch die Zahl 3 gegen 2 audgebrüdt. In allen 
diefen Weifen tritt das Streben hervor nach Darlegung einer befonderen Bewegung des Gemüthes, bie 
in künftlih und ebenmäßig georbneten Einzelheiten ſich abipiegle, deren jede wieberum durch feine, 


S. ©. 278. 
) Schemelli 303, 360, 689, 734, 847, 891. 
9. Binterfelb, ter erangel, Kirchengeſang Il. 38 
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zierliche Ausgeſtaltung bervorleuchte; dieſes Streben hat die Wahl der zu betonenben Lieber beren 
Inhalte nach geleitet, und fein Gelingen erfcheint durch die Wahl der Mittel, fie durch Gefang zu 
verklaͤren, geſichert. Wollten wir mit einem kurzen Ausdrude dad Weſen dieſes Strebens bezeichnen, 
fo wären wir freilich genöthigt, einen aus fremder Sprache ftammenden zu wählen, und es ein inbi» 
vibualifirend = fentimentales zu nennen; wollten wir e8 etwa ein verfelbfligend empfindfames heißen, fo 
würde man und faum verfiehen. Damit fprechen wir allerdings zugleich aus, daß den aus einem 
ſolchen Streben hervorgegangenen Bildungen das kirchliche Gepräge nicht beimohnen koͤnne, fo be: 
reitwillig auch ein geifiliches, frommes, ihnen zugeftanden werben muß. Eben hierin unterlag unfer 
Meifter der Einwirkung feiner Zeitz und nur indem er was dieſe heifchte, bis zu eigenfter Befon- 
derheit burchbildete, und ed dadurch dem allgemeinen Gepräge ber Zeit wiederum entrüdte, es, 
als in feine Eigenthümlichfeit volftändig aufgegangen, als Bachiſch barftellte, hat er fi von ihr 
wieder frei gemacht, ſich über fie geftellt, und ift deshalb von Wenigen in ihr erfannt worben. 

Wir haben unfern Meifter bisher ald Sänger betrachtet, als Erfinder von geiftlihen Sing» 
weiſen; es ift nun Zeit ihm auch in feinem Berhältniffe zu dem bis auf ihn fortgeerbten Melodieen- 
ſchatze der evangelifchen Kirche, ald Setzer näher zu treten. Unfere Betrachtung reiht fich hier zus 
nähft an bie in dem Vorigen öfter bereitd erwähnte Sammlung vierfiimmiger Säte geiftlicher Lieder, 
bie unter dem Titel „Johann Sebaftian Bachs vierftimmige Choralgefänge‘’ am früheften zu Berlin 
und 2eipzig in 2 Theilen, 1765 und 1769 erfchien; dann zu leipzig in deren vier, 1784, 85, 86, 
87; fpäter in einem erneuerten Abdrude 1832; endlich aber 1843 im einer überfichtlich georbneten 
Ausgabe von GE. F. Beder, mit Weglaflung von 5 Tonſaͤtzen der zweiten unter den früheren Audga- 
ben*), wefentlicher Veränderung zweier Choralfäte derfelben**), und Bereicherung um 16 Zonfäte***). 
Diele, erft geraume Zeit nach des Meifterd Tode erfchienene Sammlung, als ſolche niemald von ihm 
zufammengeftellt, fondern aus feinen größeren Werken durch Philipp Emanuel, feinen zweiten Sohn, 
und fpäter durch Kirnberger, feinen Schüler, zufammengetragen, darf deshalb in Feiner Art alö ein 
in fich zufammenhängendes Ganze, oder gar als ein Choralbuch betrachtet werden, noch läßt fich des⸗ 
balb aus ihr allein, unabhängig von dem größeren Ganzen dem jeder einzelne Choralfag angehört, 
deffen Kunftwerth beurtheilen, Allein abgefehen bievon hat fie, namentlich in ber neueften Ausgabe, 
einen entfchiedenen Werth, wobei man jedoch die 2te mit zu Rathe ziehen muß wegen ber Zonarten 
der einzelnen Säbe, bie jene allezeit auf eine und biefelbe bei Bearbeitung beffelben Chorals zurüdge 
bracht hat, wodurch in den Wendungen einzelner Stimmen nothwendig Veränderungen haben entftehen 
müffen, die bei Bach um fo weniger gleichgültig find, als er auf Stimmlage und Umfang im Ber 
bältniffe zu dem Ganzen ſtets befondere Rüdfiht genommen hat. Hier find die, in den älteren Aus— 
gaben zerfireuten Behandlungen einer und berfelben Singweife zufammengeftelt, und man kann ſich 


) RAr. 204, 284, 291, 319, 353, 

) Nr. 43, 162 der Begerſchen Xusgabe. 

"Nr 9 C. 121 A. 150 B. 170 A., 197 b, 202b aus Schemelli’s Gefangbuche, bei weichen Xonfägen es 
dahingeſtellt bleiben muß, da der Herausgeber ſich in feinem Vorworte barüber nicht ausſpricht, ob bie Mittelftimmen 
aus andern Bachſchen Merken enttchnt, oder new hinzugefegt find; 19 B.C.D., 96 A. B. aus Bachs Ghoraluoripier 
len; 85 G aus Bacht Motette: „Jeſu meine Freude’; 47 B aus deffen Paflion nach dem Gvangeliften Johannes ; 
210 aus Bachs Kunft ber Fuge; 59 D. 104 B. aus mir unbekannt geblicbenen Quellen. 
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ber reichen Mannichfaltigkeit erfreuen, in ber dem Meifter fo viele Auslegungen berfelben gelungen 
find; man vermag mit einem Blide fein Berhältnig zu feiner näheren und ferneren Vorzeit zu 
überfchauen, was freilich leichter noch würde geworben feyn, wenn ber Herausgeber, flatt ber in 
den früheren Ausgaben doch nur willführlichen Folgeorbnung der einzelnen Säge fi anzufchließen, 
fie chronologiſch, oder doch nach den Abtheilungen zufammengeftelt hätte, in denen ihre Lieder in 
geiftlihen Geſangbuͤchern neben einander gefeßt zu werben pflegen. Allein aud wie diefe Ausgabe 
eben vor und liegt, lehrt fie und im Allgemeinen bie eigenthümliche Stellung des größeflen in 
Deutſchland wirkenden Meifterd feiner Zeit zu dem wichtigen Gebiete bed evangelifhen Gemeineges 
fanges erkennen, wenn wir gleich, um uns im Einzelnen und Befonderen barüber zu unterridh 
ten, allezeit auf die Quellen zurüdgehen müffen, aus denen das hier Zufammengeftellte gefhöpft ift. 

Diefed umfaßt aber, wie ſchon zuvor bemerft worden, das Bebeutendfte jenes ganzen Ge: 
bietes. Wir finden bier alte Melodien von Liedern aud ben früheften Zeiten der chriſtlichen Kirche*), 
von fpäteren lateinifchen**), von deutſchen vor ber Kirchenverbeflerung ***), von älteren und jüngeren 
aus dem erften Sahrhunderte derfelben+); Melodieen, aus dem Volks- und Gefellfchaftsgefange ftam- 
mend-++), aus dem Kirchengefange der böhmifchen Bruͤder 4), calvinifhe Pſalmenweiſen +’); zu 
ihnen treten nun noch die bedeutendften Melodieen bes 17ten Jahrhunderts, von Hammerfchmibt, 
Shop, Grüger, 3. R. Ahle, Löwenften, Albert u. A. m. bis hin zu den Hallenfen+**); berjeni- 
gen Melodieen nicht zu gebenfen, die und als feine eigenen erfchienen find, unb mit benen wir nur 
fo eben befchäftigt waren. In dem reichen Geifte des großen Meifters fpiegelt fi baher die Geftalt 
verfchiedener Zeiten, wie fie in Zonen fich verförpert, und es iſt anziehend, deren Zurüdftrahlen zu 
beobachten. 

Beginnen wir nun mit der Betrachtung des Theiles feiner Aufgaben auf jenem Gebiete, der 
älterer Zeit angehört, worunter wir denjenigen begreifen, der bis an den Ausgang bed fechzehnten 
Jahrhunderts reicht, fo haben wir und zu erinnern, daß wir das audzeichnende Gepräge ber diefem 
Beitraume angehörenden Singweilen theild in den Kirchentonarten fanden — ben ihre Grundlage bil- 
denden Klangreihen und deren wechfelnden Verhältniffen — theils in einem eigenthümlichen rhythmi⸗ 
ſchen, aus dem Volksgeſange flammenden Baue. Wir haben alfo zunächft und die Frage vorzulegen, 
in wiefern von beiden eine lebendige Fortwirfung bei Sebaftian Bad) noch anzutreffen fei? 

Es ift ſchwer zu entfcheiden, wie weit bie Lehre von ben Kirchentonarten, infofern daraus 


) Nr. 28, 55, 115, 144, 195 ber Beckerſchen Ausgabe. 
») Rr, 12, 18, 74, 106, 119, 120, 160 ıc. 
»*) Nr. 36, 53, 66, 67, 02, 99, 152, 156, 168 ıc. 
+) Nr. 3, 5, 6, 10, 13 bis 17, 20, 31, 33, 45 bis 47, 49, 54, 56, 57, 68, 69, 82, 83, 86, 87, 91, 
107, 126 ıc. 
++) Nr. 2, 4, 19, 21, 41, 50, 63, 77 6. 
444) Rr. 154, 165, 189 ꝛt. 
4") Rr. 29, 65, 127, 170, 180 ꝛc. 
+") Hammerfchmidt 8, 1135 Schop 9, 26, 86, 116, 171 2.5 Grüger 22, 32, 35, 58, 78, 85, 134, 166, 
176 10.5 3. M. Ahle 96, 169 ac. ; Löwenſtern 108, 128, 130, 163, 173, 196, 198 ꝛc.; Albert 34, 197b; Hallen⸗ 
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eine eigenthuͤmliche harmoniſche Behandlung älterer Choraͤle zu ſchoͤpfen iſt, ihm als ſolche — als 
Vorſchrift und Regel — geläufig geweſen ſei. War fie ſchon in früherer Zeit wenig faßlich vorge 
tragen worden, und zuleßt kaum mehr geweſen ald eine Reihe befchräntender Gebote, fo erfreute fie 
ſich bei einem großen Theile feiner Zeitgenoffen, eben wie bie ganze Gattung des Choraled, feiner 
großen Gunft. Datte doch um den Anfang des Jahrhunderts Matthefon in feinem „forſchenden und 
beſchuͤtzten Orchefter‘’ jene „ſogenannten griechiſchen modi’’ den Zonarten feiner Zeit gegenüber nur ge 
ringſchaͤtzig abgefertigt, ja, ihnen zuletzt mit ber Solmifation eine „ehrliche Leichenbeftattung‘‘ gehal⸗ 
ten; in feinem mufifalifchen Patrioten aber dem Choralgefange im Vergleiche zu der Figuralmuſik eine 
nur niedrige Stelle angewiefen, ihn einen „kalten und faulen‘ genannt, jener aber den Namen eines 
„weislichen Geſanges““ beigelegt, wie der Plalmift ihn ruͤhme und vorfchreibe. Was alſo auf Bad 
von jener Lehre übergegangen ſeyn mag, dürfte höchftens in einer hergebrachten, trodenen Anweilung 
beitanden haben, wie ja Die Anhänger des Alten in jener Zeit eine andere nicht zu geben mußten. Daß 
aber eine aͤchte Anſchauung davon, ein lebendiger Zufammenhang mit ber Vorzeit in ihm gewelen, 
davon geben feine Behandlungen vieler Singweifen früherer Zeit, ja, feine eigenthümlichen melodifchen 
Umbildungen fpäterer, wodurd fie einer den Kirchentönen angemeffenen mehrftiimmigen Behandlung erft 
fähig wurden, ein ficheres Zeugnif, In diefem Sinne darf in der That behauptet werden, was 
Zelter gegen Göthe ausfpriht*), daß von Luther bis auf J. Sebaftian Bah die ächte Tradition 
der Kirchentöne ſich fortgepflanzt habe; eine, wenn aud in Wort und Lehre nie genügend ausge: 
fprodhene, doch in Kunftihöpfungen offenbarte, bethätigte Anfchauung berfelben. 

In den Choralgefängen begegnen und Melodieen und Zonfäge aus allen kirchlichen Tonarten, 
wenn wir auf den Unterfchied des authentifchen und plagalen verzichten, der nur die Wendung ber 
Melodie angeht, ohne wefentlihen Einfluß auf ihre Ausweichungen. Nicht immer erfcheinen fie frei: 
lich in dem doppelten Zonumfange, worin die ältere Lehre fie kennt, fondern bald in einem höheren, 
bald einem tieferen, was uns um fo weniger befremben darf, da man auch vor ihm ſchon darin einer 
gewilfen Freiheit ſich bediente, wie denn auch die Zonhöhe, obgleich für die Wirkung des Gefanges 
nicht gleichgültig, auf die wefentliche Eigenthümlichkeit älterer Konart ald folcher ohne Einfluß iſt. Diefe 
aber finden wir bei unferem Meifter allezeit gewahrt, die dad Weſen der Tonart beftimmenden 
Verhältnifle fletd mit entſchiedenem Nahdrude geltend gemacht. So herrſcht in den Behandlungen 
der phrygiſchen Melodien: Erbarm' dich mein o Herre Gott ıc. und Chriſtum wir follen 
loben ſchon x., bie Eleine Secunde unbedingt vor, und eben da, wo bie Führung ber Stim— 
men, fo wie eine fonjt nicht vol hinzuftellende Modulation eine zufällige Erhöhung berfelben einmal 
fordert, hören wir fie zumeift unmittelbar zuvor in mannichfach veränderten Beziehungen Fräftig und 
bezeichnend angewendet, damit fie ald weientlich, ihre Erhöhung aber nur als eine zufällige fih bar: 
ftelle. So führt fie im Abgefange der Melodie: „Erbarm dich mein ıc.’’ zwar ald fis die Mobula- 
tion nach g, ber Heinen Oberterz des phrygifchen Grundtoned; unmittelbar vorher aber tritt fie im 
Alte in dreifacher Beziehung, und in ihrer urfprünglichen Geftalt mit fo großer Entfchiebenheit und 
Bedeutung auf, daß wir nicht zweifeln fonnen, die Ausweichung fei nicht als eine von E moll nad 
G dur gewendete aufgefaßt, ſondern ald eine aus ber phmgifchen in die mirolydifche Tonart ſchrei⸗ 


*, Briefmechfel III, Nr. 422, Seite 424. 
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tende, So erfcheint denn auch bet ber, im Sten Takte vom Ende zurüdgerechnet, nach C dur (dem 
Sonifchen) gehenden Modulation das vom Baffe unmittelbar hinter dem F eingeführte Fis, das durch 
ben Fortfchritt der übrigen Stimmen den verminderten Septimenaccorb bildet, nur ald eine vorüber« 
gehende, chromatifche Auszierung, burd welche die Eigenthümlichkeit der überall fonft fo Fräftig ein» 
geprägten Tonart nicht gefährdet wird. In dem Ghorale: „Chriſtum wir follen loben ſchon“ 
tommt die große Secunde — bier gis, weil fis ald Grundton gewählt worden — nur ald burdhge: 
hender Ton vor bei dem zu Ende durch brei Takte aufgehaltenen Schlußfalle; fie dient nur dazu, um 
in ſchnellem melodifhem Fortfchritte gegen die große Terz des Schluffes das nicht diatonifche Verhält- 
niß ber übermäßigen Secunde zn vermeiden, denn fonft tritt die kleine durchhin bezeichnend hervor. 
Eben fo verhält es fidy mit den mirolydifhen Singweifen. Beſonders deutlich zeigt ſich dad Vor: 
berrfchen des f als großer Unterfecunde in ber Melodie: Komm Gott Schöpfer heiliger Geift ıc.*), 
wo fis nur einmal vorfommt, und um fo mehr ald eine nur zufällige Auszierung, um wie leichter 
es hätte ganz vermieden werben konnen. Daraus nun, daß der Meifter hier mit fo großer Freibeit 
ſich bewegt, dürfen wir mit Zuverficht fchließen, es fei eine lebendige Anfchauung der Eigenthümlich- 
keit jeden Kirchentones ihm gewährt gewelen, weil er verfianden hat, fie fräftig in feinen Schöpfungen 
auszuprägen, ohne an bie Regel ſich ängfllich zu binden, und biefe in dem befchränften Sinne eines 
hemmenden Verbotes, einer bloßen Berneinung aufzufaffen. Namentlich bei ber mixolydiſchen Tonart 
bewährt fich dieſe Vorausſetzung durch die befondere Behandlung breier Melodien, welche dieſem 
Kirchentone urfprünglich nicht angehören. Die eine ift die Weife des Liebed der böhmifchen Brüder: 
„Die Naht ift fommen, drin wir ruben ſollen““), urfprünglich einer alten Betonung 
des fapphiichen Versmaaßes angehörig. Ihr von Bach unverändert beibehaltener melodifcher Fortgang 
deutet nirgend auf das Mirolydiſche, wenn gleih der Schlußfall der zweiten Zeile durch die Modula— 
tion in die weiche Tonart ber großen Dberfecunde bed Grundtons von der gewöhnlichen Behandlung 
unferer harten Zonarten abweicht und dem Ganzen eine eigenthuͤmliche Färbung giebt. 3. 9. Schein ***) 
bat in feinem Gantional (1627) diefe Melodie vierftimmig behandelt, ohne daß fie irgend eine Spur 
mirolydiſchen Gepräges durch ihn gewonnen hätte; was fie dort auszeichnet, ift der rhythmiſche Wech: 
fel der Zwei und Drei, Zeile um Zeile, der bei Bach nicht mehr gefunden wird. Dagegen hat diefer 
bei den Schlußfällen der dritten und fünften Zeile durch; Anwendung des f, bier ald Kleiner Terz des 
weichen Dreiflangs auf d, dort als Grundton und Dctave des harten auf f, eine fo fräftige Andeu: 
tung des Mixolydiſchen gewährt, daß diefer Choral dadurch eine unerwartete Weihe empfangen hat, 
und doch eine aus feinem melodifchen Kortichritte lebendig erblühte. Die zweite diefer Weifen ift die 
des Auferftehungstiebes der böhmilhen Brüder: Chriftus ift erftanden, hat übermwundent), 
gegründet auf das lateinifche: Surgit in hac die Christus Dominus. Vopelius hat diefelbe in feinem 
Geſangbuche (1682) vierftimmig behandelt, nad) einer im Ganzen der urfprünglichen in den Kirchen- 
gefängen der Brüder übereinftimmenden Aufzeihnung, nur mit Verfegung aus ihrem urfprünglichen 


*) Nr. 187, 
"Nr. 231. ©. Beilpiel 87. 
) Bergt. Th. I. S. 202, Th. 1. ©. 241, Anmerkung ", beögl, Beifpiet 108%, 
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Tonumfange. Die Beſtimmung ihrer Tonart hat einige Schwierigkeit, am meiſten nähert ſich ihr 
Gepräge dem der fünften und fiebenten unter den kirchlichen Intonationen, deren Bezeichnendes eben 
au in dem Gemiſchten beruht. Bad hat nun diefe Melodie theild durch melodifhe Umbildung, 
theils durdy harmonifhe Behandlung zu einer mixolydiſchen umgefchaffen, die ſich in der Oktave zwi« 
fen C— c mit vorherrfchender Heiner Oberfeptime oder großer Unterfecunde (b) bewegt. Schon 
der Schlußfall der erſten Zeile deutet auf f zurüd, als fünfte Stufe abwärts von dem Grundtone ; 
die zweite Zeile fchließt in der fünften Stufe aufwärts mit Heiner Terz, eben fo bie britte, die vierte 
im Grundtone, bie fünfte mirolybifch in ber vierten Stufe aufwärts u. f. w., und vor dem lebten 
Schlußfalle tritt die große Unterfecunde, melodifch wie harmonisch, nachdrücklich hervor. Alle biefe, 
durdy bie begleitenden Stimmen entichieben auögeprägten Wendungen finb unzweideutige Kennzeichen der 
mirolydifchen Zonart, wie fie in voller Entfaltung durch Mehrftimmigkeit bei ben beften Meiftern bes 
fechzehnten Iahrhunderts ſich fund giebt. 

Die dritte Melodie endlich, von ber wir reden, gehört einer fpäteren Zeit an, wenn fie gleich 
immer noch Vorzeit unferes Meifters if, Es ift Johann Georg Ebeling Weile zu dem Paul Ger- 
hardſchen Liebe: Warum follt’ ih mich denn grämen ıc.*), die in einer zweifachen Bearbei- 
tung in ben Choralgefängen erfcheint (139, 356; Beder 102, A. B.), deren jede am Schluffe ber 
erften Zeile die Umbildung zeigt, von der wir zu reden gedenken. Die Strophe biefes Liebes — von 
acht oder ſechs Zeilen, jenachdem die zweite und dritte, bie fechöte und fiebente Zeile als felbftändige 
zu nur drei Sylben betrachtet, oder zu einer in ber Mitte reimenden zufammengezogen werden — 
kommt im Aufs und Abgefange vollkommen überein, daher denn das Lied aud wohl nach vierr ober 
dreizeiligen Strophen abgetheilt wird. Ebeling hat diefe Strophe zweimal betont, eben fo oft ald 
fie in Paul Gerharbs Liedern vorfommt, nämlich zu dem eben genannten, und bem Weihnachtäliede: 
„Froͤhlich foll mein Herze fpringen”, jebesmal aber fie als eine achtzeilige gefaßt. Bei 
Bad) erfcheint fie freilich auch jedes der beiden Male fo, wo er fie harmonisch behandelte, nur mit 
dem Unterfchiede, daß das erftemal, wo fie in den Ghoralgefängen uns begegnet (139), Auf und 
Abgefang gleiche Melodie zeigen und nur abweichende Harmonifation, dad zweitemal dagegen ber Mei» 
fter, wiewohl die Ausweichung ber erften Zeile, bier wie dort, umbildend, doch fobann der urfprüng- 
lichen Weife Ebelingd mehr nachgeht. Diefe weicht nämlih am Schluſſe ihrer erften Zeile in bie 
Oberquinte aus, eben wie in ihrer fünften, nur durch eine verſchiedene melodifche Wendung, dort 
nach der Höhe aufftrebend, hier nach der Tiefe fi) hinabfenkend. Bei feiner erften Behandlung hat 
nun Bach — Auf: und Abgefang wie fchon gefagt, glei betonend — hier und dort bie auffirebende 
Wendung beibehalten, fie jedoch in die Oberquarte (C), nicht die Oberquinte (D) geleitet, und 
dadurch der Melodie bie Färbung einer mirolpdifchen gegeben. Ein Gleiches thut er bei ber zweis 
ten Behandlung in der erften Zeile, in der fünften dagegen wenbet er die Modulation nach der Ober: 
quinte, nur dad melodifche Aufftreben dem Herabſenken vorziehend, und bildet bann den übrigen 
Theil der Singweile wieder wie im Aufgefange, bierin von der urfprünglichen Melodie abweichend, 
der Ebeling in der Schlußzeile eine andere Wendung giebt. In beiden Behandlungen jedoch kehrt 
zu den gleichen melodifhen Wendungen niemals biefelbe Harmonie wieder. Die erſte begleitet die 
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Ausweihung der Anfangdzeile nad C, der Oberquarte, im Abgefange mit der kleinen Unterterz, bie 
zweite läßt dort der Modulation in die Oberquinte, die ald eine in die weiche Zonart leitende, alfo 
als eine borifche erfcheint, in der fechäten Zeile einen Schlußfall nach f (flatt a) folgen*), auch in 
biefem Hervorheben der Heinen Septime (f) der Grundtonart (G) durdy die Harmonie wiederum das 
Mirotydifche ausprägend. Woher diefe zweite Bearbeitung ftamme, ift mir nicht gelungen zu erfor» 
ſchen; die erfte gehört dem ten Theile von Bachs Weihnacdhtsoratorium an, der dem dritten Tage 
des Fefted geweiht ift. Nachdem bier der Evangelift berichtet hat, wie die Hirten, benen bie Engel 
die fröhlihe Kunde von ber Geburt des Erlöferd gebracht, hingegangen feien und alles fo gefunden 
hätten, wie ihnen verfünbet worben, wie fie die Botſchaft dann weiter verbreitet, wie fich alle gewuns 
dert ob ihrer Rede, fchließt er: „Maria aber behielt alle diefe Worte und bewegte fie in ihrem Herzen.‘’ 
Eine diefem evangelifhen Berichte folgende Arie reiht daran die Aufforderung, dieſes heilige Wunder 
feft in das Herz zu fchließen, es eine Stärfung des ſchwachen Glaubens feyn zu laffen, und nun 
folgt in der eben befchriebenen Umbildung der Weife des Liedes: „Warum follt' ich mich denn grä« 
men“ die Schlußftrophe des Weihnachtsliedes: „Froͤhlich foll mein Herze fpringen’': 


Ich will dich mit Fleiß bewahren: 
Ich will dir leben bier, 
Dir will ich abfahren; 

Mit dir will ich endlich ſchweben 
Voller Freud’ ohne Zeit 
Dort im andern Keben. 


Vernehmen wir nun Bachs harmoniſche Behandlung mit diefen Worten, fo erfennen wir erft recht 
die Bedeutfamkeit der von ihm in die Gingweife hineingebildeten Modulation. Sie firebt mäßiger 
empor als die des urfprünglichen Sängers, beſcheidener alfo, bemüthiger; allein dieſes Aufwaͤrtsdrin⸗ 
gen wird durch einen in Halbtonen chromatiſch abwärts bewegten Fortfchritt der zweiten und der Grund» 
ſtimme begleitet, das ihm das Gepräge eines Emporringens verleiht, und, wenn auch burd andere 
Mittel, doch in gleihem Sinne, das innige fehnfüchtige Schließen in dad Herz lebendig ausbrüdt, 
wie es in den Schlußzeilen von Eccards herrlichem Liede: „Mein' fchonfte Zier und Kleinod bit’ 
durd die Zone diefes Meifterd Geftalt gewonnen hat. Man table jenen chromatifchen Gang in Bachs 
Choral, eben weil er eim folder ift, nicht als einen unkirchlichen; mag er es feyn, aber er ift innig, 
eigenthümlich, aus des Meifters tiefiter Seele heraus empfunden; feiner Unkirchlichkeit ungeachtet hilft 
er auf fchöpferifche Weife einen eigenthümlichen Zug einer kirchlichen Tonart in das Leben rufen, und 
wir möchten ihn, als einen Bachſchen im edelften Sinne, gewiß nimmer entbehren !**) 


**) Die Ausweihung nad der Oberquarte am Schluſſe der erften 
Beile dieſer Melodie findet ſich ſchon 1713, im ?2ten Theile von Daniel 
Vetters mufitalifcher Kirche und Hausergöglidhkeit. Kaͤme fie nur eins 
mal bei Bach an ber angegebenen Gtelle vor, fo erfchiene fie fpäter 
bei ihm als dort. Sie begegnet und aber noch ein zweites Mal, in einem 
Zonfage ber älter ald 1713 feyn kann. Allein bätte fie Bach felbit 
nicht erfunden, die Art wie er fie harmoniſch ausgeftaltete würde ihn 
minbeflens bem Erfinder gleichftellen. 
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Wenn wir an dieſen Beifpielen fehen, wie vertraut unfer Meifter, kraft innerer Anſchauung, 
mit dem wefentlihen Inhalte der Kirchentöne war, wie lebhaft berfelbe ihn beichäftigt habe, To 
bürfen wir dann auch nicht mit ihm rechten, wenn er wirflich mirolydiſche Weifen nicht in dieſem 
Sinne, fondern mit Freiheit und anfcheinender Willführ behandelte, zumal wir nicht immer willen, 
welhem größeren Zuſammenhange die einzelnen vor und liegenden Säge angehören. So erfdeint und 
die Weife bes Liedes „DO wir armen Sünder ’*) (Ch. G. 202, Beder 156.) in feiner durch reiche 
Bälle und eigenthuͤmliche Führung der Mittelftimmen fonft ausgezeichneten Behandlung doch aller 
mirolydifchen Beziehungen entkleidet, zumal der welentlichften, ber Zurüdweifung auf die vierte Stufe 
aufwärts ober die fünfte abwärts von dem Grundtone, alfo auf GC, da ber Choral hier in D gefeht 
it. Sa, diefe Bezichung ift da, wo fie von der Melodie gegeben war, fogar wieder verlöfcht; wie 
denn am Schluffe der fünften Zeile die nad) G@ gewendete Ausweihung durch einen Trugſchluß nad 
E, das jenen Zon ald Feine Unterterz begleitet, verbunfelt wird, die Anwendung von Cis aber im 
5ten Takte vor dem Schluffe, die vorlegte Ausweichung nah A, der fünften Stufe aufwärt von 
dem Grundtone, in bie gewöhnliche unferer harten Zonarten, die wiederum harte diefed Zonverhält« 
niffes umwandelt. Ähnlich verhält es ſich mit den 3 Behandlungen bed mirolydiichen Chorald: Ges 
Iobet feyft du, Jeſu Chriſt in den Shoralgefängen (53, 160, 287. Beder 53, A. B. C). Frei⸗ 
lich waltet, namentlich in ber erflen und letzten berfelben, dasjenige noch vor, was auch ohne völlige 
Umfchaffung nicht zu vertilgen war, die erfie Ausweichung nach der Oberquarte des Grundtons, der 
auf die Unterquinte zurücdweifende halbe Schluß; ja, bie lebte in A, um einen Ton höher, gefeßte 
Behandlung weift fhon im Anbeginne deutlicher noch hin als die erfte auf jene, das Mixolydiſche vor 
allem bezeichnende Modulation. Die zweite dagegen, nachdem eine ahnlihe Hinweifung fhon in den 
erften Fakten auf das Entichiedenfte hervorgetreten ift, täufcht unerwartet durch eine Wenbung nad 
A moll, der großen Oberfecunde des Grundtones, und leiht dadurch der Melodie ein von ihrem ur 
fprünglichen Gepräge ganz abweichendes, ihrem heiteren, mäßigen Auffhwunge, in welchem der Aus« 
drud tiefen Friedens vormaltet, eine faft ſchmerzliche Färbung gebend, die in dem verminderten Sep⸗ 
timenaccorde, der die Ausweihung vermittelt, vornehmlich hervortritt. Hier aber erfcheint der Meifter 
durch feine Aufgabe gerechtfertigt; es iſt die legte Strophe des Liedes, die zu feinen Zönen erklingt: 

Das hat er alles uns gethan, 

Sein’ groß’ Lieb zu zeigen an ıc., 
und fo hat er ohne Zweifel fagen wollen: er hat ed gethan uns, den Suͤndern, unmerth einer fo 
großen aufopfernden Liebe, was er’ ohne den Ausdruck fchmerzlicher Innigkeit kaum zu fagen vermochte. 
Läge daher allezeit jeder einzelne Sag uns vor mit dem Ganzen, bem er angehört, fo würden wir 
gewiß immer den edlen Meifter gerechtfertigt finden. 

Nicht ganz fern liegen freilich feiner eigenthümlichen Weife, womit er Aufgaben jeder Art fo 
viel als möglich zu erichöpfen fuchte, Verſuche, zu ergründen, wie weit jeder älteren Kirchenmelodie 
durch die Zonart ihr Charakter unaustöfchlich aufgeprägt fei, wie weit er durch harmonifche Behand: 
lung verwifcht werben fünne, wie weit eine ſolche auch einer Melodie ihn aufzuprägen im Stande fei, 


) &. Brifpiel 90; verglichen mit Beifpiel 91 des erften Teiles, dem Tonſatze Michael Prätorius' über eben 
diefe Melodie. 


— 305 — 


die ihn urfprünglich gar nit trage. Allein auch diefed vorausgefebt, fo war, was er auf foldem 
Wege fand, was ald Gefundenes uns beutlih vor Augen liegt, niemals ein blos Ergrübeltes, 
fondern zugleich ein aus wahrhaftem Schaffen lebendig Hervorgegangenes, feiner jedesmaligen befondern 
fünftlerifichen Aufgabe volfommen UAngemeffenes, 

Bon feinen Behandlungen ionifcher und äoliſcher Choräle ift im Allgemeinen weniger 
zu bemerken; doc geben zwei einzelne feiner Säbe in biefen Zonarten und noch zu befonderen Be: 
trachtungen Anlaß. 

Der erfte derfelben hat die Melodie des Liedes: „Das alte Jahr vergangen ift”*) 
zur Aufgabe. Sie erfcheint zweimal in ben Choralgefangen (162, 313, Beder 122, A. B.), in ben 
Ausweihungen beide Male übereinftimmend behandelt, die zweite, vom Schluffe zurüdgerechnet, aus⸗ 
genommen; bier begleitet bie frühere Behandlung den Schlußton (f) mit feiner Heinen Unterterz, 
während die fpätere ihm bie tiefere DOftave in der Grundflimme unterlegt. Man pflegt diele Melodie 
gewöhnlich dem Johann Steurlein zuzufchreiben, wohl auf dem Grund bes Gothaiſchen Gantionals, 
ber früheften Quelle in der ich fie aufzufinden vermochte, in deſſen erftem Theile (1646, Nr. XIX, 
Seite 64) fie mit feinem Namen bezeichnet ſteht; womit jedoch nur gemeint ſeyn wirb, daß er das 
Lied gedichtet habe, denn in feinen 1588 erſchienenen 27 Gefängen erfcheint zwar biefes, nicht aber 
mit unferer Melodie. Wie dem auch fei, dieſe ift immer eine um Vieles ältere, als unfer Meifter, 
und fo eigenthümlich fie auch der Harmonie in feinem Zonfage untrennbar verfchmiljt, darf fie doch 
auf feine Weile ihm ald Erfinder beigemeflen werden, Sie giebt und vielmehr ein recht lebendiges 
Beilpiel davon, wie ſchwer ed fei, in zweifelhaften Fällen ihn als folchen ficher zu erkennen, da das 
Ganze feiner Tonſatze meift fo organifch in einander geſchloſſen ift, daß, bei aller eigenften Ausbildung 
des Einzelnen, Melodie und Harmonie ald befondere Beftandtheile faum von einander zu fondern find. 
Hier wäre namentlich bie Zonart der von den übrigen Stimmen getrennt betrachteten Singweiſe ſchwer 
zu bezeichnen. Die Ausweichung der erften beiden Zeilen, eben wie ber vierten, fünnte man nach ber 
harten Zonart von F eben fo wohl, ald nach der weichen von D gewendet betrachten; ganz unzwei-⸗ 
deutig allein ift die der dritten Zeile nach A, dem Zone, mit welchem die Melodie beginnt. Da nun 
diefe uͤberdem auch mit gis, dem Unterhalbtone von A, auf dieſes bindeutend, fchlieft, fo fcheint A als 
ihr Grundton angenommen werden zu müffen, ald ihre Zonart alfo bad Xolifche, Das Eigenthuͤm⸗ 
liche ihrer harmoniſchen Ausgeftaltung durch Bach befteht nun darin, daß, ohne eine durch bie 
Melodie gegebene nothwendige Andeutung, dennoch die Beziehung ihres Grundtones (A) auf feine Unter: 
quinte (D) durch dreimal (in ber fpäteren Behandlung zweimal) dahin geleitete Ausweihung nad 
drüdlich hervorgehoben ift, fo daß dem Ganzen ein Anklang des Phrygiſchen — bei dem biefe 
Beziehung vorwaltet — geliehen wird; entſchiedener faft noch in ber zweiten Behandlung, wo bie 
Grunbftimme das dritte Mal die mit der früheren gleiche Wendung der Melodie ald eine in die große 
Unterterz des Grundtons gehende darftellt, alfo auch diefe Beziehung der phrygiſchen Zonart an- 
Hingen läßt. Beiden Behandlungen ift aber die Geftaltung des letzten Schlußfalles der Melodie ge: 
meinfam. tere Meifter pflegten in ihren Sägen über Weiſen aus kirchlichen Zonarten deren Grund: 
und Endtone einen halben Schluß unterzulegen, ober ihm mit feiner großen Terz zu begleiten, dadurch 
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eine Rüdweilung gewährend auf bie Tonart feiner Unterquinte; eine, über bie Grenzen des Ganzen 
hinausgehende. Hier folgt eine Rüdweifung, aber in beffen Grenzen, eine Nüdkehr des Grundtones 
in ſich, und doch ohne Berührung deffelben. Seltfam wie diefes Hingen möge, wird ed doch 
nähere Betrachtung ald richtig bewähren. Dem Baſſe zufolge würden wir, A als Grundton anneh: 
mend, fagen müffen, der Satz fchließe in der Dominante; denn die Grundftimme wendet ſich von I 
nah E. Die Oberftimme aber fchlägt gis an, bie große Terz dieſes Schlußtones, zugleich aber den 
Unterhalbton des angenommenen Grundtones der Melodie; ein Klangverhältniß, das eben in diefer 
Beziehung lebhaft auf ihm hindeutet, Herkommlich würde nun die Schlußwendung der Melodie durch 
einen halben Schluß dargeftellt worden fenn im der Folge des weichen Dreiflangs von A, bes 
harten von E*). Nicht fo ift Bach verfahren, er führt einen vollen Schluß ein; dad zweimal vor 
dem gis erfcheinende a in der Melodie wird ihm einmal zur Fleinen Oberter; von dem Fis der Grund» 
fimme, das zweite Mal zur Fleinen Oberfeptime ihres H. Eo gewährt einerfeitd harmoniſch 
diefer Schluß das Gefühl gänzlicher Befriedigung, denn er ift ein voller, nur in eine fremde 
Tonart leitender, Andererfeitd eignet ihm aber wiederum dad Gepräge eines halben; denn das 
melodifche Verhaͤltniß des Schlußtons zu dem Grundtone weift auf diefen, der zu Ende nicht 
ericheint, dennoch lebhaft zurüd, ftellt alſo nicht eine über die Grenzen des Satzes hinausgehende, 
fondern in fie zurüdleitende Hindeutung dar, Dieſes Schweben zwilchen Ober, Unter-Dominante 
und Tonica, das endlih mittelbar biefe legte feithält, giebt dem Ganzen ein wunderbar feier« 
liches Gepräge, einen geheimnißvollen Reiz; die Fremdheit die es trägt, fteht dennoch mit feinem 
ganzen Wefen in fo einleuchtendem Zufammenhange, daß wir “eine eigenthümlich geordnete Schöpfung 
darin erfennen, frei von allem Außerlihen Haſchen nach dem Seltfamen und Überrafhenden, das nur 
Diejenigen unferem Meifter vorwerfen fonnen, die ihm nicht zu folgen vermögen. &eider ift und hier 
die urfprüngliche Beziehung dieſes Satzes zu dem Ganzen, welchem er angehört, fremd geblieben. 
Der zweite Satz, auf den wir zuvor hingedeutet haben, behandelt die Melodie ded Liedes: 
„Ah Gott und Herr’), Auch diefe begegnet und in den Choralgefängen in zwiefacher Bes 
handlung (40, 279; Beder 40, A. B.). Die erfie ftellt diefelbe dar als eine gewöhnlide Sing: 
weife harter Tonart, bie in die wiederum harte der fünften Stufe aufwärts von ihrem Grundton aus— 
weicht, unb dann im benfelben zurhdfehrt, vorübergehend nur, in der Mitte ihrer legten Zeile, bie 
ihm nächflverwandte weihe Zonart (feiner Heinen Unterterz) berührend. Wir gedenken ihrer nur beiläufig, 
fie hat für unfern Zweck nichts Bemerkenswerthes. Defto mehr aber zieht und die zweite an. Die 
Melodie wird urfprünglich weicher Tonart geweien feyn; fo finden wir fie in Scheins Gantional ***) 


1 2 
| 
) ©. Beifpiel 92. 


*) S. Th. II. Beifpiel Rr. 1086. 
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(1627), fo in einer gelegentlichen Behandlung von Stobäus (1638)*), fo in dem ziveiten Theile bes 
‚Gothaifchen (1647); Vopelius wird ber erfie ſeyn (1682), der fie ald Durmelodie giebt. Ihm fließt 
fi unfer Meifter an; melodifch erfcheint die Singweiſe bei ihm harter Zonart, harmonifch weiſ't 
fie entſchieden zurüd auf die weiche Zonart der fünften Stufe abwärts von ihrem Grundtone 
(feiner Unterdominante). Diefe doppelte Beziehung hat nicht minder wie die in dem eben befproche 
nen Ghorale vorwaltende etwas geheimnißvoll Anziehendes; die Harmonie brüdt die Zerknirſchung bed 
Suͤnders aus über feiner Sünden Menge, in der Melodie tönt die Zuverficht auf den Erlöfer tröftend 
hervor. Schon in der zweiten Zeile leitet fi ein, was ſich fpäter vor und entfaltet. Die Harmonie 
lenkt nicht — wie e8 anfcheinend melodiegemäß geſchehen müßte, und in dem zuerft ſtehenden Satze 
der Choralgefänge wirklich gefchieht — zurkd in den Grundton (B), fondern in die weiche Tonart 
feiner Heinen Unterterz (G), die fih aus dem Gange der Melodie nicht minder natürlich entwidelt. 
Von bier aus fhreiten die folgenden beiden Zeilen, bie nächfte in die harte Zonart der Dominante; 
die ſich dieſer anfchließende, andeutend, zurid in bie Grundtonart, durch Anwendung der Eleinen 
Septime ihrer Dominante; und eben fo, erwarten wir nun, werde der früberen Behandlung zufolge 
auch nun die fünfte des Ganzen, feine vorlegte, ihrem gleichen Ausgangspunfte nach ſich zeigen. 
Aber nun erfcheinen zwei Heine Septimen in unmittelbarer Folge: auf dem Grundtone bie eine, in 
deſſen Unterbominante herableitend, auf diefer die andere, zu der ihrigen ben Weg bahnend; und fo 
erklingt zu jenem Ausgangspunfte der Zeile, c, nicht F, die erwartete Dominante bed Grundtons (B), 
fondern As, deſſen große Unterfecunde, und große Unterterz jened c; fo daß, flatt des vollen 
Schluſſes, den der gefammte Gang ber Melodie fo beutlih an= und ausfpricht, deren Ausgang durch 
die fonderbarfte, unerwartetfte Führung der übrigen Stimmen völlig dad Gepräge eines zuridmweilens 
den halben erhält, und der in ihm, der That nad, vorhandene volle, der Wirtung nach fo gänz: 
lich ausgelöfcht wird, daß wir fein Daſeyn nicht ahnen würden, enthüllte ed uns nicht die frühere 
Behandlung dieſer Singweife. Diefer überrafchenbe Ausgang bildet ſich dadurch, daß durch die Füh- 
rung der Stimmen dahin gewirft wird, dad von der Melodie auf der dritten Stufe des Fortichreitens 
in ber legten Zeile berührte a, den Unterhalbton ihred Grundklanges, nicht ald ſolchen, fondern als 
eine chromatiſche Zufälligfeit erfcheinen zu laffen, um zu dem fpäter folgenden e, dem vorlegten Zone, 
das as in der Bindung deſto wirffamer und anfcheinend tongemäßer einzuführen, und durch ges zu 
einer Andeutung ber weichen Tonart der Unterbominante zu gelangen, Daburd tritt nun biefer 
Choralfag in bebeutungdvollem Gegenfage dem zuvor betrachteten der Weile: „Das alte Jahr vergangen 
iſt“ gegenüber, Denn wie bort ein melodifch unzweifelhaft vorhandener halber Schluß harmoniſch 
zu einem vollen umgeftaltet war, und dennoch feine rüdweifende Kraft ungebrochen bewahrte; fo hat bie 
Harmonie hier, als wahrer Lebensgeiſt der Melodie, nicht ald ein ihr willführlich aufgelegter, feltfamer 
Schmud, den vollen Schluß verwandelt in einen zuruͤckdeutenden halben. Beiden Singweiſen ift eine Far: 
bung geliehen, ober beffer, fie ftrablt durch des Meiſters ſchoͤpferiſche Hand lebendig aus ihnen hervor, die 
fie nimmer offenbart haben würden, hätte in ihm bad Weſen der Kirchentone nicht als lebendige Ans 
fhauung gewaltet. In diefem Falle ift und auch bie Anfchauung des Zufammenhanged gewährt, in 
welchen die befprochene Behandlung urfprünglich erfcheint. Sie gehört einer, ihrer Firchlichen Beftimmung 





*) Mit dem Zerte: „Wer weiß Beſcheid der Sterblichkeit mich ferlig zu entbinden‘ ıc. 
39* 
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nad nicht weiter bezeichneten Gantate an, die mit dem Spruche anhebt: „Ich elender Menſch, wer 
wird mich erlöfen von dem Leibe diefed Todes”, zu beffen Gefange in einem Hoboe und einem Glarin, 
die in der Unterquarte einander kanoniſch nahahmen, die Melodie bes Liedes ertönt: „Herr Jeſu 
Chrift, ich weiß gar wohl, daß ich einmal fol flerben‘’ ıc. Diefem Eingange folgt, nach einem 
begleiteten Altrecitative, fodann ber eben betrachtete Choralſatz, zu der vierten Strophe des Liebes: 
„Ach Sott und Herr ıc.: 


Eols ja fo ſeyn, daß Straf’ und Pein 
Auf Sünde folgen müffen, 

So fahre fort, und fehone bort 

Und laß mich hier wohl büßen! 


Die zuvor ausgeſprochenen Worte über die Bebeutung feiner Harmonie fchrieb der Verſaſſer dieſer 
Blätter lange zuvor nieder, ehe er jene Gantate fah; er fand fie durch deren Anfchauung bewährt, 
und darf ihnen deshalb bier nichts weiter beifligen. 

Die dorifchen Choräle Bachs dürfen wir übergeben, fie bieten für unfern gegenwärtigen 
Zweck und feine erheblichen Betrachtungen. Diejenigen, bie wir näher befprachen, gewähren und aber 
die volllommene Überzeugung, daß ber große Meifter bei harmoniſcher Entfaltung geiftlicher Liedweiſen 
in wirffamem Zufammenhange geflanden habe mit feiner Vorzeit, daf er fie kuͤnſtleriſch durchſchaut, 
mit Freiheit auf ihren Vorbildern fortgebaut, und dadurch bethätigt habe, daß jenes geheime Gele 
der Harmonie, bad die Hervorbringungen feiner Vorgänger regle, geftalte, ihnen ihre Eigenthümlichfeit 
verleihe, ein wefentlih, wahrhaft fchöpferifhes, in mannichfachen Erzeugniffen fi erneuendes, vers 
jungendes fei; mögen biejenigen immerhin es läugnen, die ed nie anderd, denn ald Berneinung, Ver: 
bot, hemmende Schranke begriffen haben. 

Ein Gleiches fonnen wir freilich nicht fagen von der rhythmiſchen Ausgeftaltung, in der 
ältere Kirchenweifen in feinen Behandlungen erfcheinen. Hier erwedt er nicht, wie dort, den Geift 
feiner Vorzeit, zugleich der reihen Mannicyfaltigkeit der Mittel ſich bebienend, die ihm feine Gegen: 
wart bietet; er empfängt die auf ihn fortgeerbten Melodieen ald ein Gegebenes, wie der Gefhmad 
feiner unmittelbaren Vorgänger fie zugeftugt hat, doch mit dem Worbehalte, felber im Geſchmacke 
feiner Zeit und nad Maafgabe eigener Kunflzwede an ihnen zu mobeln. Bis zu feinen Tagen hin 
war der vormalige Reichthum rhythmiſcher Verhältniffe in den alten geifllihen Melodicen ganz dem 
Gedächtniffe der Mitlebenden entſchwunden, zumal jener rhythmiſche Wechſel, ber ein fo eigenthuͤm— 
liches Leben ihnen verliehen hatte; ihr gleihmäßig träger Fortgang wurde höchfiend unterbrochen durch 
flufenweis hinauf» und hinableitende Dehnungen, die kühnen, großartigen Schritte auözufüllen, in 
denen fie zuvor fich fortbewegt hatten. In diefem nicht Fleivenden Gewande einer fpäteren Zeit er: 
icheinen auch bei unferem Meifter viele der Eingweifen aus der früheren Zeit der Kirchenverbefferung ; 
hoͤchſtens ftellt er bei einigen das breitheilige Maaß her, das fie früher belebt hatte, oder läßt es 
durchhin vorwaltend an bie Stelle des rhythmiſchen Mechfeld treten, oder leiht es ihnen endlich als 
einen neuen Schmud; fo, unter andern, bildet er an den Melodieen der Lieder: „O Herre Gott, 
bein göttlih Wort rc.; Freu dic fehr o meine Seele (Pf. 42); Vom Himmel hoch da komm 
ic her““ ic. Er unterliegt feiner Zeit auf diefem Gebiete, fie fpiegelt fi uͤbermaͤchtig ab in feinem 
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reichen fchöpferiichen Geiſte; dort, auf jenem ber Harmonie, beberrfcht er fie, frei und geiftreich 
bildendb in ihrem Sinne, allein allzeit über ihr ſtehend. 

Anders finden wir ihn, je näher bie von ihm harmoniſch belebten Melodieen feiner Zeit 
fiehen, jemehr ihre äußere Erfcheinung dad Gepräge derſelben trägt. Bei den älteren iſt es meift das 
ihnen geliehene, ihrem Weſen widerftrebende Gewand einer anderd gearteten Zeit, das fie ihm ent- 
fremdet; je urfprünglicher fie auf ihn übergegangen find, defto befreundeter fühlt er fich ihnen, oft ift 
er es, ber ihren Geift zuerft erfannt hat, ja, tiefer felbft al ihre Urheber. Grügerd Singweiſen ber 
Lieder: „Jeſus meine Zuverficht ; Jeſu meine Freude; Schmüde dich o liebe Seele;“ Dreſe's: Seelen: 
bräutigam; Daniel Vetters: „,Liebfter Gott, wann werd’ ich flerben’’ c. jene bei Erharbi zuerft er» 
fcheinende Melodie bed älteren Liedes: „Ach bleib’ bei und Herr Jeſu Ehrift * ıc.*) und viele andere 
geben davon ummiderfprechliche Zeugniffe; vor allen die Weiſe eines zuerft (1698) in dem Darmflädter 
Gefangbuche erfcheinenden Liebes von der Keufchheit: 


Die MWolluft diefer Melt 
Iſt Zucker unter Gallen ıc. 


die von ihm gemöhnlicher für bie Lieber: „Was frag’ ich nad der Welt’ ıc. und „D Gott du 
frommer Gott’ angewendet wird. Er hat fie in einer von feinen Gantaten ber zweiten Strophe 
dieſes letzten Liedes angeeignet: 


Gieb daß ich thu' mit Fleiß, 
Was mir zu thun gebuͤhret :c. 


am lebendigſten aber ſtrahlt der reine, keuſche Geiſt ſeiner Behandlung hervor, wenn man ihr die 
ſechſte Strophe des ſchöͤnen Morgenliedes des D. Joachim Lange unterlegt: 


Mein Jeſu, ſchmuͤcke mich mit Weisheit und mit Liebe, 
Mit Keufchheit, mit Geduld, durch deines Geifted Triebe; 
Auch mit der Demuth mid vor allem Eleide an, 

So bin ich wohl gefhmüdt und koͤſtlich angethan**). 


Seine Kunft in geiftreicher Behandlung ber Zenorftimme, deren höhere Töne er zu Belebung ber 
Harmonie finnvoll anzuwenden weiß, bewährt ſich vielleicht nirgend auf fo glänzende Weife als hier; 
ber Hauch der zarteften Reinheit, der lieblichften Anmuth webt in biefer Verflehtung von 4 Stimmen 
die bei aller eigenthümlichen Ausbildung jeder einzelnen, ja durch diefelbe, um fo inniger ſich anein« 
ander fchmiegen und in wohllautendftem Wereine ihre Seele offenbaren ; während viel häufiger in feinen 
andern Tonfägen die einzelnen Stimmen in berber Abgefchloffenheit neben einander fortgehen, bei 
eigenfter Ausgeftaltung ein Werfchmelzen ablehnen und ihren barmonifhen Gefammtinhalt faft nur 
— mern biefer Ausbrud erlaubt ift — zwiſchen ben Zeilen fund geben, 


) S. bie Beifpiele 93 —- 98, 
) &, Beifpiel 99. 
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Nun laͤßt ſich aber hier, wo wir unſeren Meiſter als Setzer geiſtlicher Weiſen in ſeinem Ver— 
haͤltniſſe zu feiner ferneren und näheren Vorzeit im Allgemeinen betrachtet haben, die Frage nicht ab⸗ 
weifen: wie er inäbefondere ſich verbalte zu feinem großen Vorgänger Johannes Eccard, dem in den 
erftien Jahren des Jahrhunderts Hingefchiedenen, in beffen legten er, unfer Sebaftian, das Licht ber 
Welt erblidte. Eine ſolche Vergleichung bietet fih ungezwungen dar, wenn wir erwägen, daß in den 
Gegenftänden ihrer Aufgaben beide einander oft berühren, und daß die ihnen gemeinfamen bei weitem 
den größeren Theil derjenigen bilden, deren Loſung uns die Säge des fpäteren Meiflers in der Samm⸗ 
lung feiner Choralgefänge entgegenbringen. Daß dieſer jüngere an Tonmitteln, an Singweifen den Ge- 
winn von mehr ald einem ganzen Jahrhunderte vor dem älteren voraus habe, verfteht ſich von felbft, in 
diefem Theile ſeines Durchbildens und Ausgeftaltens bleibt jede Nebeneinanderſtellung nothwendig aus- 
geichloffen. Beichränten wir uns aber auf das beiden Gemeinfame, fo tritt uns zunäcit die fo ganz 
abweichende Art entgegen, in der jeder von ihnen feine Aufgabe gefaßt hat. Der ältere Meifter fagt in 
der Vorrede zu feinen Choralgefängen, er habe die alten kirchlichen Weilen, wie er fie vorgefunden (und 
bis auf unbedeutende, örtliche Abweichungen durchaus in voller Reinheit und Urfprünglichkeit) feinen 
Zonfägen zu Grunde gelegt, und fie, deutlich hörbar, der Oberflimme zugetheilt, Damit „die chriftliche 
Gemeine, in der Kirche, bei ſich ſelbſt fingend, fie nach ihrer Andacht imitiren koͤnne.“ Will 
man nun auch diefe Außerung nicht dahin deuten, daf die Gemeine an den Gefang des dieſe Säbe 
vortragenden Chores mit dem ihrigen ſich babe Iehnen follen, fo ift doch fo viel gewiß, daß bier 
elben ohne Ausnahme in dem Sinne des allgemeinen Kirchengeſanges gefaßt waren. Wie bie 
durch diefe Tonſaͤtze verflärten Melodieen den Geift jedes ihrer Lieder als eines Ganzen abfpiegelten, 
keineswegs aber nur einzelnen Strophen, oder gar Wendungen derfelben nacgingen, To, in ganz 
gleihem Sinne, follten die Tonfäge des älteren Meifterd auch wiederum diefe Melodieen deuten. Bollig 
anders ſteht Bad) den von ihm gefeßten Kirchenweifen gegenüber. Sie find zum größeften Theile — 
vielleicht alle; denn gewiß darf ich es freilich nicht behmupten, habe ih auch die Mehrzahl derfelben 
in ihrem ursprünglichen Zufammenhange aufgefunden — mit befonderer Beziehung auf das Einzelnfte 
der Liedftrophen entftanden, denen fie fich anfchließen, wie diefe wieder in genauen Verhältniſſe ftchen 
zu den Arien und hören, die in den Kirchencantaten, deren Theile fie bilden, ihnen vorangehen oder 
nachfolgen. 

Am deutlichften tritt dieſes hervor, wo ein Kirchenlied den Kern, ja, wie nicht felten, ben 
ganzen Inhalt einer ſolchen Gantate bildet, wo num unzmeideutig erfcheint, was mit dem Gabe ur: 
fprünglich gemeint fei, ben wir vereinzelt, außer dielem feine Färbung bedingenden Zufammenhange, 
in ben Ghoralgefängen wiederfinden. Dazu fommt, daß manche dieſer Süße, überfchrieben mit der 
Anfangözeile des Liedes dem ihre Melodie urfprünglich eignet, in den Gantaten denen fie angehören, 
zu Strophen von Liedern ganz andern Inhalts, wenn auch gleichen Maaßes, erſcheinen, von Liedern, 
denen ed an eigenen, allgemein gebräuchlichen und beliebten Meilen keineswegs gebricht. Einer fol: 
hen Berwechfelung, Übertragung fremder Melodieen, liegt num jederzeit dad Beſtreben zu Grunde 
nach dem eigenften Ausdrude des Einzelnen, nicht einer Gefammtfiimmung. Es finden ſich Ausnah— 
men allerdings von diefem Berhältniffe Bachs zu den Singweilen die er behandelt, und wir haben 
deren fchon gedacht, allein es ift doc das allgemeiner vorwaltende. Eine Vergleihung des von 
beiden Meiftern Geleifteten bleibt daher von diefem Gefichtöpunfte her nothwendig ausgefchloffen ; 
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doch dürfen wir Eccards Tonſaͤtze mit Recht die kirchlicheren nennen, weil fie mehr dem Stand- 
punfte der Gemeine ſich anfchließen, wogegen die Bachſchen mehr in dem einzelnen, enger umfchränfs 
ten Kunftzwede, in der Darftellung eines befonderen, eigenthuͤmlich gefärbten Gefühles ihre Wurzel 
haben, jened Gepräge des Kirchlichen alfo weniger tragen fünnen, fo geiftlih und würdig fie auch ger 
faßt find. 

Nun treffen aber beide Meifter doch darin zufammen, daß ber eine wie ber andere bie har: 
monifche Entfaltung von Singweifen erftrebt hat, die feiner Vorzeit angehörten; bei dem einen frei 
lich einer ihm näher liegenden, bei dem andern einer entfernteren, Wir könnten fagen, dieſes Ber: 
*hältniß werde dadurch ausgeglichen, daß dem früheren Meifter die durch feine Harmonie belebten Me: 
lodieen meift in voller, reiner Urfprünglichkeit fi darboten, dem fpäteren aber fhon mit Spuren ber 
daran gelegten Hände fpäterer Zeitz daß alfo die Beziehungen beider zu ber Geftalt in der ihnen dieſe 
ihre Aufgaben entgegentraten, foweit fie auf näherer oder entfernterer Zeit beruhten, ziemlich die glei- 
hen gewefen. Dem mag allerdings fo feyn, wenn wir biefe Zeitbeziehung einfeitig fefihalten wollen ; 
der näheren Prüfung jedoch enthüllt ſich hier wiederum ber wefentlichfte Unterfchied. Der ältere Mei: 
fter hat vor dem fpäteren darin dem entſchiedenſten Vortheil voraus, daß er ed war, in deffen Dar: 
monieen der Geift jener vor ihm gefungenen Melodien, nad dunflerem und lichterem Aufdaͤmmern in 
den Säben feiner Vorgänger, zuerft hell und bleibend aufleuchtete. Die Frifche der Urfprünglichkeit, 
der warme Fruͤhlingshauch junger, begeifterter, fchöpferifch » außgeftaltender Kraft, dad Durchdrungen⸗ 
ſeyn von dem Lebensgeifte feiner Vorzeit, ald eines in ihm nun völlig erwachten, und deshalb auch 
ganz feines eigenen — das ift es woran wir in feinen lebensvollen Zonfägen uns erfreuen und er 
quiden. In ihnen erfcheint und die Blüthe einer regſam vormwärtd dringenden Zeit, deren Derrlichkeit 
auf biefem einen befonderen Kunftgebiete dem fpäteren Meifter bereitö bahinten lag, einem Gebiete, 
das von ben tonangebenden unter feinen Zeitgenoffen ſchon mit Ungunft betradytet wurbe, wenn auch 
fein heller Blid deſſen Werth tiefer durchſchaute. Er dichtete — wenn wir und dieſes Ausbrudes be 
dienen bürfen — als Setzer in dem Geifte einer fremden Zeit, der, weil nicht ein zuerft in ihm 
vollig ermwachter, zwar ein angeeigneter war, boch nicht fein eigner genannt werben barf; an 
den beutlihen Spuren der ihm nächftoorhergegangenen Zeit, ald dem Überfommenen, an benen feiner 
eigenen, als dem fein Schaffen Bedingendem, erkennen wir diefes Schaffen als ein ſchon abgeleitetes, 
nicht mehr urfprüngliches. Er fteht feinen Aufgaben gegenüber mit reicheren Kunflmitteln, dem Ger 
winne eines fat vollen Jahrhundertd feit dem Heimgange des älteren Meifterö, aber nicht in gleich 
friſchem Zufammenhange mit ihnen. Eccard zeitigte eine lebendige, fräftige Blüthe unmittelbar am 
Stamme; aus diefer Blürhe hat und Bach kräftige Wohlgerüche, heilfame Arzneien, aus ihren Fruͤch⸗ 
ten foftlihen Rabetrunf bereitet. 

Mit diefen Betrachtungen, durch welche wir unfere Darlegung ber Wirkfamkeit Bachs, ald Saͤn⸗ 
ger und Setzer auf bem Gebiete des kirchlichen Gemeinegelanges beichließen, leiten wir die folgende 
ein, bie feine Bedeutung für den Kunftgefang in ber evangelifhen Kirche fi ald Aufgabe ftellen wird. 
Ja, wir fonnten fagen, daß wir bereits in ber Mitte derfelben flehen; denn indem wir bemerkten, daß die 
ald Choralbucd vor uns liegenden geiftlihen Gefänge aus größeren Werken, benen ein genauer Zufammen: 
bang fie verbindet, mit willführlicher Nebeneinanderftellung zufammengelefen feien, indem wir dieſen 

Zufemmenhang nachwieſen, oder auf ihn hindeuteten, war ed eben auch die Bedeutung des Meifters 
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für den Firchlichen Kunftgefang die uns befchäftigte, Dennoch werben wir durch die Behauptung nicht 
fehlen, daß aus jenen Choralfägen fein Verhaͤltniß zu dem kirchlichen Gemeinegefange zu erkennen fei. 
Wenn er diefen als Drganift begleitete, fo geſchahe es bei den einzelnen Strophen der ihm vorgefchrier 
benen Lieder gewiß in ähnlichem Sinne; auch fiehen jene Säge in ihrem urfprünglichen Zuſammen⸗ 
bange faft allezeit Fünftlicher behandelten gegenüber, und geben dadurch Beifpiele desjenigen, was ihm 
als Einfaches, allgemeiner Faßliches erjchien. 

Wir müffen jedoch wiederholt daran erinnern, daß eine umfaffende Arbeit über ihn, auch nur 
diefed Gebiet betreffend, hier nicht erwartet werben darf, die Hoffnung alfo, eine vollftändige Nach: 
richt über feine kirchlichen Gefangswerke, wie Über feine Drgelfäge an diefem Orte zu finden, ſich ge- 
täufcht fehen würde. Denn angenommen aud, es wäre dem Verfaſſer diefer Blätter gelungen, neben 
ber Benußung der vorzüglichften Sammlungen der Werfe unferes Meifters, die ihm mit dankenswerther 
Zuvorfommenheit gewährt wurde, auch die Mittheilung alles Desjenigen noch zu erlangen, was in ben 
Händen ber vielen Verehrer Bachs an entfernten Orten zerftreut fich befindet, und ed wäre ihm das 
vollftändige Ausbeuten der dadurch gewonnenen reichen Fundgruben gefidhert gewefen; fo hätte er doch 
alddann einem jeben einzelnen Werke mindeftend durch gebrängte Beichreibung feines Inhaltes, und 
Beftimmung der Zeit feines Entftehens genugthun müffen. Auf diefem Wege würde aber feine Arbeit 
zu einem Umfange angeſchwollen feyn, ber zu dem gefammten Werke, von dem fie jest mur einen 
Theil bilden darf, in feinem Berhältniffe mehr geftanden hätte. Hier gilt ed nur, zur Anfchauung zu 
bringen, wie das Schaffen bed edlen Meifters zu dem Gemeine» und Kunftgefange der evangelifchen 
Kirche, oder, beflimmter noch, zu ihrem mufifalifchen Gotteödienfte im Allgemeinen fi verhalte. Den 
erften Theil diefer Aufgabe hat die vorangehende Darftellung zu löfen geſucht; fie hat dazu der Mit: 
tel fich bedient, über die fie Rechenichaft gegeben, und von denen vorauszuſetzen ift, daß neben ihnen 
feine anderen, erhebliche Auffchlüffe gewährenden vorhanden find. Für die Löfung ded anderen Thei— 
les giebt es ohne Zweifel noch reiche, unbenugt gebliebene Quellen; allein der nicht unbebeutende eigene 
Beſitz des Verſaſſers, bie trefflichen, mit aller Bereitwilligteit ihm geöffneten Sammlungen feiner Ba: 
terftadt, befähigten ihn bereits, die eigenthümliche Richtung Bachs auf diefem Gebiete zu erfennen, 
und fie in ihren mannichfachen Verzweigungen zu verfolgen. Wenn er num bei dieſen Forfchungen 
von bem Bedeutendften was die fpätere Zeit hervorgebracht, bei Bach entweder die Vorbilder, wie in 
den meiften Fällen, oder body bie eriten, Iebensvollen Keime gefunden hat, fo barf er fich getröften, 
ed fei das für die Folgezeit wahrhaft Befruchtende der Werke des Meifters zu feiner Anfhauung gelangt, 
und dieſe bürfe in folchem Sinne eine vollftändige, deshalb aber auch für das gegenwärtige Werk eine 
genuͤgende heißen, felbft wenn ihm manches Ginzelne von Bedeutung unbekannt geblieben fen follte. 

Das lebendige Verhältniß der Firhlichen Kunftgefänge Bachs, in engerem Sinne, zu dem 
Gemeinegefange, bewähren zunächft deffen acht- und fünfftimmige Motetten für unbegleitete Singſtim⸗ 
men, bie um ben Anfang ded laufenden Jahrhunderts (zu Leipzig bei Breitfopf und Härtel) zum 
erftenmale, leider nicht durchaus mit ihren urfprünglichen Texten, gebrudt find. Es find ihrer fünf; 
denn die der Stelle nach britte unter ihnen: „Ich laffe dich nicht, du fegneft mich denn ’’, die ben 
übrigen an Zrefftichkeit fonft nicht nachfteht, ift von Johann Chriftoph Bach, dem älteren Bruder von 
Sebaftiand Schmwäher, nicht von ihm ſelber. Wahrſcheinlich waren fie zur Übung der Khomasfchüler, 
und dann zur Aufführung bei den Sonnabendsvespern in St. Thomas geſetzt, hatten alfo eine kirch⸗ 
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liche Beftimmung, obgleich nur bei einer von ihnen: „Der Geift Hilft unfrer Schwachheit auf’’ das 
Lehnen an eine beftimmte kirchliche Veranlaſſung, das Pfingſtfeſt, wahrzunehmen if. Die Mehrzahl 
berfelben, deren vier, ihren Texten nach offenbar von bem Meifter felbft zufammengeftellt, fchließen 
fi jenem Gebrauche des fiebzehnten Jahrhunderts an, der Bibel» und Liedeswort in fromme, erbau- 
liche Beziehung zu bringen liebte; allein mit wie größerer Bebeutfamfeit, wie viel mehr gereifter, reis 
herer Kunft gefchieht es hier! In einer unter ihnen erfcheint ein ganzes Kirchenlied, — Johann Franke's 
und Grügers: „Jeſu meine Freude’ — ald Grundlage des Ganzen, und zwiſchen feine einzelnen 
Strophen find bezüglide Sprüche aus dem Briefe des Apoſtels Paulus an die Römer hineingewoben 
(Gap. I, 8. 1, 2, 9, 10, 11); in einer zweiten über den 149ften Pfalm: ,, Singet dem Derm 
ein neues Lieb’ bildet die zweite Strophe des Gramannfchen Liebes über den 103ten Pfalm: „Wie 
fih ein Vat'r erbarmet ic.“ den bebeutfamften Mittelpunkt in zweichörigem Wechfelgefange, ber 
je eine Zeile diefer Strophe und die eines Bittgefanged gegemüberftelt; bei den letzten zwei machen 
Strophen geiftlicher Kieder den Schlufftein, Die dem Pfingftfefte beftimmte Motette: „Der Geift hilft 
unf'rer Schwachheit auf’ (nach Römer VIII, 26, 27) wird durch bie letzte Strophe von Luthers Pfingft- 
liede „Komm heiliger Geift, Derre Gott’ befchloffen: „Du heilige Brunft, füßer Troft, nun hilf uns 
fröhlich und getroft ıc.’’; im ber auf Sefaias XLI, 10 beruhenden: „Fuͤrchte dich nicht, ich bin bei 
dir ꝛc.“ ertönen zu den Morten bes folgenden Adften Eapiteld im erften Verſe: „Fuͤrchte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöfet, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bift mein‘’ bie letzten zwei 
Strophen des P. Gerharbfchen Liedes: „Warum ſollt' ic mich denn grämen ic.“ 


Herr mein Hirt, Brunn aller Freuden 
Ich bin dein, bu bift mein, 
Niemand kann uns fcheiden ! 

Sch bin bein, weil du bein Leben 
Und dein Blut, mir zu gut 

In den Tod gegeben; 


Du bift mein, weil ich dich fafle 
Und dich nicht, o mein Licht 
Aus dem Herzen laffe! 

Laß mich, laß mich bingelangen 
Wo du mid, und ich dich 
Lieblich werd’ umfangen ! 


Nur die fünfte dieſer Motetten, in der gebrudten Ausgabe die vierte, ſteht mit einer gebräuchlichen 
Kirchenweife nicht in Verbindung, fie beruht auf zwei einzelnen Strophen: 


Komm Jeſu fomm, gieb Kraft mir Muͤden ıc. 
unb 
Drum geb’ ich mich in beine Hände 
Und fage: Welt, zur guten Nacht ic. 
v. Winterfelb, der evangel, Kirchengeſang III. 40 
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deren erſte in zwei Aftimmigen Wechſelchoͤren daherſchreitet, die zweite als vierſtimmige Chorarie; fo daß 
auch dieſe Form ber geiſtlichen Liedweiſe einmal vertreten wird. 

Es bedarf über alle diefe Säge nur kurzer Andeutungen, denn fie find in den Händen aller 
mit unferem Meifter näher Befreundeten. Bei der Motette über dad Lieb: „Jeſu meine Freude‘ ließ 
fi erwarten, daß deſſen Melodie, weil fie die Grundlage des Ganzen bildet, mit vorzüglicher Gorg- 
falt behandelt feyn werde, und dieſe Erwartung erfüllt fit) auf dad Glänzendfte. Um das Ganze ab: 
zurunden ift nicht allein der Sat ber erſten und ber legten Strophe des Liedes völlig gleih, ſondern 
auch der auf die erfte folgende Spruch: 

Es ift nun nichts Verdammliches an denen die in Chriſto Jeſu find; die nicht nach dem 
Fleifhe wandeln, fondern nach dem Geift ıc. 
und der ber lebten vorangebende: 
So nun der Geift def, der Jeſum von ben Zobten auferwedet hat in Euch wohnt, fo 
wird auch derfelbige, der Chriflum von den Todten auferwedet hat, eure fterblichen Leiber 
lebendig machen, um deßwillen, daß fein Geift in Euch wohnet x. 
haben gleiche Betonung, nur mit den Abweichungen welche das Wort und fein Inhalt unmittelbar ge: 
bietet, und aus denen der Meifter eine reiche Quelle von Mannichfaltigkeit herzuleiten gewußt. Welche 
Fülle derfelben herrſcht aber nicht erft in den fünf Sägen über bie einzelnen Strophen bed Liebes! 
Der erfle geht ernft und andädtig, zu vier Stimmen, daher: höher und fühner ſchon erhebt fi der 
zweite, fünfftimmige, der eine eigenthümlich Fräftige Fülle dadurch erhält, daß die ruhiger fortfchreiten« 
den höberen beiden Stimmen, fo wie bie lebhafter bewegt einhergehenden zwei tiefiten, einander verhält: 
nißmaͤßig nabe liegen, deshalb aber dad Hohe, Helle, dad Tiefe, Dunkle um fo mehr, und in gleichem 
Maafe ſich geltend macht, während die in der Mitte waltende, melodifh forgfam ausgeftaltete Alt: 
ftimme dem Ganzen die würdigfte Haltung verleiht. Der fünfftimmige Sat über bie britte Strophe: 


Troß dem alten Drachen, 
Trob ded Todes Rachen 
Und der Furcht dazu! 


haftet nur an dem Allgemeinften bes melodiſchen Fortſchritts der Grundweife; er flellt weniger die 
in der nächftvorbergegangenen wie damaligen Zeit fo beliebte Artenform dar, ald etwas den Eccard⸗ 
hen Feftlievern, nad Maafgabe der dazwiſchen liegenden mehr ald hundert Jahre, Ähnliches; er 
läßt die Liedſorm hindurchſcheinen bei einer Funftreicheren, dem Motettennaften ſich naͤhernden Behand: 
lung. ‚Niemals find vielleicht ähnliche Worte mit gleich edler Kühnheit und zugleich einer Ruhe und 
Milde gefungen worden, die nur feſtes Gottvertrauen geben kann, Die ganze Seele des Meifters 
fchließt fh in ihnen auf; muthiger, ja feder Trotz tönt hervor aus den oben mitgetheilten drei Ans 
fangszeilen, fromme, heilige Zuverficht in jenen fpäteren: 


Ich ſteh hier und finge 
In ganz fihrer Ruh; 
Gottes Macht hält mich in Acht ıc. 


und erhebend ſchließt fi an dad Ganze bie folgende Zuge: „Ihr aber ſeid nicht fleiſchlich ſondern 
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geifttich, fo anders Gottes Geift in Euch wohnet“, an deren Schluffe dann etwas, ber vorangehenden 
Liedfirophe in der Behandlung Ähnliches wieberkehrt zu den Worten: „wer aber Chrifti Geift nicht hat, 
der ift nicht fein.” Die fünf Stimmen, eine jede eigenthümlich auögeftaltet, vereinen ſich, jene ge 
wichtigen Worte, wiederholt, fräftig auszufpredhen, und geben fo dem bedeutfamen Bilde Vollendung, 
das Liedverd und Schriftſpruch vor und hinftellen. Der Sat ber Aten Strophe des Liebes: 


Weg mit allen Schägen! 
Du bift mein Ergeken, 
Jeſu meine Luft ıc. 


kehrt zu der Melodie Grügerd zurüd: wir vernehmen fie in ernflem ftätigem Fortfchritte in ber Ober: 
fimme, während die drei tieferen in lebendiger Fortbewegung bad Abwenden, Wegweifen eindringlich 
ausdrüden, und abermald eine neue Entfaltung der Grundweife entgegenbringend. Die fünfte Strophe 
endlich: 


Gute Naht o Weſen, 
Das die Welt erlefen, 
Mir gefaift du nicht ıc. 


für 2 Soprane, Alt und Tenor, zeigt und eine ältere Form des Choralfages, aber in erhöhter 
Bedeutung. Die Melodie liegt im Alte, der, weil die dritte Stimme, und alfo die Stelle des 
Tenors einnehmend, von alten Vonfekern auch fo genannt feyn würbe. Um fie flechten bie übrigen 
Stimmen ein ſelbſtaͤndiges melodiereihes Gewebe, das durch gleiche Betonung der Stollen des Auf: 
gefanges an das Liedmäßige, doch in arienhafter Faffung, erinnert, der Behandlung zufolge mehr der 
Motettenart gleihend. Die nad längeren Zwifchenraumen in diefes Gewebe lebhaft bewegter Stim- 
men eintretende Melodie, giebt mit dem Gepräge ftiller Entfagung das ihr die Worte verleihen, dem 
gefammten Zonbilde die eigenthuͤmlichſte Färbung. Ein dreiflimmiger melodifher Gefang, und ein 
einftimmiger, beide unabhängig von einander, verbinden fi bier, und doch gewährt jener biefem nicht 
allein die Grundlage, fondern auch harmonifche Entfaltung; aller Eelbftändigkeit ungeachtet, ſcheint 
doch eines nur um des andern willen da zu ſeyn. Der Entfagende fcheidet ruhig und milde, aber 
feft und entfchloffen von den Weltfreuden, um einer höheren Liebe willen, deren Wärme, bei allem 
Ernfte wir durch das Ganze hindurch empfinden. Es ift nicht der lebhaft Wegweifende, dem wir in 
der vorangehenden Strophe begegneten; nur bei den legten zwei Zeilen erſcheint ein diefem ſich Weg- 
wenden, biefem Fortſcheuchen, ähnlicher, gefleigerter Ausbrud, wo es heißt: 


Dir fei ganz, du Eafterleben 
Gute Nacht gegeben 


der jeboch bei ber lebten wieder die frühere Faͤrbung geminnt. 

So wirb und denn bier eine zufammenhängende Reihe von Xonfägen über diefelbe Melodie 
geboten, von der nur einer unter ihnen abweicht, um dem Inhalte der Strophe bed Liebes völliger 
genug zu thun. Nicht aber gefchieht es hier, wie bei ähnlichen Reihen aus früherer Zeit, daß nur 


‚eine äußere Mannichfaltigkeit der Formen erftrebt wird, fondern eine tiefere, bebeutiamere, wird aus 
40” 


— 316 — 


dem Inhalte jeder einzelnen Strophe, dem angemeffenften Ausbrude nachgehend, entfaltet. In dieſer 
Form unbegleiteten geiftlichen Gefanges tritt jenes Streben, fo weit meine Kenntniß reicht, nur 
einmal hervor bei unferem Meifter, eben bei diefem mit Bibelfprücen durchwobenen Liebe; öfter fehen 
wir bei feinen begleiteten Sägen ihn auf foldhe Weile allen Strophen eines Liedes nachgehen, und 
koͤnnen danach ein ungefähres Bild von feiner Art der freieren Begleitung des Gemeinegefanges mit 
der Orgel und hervorrufen, wenn überhaupt in der Heimath feined legten Schaffens und Wirfens fein 
Beruf ald Cantor ihm dieſe Pflicht auferlegte. 

Es find vornehmlich zwei unter diefen feinen Gantaten, bie ſich baburch auszeihnen, daß 
nur die einzelnen Strophen eines Kirchenliebes, ohne weitere Einſchaltungen, in ihnen behandelt find, 
und daß deſſen Melodie ausſchließend die Grundlage jedes ihrer Tonfäge bildet. Die eine, dem Offer: 
fefle beftimmte, bringt uns in acht Sägen Luthers Lieb: „Chriſt lag in Todesbanden“ und 
deſſen Singweife; die zweite, Joachim Neanders Loblied: „Lobet den Herren, ben mädtigen 
König der Ehren‘ und feine jet allgemein gebräuchliche Melodie, in 5 Behandlungen. Die 
Form bdiefer Zonfäge freilich ift von derjenigen abweichend, bie in den oben befprochenen bervortritt ; 
denn biefe waren für unbegleiteten Gefang beflimmt, die jet näher zu befprechenden bilden Theile oft 
reich begleiteter Gantaten, denn ohne Anwendung von Inflrumenten feinen Sonntags: und Feflmus 
fifen jener Zeit, ben und vorliegenden vielen Beifpielen damaliger Meifter zufolge, niemald geblieben 
zu feyn. Über die erfle diefer Gantaten hat uns erft kürzlich Mofevius berichtet in feinem Werke: 
„Johann Sebaftian Bach in feinen Kirchencantaten und Choralgefängen‘’*) und feinen Bericht durch 
Beifpiele erläutert ; wir koͤnnen alfo kürzer über fie ſeyn. 

Sie entbehrt des Ihmüdenden Gegenſatzes verfchiebenartiger Streich- und Blasinftrumente, 
ihre fünfftimmige Begleitung befteht allein aus 2 Geigen, Bratihen und dem Baffe, durch welche 
eine kurze, im ſich abgefchloffene Einleitung ausgeführt wird, einfach, andaͤchtig, ſchmucklos. Nach 
ihr tritt fofort der Gefang ein. Die Oberftimme führt die Melodie ald feften Gefang, bie drei andern 
fhöpfen, einander nahahmend, aus ihr lebhaft bewegte Gänge, die fie dazu ertönen laflen; ſelb⸗ 
ftändig greifen nur die beiden Geigen in dieſes Gewebe begleitend ein. Haben wir auf diefe Weile 
bie erften beiden Zeilen des Aufgefanged vernommen, fo erfdheinen bie beiden legten nun in anderer 
Art behandelt. Ehe nämlich die herrſchende Melodie ald fefter Gefang in der Oberftimme wieder ein« 
tritt, geht ein dreiflimmiger Sat voran, ben bie tieferen Stimmen ausführen, die Wendungen jeber 
einzelnen biefer Zeilen in verfürgter Zeitdauer verfledhtend, und ftatt eines inftrumentalen Zwifchenfpieles 
auf folde Art ein gefungenes zufammenmwebend. Erft nah dem Schluſſe bes Aufgefanges laffen bie 
Inftrumente, dazwifchentretend, fi vernehmen; dann werden die drei Zeilen des Abgeſanges auf ähn- 
liche Art eingeleitet ald die Iehten zwei des Aufgefanges, und mit einem lebhaften, fugirten Gate 
über dad Halleluja, bei dem die Infirumente den Singftimmen fih im Einflange anſchließen, endet 
bie erfte Strophe. Die zweite: „Den Zod Niemand zwingen funnt’’ giebt einen breiftimmis 
gen Sat; die Oberftimme und ber Alt fchmiegen in Nahahmungen, bie fie aus der Singweiſe bed 
Liebes fchöpfen, fich aneinander, auf einem lebhaft bewegten, eine Begleitungsfigur ftätig fefthaltenden 
Baffe rubend, Nun erfcheint im ber dritten Strophe: „„Iefus Chriftus Gottes Sohn an 


8.9 Beiſpiel Nr, 10— 17. 
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unfer’ Statt ift kommen“ die Melodie im Zenor, ungebrochen; dazu ertönt, einftimmig, eine 
lebhafte Geigenbegleitung, ein ernft, doch bewegt fortfchreitender Baß, der an zwei Stellen nur bie 
Figuren der Geigen ergreift, während biefe vollgriffig dazu fich vernehmen laffen. Bei den Worten: 
„Da bleibet nichts, denn Todsgeſtalt“ tritt das Streben nad Wortaustrud, ähnlichen Sägen fonft 
fremd, und entgegen; es ift langfame Bewegung vorgefchrieben, die erft nach Beendigung diefer Zeile 
der anfänglichen rafcheren wiederum weicht, und bie Geigen laflen ſich in Bindungen zu der hier bes 
fheiden verzierten Eingftimme hören. Nun bringt uns die vierte Strophe: „Es war ein wun: 
berliher Krieg, da Tod und Leben rungen’ einen fugirten Sat über Motive der Melodie, 
zu welchem die Altfiimme den feften Gefang führt, einen Sat, der auch ald unbegleitetes Motett aus: 
geführt werden kann. Ihm folgt in der fünften Strophe „Dier ift bad rechte Oſterlamm“ 
eine Bafarie im Y,+Xaft mit fünfftimmiger Begleitung, über bie frei behandelte, bald in der Sing- 
flimme, bald ber erften Geige erfcheinende Melodie. Auch bier begegnen wir einem wortmalenden 
Zuge bei Gelegenheit der Zeilen: 


Das Blut zeichnet unfre Thür, 
Das hält der Glaub’ dem Tode für ıc.”). 


Der Ba hält den um einen halben Ton gefchärften Grundton des Satzes in feiner Außerfien Tiefe, 
dunklen Klanges, feft, die erfte Geige verweilt auf deffen verminderter Septime, während bie zweite 
Geige und die beiden Violen den gebrochenen Accord, ber nach dieſem Zonverhältniffe genannt wird, 
bören laffen. Die fechste Strophe: „fo feiern wir das hohe Feſt“ ift ald Duett zwifchen der 
Oberftimme und dem Tenor behandelt, eine freie Ausführung über die einzelnen Wendungen der Mer 
lodie, zu der ein bewegter, in punftirten Achteln ftätig fortfchreitender Baß ertönt. Diefen Gegen: 
ſatz noch zu fleigern, bewegen fi dann und wann bie Singftimmen, ihm gegenüber, in rollenden 
Triolen, theils in Terzen- und Sertengängen ſich vereinigend, theild in Bindungen einander nad. 
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ahmend. Die nah Bachs Art einfach vierftimmig behandelte Grundmelodie, der fiebenten und legten 
Strophe gefellt (Wir effen und leben wohl im rechten Ofterfladen ıc.), fließt dad Ganze*). 

Ähnlich find die fünf Strophen bes Liedes behandelt: „Lobe den Herren, den mäch— 
tigen König der Ehren’, aber feinem Inhalte, feinem Zone gemäß body wieder auf ganz eigen: 
thümliche Weile. Hier begnügt ſich ber Meifter nicht mit Begleitung der Geigen, er fügt neben ihnen 
noch zwei Doboen hinzu, drei Trompeten und Pauken, zu fefilihem Klange. Diefe ertönen in einem 
fröblichen, nicht abgefondert daftehendem Vorfpiele; mit ganz felbfländigen, frifhen Motiven beginnen 
fodann die drei tieferen Stimmen ein MWechfelfpiel, dem die Oberftimme, den feften Gefang mit der 
allbefannten Singweife des Liedes führend, ſich gefellt. Laͤngere Inftrumentalzwifchenfäge erklingen 
binter den einzelnen Zeilen; die erften beiden bed AUbgefanges: „Kommet zu Hauf, Pfalter und Harfe 
wacht auf“ vernehmen wir in einfacher (homophoner) Harmonie zu dem Gewebe der Begleitung, 
erft die leßte ift wieder gleich denen des Aufgefanges behandelt. 

Die zweite Strophe: „Lobe den Herren, ber alles fo herrlich regieret‘ iſt ber 
Altſtimme zugetheilt; über ihr läßt die Geige mit anmuthigem Gegaufel fi hören — im 9% : Takt, 
während die Melodie im %, dagegen fortgeht —; durch einen bewegten Baß wird fie geftüst. Als 
Orgeltrio findet ſich dieſer Sag**) in den bei Breitkopf und Härtel gedrudten Choralvorfpielen Bachs. 
In der Form eines Duetts für Sopran und Baß, mit freier Ausführung von Motiven der Melodie, 
erfcheint bie dritte Strophe „Lobe den Herren, der fünftlih und fein dich bereitet’; 
bie vierte „&obe ben Herren, ber deinen Stand fihtbar gefegnet x.“ als XZenorarie mit 
Begleitung des Baſſes; eine Trompete führt dazu ben feften Gefang. In einfacher vierflimmiger Har⸗ 
monie, mit felbfländiger Begleitung dreier Trompeten und Pauken, fchließt die fünfte Strophe das 
Ganze: „Lobe den Herren waß in mir ift, lobe den Namen‘. 

In entichiedenftem Gegenfage mit biefen Gantaten, die in allen ihren Theilen auf die ges 
braͤuchlichen Melodieen der Lieder fi) gründen, die fie ald Aufgabe ſich ausſchließend geftellt haben, 
finden wir zwei andere, ihrem ganzen Umfange nach ebenfalls nur in geiftlichen Liedern beftehende; 
bie eine: „Der Herr ift mein getreuer Hirt’ für ben Sonntag Misericordias Domini beftimmt, 
die andere: „In allen meinen Ehaten’ für ben äten Sonntag nad Trinitatis. In beiden 
wirb die Singweife der Lieder, nach denen fie fi nennen, nur in den erften und den Schlußſatz ein- 
geführt; alle dazwifchenliegenden, welche die mittlern Stropben diefer Lieder behandein, find ganz freie 
Erfindungen des Meifterö in den verfchiedenartigften Sapformen und Elingen der Liedweiſe nicht ents 
fernt an. Die erfte diefer beiden Gantaten wird in dem angegebenen Sinne nicht durch die urfpräng« 
liche Melodie ihres Liedes eingefaßt, fondern durch die des befannten: ‚Allein Gott in der Höoͤh' fei 
Ehr“; die zweite dur die aus dem Volksgeſange (Infprud ich muß dich laffen) ftammende: „O 
Welt ih muß dich laffen’‘. Die Behandlung diefer fie umfaflenden Säge ſtimmt bei der einen wie 
der andern nur in den allgemeinften Zügen überein; in Schmud und Ausgeftaltung bed Einzelnen 
unterfcheiden fich beide auf eigenthümliche Weife. Bei einer jeben naͤmlich, wie biefes faft bei allen 
Bachſchen Gantaten der Fall ift, die mit einem Chorale beginnen und fchließen, geht dem erften Sage 





*) Ghoralgefänge 184; Beder 15 B. 
) Heft 1, S. 12 14. 
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eine Inftrumentaleinleitung voran; an fie fchließt fich ber Geſang, bei dem die Oberflimme die Melo— 
die führt, die 3 tieferen ein belebted Tongewebe dagegen hören laſſen; die legte Strophe erfcheint da⸗ 
gegen in einfach vierfiimmigern Gefange, dem nur felten eine felbftändige Inftrumentalbegleitung fich 
anſchließt. Um nun zunächft von ber erfigenannten unferer Gantaten zu reden: „Der Derr ift 
mein getreuer Hirt’, fo wird Diele, außer den gewöhnlichen vier Geigeninflrumenten, noch von 
zwei Hörnern und zwei Hautbois d’amour begleitet; alle diefe wirken zufammen in dem einleitenden 
Sate, und wenn nun die Melodie als fefter Gelang in der Oberflimme erfcheint, fo gefellt fich ihr 
dad erfte Hom im Einflange mit feinen hellen, weichen Zönen, wie es auch fonft oft bei Bach ge: 
fchieht. Die Stollen des Aufgelanges find übereinftimmend behandelt, die Inftrumentalzwifchenfpiele 
von nur geringem Umfange, und die Einleitung fehrt ald Nachfpiel wieder. Mit diefem Satze neh» 
men wir nun, bis auf den legten ber Gantate, von der Melodie unfered alten Liedes über den 23ften 
Pfalm Abſchied; alles dazwilchen Liegende bewegt fi in den neueren, damals modiſchen Formen. 
Die zweite Strophe erfcheint ald Arie für den Alt, unter Begleitung der Grundflimme und eines 
Hautbois d’amour; die dritte zunächft als Arie für den Baß unter Iebhafter Begleitung der Grund» 
flimme; mit dem Eintritte der 3ten Zeile bei den Worten: 


In Verfolgung, Leiden, Truͤbſal 
Und biefer Welt boͤs' Tuͤcke, 


ändert fi; unerwartet die Behandlung ; ber Grundſtimme treten die Geigen hinzu, mit gezogenen Tb» 
nen die volle Harmonie bildend, der Gefang wirb recitativifh, doch mit arienhaft geſchmuͤckten Wen: 
dungen; die legte Zeile endlich 

Auf dein Wort ih mich laſſe 
bringt und völlig dad Gepräge ber begleiteten Arie, in Singflimme wie Infirumenten. Die vierte 
Strophe ift ald Duett (für Sopran und Tenor) gefaßt und von dem vier Geigeninftrumenten begleitet; 
zu der fünften Strophe endlich kehrt die Melodie des Liedes zurüd. 

Ganz abweichend nun im Einzelnen der Xusgeftaltung zeigt ſich die in den Grundzügen ber 
Behandlung fonft übereinftimmende zweite Gantate über dad Lied: In allen meinen Thaten. 
Die Einleitung ift ganz in der damaligen Form der Ouvertüre gefaßt; ein mit Grave bezeichneter 
ernſt ⸗ langſamer Satz beginnt, ein lebhafter, fugirter fchließt fih an, und aus diefem, nicht der Me- 
lodie des Liedes, fchopfen die tieferen Stimmen des Chores die Motive ihrer Nachahmungen, zu denen 
der Sopran den feften Gelang führt. In den mannichfadhften Formen gehen und nun bie übrigen 
Strophen des Liebes vorüber. Als Baßarie, nur von ber Grundftimme begleitet, in weicher Tonart 
(G) und 4-Takt die zweite: „Nichts ift es fpat und frühe um alle meine Mühe’; als einfaches 
Recitativ für den Tenor die dritte: „Es kann mir nichts geſchehen, als was zuvor verſehen“; als 
Arie eben diefer Stimme, von einer einzelnen Geige begleitet, mit reicyen und krauſen Figuren in bei- 
den, die vierte: „Ich traue feiner Gnaden‘’; die fünfte: ‚‚Er wolle meiner Sünden in Gnaben mid) 
entbinden‘’ als begleitete Altrecitativ, dem ſich die fechöte, von allen Geigeninftrumenten begleitet 
(C moll) ald Arie für eben diefe Stimme anfchließt: „Leg' ich mich fpäte nieder’. Es folgt num 
ein von ber Grundftimme allein begleitetes Duett (Es dur 34) über die fiebente Strophe: „Hat er es 
denn befchloflen‘’; eine Sopranarie, mit zwei Hoboen und bem Bafle (B dur %,) zu der achten: 
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„Ihm hab’ ich mich ergeben‘‘; endlich zu der neunten: „So fei nun, Seele, feine ıc.’ bie einfach 
vierfiimmig behandelte Singweiſe des Liebes. 

Zwiſchen diefe einander entgegenftehenden Behandlungen geiftlicher Lieder ald Gantaten und 
die fpäter zu betrachtenden, welche, indem fie alle Strophen folcher Lieber unter Beibehaltung ihrer 
Grundmelodie in mannichfacher Geftalt bieten, dieſelben noch mit anderen, auf ihren Inhalt bezüg- 
lihen Zonfäsen durchweben, ſtellen wir eine ber eigenthümlichften Bachs, deren Beichaffenheit fie den 
einen wie den andern nähert, fo daß fie zmwifchen ihnen in der Mitte ſteht. Es ift die über Neu— 
marks Lieb und Melodie: „Wer nur den lieben Gott läßt walten‘, Außer den GBeigen- 
inftrumenten wird fie nur noch von zwei Hoboen begleitet, bie mit jenen wetteifernd ein kurzes Vor—⸗ 
fpiel (C moll %4:Zaft) ausführen. Nun erfcheinen beide Oberftimmen, nach diefem Vorſpiele die erfte 
Melodiezeile dur Gefang einleitend ; eine Einleitung, bie unter reichen Berbrämungen doch bie Grund: 
züge jener verhüllt; die Begleitung befchränft fi dabei nur auf kurzes, wechfelweiles Hineinrufen 
der Geigen und Hoboen. Dann tritt jene erfte Zeile felbft vierflimmig ein, während die Inftrumente 
nun wiederum bie Motive des Vorſpieles ergreifen, Sie ift nah Bachs Art, auch in feinen fchlid« 
teren Chorallägen die Mittelftimmen mannichfach zu bewegen, einfach gefebt, nur zu dem Schlußtone 
tritt reiches Figuriren jener Stimmen ein. Ahnli wird die zweite Melodiezeile eingeleitet und aus— 
geführt. Nach einem längeren Zwifchenfpiele im Sinne der von dem Chorale unabhängigen Inftru- 
mentaleinleitung, erfcheinen nun bie in ber Gingweife gleichbetonten letzten beiben Zeilen des Aufgefan- 
ged, im ähnlicher, im Einzelnen ber Ausführung jedoch abweichender Behandlung. Denn hier find 
die beiden tieferen Stimmen die einleitenden, wie dort die höheren, und nur in ben Grundzügen ber 
vierftimmigen Harmonie ſtimmt diefer zweite ihnen nachfolgende Theil des Aufgefanges dem erfien 
überein. Abermals laßt ein längeres Zwiſchenſpiel fi hören, und den beiden Zeilen des nad ihnen 
eintretenden Abgefanged gehen nun vierftimmige, reich figurirte, gefungene Einleitungen voran, in glei⸗ 
chem Einne wie dem Aufgefange die zweiftimmigen ber höheren und tieferen Stimmen. 

Die zweite Strophe: „Was helfen und die fchweren Sorgen ” ıc. ift dem Baffe zugetheilt, 
der nur von ber Grundflimme begleitet wird. Er beginnt mit dem Vortrage der reich verbrämten 
Grundmelodie, freut aber zwifchen jede Zeile, nunmehr in bloß rebegemäßem Gefange, Betrachtungen 
ein, in die er, bad Lied verlaffend, ſich zulegt vertieft, und mit einem Ariofo endet. Eine ähnliche 
Art der Behandlung, merkwuͤrdiger noch, tritt bei der fünften Strophe ein, wo wir näher baranf 
einzugehen uns vorbehalten, wir brechen alfo hier ab, und bemerken über die 3te Strophe: „man 
halte nur ein wenig flille‘ nur fo viel, daß fie ald Tenorarie (Es dur, %) von den Geigen beglei« 
tet und ohne Beziehung auf die Grunbmelodie erfcheint. 

Die Ate: „Er kennt die rechten Freudenftunden‘’ bietet und ein Duett zwiſchen ben hödh- 
ften beiden Stimmen, die in lebhaften Nahahmungen ſich ergehen, zu einem bewegten Baffe; eine 
beſtimmte Beziehung auf die Grundmelodie ift bei ihnen nicht zu erkennen, Diefe wirb aber durch bie 
im Einflange einander ſich anfchliegenden Geigen und Violen als fefter Gefang dagegen ausgeführt 
und in biefer Geſtalt finden wir unferen Sag, eben wie ben 2ten ber Gantate: „Lobet den Herren ꝛtc.“ 
auch einzeln ald Choralvorfpiel für die Orgel gebrudt*). 


*) Shoralvorfpiele Heft 1, ©, 8. 9. 
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Mit der fünften Strophe: „„ Denk’ nicht in deiner Drangſalshitze“ tritt der Tenor auf, nur 
dur den Baß begleitet, fingenb und recitirenb, wie wir ed in ber zweiten Strophe fanden. Nur 
erfcheint diefe hier ganz vollftändig, wenn auch durch den Zufammenhang mit den eingewobenen Betrach⸗ 
tungen zuweilen etwas verftümmelt. Die Melodie tritt zwar auch hier verbrämt hervor, doch mäßiger 
als zuvor, fie ift aber nicht in gleicher Tonart und deren geordneter Entwidelung feftgehalten,, fondern 
folgt den Modulationen, die der bem Inhalte der Betrachtungen über die Strophe angemeffene Gang 
der Harmonie herbeiführt, der mit jeder Zeile zu einer anderen, durch Frugfchlüffe wieder zweifelhaft 
gemachten Ausweichung binleitet. Wir geben biefe Strophe ald Mufikbeilage, um ihre feltfame Be: 
handlung anſchaulich zu machen, laffen aber zugleich hier ſchon Lieb und Betrachtung folgen, indem 
wir das jenem Angehörige durch befondere Schrift auszeichnen, um die dichterifche Unterlage dieſes 
Bachſchen Sages, die bei der Ungewöhnlichkeit ihres Baues leicht von dem Setzer felbft herrühren 
fonnte, für fich allein hervorzuheben: 

Denk nicht in deiner Drangfaläbige*), wenn Blis und Donner Fracht, und dir ein 
ſchwuͤles Wetter bange macht, daß du von Gott verlaffen ſei'ſt. Gott bleibt auch in ber 
größten Noth, ja, gar bis in den Tod mit feiner Gnade bei den Seinen. Du barfft nicht meinen, 
daß diefer (und daf der) Gott ftetd im Schonfe fie, ber täglich wie der reihe Mann 
in Luft und Freude leben kann, der fich mit ftetem Glüde fpeiftt. Bei lauter guten Tagen 
muß oft zulest, nachdem er ſich an eitler Luft ergebt, der Tod dem Tropfen fagen: die Folgezeit 
verändert viel. Dat Petrus gleich die ganze Nacht mit Ieerer Arbeit zugebracht und nichts ge— 
fangen, auf Jeſu Wort kann er noch einen Zug erlangen; drum traue nur in Armuth, Kreuz und 
Pein auf deines Jeſu Güte mit gläubigem Gemüthe; nah Regen giebt Er Sonnenfhein, und feget 
jeglichem fein Ziel. In diefer Gtoffirung tritt uns auch ber einzige Bezug biefer Gantate hervor 
auf das Evangelium des Sonntages, dem fie beflimmt ift (dem Sten nady Trinitatis), indem bier 
beifäufig des Fifchzuges Petri (Luca 5, 1—211) gedacht wird, wogegen bie Conntagsepiftel 
(1. Petri 3, V. 8— 15), welche Barmherzigkeit, Freundlichkeit, und zumal Gebuld im Leiden em⸗ 
pfiehlt, durch das ganze Lied hintönt. Der ſechſte Satz geht, wie von dem Liebe, fo von der Melo— 
die gänzlih ab, und giebt eine Arie für den Sopran und ein felbftäntig mitwirfendes Hoboe über 
folgende einzelne Strophe: 


Ich will auf den Herren ſchauen ' 
Und ftetö meinem Gott vertrauen ; 

Er ift der rechte Wundermann, 

Der die Reichen arm und bloß, 

Und die Armen reich und groß 

Nach feinem Willen machen kann. 


Wir möchten dieſe gereimten Zeilen eben wie die Gloffirungen der 2ten und äten Strophe des Liebes, 
dem fonft fein fremder Beſtandtheil eingeſchoben ift, wie ſchon zuvor im Voruͤbergehen bemerkt wurde, 
unferem Meifter zuſchreiben. Er hat auch ſonſt die eine oder andere feiner Handfchriften mit einem 


S. Beifgiel 100. f 
v. Winterfelb, ker erangel, Kitchengeſang IM. 41 
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Berdlein verfehen, und wir haben ja bei andern gleichzeitigen Zonfünftlern gefunden, daß fie Einzel- 
nes ſich felber im Zone damals beſonders gefeierter Poeten gedichtet. Hier zumal ift es wahrſcheinlich, 
daß auch Bach ein Gleiches gethan, weil er für wenige Reime, bie während ber Arbeit ihm wohl 
von felbft einfielen, und ihr eine eigenthümliche, Anfangs nicht einmal in dieſer Art beabfichtigte Ge- 
flalt gaben, faum einen Dichter feines Wohnorted wird haben beläfligen mögen. 

Den Schluß der ganzen Gantate macht eine nad Bachs Art einfache, vierflimmige Behand» 
lung der Grundmelodie zu der Tten Strophe bed Liedes: „Sing', bet’ und geh’ auf Gottes 
Wegen“ ıc., bei der die Inftrumente ben Singfliimmen im Einflange ſich anfchließen. 

Einfhaltungen anderer Art ald bie befprochenen bieten zwei Choral Cantaten, deren Betrach⸗ 
tung wir vorausnehmen, weil und auf Bergleihungen führend, die hier am zwedmäßigften ihre Stelle 
finden. Die erfte derfelben trägt den Namen nah Hans Sachſens befanntem Liebe: „Warum be: 
trübft bu dich mein Herz’’*) und ift für den 10ten Sonntag nad Zrinitatis beſtimmt, beffen 
Evangelium**) von der eitlen Sorge für Nahrung und Kleidung abmahnt. Sie wird außer den 
vier Geigeninftrumenten von zwei Hautbois d’amour begleitet. Ein Vorſpiel beginnt den erſten Sag, 
unabhängig von der Grundmelodie, deren erfte Zeile nah 2%, Takten die Hoboen in baffelbe bineins 
tönen. Nun erfcheint, chorführend, der Tenor; er beginnt, die Melodie des Vorſpiels ergreifend, 
mit ber erften Zeile des Liebes, melde fodann auf defien alte Singweiſe der volle Chor wiederholt. 
In Zwiſchen- und Borfpiel, in Chorführung des Tenors, in Nachfolge des Chores, Fehrt auch zu 
der zweiten Zeile bie gleiche Behandlung wieder. Der Ausdrud des tiefften, bitterften Schmerzes ift 
bier burchaus vorwaltend ; durch bie einander überbietenden Eintritte der Stimmen, in ben Nahahmun: 
gen wie bed Vorſpieles, fo der Zmwifchenfäge, fleigert er fich zu wachfender Herbheit; die tröftende 
Stimme der Kirchenweiſe, die in diefes Gewebe hineindringt, erhält durch ihn eine gleiche Färbung 
woburd ihre urfprüngliche überwältigt wird. Der Chor, wenn er auf die befchriebene Weife einge 
leitet erſcheint, ftellt und keinen feften Gefang dar, getragen durch ein Funftreiches Gewebe von Nach— 
ahmungen ber tieferen Stimmen, wie in anderen Fällen; bie Melodie bed Liedes erfcheint in viers 
flimmig s einfacher Entfaltung, nur mit eigenthuͤmlich ausgeftalteten Mittelftimmen und lebhaften Wort: 
ausdrude, in chromatiſchen Fortfchreitungen, in Verknüpfung urfprünglicher Wohlklaͤnge zu berben 
Mißlauten, wie der großen Terz und Heinen Serte, durch welche die verminderte Quarte ſich bildet. 
Haben wir nun bie dritte Zeile des Liedes vernommen, mit ber beffen Aufgefang (wenn auch ohne 
Stollen) fließt, fo unterbricht unerwartet ein begleiteted Recitativ mit Zwifchenfpielen, für die Alt: 
flimme, den Fortgang bed Chorald. Wir hören die Worte: „Ach ich bin arm, mid; brüden ſchwere 
Sorgen; vom Abend bis zum Morgen währt meine liebe Noth. Daß Gott erbarm! Wer wird mid) 
noch erlöfen vom Leibe diefer böfen und argen Welt! Wie elend iſt's um mich beftellt! Ach wär ich 
doch nur todt!“ Diefen Klagen einer Einzelftimme begegnet der Chor mit dem Abgefange bed Liebes: 


Vertrau bu deinem Herren Gott, 
Der alle Ding’ erfchaffen hat! 


) Beifpiel 101. 
”) Mattbäi VI, 24— 34. 
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nicht ferner chromatifch behandelt, fondern nach jenen durch unruhig wechfelnde Modulation hervorge⸗ 
hobenen Schmerzenölauten, nad} jenen herben Darmonieen bed Aufgefanges bie ihm vorangingen, feſten, 
zuverfichtlichen Tones. 

Der erflen Strophe des Liebes wird jet ein nur durch die Grunbflimme begleitetes Recitativ 
des Baſſes angeſchloſſen. Diefer fingt: „Ich bin erwacht; der Herr hat mich zum Leiden am Tage 
feines Zorns gemacht. Der Vorrath, hauszuhalten, ift ziemlich klein; man ſchenkt mir für den Wein 
der Freuben den bittern Kelch der Thraͤnen ein‘ — zu welden legten Worten, zweigeftaltet, der 
Akkord der verminderten Septime ertönt, zulegt bei einer Sylbendehnung des Geſanges. — „Wie 
kann ih nun (fährt die Stimme fort) mein Amt in Ruh verwalten, wenn Seufzer meine Speife, 
und Thraͤnen mein Getränke ſeyn?“ — Die Antwort giebt die 2te Strophe des Liedes mit ihrem 
Aufgefange, behandelt glei) dem Abgefange der vorangehenden, und nur burd ganz kurze, bie ein⸗ 
fahen Zwifchenräume der Zeilen ausflllende Inftrumentalfäge unterbroden: 


Er kann und will dich Laffen nicht, 
Er weiß gar wohl was bir gebricht, 
Himmel und Erd’ ift fein! 


Abermald vernehmen wir eine Unterbrechung; fie gefchieht hier durch ein Recitativ des Soprans, ähn- 
lich gefaßt ald die der voraufgegangenen beiden Stimmen: „Ach wie? Gott forget freilich flr das 
Vieh, er giebt den Vögeln ihre Speife, er fättiget die jungen Raben; nur id, ich weiß nicht, auf 
wad Weife ich armes Kind mein Bischen Brot fol haben; wo ift jemand, ber ſich zu meiner 
Rettung findt? 


Dein Vater und bein Herre Gott, 
Der bir beifteht in aller Noth! 


entgegnet der Chor, bier num mit einem Tongewebe der tieferen Stimmen beginnend, aus der Sing: 
weife bed Liedes gefchöpft, bie ſodann als fefter Gefang in ber Oberfliimme binzutritt. — Noch find 
aber die Klagen nicht verftummt; ber Alt, der fie zuerft anhob, die erfle Strophe unterbrechend , fett 
fie fort, nunmehr durch den Baß allein begleitet: „Ich bin verlaffen, es fcheint, ald wolle mich noch 
Gott bei meiner Armuth haffen, da erd doch immer gut mit mir gemeint. Ad Sorgen, Sorgen! adı, 
werbet ihr denn alle Morgen und alle Tage wieder neu? fo Mag ich immerfort. Ach Armuth, hartes 
Wort! wer fleht mir denn in meinem Kummer bei?’ — Die Antwort giebt ber Ehor durch Wieder: 
holung des Abgefanges ber zweiten Strophe, und mit ihr ſchließt diefer zweite Sat. Damit find nun 
die Zweifel gefchlichtet, der Zroft ift Wahrheit geworden. Der Xenor ermahnt fih in dem fol- 
genden, nur bafbegleiteten Recitative zur Gebuld; der Baß, in einer Arie, der bie Geigeninftrumente 
fi) anſchließen, fpricht aus, daß feine Zuverfiht auf Gott fiehe, fein Glaube ihn walten laffe; auch 
ber Alt bleibt nicht zurüd, fein kurzes Recitativ leitet den Schlußchoral ein, die dritte Strophe 
bes Liedes: 

Weil bu mein Gott und Vater bifl, 

Dein Kind du wirft verlaffen nicht 

Du väterliches Herz ıc. 

41” 
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Die Melodie erfcheint hier im 5-Takt, durch reiche Begleitung eingefaßt, mit einem Bor: und Nadı- 
fpiele, mit längeren Zwiſchenſaͤtzen und flätigem Gegeneinanderwirten des Gefangreihen in den Blas— 
inftrumenten, des Tonfpieles in den Geigen. Allein nicht ganz glücklich ift der Gegenlag den fie 
und überhaupt der gefammte zweite Theil der Gantate, ganz augenſcheinlich nach der Abſicht des 
Meifterö, gegen den erften bildet. Bei diefem vergift man, über der Bebeutfamfeit der Behandlung, 
wie der Faſſung im Allgemeinen, den etwas alltäglichen Ausdrud der unterbrechenden Klagen; bei 
dem zweiten tritt und mehr ein Gefühl irdiſchen Behagens entgegen, als himmlischen Getröftetieyng, 
fo f[hön und würbig auch die Grundmelodie der Arie des Baſſes, fo nachdrüͤcklich ihr jedesmaliger 
Wiedereintritt, fo finnreich ihre Durchführung fern mag. Diefelben Liedworte, die in jenem Mittels 
ſatze des Motetts: „Ich laffe dich nicht, du fegneft mich denn‘ fanft und tröftend in der Ober: 
flimme an unfer Herz ſich legen, während das lebhafte, innige, unabläffige Flehen in dem Gewebe 
ber tieferen eindringlich bervortritt, erficheinen bier in dem Schlußchore, bei dem wiegenden Forte 
fchritte eines triplirten Fate, von Saiten» und Pfeifenflange umfpielt, zwar nicht bedeutungslos 
— denn das konnte der edle Meifter nicht fenn — aber doch nicht in der Verklärung göttlichen 
Troſtes. Wir dürften faum irren, wenn wir voraudfegten, diefe Gantate fei durdy einen Concertſatz 
Joh. Rudolf Ahle's veranlaßt, des Vaters von Bachs unmittelbarem Amtsvorgänger im Organiften: 
dienft zu Mühlhaufen*). In diefem Werkchen des älteren Meifterd aus feiner früheren Zeit war frei— 
ih Mandyed nur Andeutung geblieben, fo ehrenwerth ed auch im der Ausführung erfcheint; dem 
jüngeren, ber nicht mehr Jenes Zeitgenoffe geweſen, mochte es wohl vorfommen, es laſſe in gleichem 
Sinne ‚, etwas Anmuthigeres, der Kunft Gemäßeres * ſich bervorbringen**). Nun wollen wir auch 
die mufifaliiche Keiftung des früheren Zonmeifterd der bed fpäteren, als ſolche, nicht vergleichen, aber 
wir werben doch nicht läugnen konnen, daß jene in größerem Sinne gefaßt ſei. Auch bei dieſer 
Cantate Bachs ſetzen wir voraus, er habe ihren Zert fich felber zufammengeftellt, wie es von Ahle 
unzweifelhaft geſchehen ift; aber wie viel bebeutfamer gefchahe ed von diefem! Bei ihm erblübt, kirch⸗ 
licher, das Liedwort aus dem Schriftworte, Der Zweifel beginnt, er läßt fih in Reden vernehmen, 
vor denen (in dem Evangelium des Sonntaged, dem unfere Zonfäge beflimmt find) der Herr warnt; 
der zaghaften Frage entgegnet die Schrift alten Xeftaments, und als der Zroft aus dem heiligen 
Worte völlig geworden ift, erfchließt fich, zuvor anflingend allein, ein frommes Lieb als feine Blüthe, 
nunmehr von allen Etimmen ergriffen. Bei Bad beginnt dad Lied, indem jeinen chen tröflenden 
Anfangszeilen das Gepräge herbſten, bitterfien Leidens geliehen ift; ausgeſprochen erfcheint dazwiſchen 
die Klage des Elendes in nadten Worten gemeiner Noth; mit Kraft wirb fie zurüdgewieien durch ben 
Abgefang des Liedes, dem Bilde des Leidenden, Werzagten, wirb zuletzt bad des Getröfteten, Er: 
muthigten gegenübergeftellt ; jenes von hoͤchſter Wahrheit, aber fein edles; dieſes nicht ohne Nachdruck, 
aber nicht eines ſolchen, daß jenes dadurch überwältigt werben konnte. Die Bedeutfamkeit der Ber: 
tnüpfung des Schriftwortes mit dem Liedworte, dad eine wie andere, und beide im Vereine, die ge: 
mäßefte Aufgabe für die heilige Tonkunſt der evangeliſchen Kirche, hat Bach fehr wohl gefannt, er 


*) Bergl. das Notenbeifpiel Nr, 122 (8, 130 — 134 der Beilagen) des ?ten Theiles, und chin da S. 299, 
300 bes Zertes, 


",6&, 3.1, ©, 445. Worte Eccarbs, mit Bezug auf ältere Seger geiftlicher Liedweiſen. 
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hat, den Spuren feiner Vorgänger folgend, fie in neuem Sinne offenbart, wie feine &ftimmigen 
Motetten und zeigten, wie ed die Betrachtung feiner Gantaten und bewähren wird; hier hat er fich 
ihrer nicht erinnert, indem er Höheres zu fchaffen gedachte. 

Die zweite der Gantaten, die wir an diefem Orte zu befprechen unternehmen, ift für den 
Iten Sonntag nah Epiphaniad beflimmt, und führt den Namen nach dem Liede: „Herr wie du 
willt, fo fhids mit mir’ das jedoch bier nicht mit der ihm gewöhnlich angeeigneten Melodie 
(der ionifchen des Pfalmliedes: Aus tiefer Noch fchrei ich zu Dir) erfcheint, die auh von Bach an 
andern Orten ihm beigelegt wirb*), fondern mit der des Liedes: „Wo Gott der Herr nicht bei uns 
haͤlt“““). Diele ift aber in unferer Gantate nicht, wie in anderen auf geiftlichen Singweiſen be: 
ruhenden, die Grundlage ded Ganzen, fo daß alles Übrige in engem Bezuge zu ihr ſteht, und fie 
durch alle Mannichfaltigkeit der Behandlung bin ſich ſtets Fräftig in das Gedädhtniß ruft. Sie er: 
fcheint nur einmal, zu Anfange des Ganzen, am Schluſſe begegnet uns eine andere Melodie, und 
die zwifchen beiden liegenden Einzelgefänge treten mit Überwiegender Eelbftändigfeit hervor. 

Begleitet wird der erſte Sag durch ein Horn, zwei Hoboen imd die gewöhnlichen Geigen: 
inftrumente. Ein Borfpiel (G moll) beginnt; die Hoboen herrfhen vor mit melodiihen, meift in 
Terzen fortgehenden Wendungen, zu untergeorbneter Begleitung der Geigen; dad Horn ruft zweimal 
hinein mit den vier erften Tönen der Melodie, die wir den Liedworten zufolge ald „Herr wie bu 
willt“ zu fallen haben, wie es fpäterhin noch eindringlicher hervortritt. Gegen den Schluß der 
Einleitung lehnen fi die Geigen im Einflange an die nunmehr gebundenen Säge ber Hoboen, das 
Hom flimmt in die Melodie des Liedes ein, deren erfle zwei Zeilen mit bewegten, aber nicht in 
Nahahmungen verwobenen Mittelftimmen vorgetragen werben: 


Herr, wie bu willt fo ſchicks mit mir 
Im Leben und im Sterben. 


Am Schluſſe eines kurzen Nachfpield ruft dad Hom abermals fein: „Herr wie du willt‘’ 
und nun unterbredhen die Klagelaute des Tenors unerwartet den Chorgefang, der fi an jenen Ruf 
fortfnüpfen zu muͤſſen fcheint: „Ach, aber ach! wie viel läßt mich dein Wille leiden! mein Leben 
ift des Unglüds Ziel, da Jammer und Verdruß mich lebend foltern muß, und faum will meine 
Noth im Sterben von mir ſcheiden.““ Jene Rufe des Horns “““), von wechfelnder Harmonie beglei: 





) So in ber Gantate auf ben Iten Sonntag nach Epiphaniae: „Ich ſteh' mit einem Fuß im Grabe.’ 
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tet, und einzelne Theile ber einleitenden Wenbungen der Hoboen, tönen hinein in biefes Recitativ; 
dann folgen die zwei legten Zeilen bed Aufgefanges, gleich betont wie bie erfien, mit Ausnahme des 
Anfchluffes an dad Vorangehende: 


Allein zu dir fleht mein Begier, 
Laß mich Herr, nicht verderben! 


Nun erhebt der Baß feine Stimme, in gleihem Sinne begleitet ald vor ihm ber Tenor: 


„Du bift mein Helfer, Zroft und Hort, 
So der Betrübten Thraͤnen zählet, 

Und ihre Zuverficht, 

Der ſchwaches Rohr nicht gar zerbricht, 
Und weil du midy erwählet, 

So fprih ein Troſt- und Freudenwort!“ 


Unmittelbar fchließt fi am biefes Recitativ ber Abgefang des Liebes: 


Erhalt’ mich nur in deiner Huld, 
Sonft wie du willt, gieb mir Geduld, 
Dein Will’ der ift ber befte. 


Damit ift aber dieſer Satz noch nicht befchloffen, denn ed tritt hier bie Oberftimme ein, wieberum 
begleitet wie die ihr vorangegangenen beiden Stimmen, und namentlich unterbrochen durch jene bes 
beutungsvollen Rufe des Horned. Wir hören fie fingen: 


„Dein Wille zwar ift ein verfiegelt Buch 

Das Menfchenweisheit nicht vernimmt, 

Der Segen fcheint und oft ein Fluch, 

Die Züchtigung ergrimmte Strafe, 

Die Ruhe, fo du in dem Todesſchlafe 

Uns einft beftimmt, ein Eingang zu ber Hölle! 
Dod macht dein Geift uns dieſes Irrthums frei 
Und zeigt, daß und bein Wille heilfam ſeil“ 


Hier tritt ein Nachfpiel ein, ganz im Sinne bes einleitenden Vorfpiels, und wenn dad Hom nunmehr 
mit feinem „Herr wie bu willt‘’ in daffelbe hineinruft, fchließen, eben mit diefen Worten, Ton einfad) 
gegen Ton geftellt, bie Singflimmen ſich an baffelbe, Gegen ben Schluß aber ergreift das Horn eine 
felbftändige melodifhe Wendung, und in diefe rufen bie Singflimmen hinein, bad „Herr wie bu 
willt’’ zum legten Male hören laffend. Eine jede von ihnen erfcheint in der angemeffenften melodi⸗ 
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ichen Betonung, ihr Zufammentönen aber bildet auf jebem Tone bed Baſſes einen herben Mißflang *); 
die Auftöfung und der vollfommen beruhigende Schluß wird durch die begleitenden Inftrumente gegeben. 
Der Gefang, für fi genommen, tönt und entgegen wie gänzliche Hingebung in fchwerem Leibe, in dem 
Erwarten einer höheren, jeden Mißlaut fühnenden Harmonie von Oben; ald der lange vorbereitete, vorange: 
deutete Schluß und Gipfelpunft ded Ganzen. Ähnliches habe ich, fo weit meine Kenntniß und Erin» 
nerung reicht, bei feinem anderen Meifter jener Zeit gefunden, Ich laffe dahingeftellt feyn, ob Bach hier 
einen Theil deö auf den Anfangschoral folgenden, ihm aufgegebenen Textes fchon mit in benfelben 
hineingezogen, ob er felber jene Recitative ſich hinzugebichtet habe, wie ich es in früheren Fällen ver: 
mutbete. Finde nun dad eine oder das andere flatt, immer erfennen wir an biefem Beifpiele, wie 
felbftichaffend er feinen Aufgaben gegenübergeftanden habe. 

Über den Reft diefer Gantate konnen wir und fürzer faflen. Ihr zweiter Sat ift eine von 
einem Hoboe und der Grunbftimme begleitete Tenorarie, wie deren viele in Bachs geiftlihen Muſiken 
vorfommen: „Ach ſenke doch den Geift der Freude den Herzen ein“; ihr dritter eine burd unbe 
gleitetes Recitativ eingeleitete Arie des Baſſes unter Begleitung der Streidhinftrumente: „Herr wie bu 
wilft! fo preßt ihre Todesſchmerzen die Seufzer aus dem Herzen, wenn mein Gebet nur vor bir 
gilt“ ic. Sie trägt dad Gepräge vollfter Ergebung, der Gefang geht dem eigenften Ausbrude faft 
jebes einzelnen Worted nach, bie Begleitung ift durchaus bebeutfam und mahlerifih. Es bedarf feines 
näheren Eingebens auf diefe Arie; Mofevius hat in feinem Werke über Bachs Gantaten (S. 10) nicht 
allein ausführlich Über fie berichtet, fondern auch deſſen Beilagen (Nr. 20 a. b.) einen großen Theil 


Horn. 





Die unter ben Singbaß gefepte Bezifferung geht nur die Singftimmen für fi) an, nicht die Gefammtheit ber Harmonie. 
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derfelben mitgegeben, und wir dürfen und auf ihm beziehen. Die Ite Strophe des Liedes: „Von 
Gott will ich nicht laſſen“: 


Das iſt des Vaters Wille, 
Der und gefhaffen hat ı.*) 


befchließt das Ganze, mit ber Melodie, deren Erfindung wir Johann Eccard beimeffen zu koͤnnen 
glauben. 

Wir gehen nun über zu der Betrachtung derjenigen Gantaten Bachs, die, indem fie alle 
Strophen eines geiftlichen Liedes unter Beibehaltung der Grundmelodie deffelben behandeln, mit ande: 
ren, auf deren Inhalt bezüglichen Zonjäsen durdywoben find. Daß einmal nur in folden eingemo» 
benen Säten Bach das Schriftwort dem Liedworte gegenübergeftellt habe, ift bereits zuvor bemerkt, 
wir haben alfo hier allein an eingeflreute gereimte Betrachtungen zu denken, die in näherem ober fer: 
nerem Zufammenbange ftehen mit den Strophen, benen fie ſich anfchließen. Aus der großen Anzahl 
folder Gantaten heben wir drei heraus, deren eine (Ein’ fefte Burg ift unfer Gott) ſchon feit Jahren 
dur den Drud öffentlich befannt gemacht ift, deren zweite (Machet auf, ruft uns die Stimme) wir 
volftändig mittheilen, deren dritte aber uns den Übergang zu den Feſt-Cantaten Bachs bahnen 
wird, zu deren Betrachtung wir fodann überzugehen gedenken, feine Paſſionsmuſiken ebenfalls in 
deren Reihe mit aufnehmend. 

Die erfte der eben genannten drei Gantaten, die auf Lutherd Heldenlied „Ein' fefte 
Burg ift unfer Gott’ gegründete, gehört zu denen, in welchen die Kunft des Meifterd am reich: 
ſten und glängendften erſcheint. Wir fegen deshalb wohl mit Recht voraus, daß fie einer befonderen 
Veranlaffung ihre Entftchen verdanfe, und da bieten fih uns zwei Qubelfefle dar, an welche wir 
diefe knuͤpfen fonnen: die Feier des zweiten Säcularfeftes der Reformation, und die libergabe bes 
Augsburgiichen Belenntniffes. Zu welchem von beiden er fie gefest habe, muß aber unentfchieden 
bleiben; es mangeln uns darüber nähere Nachrichten, und nur daraus Fonnten wir fchließen, daß es 
die frühere gewefen fei, weil in der ausführlichen Nachricht über die Feier des fpäteren Feſtes, die und 
Sicul in feinen Leipziger Jahrbüchern giebt, wir dieſer Gantate nicht gedacht finden. Aus innern 
Gründen ift darüber nicht zu urtheilen, Schon 1717 ald Bach in Weimar fit) befand, hatte er die 
Höhe feiner Kunft erreicht, In eben diefem Jahre wurde er von Volumier nach Dresden zu jenem 
Wettkampfe mit dem gefeierten Marchand eingeladen, der ihm heimlich das Feld räumte; er war dar 
mald gewiß eben fo fähig als fpäter, ein folches Werk zu fchaffen. 

Unfere Gantate beginnt ohne AInftrumentalvoripiel, fofort mit dem Geſange. Die Geigen 
fhliefen fib an die Singſtimmen; eine meift wefentlihe, die Harmonie ergänzende Begleitung des 
Violoncells ertönt zu dieſen; zwei im Einktange fortgehende Hoboen, ber Grundbaß und die Orgel 
treten ftellenweife, tief bebeutungsvoll, hinzu. Die erftie Strophe des Liedes bildet die Aufgabe des 
erſten Satzes. Die Singfiimmen entlehnen die Fäden ihres kunſtreichen Gewebes den einzelnen Zeilen 
der Grundmelodie; von einem doppelten feſten Geſange wird baffelbe umſchloſſen, der in den hellen 
Klängen der Hoboen, den in fräftiger Tiefe ftügenden ded Grundbafles, den nahtrüdlih hallenden 


) S. Ghoralgefänge 191. Weder 23b. B. 
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ber Orgel ſich hören läßt, im ber tieferen Doppeloctave nach vier Wierteln (einer semibrevis) ſtreng 
nachgeahmt; nur die beiden Schlußtöne jeber Zeile werden ihrer Zeitbauer nad in ber Grund» 
fimme verboppelt. Durch diefe doppelte Verlängerung bildet ſich am Schluſſe beider gleichbe: 
tonten Stollen des Aufgefanged, fo wie an dem bes Ganzen eine Art Drgelpunft, Bei einer fo 
funftreichen Anlage, die und an bie Werke der älteren Meifter des 16ten Jahrhunderts erinnert bis 
bin zu Hans Leo Haßler, der in feinen „fugweis“ gefeßten Kirchengefängen ſich ähnliche Aufgaben 
ſtellte, herrſcht dennoch fichtliches Streben nah Wortausdruck vor; fo bei dem Orgelpunft auf der 
vorlegten Zeile: „ſein graufam’ Rüftung iſt“ in den chromatifch auf und nieder fleigenden Gängen. 
Um Vieles wird hier die Kunft jener älteren Meifter überboten, bie abfichtlih auf den höchften Gipfel 
getrieben erfcheint, gewürzt durd die auf das Einzelne finngemäß eingehende Richtung der Neueren. 

An anderem Sinne wetteifert Bach mit der Kunft feiner Vorgänger bei der zweiten Strophe 
bed Liedes: „mit unfrer Macht ift nichts gethan’’ ıc. Ein zweiflimmiger, lebhaft und kühn bemwegter 
Inſtrumentalſatz, durdy die im Einklange mit der Viole fortgebenden Geigen und den Baß auögeführt, 
eröffnet diefen zweiten Sat ald Borfpiel, und gefellt, nachdem der Gefang begonnen hat, ſich dieſem 
ald Begleiter an ſchicklichem Orte. Die höchfle und tieffte Stimme laffen ſich, eine jede ſelbſtaͤndig, 
bier vernehmen. Die Oberſtimme trägt die 2te Strophe bed Liedes vor zu deſſen Melodie, bie aber 
im Sinne jener älteren Orgelmeifter des 16ten Jahrhunderts, und der fpäter durch Julius Gaceini 
in Italien ausgebildeten, von Prätorius auf Melodieen geiftlicher Lieder übertragenen Eplbendehnuns 
gen im Gefange,*) „colorirt“ iſt; ihr fchließt fih, noch mannichfacher, bunter verfräufelnd, das 
Hoboe an. Dazu ertönen nun in dem von der Grundmelodie unabhängigen, nicht minder reich ver» 
ziertem Gefange der Bafftimme die Worte: 


Alles was von Gott geboren ift zum Siege auserforen ; 
Mer bei Chriſti Blutpanier in der Kaufe Treu gefchworen 
Siegt im Geifte für und für! 


eine Belräftigung beffen, was der damit verbundene Gefang ber Oberftiimme ausfagt. 

Nah der zweiten Strophe begegnet und einer jener fremden, bem Liede eingeflochtenen, er: 
mahnenden, betrachtenden Gefänge. Der Baß ermuntert in einem nur von der Grundflimme beglei- 
teten Recitative, der großen Liebe des Erlöferd zu gedenken, ihm treu anzuhangen, das Herz, Gottes 
Himmel auf Erden, nicht zur Wuͤſte werden zu laffen, die Sünde mit Schmerz zu bereuen, daß Chriſti 
Geift ſich der Seele feft verbinde; und dieſem, zuletzt zu eigentlihem Gefange ſich erhebenden Reci⸗ 
tative folgt dann eine rührende, liebliche Arie ded Sopran, nur von dem Bafle begleitet: 


Komm in mein Derzend Haus, o Jeſu mein Verlangen, 
Treib Welt und Satan aus, und laß bein Bild in mir erneuet prangen ; 
Weg, fhnöder Sünden Graus; komm in mein Derzens Haus! ic. 


Mit der dritten Strophe des Liedes welche nun folgt, erfcheint abermals eine neue Behandlung feiner 
Melodie. Diefe wird jest von allen 4 Singftimmen im Einflange und Octaven vorgetragen, ftart 


) S. Thl. II. Beifpiel 99. 
v. Minterfelb, ver angel, Rirchengefang III. 42 


— 330° — 


und kräftig, unverändert, ihre Verfegung in einen triplirten Takt ("34) ausgenommen, während ein 
feuriger, nur entfernt ihr anklingender, felbftändiger Sat ber 4 Geigeninftrumente dazu gehört wird, 
bald im Einflange, bald reicher voller Harmonie; ganz im Sinne ber gefungenen Worte: „und wenn 
die Welt voll Teufel wär”’ ıc. 

An Gegenſatz damit wird eine, zwiſchen biefe dritte Strophe, und bie vierte bed Liebes ge: 
flelte Ermahnung und Betrachtung eingeführt, wiederum ganz abweichend behandelt. Der Tenor 
beginnt in einem Recitative: 


So fiche denn bei Chrifti blutgefärbter Fahne, 
D Seele, fefl, und glaube, daß dein Haupt 
Dich nicht verläßt ıc. 


ein Recitativ, in welchem die (fpäter vorfommenden) Worte „freudig““ und „Heil‘’ Gelegenheit geben 
zu langen Spibendehnungen. Ihm folgt, betradhtend, ein Duett des Altes und Tenors; man fünnte 
ed ein Doppelduett nennen, ba, in ähnlichem Berhältniffe zu einander wie diefe beiden Singſtimmen, 
auch zwei Inftrumente — ein Obo& da caccia und eine Geige — einander meift firenge nachahmend, 
in Vorſpiel und Begleitung neben fie geftellt find. Wir hören rühmen: 


Wie feelig find doch die, die Gott im Munde tragen, 
Doc feel’ger ift das Herz, das ihn im Glauben trägt! 
Es bleibet unbefiegt, und kann die Feinde fchlagen, 
Und wirb zuleht gefrönt, wenn es ber Tod erlegt. 


Zu ber lebten Zeile fchweigen bie Inftrumente, wir vernehmen allein noch die beiden Singftimmen und 
ben Grundbaß; in bitter Elingenden chromatifhen Zonverhältniffen (veranlaßt wohl durch „das Er: 
legtwerben von dem Xobde’’) endet der Gefang, und das ald Nachklang wiederkehrende Borfpiel run: 
det das Ganze ab. Am Scluffe der Gantate fteht die vierte Strophe des Liedes, vierſtimmig behan- 
delt*) in der Art, wie Bad gewöhnlich feine Schlußchoräle zu faffen pflegt, fo daß, meift in einer 
Stimme wenigftens, oft in beren zwei ober brei, zuweilen auch in allen, eine Eylbendehnung gehört 
wird; ein Hinübergleiten, flatt eines entſchiedenen, großartigen Kortfchrittes, das hier vielleicht mehr 
auffällt ald fonft, wo der fühne Gang ber Melodie diefen letzten unbedingt zu gebieten fcheint. 

Mit unergruͤndlich tiefer Kunft erfcheint vor andern diefe Gantate auögeftattet, fie ift offenbar 
unter vielen gleicher Art ald Mufter bingeftelt. Was ältere Meifter— bie Ahnen, mit Matthefon zu res 
den — in kunſtreich- mannichfacher Stimmenverflehtung erftrebt, ſollte hier in hoͤchſter Vollendung er— 
ſcheinen, durch die fortgefchrittene Kunft fpäterer Zeit völlig ausgeftaltet; was bie unbeholfene Zierlichkeit 
der „lieben Alten’ eben jenes Kunftrichterd verfchnörfelnd zu leiften verfucht, follte in vollfomme- 
ner, galantefter Schmuckhaftigkeit ald erreicht fich geltend machen ; dazwiſchen aber follten die modernen 
Formen des Mecitativs, des Ariofo, ber Arie, ded Duett prangen, dad Ganze ald einen reichen Blu: 
menfranz ber verfchiebenartigfien Formen darftellend. Und doch, halten wir gegen biefes mit fo gro: 
Ber Vorliebe behandelte Werk jenes zuvor beſprochene Motett: „Jeſu meine Freude““, fo werben 








) 8. Ghoralgefänge 273, Beder 20, C. 
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wir, einer fo glänzenden Ausſtattung ungeachtet, dennoch jene wohlthätige, gemeinfame Färbung ver- 
miſſen, jene tiefe Andacht, die in deſſen durch bloßen Gefang und entgegengebradhten Sägen und ent: 
züdte, und bie bier vor der Mannichfaltigkeit, dem Glanze, des Tonſpieles wie ber verfchiedenartigen 
Sapformen, zurüdtritt; ganz zu gefchweigen des großartigen Gegenſatzes zwiſchen Kirchenlieb und 
Schriftſpruch, den Grundlagen des evangelifch » mufifalifchen Gotteödienftes, ein Gegenſat fuͤr den die 
gutgemeinte, fromme, gereimte Betrachtung nicht zu entſchaͤdigen vermag. 

In der zweiten unſerer Cantaten, uͤber Lied und Melodie „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme’‘*) findet eine innigere Beziehung ſtatt zwiſchem dem Liede, und dem zwiſchen deſſen 
Strophen Eingefchalteten, ald in ber vorigen; um wie viel veichere Kunft auch für jene aufgebo- 
ten feyn mag, fo hat doch diefe eine größere Abrundung und innere Übereinftimmung dadurch gewons 
nen. Sie ift für den legten ber Zrinitatisfonntage, ben 27ften, am Scluffe des Kirchenjahres be 
flimmt, an welchem neben dem Sten bis 11ten Verſe beö Sten Eapiteld aus dem erften Briefe des 
Apofteld Paulus an bie Theffalonicher, welche die geiftliche Wachſamkeit empfehlen, zugleich bie Gleich: 
nißrebe des Herrn verfündigt wird aus dem Evangelium bed Matthäus (Gap. XXV, 1 — 13) von 
ben Fugen und thörichten Sungfrauen, die mit der Ermahnung des apoflolifhen Briefes in ber ge 
naueften Verbindung fteht. Nun wiſſen wir, daß jened Lied den Einzug der wachlamen und Mugen 
Jungfrauen in die Herrlichkeit des Herm, bes himmlifhen Bräutigams, zum Gegenftande hat; zwifchen 
deffen drei Strophen hat aber der fpätere Dichter, in glüdlicher Wahl für dad Merk des Tonkünſtlers, 
Gefpräche eingeflochten zwiſchen Chriſto und ber Seele, feiner Braut, fi lehnend an die Bilder des 
Zagedevangeliumd, und bes hohen Liedes. So fchließen ſich Lieb und Einfchaltung lebendig aneinan- 
der, in biefer bietet fih uns Geſtalt, Handlung, Gegenwärtiges, nicht bloße Betrachtung und Beleh- 
rung; und find bie modernen Formen bed Recitativs und Duettö, in denen Jenes ſich darftellt, wärs 
mer und inniger gehalten, fo ift dies auch in der Behandlung der Liedftrophen gefchehen, ein harmo— 
nifher Ton ſchwebt über dem Ganzen und wenn wir jene Gantate über Lutherd Heldenlied im Ein- 
zelnen vielleicht mehr bewundern, fo wird dieſe, auf die wir jegt näher eingehen, einen wohlthuendern 
Eindrud und binterlaffen. 

Majeftätifch und feierlich ift das Worfpiel des erften Satzes (Es dur, %,) ber die Anfangs- 
firophe des Liedes behandelt. Drei Hoboen, das britte tieferen Umfangs ald die jest gebräuchlichen 
Inftrumente biefer Art**), gefellen fi zu einem, den drei oberen Geigeninftrumenten gegenübergeftelltem 
Chore von Bläfern, während der Baß zu dem einen wie dem andern bie Grundflimme bildet. So, 
ald ein Doppelchor, wirken beide einleitend zuerft, und dann begleitend durch diefen ganzen Sag flätig 
gegeneinander; bald in vollen, punktirten Zufammenklängen einander nachtbnend, bald in aufwärts, 
feltener abwärtd gewenbeten Figuren mit einander wetteifernd, bald bem gegenüberftehenden Zonfpiele 
lang gedehnte Klänge in Bindungen entgegenftellend. In den Schlußton ber Einleitung Klingt die 
befannte ſchoͤne Singweife ded Liedes hinein, der Oberſtimme als fefter Gefang zugetheilt; bie drei tie- 
feren führen ein von ihr unabhängiges, aber der Bedeutung der gefungenen Worte im Einzelnen, und 
mit Glüd, nachgehendes Gewebe zu ihr aus, an dem vorzüglich zu rühmen ift, daß, obgleich die bei- 
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den Stollen bed XAufgefanges gleich betont find, ber Wortausbrud in beiben doch gleich treffend er 
fcheint. So fchreitet diefer erfte Sat daher in würdiger Pracht, erhaben durch die Erfindungen bes 
Meifters, nicht durch geliehenen Glanz und Schmud, in befcheidener, finniger Ausftattung. Das ihm 
folgende Recitativ des Tenors leitet und von der biblifchen Gleichnißrede des Deren hin zu dem ho— 
ben Liede. Der Sänger ruft die Töchter Zions auf, in den Bildern jened uralten Liebesgeſanges: 
der Bräutigam komme, auf ben Hügeln erfcheine er, einem Hirfhe und jungen Rehe gleich, ihm zu 
empfangen möge Alled fi bereiten. An diefen Aufruf reiht fich der Empfang Ehrifti durch bie Seele 
in einem Duett zwifchen Sopran und Baß (C moll, %s), nur von einer Heinen Geige (Violino piccolo) 
und der Grunbftimme begleitet: 


Seele. Wann fommft du mein Heil? 
Chriſtus. Ich komme, dein Theil! 
S. Ih warte mit brennendem Öle! 
&. Eröffne 

Chr. Ich öffne 
S. Komm, Iefu! 
Chr. Ich komme, komm Tieblihe Seele! 


den Saal zum bimmlifchen Mahl, 


Die Geige, in einem Vorſpiele den folgenden Gefang andeutend, läßt darin bie leicht hingaukelnden 
Wendungen hören, mit denen fie ihn Später umgiebt; daß diefer aus rafchem Eingreifen der einen 
Stimme in bie andere, fragend und erwiedernd, dann wieber zartem Aneinanderfchmiegen beider ſich bilden 
werde, ahnen wir fchon aus den oben mitgetheilten Worten die ihm zu Grunde liegen; beides giebt 
ihm eine Beweglichkeit und Anmuth, die feine Länge nicht ald ermüdend empfinden läßt. 

Jetzt vernehmen wir die Ute Strophe des Lieded: „Zion hört die Wächter fingen, das Her 
thut ihr vor Freuden fpringen ꝛc.“ Die Melodie ift dem Tenor anvertraut, in ihrer urfprünglichen, 
bis auf wenige befcheidene Verzierungen unveränderten Geſtalt. Wir würden nicht erwarten fie zu 
vernehmen, ba ihr, zweiflimmig, von den Geigen und dem Baſſe ausgeführt, ein von ihr völlig un- 
abhängige: Vorfpiel vorangeht, das auch fpäter, nachdem fie mitten in beffen Fortgang zu unferer 
Überrafhung eingetreten ift, bis zum Schluffe felbfländig hinfchreite. Es lautet gleich einem fanft- 
ernſtem Hochzeitreigen, Tieblih und doch würdig, und erfcheint in feinen Hauptwendungen bereits vor: 
gebeutet durch bad wetteifernde Zonfpiel des erften Hoboe und der Geige, das dem beginnenden Satze 
bed Ganzen voranflingt und ihm begleitet. Auf eigenthümlich anmuthende Weife hebt ſich die Me: 
lodie hervor gegen dieſen bedeutfamen Hintergrund, dem vorangegangenen Duette ſowohl ald dem 
einleitenden Gefange angefchloffen in erfreulicher Übereinftimmung bed über fie verbreiteten Tones.“) 
Das num folgende Recitativ des Baffes leitet ein zu einem zweiten Duett des himmlifchen Bräutigams 
und ber Seele, das, wie in dem erften die tiefe Sehnſucht nach Vereinigung auögebrüdt war, num 
die Seeligkeit voller Befriedigung athmet. In beiden vernehmen wir wiederum Worte und Bilder des 
bohen Liedes. Der Bräutigam heißt die erwählte Braut eingehen, er will fie gleich einem Siegel 


*) Als DOrgeltrio ift biefer Say zu Anfang bes erften Heftes der bei Breitkepf und Härtel erfchienenen Dr: 
gel» Vorfpiele Bacht abgebrudt, 
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auf feine Bruft feben, ihre Thraͤnen trodnen, Angft und Schmerz ihr vergüten, fie fol auf feiner 
Linken ruhen, feine Rechte fol fie herzen; dann fingen beide 


Mein Freund ift mein, und ich bin fein 
Die Liebe fol nichts ſcheiden; 

Ich will mit dir |) 
Du folft mit mir | 
Da Freude die Fülle, da Wonne wird feyn! 


in Himmels-Roſen weiden, 


Als Begleiter tritt hier das Hoboe an die Stelle der kleinen Geige, aber in ganz gleichem Sinne 
voranklingend und begleitend; wenn wir aber in dieſem innig und warm gehaltenen Doppelgeſange eben 
wie in jenem früheren, lebendig eingreifendes Geſpraͤch und zaͤrtliches Anſchmiegen der Stimmen wieber: 
finden, fo hat diefes legte, feiner Beſtimmung gemäß, hier das Übergewicht. An ihm reiht ſich die 
legte Strophe des Liebes: „Gloria fei Dir gefungen’’*) vierflimmig, ohne felbfländige Begleitung der 
Inſtrumente; einer von den würbigft behandelten Choralfägen Bachs. Im Ganzen der Anlage, wie 
im Einzelnen ber Ausführung, ift diefe Choral-Gantate chne Zweifel eine der vollendetften des großen 
Meiſters. In wie fern aber der lebhafte Ausdruck inniger Zärtlichkeit, der ihr als Kunſtwerk zu nicht 
geringem Schmude gereicht, und den Ton des hoben Liedes auf überrafchende Weife trifft, für fir: 
lihe Erbauung geeignet fei? wird wohl von Beantwortung der Frage abhängen, ob man jenen Theil 
der heil. Schrift dafür im Allgemeinen als bienlich erachten Fonne? Ohne darlıber enticheiden zu 
wollen, verweilen wir auf das Wort eines würdigen Gotteögelehrten, **) mit dem berfelbe, mehr als 
bundert Jahre zuver, Melchior Franks Zonfäge über einzelne Bruchſtuͤcke des hohen Liedes eingeleitet 
hatte; Xonfäte, die demfelben mittelbar durch geiftliche Liederdichtung und fo durch ben Gemeine: 
gelang, vielleicht zuerft größeren Eingang bereitet hatten in die evangelifche Kirche, 

Bachs Gantate über Luthers Schrift» und Sterbelied: „Mit Fried’ und Freud’ ic 
fahr dahin“ gehört dem Felt der Reinigung Marik an, wir hätten fie daher in dem Kreife feiner 
Feſtcantaten näher zu betrachten gehabt, Sie gründet ſich indeß wefentlich auf ein geiftliches Lieb und 
deffen Melodie, jenes ift durchgängig ald Sterbelied betrachtet, und das Felt und feine geſchichtliche 
Veranlaflung wird in den zwiſchen feine Strophen eingewobenen Gefängen nirgend erwähnt, wir müß: 
ten denn bie Betrachtungen welde fie enthalten, dem Greife Simeon in den Mund legen. Sie fin 
det daher angemefjener hier ihre Stelle, und bahnt und nur, wie zuvor angedeutet worden, den Weg 
zu den Zeftcantaten, zu denen wir nach ihrer Betrachtung übergehen. 

Begleitet ift diefe Gantate um etwas reicher ald die beiden zuvor beſprochenen; außer ben 4 
Bogeninftrumenten gelellen fi) dem Gelange zwei Flöten und zwei Oboi d’amore (die einen und an« 
dern im Einklange fortfchreitend) fo daß neben dem Gefange eine dreifahe Tonfarbe einhergeht. Der 
erfte Satz, durd die Anfangäftrophe des Liedes gebildet, bewegt fih in +34 Takt: die Melodie ifl 
um einen Ton höher gefeßt ald der gewöhnliche Umfang des Doriſchen, dem fie angehört, in E mit 
ber Heinen Terz, ftatt in D. Die der gewählten Zaktart, die fi nad gerabem Maaße theilt, aber 


) S GChoralgelänge 179, Beder 137. 
) S. 2. II, Seite 55. 
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nach breitheiligem gliedert, eigenthümliche Zriolenbewegung und ihr trochaͤiſcher Kortfchritt find auch 
diefem Satze eigen; balb im der einen, bald in dem andern erfcheinen Gefang, Geiger und Bläfer, 
einander entgegengefeßt, doch fo, daß in bem einen oder bei den andern bie Zriolenbewegung allegeit 
vernommen wirb, fich alfo durch das Ganze hinzieht. Bald durchfreuzen die Triolen einander, durch 
ihre eigenthuͤmliche Zonfarbe unterſchieden, bald gehen fie in gleicher Bewegung fort, und alsdann zu« 
weilen im Einflange, häufiger in Serlengängen, getheilt dur; Terzen und Quartenfortichreitungen, 
welche Zonverhältniffe bald in der Ziefe, bald der Höhe des durch fie getheilten Umfanges der Sechöte 
fid zeigen”); Gänge, wie fie Bach befonders geliebt zu haben ſcheint. In biefer Art fchreitet ein 
Vorfpiel dem Gefange vorauf, der mit der Singweiſe des Liedes beginnt, bie als feiter Gefang ber 
Oberſtimme zugetheilt ifl, und ganz unverändert erfcheint, unberührt felbft durd bie Taktart, die nur 
auf die weitere Gliederung ihrer einzelnen Schritte durch Das Tongewebe ber 3 tieferen Stimmen eini⸗ 
gen Einfluß übt, nicht aber auf die Verhältniffe der Zeitdauer jener Schritte unter fi. Dieſes Zon- 
gewebe, theild in Triolen, theils trochäifch fortfchreitend, geht felbftändig einher neben ber Melobie, 
ohne aus ihr unmittelbar gefchöpft zu ſeyn, weniger glüdlih im Streben nah dem Ausbrude ber 
Worte, dem jene theils wiegende, theild rollende Fortbewegung hier nicht günftig ift, wo es gilt, wöls 
lige, demüthige Ergebung barzuftellen; fie lehnt ſich, wie ed fcheint, von ben Worten „Fried und 
Freud‘ ber erften Zeile,“) mehr an das lebte, ald das ihm voranftehende, fchlägt alfo, weil an einem 
Einzelnen baftend, ben richtigen Zon für das Ganze niht an, fo gleihmäßig und flätig ber ange 
ſchlagene auch feftgehalten wird. Mit ber vierten Zeile, „ſanft und ſtille“ hört dieſer Fortfchritt erſt 
auf in ben tieferen Singftimmen, ein fanftes Verſchweben derfelben leitet ihr ernſtes Miteinandergehen 





Mit Fried’ und Freud’ ich fahe dahin 
In Gottes Wille, 

Getroft ift mir mein Her, und Sinn 
Sanft und flille, 

Wie Gott mir verheifen hat, 

Der Tod ift mein Schlaf worden. 
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ein, während bie begleitenden Inftrumente jenes Wiegen und Rollen bennoch ohne Unterbrehung fefl- 
balten*). Ganz ähnlich verhält es ſich mit ber Schlußzeile: „Der Tod iſt mein Schlaf worden‘, 
nur daß hier das gleichmäßig gehaltene Kortfchreiten der Singſtimmen fofort eintritt, und erft gegen 
das Ende hin leife Züge ber früheren Bewegung wieder erfcheinen, Das einleitendbe Vorſpiel wieder: 
holt fi) ohne Veränderung am Schluſſe diefes Satzes, der, bei aller eigenthümlihen Faſſung, doch 
lebhaft an den erften Chor von Bachs Paffion nah dem Matthäus erinnert. Die Zwifchenfpiele hinter 
den einzelnen Melodiezeilen, bis zur dritten von nur brei Takten, dehnen fi dann auf dad Doppelte 
aus und find ber Einleitung gleich gebildet. 

Die dem erften Sage folgende Arie für eine Altſtimme (%, Hmoll), von zwei Geigen und 


dem Baffe begleitet: 
Ich will auch mit gebrochnen Augen 


Nach dir, mein treuer Deiland fehn ıc., 


giebt und zu feiner befonderen Bemerkung Anlaß. An fie fchließt ſich ein begleitetes Recitativ des 
Balfed, unterbrochen und begleitet durch eine in mannichfacher Tonhoͤhe unverändert beibehaltene Fi⸗ 




















































































































) 
Flöten 
mi [er „er me 2 art — — — 
— — ae — I = — — —— | — — 
|. Oboi d’amore. 
—— —⸗ —— — ne — nn —wʒ 
a = — Bee je — — —ã* ehe - Sun — 
wo PP —ñ—ñ— — — — pen 
| Geigen 
AM. TI Jo) MI 
BG werd: Se eg af — 
M-.—r * — — | * — * == — Bi — — — 
—— — r KG, — ee = Zur Te =" 77 Ze 
# : 
Dratichen, i 
—* ———— I n 
er lee a EEE — 
— ——— — — — — — — 
ar - 
| Singſtimmen. ſanft und ſtil le — — — 
— — — ® MEHR CIOR _ _. GER! PEERRGEER EEE ———— — — 
De Fe A — — eg — — === 
Hr — — — — — — — 
B b \ | f f 
J fanft und ſtil x 5 = 5 dr s le, tanft um fill = le 
| = Die IN) N ww} | 
—— ——— — —— = — — — 
— —— — J— nf + _ -—Ig: A -9— — — ——— - 
| By f f. tr PP 
PER fanft mb fill 5 B x le, fanft und 
runbbaß, 




















r, * 
Na — —— — m zZ — 
en Er = —— — —— — — =: 


EEE. 


gur der drei oberen Geigeninftrumente*), die in ben Grenzen ihres Tonumfanges eine bald durch die 
Quarte, bald die Terz getheilte Sechäte barftellen. Dieſes Recitativ iſt eines von denen wie wir 
fie bereit3 früher befprachen, dad mit Betrachtungen über den Inhalt des Liedes auftretend, dazwiſchen 
die einzelnen Zeilen einer Strophe deifelben, auf deffen Melodie vorgetragen, einflicht. Diefe erſcheint 
zwar verziert, doch mäßig, ohne daß die eben befchriebene Art der Begleitung bei ihrem Eintritte ſich 
änderte; nur ihre Schlußzeile macht eine Ausnahme; auf die erſte Spibe ihres lebten Wortes 
„‚ Sterben’ erfcheint ein langes Melisma, die bisherige Begleitung macht einer vierfiimmigen, gebun- 
denen Platz, und die auf ſolche Weiſe eingeführte zweite Liedflrophe endet mit einer auf das 
Wort abermals befondern Nachdruck legenden Behandlung. Wie der Tert ſich demnach geftalter, 
halte ich nicht für überflüffig, bier noch mitzutheilen: 


O Wunder! daß mein Der; vor der dem Fleiſch verhaßten Gruft, 
Und gar des Todes Schmerz fi nicht entfegt! 

Das madht Chriftus, wahr" Gottes Sohn, 
Der treue Heiland, 

Der auf dem Sterbebette ſchon 

Mit Himmels Süßigfeit den Geift ergötzet; 

Den bu mih, Herr, haft fehen la’n, 

Da in erfüllter Zeit, im Glaubensarm 

Das Heil dad Herz umfinge; 

Und machſt befannt 

Bon dem erhabnen Gott, dem Schöpfer aller Dinge, 
Daß er fei das Leben und Heil, 

Der Menſchen Zroft und heil, 

Shr Retter vom Berderben, 

In Noth und aud im Sterben. 


Bon zwei Geigen und dem Baß begleitet folgt nun dieſem Recitative ein Duett des Tenor 
und Baſſes (G dur, %,), im Gefange wie in ber Begleitung reich figurirt, mit einzelnen kanoniſchen 
Nahahmungen in beiden; von zwei Xheilen, deren erfter nad dem zweiten wiederholt wird. Die 


Worte: i 
Ein unbegreiflicd Licht erfüllt den ganzen Kreis der Erben, 


Es fchallet fort und fort ein hoͤchſt erwuͤnſcht Verſoͤhnungswort ıc., 


geben Gelegenheit zu lebhaftem Ausdrude und rafchem Fortichritte, ohne daß fonft diefer Say vor 
anderen des Meifters fich auszeichnete; und nach feinem Aufhören und einem unmittelbar ihm ange» 
reihten kurzen Recitative des Altes, fchließen die letzten beiden Strophen des Liedes: „Den haft du 


gen 
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Allen vorgeſtellt c.“ und „Er iſt dad Heil und ſeelig Licht“ ıc. in vierſtimmigem Choralſatze nach Bachs 
Art das Ganze; ein Satz, der bei Herausgabe der Choralgeſaͤnge des Meiſters nicht in dieſelben mit 
aufgenommen iſt. 

Was wir in allgemeiner Betrachtung und Zuſammenſtellung über die beſprochenen, auf Me: 
lodieen geiftlicher Lieder wefentlich gegründeten Gantaten Bachs noch zu fagen hätten, behalten wir 
einer am Schluffe diefer ihm gewibmeten Blätter zu gebenden Überfiht auf, und werben dort Ge- 
legenheit nehmen, auch anderer, ähnlicher Gantaten ergänzend und erläuternd zu gedenken, deren aus: 
führlihe Beſprechung hier weder thunlicy noch nöthig war. Wenden wir und demnach fofort zu feis 
nen Feflcantaten, einen Kreis berfelben und vorüberführend, fo beobachten wir dabei auch hier, 
wie früher bei ähnlichen Veranlaffungen, nicht fowohl die Ordnung des Kirchenjahres, als die gelchicht: 
liche Folge der dem irdifchen Leben des Herrn vorangehenden, daflelbe bildenden, ihm nachfolgenden 
Ereigniffe, indem wir mit der Verkündigung beginnen und mit dem Pfingfifefte Schließen. 

Für Mariä Verkündigung babe ih nur eine Gantate Bachs auffinden fünnen, bie 
mit ber erfien Strophe bed Liedes: „Wie fchon leuchtet der Morgenſtern“ anhebende; denn die zweite 
von Mofevius genannte: „„Dimmeldfönig, fei willkommen“, erfcheint unzweifelhaft für den Palmfonn- 
tag beftimmt, dem Inhalte ihres Gedichte zufolge, worin wiederholt auf das bevorftehende Leiden 
bed Herrn hingebeutet wird, wie denn auch das einzige Kirchenlied, das fie enthält, ein Paffions- 
lied ift. Bedeutungsvoll ift in der genannten, dem Feſte der Verkündigung geweihten, die Wahl des 
anhebenden Liedes, dad den Deren preift als den aufgehenden Morgenftern, und dieſe Bedeutung bat 
unfer edler Meifter auch lebhaft empfunden, wie feine Behandlung der aus dem Volksgeſange ftam- 
menden Singweife jenes Liedes zeigt. Er beginnt fie mit einem Vorfpiele*), worin er breierlei Inftru- 
mentenpaare wetteifernd gegenüberftellt, ein jedes von eigenthümlicher Tonfarbe. Zwei Hörner, 
zwei Oboi da caccia (im Altfchlüffel gefegt, im Umfange unferer Baffethomer) und zwei Sologeigen 
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ergehen ſich uͤber der Grundlage, welche die gewoͤhnlichen vier Bogeninſtrumente ihnen unterbreiten. 
Die zweite Sologeige beginnt mit einer, der Melodie des Liedes, wenn auch nur fern, anklingenden 
Wendung; froͤhlich, in hellen Zonen, jubeln Hörner und Hoboen hinein, gewedt durch dieſen An: 
Hang, während die Sologeigen in leichtem Tonſpiele eine gaufelnde Figur ergreifen, die fie in der 
Folge nur dann und wann mit melodifhem Eingreifen in die Tone des Hörner» und Hoboenpaard 
vertaufchen. Eine eigenthümliche Friſche, ein warmer Fruͤhlingshauch weht in diefem Vorfpiele; ernfter 
kündigt der Eintritt des Gefanges fi an, dem aber dennoch in der Begleitung, bald leifer, bald 
lauter, der Qubelton nicht fremd bleibt. Der Sopran, dem die Grundbmelodie zugetheilt ift, hebt 
allein an, erft mit deren zweitem Tone gefellen fich ihm die übrigen Stimmen und flechten zu feinen 
langgehaltenen Zonen ein Gewebe über eine melodiſche Wendung, derjenigen ähnlih, mit ber das 
Vorfpiel begann. Bald nad dem Eintritte des Gefanges gefellt fi) das erſte Horm der Grundmelo» 
die, dad zweite fchließt fich ihm zu zweiſtimmiger Harmonie an, und in ben hellen Klängen beider 
tritt fie aus dem regen Spiele der Begleitung und des Gefanges eindringlich hervor. Der Vortrag 
dieſes legten muß durchweg dad Gepräge der Heiterkeit und Leichtigkeit tragen, fo wie der Selbftän- 
digkeit jeber Stimme; nad deö Meifters Abficht, die ſich hier wie in vielen feiner Werke fundgiebt, 
fol eine der andern in engerem Anfchmiegen verfchmelzen, auf den Harmonieen, bie in ihrem gegen: 
feitigen Durchkreuzen auftauchen, foll fein Nachdruck ruben, fie follen eben nur flüchtig aufleuchten 
wie Meereswellen im Dunkeln. Die zweite Zeile des Aufgefanged — und eben fo bie fünfte 
bei gleicher Betonung beider Stollen deſſelben — bringt uns eine neue Art der Behandlung entgegen. 
Die Oberflimme ſchweigt; der eintretende Gefang befchränkt ſich auf die drei tieferen Stimmen, welche 
die zuerft in dem Tenor, dann dem Alte erfcheinende Melodiezeile umfingen, der ftatt des Domes nun 
die Hoboen ſich anſchließen. Eo bildet fidy ein längeres Zwifchenfpiel, dem aud die Singftimmen 
gefellt find, und nach beffen Ende erft die frühere Behandlungsweiſe zurüdkehrt, wo denn auch bie 
Hörer wieder in ihr anfängliche Verhältnig zu der Grundweife treten. Lange ergehen fich die Ins 
firumente in ihrem zuvor beichriebenen Spiele nach Endigung des Aufgefanges, ehe fie dem Abge- 
fange Raum gewähren ; nur die erfte der beiden Burgen Zeilen deffelben, „Lieblich“, läßt der eintretende 
Gefang in einfacher Harmonie, Zon gegen on, vernehmen; ſchon die zweite, „Freundlich““, beutet 
bei ihrem Ausgange*) auf ein Spiel, das die Wiederkehr des früheren ahnen läßt, wie ed benn nun 
auch beginnt und in gleihem Sinne ald zuvor fortdauert. Daß bei ihm, wie bei vielen der zuvor 
befprochenen gleihartigen Behandlungen geiftlicher Lieder, in ben Mittelftimmen das Befireben her: 
vortritt nach Fräftigem Ausdrude bed Wortes, fei hier wiederholt angedeutet. 

Die übrigen Säge dieſer Cantate erheifchen nur ein kuͤrzeres Verweilen. Dem erften, mit 
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befonderer Liebe und Sorgfalt ausgeftalteten folgt ein kurzes, nur bafibegleitetes Recitativ des Tenor, 
deffen Worte Freude ausdrüden über die Verkündigung des fo lange ſchon ben Vätern verheißenen, 
von ihnen erfehnten Heilandes; an baffelbe fchließt fich eine, nur von einem Hoboe und bem Baſſe 
begleitete Arie des Sopran, nady Art vieler dergleichen, die wir in Bachs Gantaten befigen: „Er—⸗ 
füllet ihr bimmlifchen, göttlichen Flammen, die nach euch verlangende gläubige Bruft’’ ıc. Auf ähn: 
liche Weile leitet ein Recitativ des Baſſes eine ihm folgende Arie bed Tenor ein, reicher begleitet als 
bie eben erwähnte, denn hier find beide Sologeigen, begleitend und gegenwirfend, weſentlich befchäf- 
tigt, auf Grundlage der vier gewöhnlichen Bogeninftrumente, In der einen wie ber andern biefer 
Arien ift der Zon des Lobgeſanges angeflimmt, dem Inhalte des Gedichted gemäß; bie Worte der fr: 
heren Arie vernahmen wir bereits, bei der fpäteren lauten fie: ‚„„Unfer Mund und unfere Saiten follen 
bir für und für Danf und Opfer zubereiten‘‘. Diefe Arie (%, F dur) trägt ganz den damals belicb- 
ten Zufchnitt der Opernarien von zwei Theilen, deren erfter fich (hier unverkürzt) wiederholt, und nur 
an ber forgfältigern Arbeit Fonnen wir unferen Meifter in ihr erkennen. Den Beſchluß der Gantate 
macht die fiebente Strophe des fie beginnenden Liedes: 


Wie bin ich doch fo herzlich froh, 
Daß mein Schatz ift dad A und DO, 
Der Anfang und dad Ende ıc, 


Der Sat ift vierſtimmig, die Inftrumente ſchließen fih ihm an; in die Sammlung der Ehoralgefange 
ift er nicht aufgenommen. Der erfte Sag unferer Gantate zeigte und brei Inflrumentenpaare verfchie- 
bener Tonfarbe mit: und gegeneinander wirfend; bie folgenden hat der Meifter durch einzelne derfelben 
gelhmüdt. Zu der erfien feiner Arien läßt er ein Hoboe ertönen, zwei Sologeigen zu ber zweiten; 
bei dieſem Schlußchorale lehnen fich alle Inftrumente an den Gefang, mit Ausnahme des zweiten 
Hornes, das fi hier befonderd geltend machen fol. Denn nur biefes tritt hier felbftändig heraus 
in wefentlichen, feſtlich hervorklingenden melodiſchen Gängen, durch fie dasjenige ergänzend, was in 
der Harmonie des Gefanges abfichtlih weniger volltönend gehalten ift. 

Unter den Gantaten für dad Feft der Heimfuhung Mariä wählen wir biejenige, bie 
den Zobgefang der heil. Jungfrau fi zur Aufgabe geftellt hat, ald bie bebeutenbfte; aber auch bed: 
halb, weil ihr die firchliche Intonation diefed Lobgefanged (ber neunte oder Pilgerton) zu Grunde liegt, 
wodurch eine eigenthümliche Art der Behandlung bedingt wird. Begleitet wirb fie, außer ben vier 
Bogeninftrumenten, durch zwei Hoboen und die Trompete, bie dem zunäcft in der Oberſtimme er: 
ſcheinenden feften Gefange ſich anſchließt und fo deffen Eintritt mit Nachdruck verfündigt. Der Lob: 
gefang ertönt zuerft mit Worten der heil. Schrift, des 46 — 48ſten Verſes im Aften Kapitel von 
Lucad’ Evangelium. Mit diefen fchließt der erfle vierfiimmige Sag. ine ihm ohne einleitendes Re: 
citativ folgende, gleich iym von allen Inflrumenten, mit Ausfchluß der Trompete, begleitete Arie des 
Soprans (%, B dur) umfaßt den A9flen Vers in gereimter Umfchreibung : 


Herr, ber du flart und mächtig bift, 
Gott, beffen Name heilig ift, 
Wie wunderbar find deine Werke! 
43° 
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Du fieheft mich Elenden an, 
Du haft fo viel an mir gethan, 
Daß ich nicht Alles zahl’ und merke! 


Der Tenor trägt nun in gleichartiger Umfchreibung den 5Often und 51ſten Werd in recitirendem Ge 
fange vor; auf dem legten Worte des Schlußfages: 
Wil feine Hand wie Spreu zerftreu'n, 

verweilt er mit einer langen Spibendehnung in rollenden Sechzehntheilen. Mit einer Arie fchließt 
fi ihm der Baß an, nur von der, eine lebhafte Figur*) felbftändig durchfuͤhrenden Grundftimme 
begleitet, und die Meime über den 52ften und 53ſten Werd ausdehnend; erft mit dem SAften: „Er 
denket der Barmherzigkeit und hilft feinem Diener Ifrael auf’’ ıc. kehrt das Schriftwort und mit ihm 
auch die kirchliche Intonation wieder, in einem Duette zwiſchen dem Alt und Xenor, von der weſent⸗ 
lich und melodifch mitwirkenden, durd ein Vorfpiel diefen Sat beginnenden und ihn mit einem ganz 
übereinftimmenden Nachfpiele ſchließenden Grundflimme begleitet. Die beiden Hoboen und die rom» 
pete führen dazu bie Intonation als feften Gefang aus. Der letzte (Höfte) Werd wird wieder um» 
ſchrieben in einem Recitative des Tenor, dad in feiner erften Hälfte nur von dem Baffe begleitet wird, 
wogegen mit ber Verheißung an Abrahamd Saamen die Geigeninftrumente hinzutreten, und die in 
Sechzehntheile gebrochene Grundharmonie bid zum Ende des Gefanges zu ihm ausführen”). Der 
legte Sat der Gantate bringt und die Intonation einfach vierfiimmig für die Gingftimmen und In— 
firumente; die zweite Geige fchließt fich dem Alt, die Viola dem Tenor an; die Xrompete, beide 
Hoboen und die erfte Geige verftärken den feften Gefang, der mit der herfümmlichen Dorologie ertönt: 
„Lob und Preis ſei Gott dem Vater und dem Sohne, und dem heiligen Geifte; wie es war im 
Anfang, ist und immerdar, und von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen’. Unverändert erfcheint biefer 
Sat in der älteren Ausgabe der Choralgefänge (1787, Th. IV. Nr. 357); mit einigen Abweichungen, 
deren Quelle ich nicht anzugeben weiß, in der neueften Beckerſchen (Mr. 95). 

Überbliden wir diefe, im flüchtigen Zügen befchriebene Anlage, fo bemerken wir fofort, daß 
mit dem Schriftworte die ftrenger firhlich gehaltenen Säge ericheinen, mit den Umfchreibungen die in 





| fein Nasme mußte fih fo ſehr mie Sand am Meer unb 
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modernen Formen einhergehenden. Unter jenen ift zumal ber anhebende (über V. 46— 48) von großer 
Erhabenheit und Würde. Maͤchtig tönt in ihm zuerft die alte Kirchenmweife hervor, über die lebendig 
bewegten, mannichfach verflochtenen tieferen Stimmen in der höchſten vorherrfhend, an bie hellen 
Klänge der Trompete gelehnt; die Seele erhebet den Herrn, der Geift freuet fich Gottes, feines Hei 
landed, Als ed nun weiter beißt: „denn er hat bie Niedrigkeit feiner Magd angefehen’’, da verbirgt 
fie fih, in anderen Zonumfang übertragen, unter die übrigen in die zweite Stimme, nicht länger 
berrfchend vernommen vor und über allen andern, fonbern in dem Gegenfage ihre® ernften, feierlichen 
Fortfchrittes zu dem regen Spiele der übrigen, in den Harmonieen, die durch Andringen jenes Spie— 
led gegen fie, wie der Wellen gegen einen Felfen, wechfelnd hervortauchen, mehr empfunden ald ges 
hört. Allein fie fchweigt lange vor dem Schluſſe des Satzes, und nun tritt jenes Wechfelipiel in 
allen vier Stimmen mit größerer Fülle, in felbftändiger Harmonie hervor, als alleiniger Kern diefes 
Theiles des Ganzen, bedeutſam die Worte verflärend: „ſiehe, von nun an werden mich feelig preifen 
alle Kindeskind““. Die Lebendigkeit der Bewegung, das Gepräge bed Aufftrebenden, pflanzt fi dann 
noch fort durch die folgende Arie ded Soprans, und klingt auch durch die zweite, dem Baſſe zuge 
teilte hin, deren Kraft aber mehr in den eigenthümlichen, melodiſchen Wendungen ded Spieles 
und Gefanged liegt, als in der Fülle der Harmonie, In dem Duett über Werd 54 werben wir, 
wie der Meifter die heiligen Worte gefungen hat, lebendig erinnert an bie ihnen anklingenden bes 
Propheten: „Es bricht mir mein Herz gegen ihn (Ephraim), daß ich mich fein erbarme’’*), ben 
diefen Ton hat Bach bier angefchlagen, und über deffen Wärme verbreitet bie ruhige Würde des feften 
Gelanges in den feierlich: hellen Zonen ber Zrompete, den melodifchen bed Hoboe, einen wahrhaft heir 
ligen Frieden*). Hier, an feiner Stelle, erkennen wir diefen herrlichen Sag erft in feiner rechten Be« 
deutung; finden wir ihm abgedrudt unter Bachs Ghoralvorfpielen mit der Überfchrift: ‚Meine Seele 
erhebet den Deren’, fo kann und zwar feine Schönheit immer nicht entgehen, und befremden nur jene 
Worte, für die wir eine ihnen gemäßere, wenn nicht Betonung, doch Deutung durd Zone in einem 
mit ihnen bezeichneten Orgelfaße erwartet hätten. In dem Zufammenhange aber, wie bier, in drei⸗— 
facher Faſſung, die alte Gefangsformel des früheften Lobgefanged im neuen Teſtamente erfcheint, am 
Eingange, in ber Mitte, am Schluffe der Gantate, hätte der edle Meifter fie nicht finniger, nicht 
erhebenber durch feine Zone verflären können. 

Wir geben nun, unferem Vorſatze wegen der Folge unferer Betrachtungen gemäß, zu den 
Weihnachts: Gantaten unferes Meifters über, wobei wir die dem Hefte der Geburt des Herm vor: 
angehende Rüftzeit (Advent) und den Zeitraum bis zu ber Feier feiner Erfcheinung (Epiphania, Drei: 
Königöfeft) ald ein großes Ganze zufammenfaffen, Cine mir vorliegende Gantate auf ben erflen Ad: 
ventfonntag, beginnend mit einem Satze über die aus römiſchem Kirchengeſange ſtammende alte Me: 
lodie des Liedes: „Nun komm, der Heiden Heiland’ (Veni redemptor gentium) gehört zu Bachs 
älteren kirchlichen Werken; fie trägt die Jahrzahl 1714, fällt alfo in die Zeit, wo er die Stelle des 
Hoforganiften zu Weimar bekleidete. In eben biefem Jahre war Zachau in Halle geftorben, um 
deffen Stelle fi zu bewerben auch Bach aufgefordert war, fie jedoch fpäter nicht annahm, Es ift 


*) Jeremias XXXI, 20. 
")&, Beilpiel 103. 
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fehr wahrfcheinlih, daß er auf ber Müdreife von da im Leipzig verweilte, und dort am erſten Advent: 
fonntage mit diefer Gantate auftrat. Sie liegt in feiner Handfchrift vor mir, und auf ber Ruͤckſeite 
ihres Zitelblattes findet ſich, ebenfalls von feiner Dand, eine Bemerkung, überfchrieben: „Anord⸗ 
nung bed Gotteödienfted in Leipzig am erflen Advent» Sonntage fruͤhe“, die er ohne Zweifel ſich vor 
ber nieberfchrieb, um mit feinem Orgelfpiele, und bei der Leitung feiner Muſik, ſich danach zu rich 
ten, und bie fchon deshalb von Wichtigkeit ift, weil fie und, mindeftens in allgemeinen Zügen, ein 
Bild von ber Einrichtung des Gottesdienftes in damaliger Zeit gewährt”), worauf wir fpäter 
zuruͤckkommen. 

Dieſe Cantate zeichnet ſich aus durch eine Behandlung ber Melodie der beginnenden Lieb: 
ſtrophe, wie wir fie ſpaͤter bei Bach nicht wiederfinden. Der Satz über dieſelbe beginnt mit einer 
figurirten Einleitung der Inftrumente; wir hören fobann die erfte Lied» und Melodiezeile nach einan+ 
der von jeder einzelnen Stimme zu einer ſolchen Begleitung vorgetragen, und nun erſt vereinen dieſe 
fi insgefammt zu vollem, vierſtimmigem Gefange der zweiten. Darauf verändert ſich die Taktart, 
ber biöher vorwaltende Y,:Xaft gebt über in Y,, und in ber baburd bedingten Geftalt wirb bie dritte 
Melodiezeile in einem fugirten Sate durchgeführt. Nach deſſen Beendigung ehrt der frühere Takt 
wieder, und, zu bem anfänglichen Inflrumentalfage, ertönt bie letzte Zeile. Diefe Faflung bes 
Chorald weicht bedeutend ab von derjenigen, die Bad), in feiner fpäteren Zeit mindeſtens, fich zum 
Geſetz machte, von ber Stätigkeit des Styls nämlih, wovon er nur wegen weſentlicher fünftleriicher 
Ruͤckſicht abging, und dann fletd zu erhöhter Bedeutung feines Werkes. Cine foldhe Ruͤckſicht ift hier 
nicht vorhanden, es ift alfo wohl faum mehr beabfichtigt, als ein Spiel mit wechlelnden Kormen. 

Ein ähnliches Spiel, doch nicht ohne Bedeutung, begegnet und am Schluffe des Ganzen, 
Chriſtus wird eingeführt mit den Worten der Offenbarung: (III, 20) ‚‚ Siehe, ich ſtehe vor ber 
Thür, und klopfe anz;‘ wir vernehmen biefelben in gefangähnlicher Rede (Ariofo) des Baſſes, wozu 
die Geigen mit gefneipten Saiten die Takttheile anſchlagen. Nach diefen Worten fallt der Eopran 
ein, mit einer durch bad Wioloncell begleiteten Arie von zwei Theilen, die durch verſchiedene Taktart 
audgezeichnet find (Y,, +4) und beren erfter wiederholt wird. Sie bildet die Antwort der Seele auf 
die vorhergegangene Mebe des Erlöfers: 


1. Öffne dich mein ganzes Herze, Jeſus kommt und ziehet ein. 

1. Bin ich gleih nur Staub und Erbe, will er mich doch nicht verſchmaͤhen, 
Seine Luft an mir zu fehen, 
Daß ich feine Wohnung werde, o wie feelig werb’ ich feyn. 


An diefe Arie fchließt fi unmittelbar der Abgefang der letzten Strophe des Liebes: „Wie ſchoͤn 
leuchtet der Morgenftern ’: 


*) Anorbnung bes Gottesdienſtes in Reipgig am 1. Abvent« Sonntag frühe: 1. Prälubiret. 2, Motetta. 
3. Praeludiret auf bas Kyrie, fo gang muſitiret wird. 4. Intoniret vor bem Altar. 5. Epistola verlefen, 6. Bird 
die Litaney gefangen. 7. Pratlud. auf den Choral. 8. Evangelium verlefen. 9. Yraclubium auf die Haupt Mufie, 
10. Der Glaube gefungen. 11. Die Predigt. 12. Rach der Predigt wie gewöhnlich einige Verſe aus einem Liede ges 
fungen. 13. Vers. Institutienis. 14. Praelud. auf die Music. Und nad felbiger Wechſelsweiſe praelud. und Ehoräle 
gelungen, bis bie Gommunion zu Ende, et sie porro. 
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Amen, amen, 
Komm du fhöne Freudenkrone ıc. 


beffen Singweife alö fefter Gefang in der Oberfiimme liegt, während bie tieferen im lebhaften Nach 
ahmungen ſich ergehen, die im Einflange fortgehenben Geigen aber mit reich figurirter Begleitung ſich 
dazu vernehmen laffen. 

Eine zweite Gantate, nicht minder dem erften Abvent» Sonntage beflimmt, hebt an mit 
einem frei gearbeiteten Chore: „Schwingt freudig euch empor.” Zu großem heile ift fie Um» 
arbeitung einer Muſik für eine nicht kirchliche Weranlaffung, den Geburtstag eined Schullehrerd, und 
nicht ohne Wahrfcheinlichleit hat man die Wermuthung aufgeftelt, fie möge urfprünglich für den Ger 
burtötag bed Mectord Johann Matthias Geßner beflimmt geweſen ſeyn, des großen Gönnerd und 
Beroundererd Bacher Kunſt. Das ihrer urſpruͤnglichen Faſſung zu Grunde liegende, ganz allgemein 
gehaltene Gedicht giebt darüber feinen Auffhluß, der, wenn ed darauf anfäme, am ficherften aus 
einem gebrudten Xertblatte würde zu fchöpfen feyn, wie wir deren andere zu Bachs Mufiten noch 
befigen. Ausgeſchieden ift bei Umarbeitung biefer Gantate Alles, dem eine firchliche Farbe nicht ges 
lieben werden konnte, und an deſſen Stelle ift Neues hinzugethan. So eine dreifache Bearbeitung 
der bie zuvor betrachtete Gantate beginnenden Melodie des Adventliedes: „Nun fomm, ber Heiden 
Heiland.’ Diele erſcheint das erfte Mal ald Duett zwifchen dem Sopran und Alt, unter Begleitung 
des Generalbaffes, in welchem beide Stimmen die melodifhen Wendungen ber einzelnen Zeilen jener 
Singweife, zierlich-ſchmuckhaft ausgebreitet, gegen einander durchführen; dann als fefter Gefang im 
Tenor, zu ber Gten Strophe des Liedes: „der bu bift dem Vater gleich ’’ ıc. umfpielt von wetteifernd 
nachgeahmten Figuren zweier Flöten und des Baſſes; endlich zu der legten Strophe: „Lob fei Gott 
dem Vater then vierflimmig, ohne felbftändige Begleitung, nad Bachſcher Weife, wie wir fie in 
den GChoralgefängen finden, wo und denn auch dieſer Sat begegnet”). Aud die in der vorher ge- 
dachten Gantate, als Bruchſtück mindeftens, erſcheinende Singweife des Liebes: „Wie ſchön leuchtet 
der Morgenftern ”’ treffen wir ald Einfhaltung in biefe umgearbeitete, zu der Gten Strophe ihres 
Liebes: „Zwinget die Saiten in Gythara * ıc. 


Unter den Bachſchen Weihnachtsmuſiken gehört zu den wichtigften eine Reihe von ſechs 
Gantaten, die er ſelber unter die gemeinfchaftlihe Benennung: „Oratorium nativitatis 
Christi‘ zufammengefaßt, und fie insgefammt an bie von ben Evangeliften vorgetragenen 
kirchlichen Abfchnitte für die Fefle gefnüpft hat, denen fie geweiht find, wie diefed fonft allgemeiner 
nur in den Dratorien über die Leidensgefchichte zu geſchehen pflegt. Drei biefer Gantaten gehören 
hienach den drei Fefltagen der MWeihnachtöfeier, eine dem Meujahröfeft, eine fünfte dem folgenden 
Sonntage, die legte dem Feſte der Erfcheinung Chriſti, ober der heiligen brei Könige. Alle find, 
der dabei gelegten Jahreszahl zufolge, 1734 entftanden, haben alfo ihren Urfprung in der reifften, 
bildungskraͤftigſten Zeit des Meifters, während feines Aufenthalts in Leipzig, wo er damals ſchon 
über zehn Jahre eingebürgert war. 

Die erfle der dem Weihnachtäfefte beftimmien Gantaten iſt neben den gewöhnlichen vier 


) Rr. 28; unter gleicher Nummer, B, bei Beder. 
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Bogen» Inftrumenten, noch durch zwei Flöten, zwei Hoboen, drei Trompeten und Pauken begleitet. 
Ihr erfter Chor: 


Jauchzet, frohlodet, auf, preifet die Tage, 
Rühmet, was heute der Hoͤchſte gethan; 
Laffet dad Zagen, verbannet die Klagen, 
Stimmet vol Jauchzen und Fröhlichkeit an! 


in feinen Worten mahnend an jenes Ofter: und Himmelfahrtlied von Johann Georg Ahle, Vorgänger 
Bachs im Drganiftenamt zu S. Blafien in Mühlhaufen, die wir und im zweiten Buche unferes 
zweiten Theiles vorhberführten*), befrembet beim erften Anblide durch den Ton, den er anftimmt; ein 
galantes Weſen, deffen wir, in vollftiimmigen Gefängen zumal, nicht gewohnt find bei des Meifters 
geiftiichen Mufiten. Die Pauken heben allein an, Zlöten, dann Hoboen, antworten ihnen, zu herab» 
braufenden Gängen der Bogeninftrumente; zu dem Rollen der Paufe ſchmettern die Trompeten, dann 
treten fie wieder, fingend, als ein Chor von Blechinftrumenten, den Flöten und Hoboen gegenüber ; 
dad Vorfpiel, in diefem Sinne begonnen, geht in folder Weile fort, und ihm folgt dann der arien« 
haft gehaltene vierflimmige Chor in zwei Theilen, meift in gleihem Fortfchritte der Stimmen, wo: 
von nur wenige Stellen im erften Theile, und der Anfang des zweiten eine Ausnahme machen, nad 
beffen Schluffe der erfte, wie in den meiften Arien jener Zeit, wiederholt wird. Alles dieſes läßt uns 
einen weltlichen Urfprung ahnen, und wir täufchen uns darin nicht; diefer Chor ift entlehnt aus einem 
fogenannten „„Dramma per musica ‘‘ das jedoch nur eine Reihe meiſt knechtiſch gebaltener Lobpreiſun⸗ 
gen im Munde allegoriicher Figuren ohne alle Handlung barftellt, und zum Tten December 1733 
als Feſtmuſik für die damalige Königin von Polen und Ghurfürftin von Sachſen durch Bad geſetzt 
war. Das Gedicht, dort beginnend mit den Worten: „Tönet ihr Pauken, erfhallet Trompeten ’ ıc. 
was wir denn in der Mufif auch wirklich hören, bat Bach befeitigt, und biefer den mitgetheilten 
neuen Text anbequemt, den er wohl felber in Erinnerung jener älteren Reime feined Amtdvorgängers 
jufammengefegt haben mag, auf die wir verwielen, und die aus früherer Zeit her ihm noch im Ges 
badhtniß waren. Nach diefem Eingange erhebt der Evangelift feine Stimme, zu der bloßen Begleis 
tung des Baffes den Iften bis Gten Werd im zweiten Gapitel von Lucas’ Evangelium recitativifch vor: 
tragend: die Erzählung des der Geburt bed Herren unmittelbar VBorhergegangenen. Ein Ariofo bes 
Alt, von zwei Oboi d’amore begleitet, unterbricht ihn mit dem Ausdrude lebhafter Freude über bie 
bevorftehenbe Geburt des Grldferd; in einer zweiftimmig begleiteten Arie (durd ein Oboe d’amore 
und ben Baß, %, A moll) fegt diefe Stimmung ſich fort; wir vernehmen den Aufruf: 


Bereite dich, Zion, mit zärtlichen Trieben 
Den Echönften, den Liebften, bald bei dir zu fehn ıc. 


und nun ſchließt fi im vierflimmigem Geſange die erfte Strophe des fchönen Adventlieded an von 
Paul Gerhard: „Wie fol ich dich empfangen ’ ıc. doch nicht mit der gewöhnlich baflır angewendeten 
Melodie Melchior Zefchnerd zu dem Liede von Balerius Herberger: „Balet will ich dir geben’ 


S. 331. 339. Th. II. 
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fondern der des Paffionsliedes gleicher Strophe: „„D Haupt voll Blut und Wunden *). Und 
doch dürfen wir uns nicht wundern, die Zone eines Paſſionsliedes bier, in einem MWeihnadhts- 
gefange, angefchlagen zu hören. Iſt nicht dem erftien Sonntage der Rüftzeit auf dad Feſt der Geburt 
des Herm, und dem Palmfonntage, der Pforte durch die wir eingehen zu der Betrachtung feines er: 
lofenden Leidens, ein und derfelbe Abfchnitt aus dem Evangelium des Matthäus gemeinſchaftlich, die 
Erzählung von feinem Einzuge in Serufalem, die mit dem Rufe endet: „Gebenedeiet fei, der ba 
kommt in dem Namen bed Herrn?’ fingen wir nicht um bie eine und die andere heilige Zeit jenes Lied 
Gerhards mit gleicher Erbauung? Die innere Beziehung beider Fefte hat man von jeher lebhaft em⸗ 
pfunden, und aud in Werfen bildender chriftlicher Kunft fie anſchaulich geltend zu machen geftrebt. 
Auf vielen Bildern aus ber beften Zeit der Malerei im fechzehnten Jahrhundert, fehen wir ben findlichen 
Erlöfer auf dem Schooße feiner Mutter, und zwei Engel zu feiner Seite; oft ift er ſchlafend, feltener 
wachend dargeſtellt. Ihm gegenüber, oder zum Hauptende, ſteht der Engel ber Kindheit, ber frifchen 
Entwidelung des jugendlichen Lebens, der Hoffnung ; fröhlichen Antlitzes, gelodten Hauptes, ein 
Flötlein blafend, oder eine Geige fpielend; hinter ihm, oder am Fußende, der Engel des Leidens und 
des Todes, ernften, oft auch tief trauernden Antliges, in die Saiten einer Lyra greifend, und fchnell 
verflingende Töne ihr entlodend, nicht hell forthallende, wie jener. Beide Engel finden wir aber auch 
wieder neben dem Leichname des vom Kreuze Abgenommenen, er ruhe nun im Schooße ber trauen: 
den Mutter, oder werde von ihnen allein gehalten. Der Engel ber Kindheit erfcheint und dann mit 
Hagendem Antlige und in bitteren Thränen, aus ben Augen bes Leidens» und Todesengels bricht aber 
ein feeliges verflärted Rächeln hervor; trauert jener über das erloſchene Leben, fo durchdringt diefen das 
erhebende Gefühl des heilig vollbrachten, und die Ahnung des glorreichen Auferftehens. 

In ähnlichem Sinne bat nun Bad zwei Weihnachtsmelodieen in Verbindung gebracht mit 
der Schönen Weife des erwähnten Paffionsliedes, und auch diefe einander eigenthümlich entgegengefebt ; 
aus einer Übereinftimmenden Empfindung, fo wenig er irgend ein Verhältnif gehabt haben mag zu 
der bildenden Kunft früherer Zeiten, oder wenn er es gehabt, mit Darftellungen befannt geweſen fern 
wird, wie bie vorübergeführten. Es find die Meilen der Kieder: „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“ 
und: „Vom Himmel body da fomm ich her“, die ich meine. Unmittelbar darauf, nachdem wir 
dad: „Wie foll ic dich empfangen ’’ vernommen haben in den Zonen des: „D Haupt voll Blut 
und Wunden“ erhebt der Evangelift feine Stimme, mit dem Tten Verſe an der bezeichneten Stelle 
ber Erzählung von des Herm Geburt: „und fie gebar ihren erfien Sohn, und widelte ihn in Win- 
deln, und legte ihn in eine Krippe, denn fie hatten fonft feinen Raum in der Herberge.’ Nun bes 
ginnt ein fanftes, geſangreiches Vorſpiel zweier Hoboen und des Baſſes (G dur, %), und wir hören 
dann, von der Oberſtimme vorgetragen, aus Luthers Riede: ‚, Gelobet ſeiſt du Jeſu Chrift * bie erfte 
Beile der fechften Strophe: 

„Er ift auf Erden fommen arm ’’**) 
die den letzten Worten des Evangeliften fo nahe ſich anfchließt. Der Baß ruft dazwiſchen: „Wer will 
die Liebe nicht erhöhen, die unfer Heiland zu und trägt 2°’ In ganz gleicher Behandlung folgt die 2te Zeile: 


) Choral⸗ G. 344. Beder 21, G. 
S. Beilpiel 104 a. 
v. Winterfeld, der evangel, Kirchengeſang II. 44 
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„Daß er unfer ſich erbarm'“ 
und abermals unterbridht ber Bag mit folgenden Worten: „ja, wer vermag es einzuiehen, wie ihn 
ber Menſchen Leid bewegt?‘ So gehen num in gleicher Art Lieb und Betrachtung neben einander 
fort: 
„Und in dem Himmel made rei,” 
Des Höchſten Sohn kommt in die Welt; 
Beil ihm ihr Heil fo wohl gefällt 
„Und feinen lieben Engeln gleich” 
So will er felbft ald Menſch geboren werben. 
Kyrieeleis. 


Die Behandlung ber ſchoönen, alten Singweiſe unſeres Liebes, nicht als Chor- ſondern 
Einzelgeſang, eingeleitet und unterbrochen durch ſanftes, ſelbſtaͤndiges, meiſt nach der weichen Tonart 
gewendetes Inſtrumentenſpiel — wie denn auch die Modulationen der Weiſe ſelbſt durch die begleitende 
Harmonie meiſt als ſolcher Tonart angehoͤrig gedeutet werben ; — das Verſtummen des Tones von einem 
Lobliede, an deſſen Stelle der Ausdruck ruͤhrender, liebreicher Demuth geſetzt wird; alles dieſes laͤßt 
uns deutlich erkennen, daß die Geburt des Herrn dem Meiſter jenes Wort des Apoſtels in das Ge— 
daͤchtniß gerufen: „er äußerte ſich ſelbſt, und nahm Knechtsgeſtalt an,“ und daß er in ihr bereits 
den Beginn ſeines Leidens geſchaut habe. Zweifelloſer und eindringlicher wird dieſes noch durch die 
Behandlung der vorangehenden Paſſionsmelodie, denn dieſe erſcheint hier nicht als eine ioniſche, wie 
bei ihrem Sänger und Setzer Hans Leo Haßler, und in vielen anderen Saͤtzen Bachs über dieſelbe, 
fondern in ber geheimnißvollen Herbheit der phmgifhen Tonart. Wir koͤnnen alfo in beiden, dicht 
neben einander geftellten Melodieen, den ernſten, trauernden Engel unferer alten Bilder wiederfinden ; 
den kindlich⸗ fröhlichen aber erfennen wir in ber am Schluffe diefer Gantate uns begegnenben bes luthe⸗ 
rifchen Weihnachtsliedes: „Vom Himmel hoch da fomm ich her, zu deſſen 1äter Strophe fie erklingt: 


Ad mein herzliebes Jeſulein 

Mad) bir ein rein fanft Bettelein 
Zu ruhn in meined Herzens Schrein, 
Daß id nimmer vergeffe dein ıc.*) 


und in dieſem Sinne ift fie auch in der That Aftimmig geſetzt; nur hat, nach der Abficht des Mei- 
flerd, der Feftjubel des Beginnes feiner Mufit auch in fie, ald Krone des Ganzen, wieder bineintd« 
nen follen, darum hat er Zwifchenfäge und ein Nachfpiel dreier Trompeten und der Paufen ihr einge: 
woben und angehängt. Unmittelbar aber folgen diefe Melodieen in ihrer fo eigenthuͤmlich unterfchies 
denen Behandlung nicht aufeinander. Zwiſchen ber legten, und ber ihr vorangehenden ftcht eine Arie 
von zwei Theilen (D dur, %/,) durch die 4 Geigeninftrumente und eine wefentlich mitwirfende Trompete 
begleitet: 


) Ghoralgefänge, 45; Beder 45 A. 


— 347 — 


Großer Herr und ſtarker König, 
Liebfter Heiland, o wie wenig 
Achteft du der Erben Pracht ıc. 


eine Arie von pomphaftem Ausdrude, und dadurch im Widerfpruche mit dem Bilde, das die voran- 
gehenden Gefänge uns darſtellen. Wir finden auch bald, daß fie eine entlehnte iſt; fie gehört, gleich 
dem Anfangschore unferer Cantate, jenem fogenannten Drama an zur Ehre der Königin von Polen, 
wo fie ganz am ihrer Stelle ift, indem bie Gefeierte dort ald „Cron' und Preiß gecrönter Damen‘ 
vollig angemeffen mit Trompetenklange angeredet wird *). Irre ich nicht, fo dürfte Folgendes die Wer: 
anlaffung ihrer Aufnahme im unfere Weihnachts-Cantate feyn. Jene zwiſchen bie Zeilen ber Öten 
Strophe des Liebes: „Gelobet feift du, Jeſu Chrifl’’ eingewobenen Reime ftelen den Zert einer Arie 
volfommen felbftändig dar, und wahrſcheinlich hatte Bachs unbefannter Dichter fie auch für eine 
foldye beftimmt. Der Meifter zog jedoch vor, wie er im früheren Gantaten, namentlich den auf Chos 
räle gegründeten gethan hatte, fie der fo eigentbümlich von ihm aufgefaßten Melodie einzuverleiben, 
entbehrte aber dadurch nun einer Arie, womit er ben Schlußgefang einzuleiten wünfchte, der in feftlis 
chem Zone dem Anfangschore anklingen follte, Wie er nun biefen bereits aus einer früheren Arbeit 
entlehnt hatte, griff er auch jene dort heraus, die Worte ihred Xerted eben nur umbichtend, und fo 
gelangte fie hieher, wohin fie und nicht zu gehören fcheint. 

Die zweite Gantate in unferer Reihe, dem 2ten Weihnachts-Feſttage beftimmt, übertrifft in 
Abrundung und innerem Zufammenhange die erfte um Vieles. Sie wird durch eine achtfiimmige Hir- 
tenfomphonie eingeleitet (G dur, '24). In diefer treten zwei Inftrumentalchöre gegenüber, der eine durch 
je zwei Oboi d’amore und da caccia gebildet, der andere durch die vier Bogeninftrumente; beide ber: 
vorgehoben durch ihre eigenthümliche Tonfarbe, bald einander nachhallend, bald in einander greifend. 
Nach ihrem Schluffe vertündet der Evangelift den weiteren Verfolg der biblifhen Erzählung (Lucas 
II, 8. 9; von den Hirten, die auf dem Felde ihre Heerben gemweidet, von der Erfcheinung bes 
Engelö; an fie fließt fih, in der Melodie bes Riſtſchen Weihnachtliedes: „Ermuntre dich mein 
Schwacher Geift’‘**) folgende Strophe: 


Brich an du Schönes Morgenlicht, und laß ben Himmel tagen, 
Du Hirtenvolf erfchrede nicht, weil bir die Engel fagen: 
Daß biefes ſchwache Knäbelein fol unfer Zroft und Freude feyn, 
Dazu den Satan zwingen, und legtlid Freude bringen. 


Der Evangelift fährt nun fort mit den erften Worten ded 10ten Verſes: dann hebt fi) aus feinem 
Berichte die Geftalt des Engeld hervor in der Sopranftimme, (mit dem übrigen Theile des 10ten, und 





2 Gron’ und Preis gecrönter Damen, 
Königin, mit deinem Ramen 
Füll' ich diefen Greiß der Weit; 
Bas ber Tugend ftets gefällt, 
Und mas nur bie Helden haben, 
Seyn bir angeborne Gaben. 
**) Ghoralgefänge, 9; Beder 9 A. 
44” 
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dem elften Berfe) zu gezogenen Zonen ber Geigen, ben Hirten die Geburt bed Erlöferd offenbarend. 
Seine Kunde wird jedoch unterbrochen durch ein begleitetes Recitativ des Baſſes, deſſen Inhalt wir 
in die Worte zufammenfaffen: dem Hirten Abraham gefchahe die erfte Verheifung; Hirten find es 
nun wieber, denen die Erfüllung verfündet wird. Die folgende Arie des Tenor, zweiftimmig begfeitet 
(durd eine Flöte und den Baß) in weſentlicher Mitwirfung jeder Stimme, fo daß alle einen brei- 
flimmigen Sat in firengem Sinne darfiellen, und geftaltet wie viele ähnliche unferes Meifters, fordert 
die Hirten auf, dem verfündeten Wunder entgegenzueilen: 


Frohe Hirten, eilt euch, eilet, 
Eh ihr euch zu lang verweilet, 
Eilt das holde Kind zu fehen ıc. 


ber Evangelift, an die Stelle des Engels tretend, bedeutet mit ben Worten des 12ten Verſes nun die 
Hirten, woran fie das verheißene Kind erfennen würden: „und dad habt zum Zeichen: ihr werdet 
finden das Kind in Windeln gewidelt, und in einer Krippe liegend.’ Diefe Worte rufen, gleich bes 
nen des Tten Berfes, die Erinnerung wieder auf an die Knechtögeftalt, worin ber Herr auf Erben 
erichien, und mit ihr bietet ſich auch die bte Strophe des Liedes „Gelobet feift du Iefu Ehrift‘’ aber: 
mald bar: 


Er ift auf Erben fommen arm) . 
Daß er unfer fi) erbarm ıc. 


diefe erfcheint aber hier in Aftimmigern Chorgefange, auch nicht zu der urfprünglichen Melodie ihres 
Liedes, fondern (mit einiger Anbequemung in deſſen zweiter Zeile) zu der des Weihnachtlieded: „Vom 
Himmel hoch da komm ich her.“ Diele begegnet und in eigenthümlicher Faffung: in dem Umfange 
von C und, der Grundftimme zufolge, in ihren Schlußfällen durchweg nach diefem Grundtone hinge- 
wendet, jedoch fo, baß der zweite auf deſſen Unterquinte (F) binbeutet, der dritte auf feine Unterquarte 
(G), wodurd dem Ganzen ein Anklang an dad Mirolydifche geliehen und ein ernfterer Ton angeftimmt 
wird als ber, dem heiteren Joniſchen eignende. Nach biefem Chore tritt noch nicht fogleich die Forts 
fegung des evangelifchen Berichtes ein; es reiht ſich an ihn zunaͤchſt ein Mecitativ des Baſſes, von 
den vier Hoboen zuerft in kurz angegebenen, dann ſchwebend getragenen Accorden begleitet, worin er 
die Hirten auffordert, dem neugebornen Erlöfer ein Wiegenlied zu fingen. Diefed gefchieht denn aud) 
von einer Altſtimme, zu den Zönen ber 4 Geigen, deren erfter ein Obo& d’amore, der ?ten und ber 
Viola ein Obot da caccia im Einflange fi anſchließt: 


Schlafe mein Liebfter, genieße der Ruh, 
Wache nach diefem für Aller Gedeihen ıc. 


Der weiche, träumerifche Ton des Wiegenliebes ift dem Meifter in dem erften Theile dieſes fehr me 
lodiſchen, gefangreichen Satzes wohlgelungen ; dad Gepräge eines folchen verſchwindet jedoch wiederum 
in dem zweiten, beffen bunte und reiche Verbrämungen, von furzen Zmwifchenlägen der Inftrumente 


) S. Beifpiel 106 b. 
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aufregend unterbrochen, die num nicht länger ruhigen Fluffes, noch in gleichen Pulfen fanft fortgehen, 
eher geeignet find aus dem Schlafe zu erweden, als in venfelben einzufingen, Erſt nachdem hinter 
diefem zweiten Theile ber erfte wieder gehört worden ift, ſetzt fi) der evangelifche Bericht fort (WB. 13) 
und biefem ift (B. 14) in einem mit allen Inftrumenten begleiteten Aflimmigen Chore der Lobgefang 
der Engel angeichloffen: „Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menfchen ein 
Wohlgefallen.“ Hier hören wir die himmliſchen Boten nicht heranfchweben, wie in der Begleitung 
Händeld zu den Worten des 13ten Verſes an der angeführten Stelle, noch leifer und leifer ſtets ent 
fchmweben nachdem fie ihr Loblied geendet, wie bei ihm; unvorbereitet find fie in reicher Fülle da, in 
freubigem Gewimmel, und ihr Gefang endet kräftig ohne verklingendes Nachfpiel. Denn hier fcheint 
vorauögefebt zu werden, baf fie auch noch einflimmen in ben Gefang ber Hirten mit welchem bie 
Cantate fließt. Ein kurzes Mecitativ des Baſſes fordert dazu auf: und es erklingt nun in Aftim- 
migem Gefange die 2te Strophe des Liedes: „Wir fingen dir Immanuel’ deren erſte Worte lauten: 
Wir fingen dir mit deinem Heer ıc. 
zu der Weife „Bom Himmel hoch da fomm ich her’, begleitet von ben Geigeninftrumenten, und mit 
Bwifchenfägen der 4 Hoboen, aus der beginnenden Hirtenfomphonie entlehnt, welche das Ganze mit 
einem kurzen, verballenden Nachſpiele fchließen. Die fonft unveränderte Melodie erfcheint hier im 1%: 
Takte, in dem hohen Zonumfange von G, ein heller, lieblich wiegender Gefang ; biefen Umfang hat 
fie in der 2ten Ausgabe der Choralgefänge behalten, nur der Takt ift auf %, zurüdigebradt, bie Glie- 
derung durch die Drei alfo getilgt (Ch. Gef. 343); in Bederd Ausgabe (45. B.) ift, der Gleich» 
mäßigfeit mit ber vorangehenden Bearbeitung wegen, auch der Zonumfang um eine Quarte tiefer (D) 
genommen, und in biefer Geftalt giebt fie nur noch einen Schatten ihrer urfprünglihen Behandlung. 
Die Cantate für den dritten Weihnachtstag, anknüpfend an das in ber biblifchen Erzählung 
Folgende, die Anbetung der Hirten, hebt an gleich der erflen mit einem, jemer oft angeführten lob« 
preifenden Muſik auf die neue Königin von Polen, Gemahlin Auguſts des Iten, entlehnten Ghore. 
Seiner urfprünglichen Beftimmung zufolge ift er meift arienhaft gehalten (D dur, 34), durch die Geigen, 
zwei Hoboen, zwei Flöten, 3 Trompeten und Pauken reidy begleitet. Sein urfprünglicher Text: ‚‚Blä: 
bet ihr Linden in Sachſen wie Gedern’’ ift num im folgende Reime verwandelt: 


Herricher im Himmel, erhöre das Lallen, 
Laß dir die matten Gefänge gefallen ıc. 


Der Evangelift ſchließt fi diefem Chore an mit der erften Hälfte des Löten Verfes: „und ba bie 
Engel von ihnen gen Himmel fuhren ic.“; mit der zweiten Hälfte deffelben: „Laſſet und gehen gen 
Bethlehem ic.“ welche die Hirten rebend einführt, beginnt ein vierfiimmiger Chor mit bewegtem 
felbfändigen Baffe, von fortlaufenden Sechzehntheilfiguren begleitet, welche die erſte Geige und Flöte 
im Einklange dazu ausführen. Ein Recitativ des Baſſes zu den austönenden Klängen zweier Flöten : 
„er hat fein Volk getröftet ic.““ erinnert die Gemeine an dasjenige, was fie dem Herrn verbanfe; 
anerfennend flimmt fie ein mit der legten Strophe des Liedes: „Gelobet feift du, Jeſu Ehrift” ı.: 


Das hat er alles und gethan, 
Sein groß’ Lieb’ zu zeigen an ıc. 
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zu deſſen Melodie, und einer in die Sammlung der Bachſchen Choralgeſaͤnge nicht aufgenommenen 
harmoniſchen Behandlung. Sopran und Baß laſſen in einem, durch zwei Oboi d'amore und die 
Grundſtimme begleiteten, weit ausgeſponnenem Duett (A dur, 3,) in zwei Theilen, mit Wiederholung 
bed erften, ſich hören: 


Herr, dein Mitleid, dein Erbarmen 
Tröftet uns und macht und rei ıc. 


nach ihm erft tritt ber Evangelift wieder ein mit Vers 16 bis 19. Der legte derſelben: ‚‚ Maria 
aber behielt alle diefe Worte, und bewegte fie in ihrem Herzen ’’ giebt Gelegenheit zu einer gleich 
einem Trio gefaßten Arie bes Altes, mit Begleitung einer Geige und ber Grundflimme: 


Schließe, mein Herze, dies feelige Wunder 
Feft in deinen Glauben ein ıc. 


an deren Schluffe zu dem Klange zweier Flöten die Altſtimme in einem kurzen Recitative wieberholt 
fi) verheißt, dad Herz folle alles bewahren, was ed „an biefer holden Zeit zu feiner Seeligkeit für 
ſicheren Beweis erfahren.” Hier nun tritt ber volle Chor ein mit der durch Bach umgefchaffenen 
Melodie Ebelings zu Paul Gerharbs Liede „Warum follt ich mich denn grämen’‘*), (Choral. Gel. 
139, Beder 102 A.) aber nicht zu diefem, fondern zu der Löten Strophe des Liebes: „Froͤhlich fol 
mein Herze fpringen‘’ von demfelben Dichter: 


Sch will dich mit Fleiß bewahren, 
Sch will bir leben hier, 
Dir will ih abfahren ıc. 


einer Melodie, deren wir, fo wie ihrer Behandlung bereitd da gedachten, wo wir Bachs Choralfag 
näber betrachtet haben. Auf das liber die Bedeutſamkeit beider dort Gefagte verweifen wir, nur bins 
zufügend, daß beides den höchften Lichtpunkt diefer Gantate bildet. Denn das nun Folgende nimmt 
und nur wenig nod in Anſpruch. Der Evangelift endet feinen Bericht mit B. 20 an der bezeichne: 
ten Stelle; auf die, am ſich fchmwunglofe Melodie des Weihnachtliedes: „Wir Chriftenleut‘’**) ertönt 
eine, in Bachs Handfhrift, wie oft, nur durch ihre Anfangsworte bezeichnete Strophe eines mir un: 
befannten Liebes: „Seid froh bieweil bier unfer Heil ıc.’”; damit foll aber dad Ganze nicht geichlof- 
fen werben, wie fonft gewöhnlich, fondern die Wiederholung bed Anfangschores ift vorgeſchrieben, ber 
die geiftlihe Stimmung zu erhalten wenig geeignet ift. 

Vorübergehenb gedenken wir noch drei anderer Gantaten Bachs für die drei Tage des Weib: 


) S. Seite 303. 

") Ghoral. ©. 359, Beder 57 €, aus Fis moll nah G moll verfegt. Die Metobie begegnete mir zuerſt in 
einer „kurtzen Gomebien von ber Geburt des Derren Chriſti⸗“ weldye ber verdiente Guftos der königl. Bibliothek zu Bers 
lin, Here Gottlieb Friebländer, 1839 aus ber Handfchrift hat abdrucken laffen. Diefes geiftliche Echaufpiel wurde von 
ben Pringen und Prinzeffinnen des Ehurfürſtlichen Hofes im Jahre 1589 in Berlin aufgeführt, Die Melodie fteht S. 9 
biefes Abdruces, mit der Überfchrift: „Auhhier fehett ein Engel aus der Musiken folgenden geſangk an zu fingen, weis 
den bie anderen mit ben Instrumele hergegen andtworten.“ 
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nachtfeſtes. Die dem erſten beſtimmte weicht in ihrer Anordnung wenig ab von der damals gewoͤhn⸗ 
lichen der Sonntags» und Feſtmuſiken. Sie beginnt mit einem Schriftſpruche (Pfalm 126, V. 2): 
„Unſer Mund fei voll Lachen, und unfere Zunge voll Rühmens, denn ber Herr hat Großes an und 
gethan‘‘, der als Aflimmiger Chor behandelt ift, eingeleitet durch ein Vorfpiel von drei Hoboen und 
einem Fagott, die ald ein Chor von Bläfern den 4 Bogeninftrumenten gegenüberftehen und in deren 
Wetteifer 3 Trompeten und Pauken bald hineinrufen, bald ihren gemeinſchaftlichen Schlußfällen ſich 
anſchließen. Ernſthaft und prächtig, in geradem Takte (D dur), ift die Einleitung gehalten; mit dem 
Eintritte des Geſanges wechſelt der Takt und wird dreitheilig (9%), die Bewegung raſch und munter, 
der Gegenfag rollender Zriolenfiguren und punktirter Achtel, den bald die Singflimmen unter fich, 
bald im Berhältniffe zu der Begleitung darftellen, belebt den breit ausgeführten Sa, und furz ber: 
vorgeftoßene Achtel, bald nur in den Mittelftiimmen, bald in den 3 oberen, während der Baß jene 
rollenden Triolen hören läßt, ſcheinen das ‚‚Lachen’’ in herber, fcharf umriffener Tonmalerei verfinn- 
lichen zu follen.*) Am Schluffe des Gejanges ehrt mit dem Vorſpiele und dem geraden Takte auch 
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die frühere, ernftsgemeffene Bewegung wieder. Nach einer Reihe von Einzelgefängen, unter denen ein 
Duett zwifchen dem Sopran und Tenor (?%,, A dur) auf bie Worte: „Ehre fei Gott in der Höhe’ 
am meiften bad Gepräge bes Feſtes trägt, dem das Ganze gewidmet ift, ſchließt die letzte Strophe 
des MWeihnachtliedes: „Wir Chriftenleut‘’ daffelbe ab. — Die Gantate für den zweiten Fefttag gleicht 
in ihrer Anlage der eben beiprocdenen. Auch fie beginnt mit einem Schriftſpruche: (Dazu ift erfchie: 
nen der Sohn Gottes, daß er bie Werke des Teufels zerftöre) der theild in gleihmäßig redeaͤhnlichem 
Fortfchritte, theild in Verwebungen der Stimmen gebört wird. Dadurch aber zeichnet fie fi aus, 
daß fie drei einfach behandelte Strophen geiſtlicher Lieder enthält. Zuerft die dritte des Weihnacht⸗ 
liedes „Wir Ghriftenleut‘’: 


Die Sind’ macht Leid, Chriftus bringt Freud, 
Weil er zu und in diefe Welt ift kommen ꝛc. 


zu beffen gewöhnlicher Melodie, wie wir diefe zuvor im zwei Fällen antrafen; fpäter die 2te bed P. 
Gerhardfhen Troſtgeſanges: „Schwing dich auf zu deinem Gott’’ ıc. die den Morten eines begleis 
teten Recitativs der Altftimme: „die Schlange fo im Paradies auf alle Adamskinder das Gift der 
Seelen fallen ließ, bringt uns nicht mehr Gefahr’’ :c. fi anreiht: 


Scüttle deinen Kopf und ſprich: 
Weich du alte Schlange! 

Was erneu’ft du deinen Stich, 
Machſt mir angft und bange? 


mit einer Melodie auftretend*) (Ch. G. 142, Beder 105) bie wir aus entfcheidenden Gründen unſe— 
rem Meifter auch ald Sänger 'zufchreiben zu dürfen meinten. Zum Schluffe endlich erfcheint, mit Ham: 
merſchmidts Weiſe, die vierte und lebte Strophe des Keimannſchen Weihnachtliedes „Freuet euch ihr 
Ehriften alle 1c.’°**) (Eh. G. 8, Beder 8.): 


Sefu nimm dich deiner Glieder 
Ferner in Genaden an ıc. 


Über die Einzelgefänge mit denen diefe Aflimmigen Liedfäge umgeben find wuͤßten wir nichts zu bes 
merken, das nicht früher ſchon vorgefommen wäre, Die Gantate für den britten Weihnachtstag end: 
lich beginnt und fchließt mit einer Melodie, welche (wie die des erwähnten Gerhardſchen Liedes) wir 
wegen Bachs Urheberfchaft ſchon früher befpradyen. Es iſt die des Meihnachtliedes: „Ich freue 
mid in bir” ***). Zuerſt erfcheint fie mit deſſen erfter Strophe, einfach Aflimmig gelegt nah Bach— 
fcher Weife, nur daß bei der Schlußzeile zu ber forttönenden Oberftimme die drei tieferen ſich in freiem 
Zonfpiele ergehen. Umgeben ift diefer Sat durch eine lebhaft figurirte, in ihren Grundgedanken von 
ihm unabhängige Begleitung zweier Hoboen und einer Eologeige neben den gewöohnliden Bogenin- 


) ©. Seite 282. 
"78. Zheil II. Beifpiel 114. 
*9) S. Seite 281, 
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firumenten, die ihm durch längere Zwilchenfäße unterbriht. Zu der am Scluffe des Ganzen, ohne 
felbftändige Begleitung, wieberfehrenden Eingweife ertönt die lebte Strophe bed Liedes (Ch. ©. 61; 
Beder beögl.): 

Wohlan, fo will ih mich an dich, o Jeſu halten ıc. 
Eine längere durch zwei Oboi d’amore gefhmüdte Arie für ben Alt, eine nur mit den Bogeninftru« 
menten begleitete der Oberftiimme, bilden den mittleren Theil diefer wenig umfänglicyen Gantate. 

Wir kehren nach diefem Seitenblide zurüd zu den drei übrigen ber, bie Weihnachtäzeit in 
weiteftem Sinne umfaffenden Gantaten Bachs, die und abermald Beranlaffung geben werben, andere 
von gleicher Beſtimmung außerhalb diefes zufammengehörenden Kreifed mit ihnen zu vergleichen. 

Zunaͤchſt tritt und, als vierte diefer Reihe, die Gantate für das Neujahrsfeft entgegen; 
merfwürbig, weil fie, wenn auch Meifen geiſtlicher Lieder bietend, doch Feine ber bamald in kirchli— 
chem Gebrauche üblichen enthält. Sie beginnt mit einem arienhaft gehaltenem Chore (F dur, %), 
außer den gewöhnlichen Geigeninftrumenten von 2 Hörnern und Hoboen begleitet: „Fallt mit Danfen, 
fallt mit oben vor des Höchften Gnadenthron ic.“, der angenehm und fließend ift, aber ohne kirch⸗ 
liches Gepräge, und wohl auch einer weltlichen Gelegenheitsmuſik angehören mag, bie id bisher noch 
nicht aufzufinden vermochte. Die Theilnahme des Evangeliften, deſſen Bericht bier ſich anfchließt, 
befchränkt fi allein auf V. 21 am angeführten Orte von Lucas’ Evangelium, dem fürzeften aller 
bibliſch⸗ evangelifchen Feftabfchnitte. Einem durch die Baßſtimme zu gezogenen Zonen der Geigen vor 
getragenen Recitative, dad Freude ausfpricht Über des Erlöferd Name Immanuel, gefellt fi unerwartet, 
von choralartigen Wendungen in Bachs Art durch die Geigeninftrumente begleitet, in arienhaftem, lieb: 
lihem Gefange, der Sopran, mit dem Aufgefange des Jeſusliedes: 


Jeſu du mein liebftes Leben, meiner Seelen Bräutigam, 
Der du dich für mich gegeben an des bittern Kreuzes Stamm, 


und dazu ertönen die Worte jenes Recitatives: „Komm, ich will dich mit Luft umfafjen, mein Here 
fol dich nimmer laſſen, ach fo nimm mich zu dir.“ Mit dem Schluffe des Aufgefangs von jenem Liebe 
verftummt ber Gefang des Soprand, das Recitativ des Baſſes aber ſetzt fich im gleicher Art fort als 
zuvor, mit den Worten fchliegend: „Dein Name fteht in mir gefchrieben, der hat des Todes Furcht 
vertrieben‘, und durch fie eine Arie des Sopran einleitend: 


Flößt, mein Heiland, flößt Dein Namen 
Auch den allerfleinften Saamen 

Jenes firengen Schredens ein? 

Nein! du fagft ja felber Nein! 

Sollt' ih nun bad Sterben fcheuen? 
Nein! dein füßes Wort ift ba; 

Oder ſollt' ich mich erfreuen? 

Ja, du Heiland forichft ſelbſt Ja! 


Sie ift nur von einem felbfländig mitwirtenden Hoboe und der Grundſtimme begleitet (%, C dur), zu 


ihr ertönt aber ein boppeltes Echo: dieſes begleitenden Inftrumented und einer den Dauptgefang in 
©. MWinterjele, der erangel. Klrchengeſang 111. 45 
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leiſem, zartem Hauche nachhallenden Lten Sopranſtimme; ein Nachklang und Wiebertönen, dad un: 
aufhoͤrlich herausgefordert, in taͤndelndem Spiele ſich lange fortſetzt. Iſt ed endlich verhallt, fo wird 
der ihm vorangehende Satz wieder aufgenommen. Der Baß beginnt: „Wohlan, dein Name ſoll 
allein in meinem Herzen feyn’‘, und an dieſe Worte ſchließt ſich in feierlich frommen, wie zuvor be 
gleiteten Toͤnen des Sopraned der Abgefang des früher abgebrochenen Liedes: 


Jeſu meine Freud’ und Wonne, 
Meine Hoffnung, Schag und Theil, 
Mein’ Erlöfung, Schutz und Heil, 
Fürft und König, Licht und Sonne! 
Ach wie fol ich wuͤrdiglich 

Mein Herr Jeſu preiſen dich? 


An einzelnen Ruhepunkten dieſes Geſanges wird das zu ihm fortgeſetzte Recitativ des Baſſes allein 
vernommen, beide aber hören zugleich auf, der Baß mit ben Worten: „Sage mir, wie rühm ich 
dich, Liebfter, fage mir, wie dank' ich dir”, und leife verklingen dann in zwei Zaften kurzen Nadıe 
fpield die Zone der Begleitung. Der fanfte, ruhig fließende Gefang der Oberftimme, der redemäßige, 
mehr bewegte und zerflüdte des Baſſes fellen einen bedeutungsvollen Gegenfag dar und gewähren bad 
anmuthigfte Bild. Die Melodie, mit der jenes Lieb erfcheint, gehört unferem Meifter wohl au als 
Sänger an. Gie ift, ihrer würbigen Faffung ungeachtet, doch mehr arien« ald liebhaft; bie Strophe 
ihred Liedes ift die des Riſtſchen: „Laſſet und den Herren preifen‘’ und des Gerhardſchen: „Sollt' 
ich meinem Gott nicht fingen’, ic fand aber die Weife, mit der fie bier erfcheint, nicht in den fonft 
reihhaltigften Melodieenbüchern der kurz vorhergehenden und nachfolgenden Zeit: in Dretzels „muſi— 
kaliſcher Harmonie des evangelifchen Ziond’‘ (1731), noch Königs „harmoniſchem Liederſchatze““ (1738), 
und halte mid; dadurch und durd ihr eigenthümliches Gepräge zu dem Schluſſe auf Bachs Urheber: 
ſchaft berechtigt. Won der nun folgenden Arie bes Zenor (D moll, %,), die von zwei Geigen und dem 
Baffe begleitet wird, ift nur zu bemerken, daß fie eine Art fugirten Satzes barftellt, der in einem 
Vorfpiele von den begleitenden Inftrumenten begonnen wird und in welchen dann die Singflimme als 
gleihmäßig mitwirfendes Glied eintritt. Bei Sägen folder Art liebt unfer Meifter ſich auszubreiten ; 
biefem hat er noch einen zweiten Theil beigefügt, und nach ihm die Wiederholung des erflen angeorb- 
net. Seine Worte: 


Sch will dir zu Ehren leben, 
Mein Heiland gieb mir Kraft und Muth, 
Daß es mein Herz auch willig thut ıc., 


hat Bach vielleicht eben deshalb fo gefungen wie er ed gethan, um der befchaulichen, in Liebe ver: 
fenkten Frömmigkeit, bie der vorangehende Gefang athmet, dad Bild eines fämpfenden, ringenben 
frommen Lebens gegenüberzuftellen; eine Aufgabe, zu ber fchon ber vorliegende Text veranlafte, und 
bie bei ber tiefen Abfichtlichfeit der Werke des Meifterd wohl voraudjufegen it. Der Schlußchoral 
bringt die 150te Strophe des Riſtſchen Liedes: „Hilf Herr Iefu, laß gelingen‘’ mit einer neuen Me: 
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Iodie*), deren wir fhon zuvor gebachten ald einer unferem Meifter auch ald Sänger angehörenden. 
Sie ift in ben Choralgefängen (367, bei Beder 209) zu finden, doch ohne Vorfpiel, Zwiſchenſaͤtze 
und ben felbftändigen bewegten Inftrumentalbaß, der hier allezeit mit ihr erfcheint. Homer und Ho: 
boen wetteifern untereinander und mit den Geigen in jenen; fobalb der Gefang eintritt, verſtummen 
die Hörner, und bie andern Inſtrumente ſchmiegen ſich an ihn im Einklange. Die Worte; 
Jeſu richte mein Beginnen, Jeſu bleibe ftet3 bei mir ıc, 

fiehen in genauem Zuſammenhange mit allem Vorangehenden und bilben einen würdigen Schluß zu 
diefer dem Namen des Erlöferd eigends gewidmeten Gantate. 

Die nächftfolgende fünfte ift dem Sonntage nad Neujahr beftimmt. Der fie begin 
nende Chor (A dur, %,) außer den Geigeninftrumenten nur von zwei Hoboen begleitet: 

„Ehre fei dir, Gott, gefungen, dir fei Lob und Dank bereit't“ ıc. 

trägt wie die der andern biefem Kreife angehörenden Gantaten im Ganzen dad Gepräge einer Chors 
arie. Er befteht aus zwei heilen, deren zweiter bie entfprechenbe weiche Zonart barftellt, und auf 
ähnlichen Grundgedanken beruht ald der nach ihm zu wiederholende in ber harten; bin und wieder nur 
woechfelt Verwebung der Stimmen mit gleihem Fortfchritte derfelben. Nach feinem Schluffe beginnt 
der Evangelift feinen Bericht mit dem erften Verfe des zweiter Gapiteld in Matthäus’ Evangelium : 
„Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im juͤdiſchen Lande zur Zeit des Königs Herodes, fiehe, da 
kamen die Weifen vom Morgenlanbe gen Serufalem und ſprachen““ ꝛc. Nach dieſen Worten erfcheint 
ein Aftimmiger Chor, einfach begleitet, mit der erftien Hälfte des folgenden 2ten Verſes: „Wo ift 
der neugeborne König der Juden?“ der Alt antwortet zu forthallenden Tönen der Geigen: „Sucht 
ihn in meiner Bruft, bier wohnt er, mir und ihm zur Luft!‘ Der Chor fährt fort, num bie Stim— 
men verwebend: „Wir haben feinen Stern gefehen im Morgenlande, und find gekommen ihn anzu: 
beten! +’ Wiederum entgegnet der Alt, begleitet wie zuvor: 


Wohl euch, die ihr died Licht gefehn, 

Es iſt zu eurem Heil gefchehn! 

Mein Heiland, du, du bift das Licht, 
Das auch den Heiden fcheinen follen, 

Und fie, fie kennen dich noch nicht, 

As fie dich ſchon verehren wollen; 

Wie hell, wie far muß nicht dein Schein, 
Geliebter Jeſu, ſeyn! 


und nun tritt ber volle vierſtimmige Chor ein zu der Weiſe des Liedes: „In dich hab’ ich gehoffet 
Here '’**) mit folgender Strophe eined von mir bisher nicht aufgefundenen Liedes: 


Dein Glaub’ all! Finfterniß verzehrt, 
Die trübe Nacht in Licht verkehrt, 


) S. ©. 283, 284. 
) 6. G. 17. Beder 72. 
45° 
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Leit' uns auf deinen Wegen, 
Daß bein Geſicht und herrlich Licht 
Wir ewig ſchauen moͤgen! 


Mit einer von einem Hoboe und der Grundſtimme begleiteten Arie, worin beides, Inſtrumente und 
Gefang, einen Iftimmigen Sag felbftändig zufammenwirkender Stimmen barftellen (Fis moll, 34), fließt 
fi der Baß an: „Erleucht' auch meine finftern Sinne” ıc. Darauf fest der Evangelift feinen Be- 
richt fort, mit dem ten Verfe an ber bezeichneten Stelle: „Da das der König Herodes hörte, er 
ſchrak er, und mit ihm das ganze Jeruſalem“.. Da unterbricht ber Alt mit einem durch zitternde 
kurze Saͤtze der Geigen, die auf das Erfchreden deuten follen, unterbrochenem Recitative; er fragt: 
Barum wollt ihr erfchreden? freuen folltet ihr euch vielmehr über den Bringer eures Heils! Der 
Bericht Fnüpft nad) diefer Unterbrechung wieder an mit dem Aten, 5ten und Gten Verfe; wo aber im 
ten die von dem beforgten Könige zu Nathe gezogenen Hohenpriefter und Schriftgelehrten ihm ante 
worten, treten fie nicht ald Chor heraus, fondern die evangelifhe Erzählung geht in gleihem Zone 
fort, nur daß mit den Worten ber Verheißung: „Und du Bethlehem im jüdifchen Lande bift mit 
nichten die Heinfte unter den Fürften Juda“ fie, obgleich ſtets nur dur den Baß begleitet, gefang- 
ähnlicher, nachdrüdlicher betont wird und die Grundftimme bemegter fortfchreitet. Damit ſchließt ber 
den Worten nach biblifche Theil diefer Gantate, die nur noch zwei Einzelgefänge zu freier Dichtung 
und die Strophe eines Kirchenliedes enthält, Zunächft erfcheinen von dem Baſſe und einer Sologeige 
begleitet, die fi in lebhaften Gängen ergeht, Sopran und Tenor (H moll, 4) fehnfüchtig fragend: 
„Ach wann wird bie Zeit erfcheinen? ach wann kommt der Zroft der Seinen“ ıc.? dazwiſchen ruft 
der At: „Schweigt, er ift ſchon wirklich hier!’ Nach dem Schluffe dieſes Geſanges aber verkündet 
eben diefe Stimme, die im Fortgange ber ganzen Gantate immer belehrend, berichtigend, tröftend aufs 
tritt, von zwei Hoboen begleitet, in einem kurzen Recitative: „Mein Liebfter herrſchet ſchon; ein 
Herz, das feine Herrſchaft liebet, und fih ihm ganz zu eigen giebet, ift meines Jeſu Thron.‘ An 
biefe Worte reiht fih der Schlußchoral, auf Heinrih Albertd Melodie: „Gott des Himmeld und ber 
Erden’’ (Ch. ©. 34., Beder deögl.) zu der Strophe eined mir unbekannt gebliebenen Liedes, wenn 
fie nicht einzeln für biefe Cantate gebichtet ift: 


Zwar ift ſolche Herzendftube wohl fein Schöner Fürftenfaal, 
Sondern eine finftre Grube; doc, fobalb bein Gnabdenftrahl 
In diefelbe nur wird blinfen, wird fie voller Sonnen duͤnken. 


Die feste, ben Kreis der Weihnachtözeit beſchließende Gantate gehört dem Feſte ber Erfheinung 
Ghrifti an, ober ber h. drei Könige. In der Anlage, felbft in den allgemeinen Zügen der Auss 
führung ihrer einzelnen Theile, gleicht fie den vorhergehenden, wir bedürfen alfo nicht eines langen 
Verweilens bei berfelben. Hier, ald bei einer höheren feftlihen Veranlaſſung, erfcheinen wieder zu 
dem beginnenden Chore und dem fließenden Chorale neben der Begleitung der Geigen und zweier 
Hobven auch drei Trompeten und Pauken. Sogleih der erfle Chor bezeichnet die in dem Ganzen 
vorwaltende Stimmung. Trotz alles Schnaubens ber Feinde — heißt es darin — werden wir ihnen 
entgehen, wenn wir gläubig auf des Herrn Macht und Hülfe vertrauen. Arienhaftes wechfelt in ihm 
mit Verwebung der Stimmen durch Nahahmungen ; wir finden alfo in ihm wieder, was wir bei allen 
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einleitenden Chören diefer Reihe von Zeftcantaten antrafen. Wenn er geenbet hat, feht dann ber 
Evangelift mit dem Tten und Sten Verſe a. a. D. feinen Bericht fort, wie Herodes ber Weiſen zur 
Vernichtung des neugebornen Erlöferd ſich habe bedienen wollen, eine Erzählung, aus ber nunmehr 
jener König (durch eine Bafftimme vertreten) felbftändig hervorgehoben wird. In einem begleiteten 
Recitative, einer Arie, der zwei im Einklange fortgehende Oboi d’amore ſich anfchließen, die in Fräftig- 
muthigen Rhythmen die Singftimme durchkreuzen, fpottet der Sopran der Meinlichen Liſt, die des 
Herrn Auge durchfchaue: „Nur ein Wink von feinen Händen ſtuͤrzt ohmmächt'ge Menſchenmacht““. 
Mit dem Iten, 10ten, Ilten Verſe tritt darauf der Evangelift wieder ein, erzählend, wie bie Weifen, 
von ihrem Öterne geleitet, den Erlöfer gefunden; nachdem er verkündet: „Und (fie) gingen in das 
Haus, und fanden dad Kindlein mit Maria feiner Mutter, und fielen nieder und beteten ed an, und 
thaten ihre Schäße auf, und fchenften ihm Gold, Weihrauh und Myrrhen““, ertönt bie erfte Strophe 
des MWeihnachtliedes von Paul Gerhard: 


Ich ſteh an deiner Krippen hier 
O Sefulein, mein Reben, 

Ich ftehe, bring, und ſchenke bir 
Was du mir haft gegeben ıc., 


gefungen im Chore zu der fpäteren Meife des Iutherifchen Liedes: „Nun freut euch lieben Chriften« 
g’mein’‘, die wir meift vorzugsweife auf dad Lied Bartholomäus Ringwalds angewendet finden: „Es 
ift gewißlih an ber Zeit"). Die Könige des Morgenlandes brachten dem neugebornen Erlöfer die 
Schäge ihrer Lande dar: wir opfern ihm Geift, Sinn, Herz, Seel’ und Muth, die von ihm em« 
pfangenen Gaben. Lieblich ertönt dieſes zu der ſchoͤnen alten Melodie, einer der gefangreichften frü« 
herer Zeit, die ohne andere felbftändige Begleitung nur durch einen bewegten Inftrumentalbaß belebt 
wird, ben wir in ber Sammlung der Choralgefänge ungern vermiffen. Nach dem Schluffe diefer Strophe 
endet der Evangelift mit dem 12ten Verſe feine Erzählung: wie Gott den Weifen im Traume befoh« 
len, nicht wieder fich zu Herodes zu lenken, und fie durch einen andern Weg zurüdgefehrt feien in ihr Land. 

Ein Recitativ des Tenor, meift von gezogenen Toͤnen zweier Oboi d’amore begleitet, aber 
aud durch melodifhe Säge derfelben unterbrochen, ruft den Weifen nah: „So geht, genug, mein 
Schatz geht nicht von hier“ ıc.; eine Arie des Sopran (H moll, 24) bietet den Feinden Trotz: „Nun 
mögt ihr folgen Feinde fchreden, was könnt ihr mir für Furcht erwecken“ ıc.5 ein vierftimmiges Re- 


) Eh. G. 361; Beder 199 B. 
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eitativ*), im welchem die Stimmen, nad) einander eintretend, zulegt zu gemeinfdaftlihem Schlußfalle 
fih vereinen, fest diefe Stimmung fort: 


Was will der Hölle Schreden nun, 
Mas will die Welt und Suͤndern thun, 
Da wir in Zefu Händen ruhn? ıc. 


und leitet ven Schlußchoral ein, der biefe ganze zu einem Oratorium vereinte Reihe von Gantaten frönt: 
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Nun feib ihr wohl gerodhen 
Un eurer Feinde Schaar, 
Denn Chriſtus hat gebrochen 

Was euch zuwider war; 

Tod, Teufel, Sind’ und Hölle 
Sind ganz und gar geſchwäͤcht; 
Bei Gott hat feine Stelle 
Dad menſchliche Geflecht. 


Hier begegnet und aufs neue jene Weife, die erfte, bie in ber Gantate auf den erften Weihnachtstag 
und entgegentrat, die aus weltlichem Gefange ftammende des Paffionsliedes: „O Haupt voll Blut 
und Wunden‘, aber mit wie anderem Gepräge! Dort als eine phrygifche, feierlih, emft, bemüthig 
einhergehend; hier ald eine durchhin harter Tonart angehörende, heiter, ja prächtig, unb mehr noch 
fo durch den ihr geliehenen Schmud der Begleitung. Ganz felbftändig geht diefe neben ihr ber, nur 
die Hoboen fchließen fi ihr an; hörten wir fie ohne den Gefang, fie würde uns als eine Sieges— 
fomphonie erfcheinen. Vor allen Inftrumenten tritt die erfie Trompete hervor, fröhlichen Spieles bahers 
jubelnd, in der Einleitung, den Zmwilchenfägen, dem Nachſpiele; mit den Geigen, den Hoboen wett: 
eifernd und noch am Scyluffe mit hohem hellen Zone über beide hinragend. In benfelben Tönen, 
nur anderd gedeutet, und entfaltet durch die Harmonie; zuvor durch menschliche Kehlen allein aus» 
gehaucht, jebt durch mannichfache Klänge des Erzes, des Holzes, der Saiten umipielt, fpricht fich die 
Sehnſucht aus nad der Erfcheinung bes Erlöferd, die Freude über deren Erfüllung. 


Einem allgemeinen Überblide von Bachs Xhätigfeit und Bedeutung ald kirchlichen Get- 
zers fparen wir auf, was über biefen Kranz geiftliher Werke noch zu fagen wäre, und be 
trachten einige einzeln flehende von ähnlicher Beftimmung. Bon geringerer Bedeutung ift die mit ben 
Worten: „Zritt auf die Glaubensbahn‘ beginnende Gantate für den Sonntag nad Weih— 
nachten, fie hat vier Arien und ein Duett durch Recitativ und Ariofo verbunden, ohne eigenthümliche 
Auffaffung. In der Gantate für dad Neujahrsfeſt, die auf das Lied: „Jeſu nun fei gepreifet‘‘ 
ſich gründet, finden wir meift in allen Sägen, in jedem nach feiner Art und Beftimmung, eine Ber 
handlungsweiſe, wie fie in früher befprochenen und begegnete; doch zeichnet ein den Schlußchoral ein« 
leitendes Baßrecitativ fih aus durch einen eigenthümlihen Zug. Es heißt in diefem Recitative: 
„doch weil ber Feind bei Tag und Nacht zu unferm Schaben wacht, und unfre Ruhe will verftören, 
fo wolleft du o Gott erhören: wenn wir im beiliger Gemeine beten, den Satan unter unfre 
Füße treten.’ Diefe letzten Worte, während alles Vorangehende zu bloßer Begleitung der Grund: 
ſtimme gefungen iſt, ertönen unerwartet in vollem Ghore, mit großem Nachdrucke, mit einer Ernſtlich⸗ 
feit, die hier von entfchiedener Wirkung it. Der Schlußgefang, die Ite Strophe des erwähnten Lie— 
bed: „dein ift allein die Ehre, dein ift allein der Ruhm““ ıc. zu deffen gebräuchlicher Melodie vorge: 
tragen (Ch. G. 11, Beder 11 A) ericheint mit Trompetengeſchmetter zwifchen den Stollen des Auf: 
gefanges und an beffen Schlufle, und eben fo am Ende deö Ganzen. Eine 2te Cantate von gleicher 
Bellimmung: „Herr Gott bich [oben wir’ beginnt mit den vier erften Zeilen dieſes alterthuͤm⸗ 
lichen Eobgefanges, deren Melodie ald fefter Gefang in der Oberftimme erfcheint zu einem lebhaften, 
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mannichfach figurirten Gewebe ber drei tieferen, und endet mit der fechöten (letzten) Strophe des Neu: 
jahröliebes von Paul Eber: „Helft mir Gott’3 Güte preiſen,“ zu deffen zweiter — nicht der ihm 
mit Helmbolds Liebe: „Von Gott will ich nicht laſſen““ oft gemeinfamen — Melodie. (Ch. &. 23; 
Beder 23 A). 

Bebeutender ald diefe Gantaten, denen dad Schriftwort neben dem Kirchenliede fehlt, ift 
eine für dad Dreifonigsfeft beftimmte, beginnend mit der Aten Strophe des Weihnachtliedes: „Ein 
Kind gebor'n zu Bethlehem““ (Puer natus in Bethlehem) nad deren Anfangsworten fie ihren Namen 
führt: „Die Kön’ge aus Saba famen dar’. Diefe erfcheint zu ihrer alten gebräuchlichen 
Melodie, von einer Flöte und zwei Hoboen, bie ſich den Singftimmen anfchließen, begleitet, in Bachs 
Art einfach behandelt (Ch. G. 12, Beder 12). An fie reiht ſich unmittelbar dad Schriftwort, aus 
ber dieſem Feſte als epiftolifhe Vorlefung beftimmten Weilfagung des Jeſaias, (LX, 1 — 6) jedoch 
nur mit ber legten Hälfte des fechöten Verfes im fechzigften Gapitel: „Sie werben aus Gaba alle 
fommen, Gold und Weihrauch bringen, und des Herren Lob verfündigen.”’ Ein friiher Ruf zweier 
Hörner leitet biefe ald Aftimmiger Chor behandelten Worte ein, die außer jenen von 2 Flöten, 2 Oboi 
da caccia und den Geigen begleitet werben, wor deren weicheren und fchärferen Zonen ber volle Me: 
tallklang jener allezeit ſich geltend macht, aufmunternd, vorwärtätreibend, in den bewegten Rhythmen des 
124 sVakted. Diefer ganze Chor bringt dad Bild eines munteren Gewimmeld uns lebhaft vor die 
Seele; er baut ſich auf aus mannichfaltigen, felbfländig, und unter einander verwobenen frifchen mes 
lodifchen Wendungen. In der Mitte erfcheinen für eine Weile die Singftimmen allein in folcher Weife, 
ohne die Begleitung, die allgemadh erft wieder ihnen fich gefellt; zum Schluffe ftrebt Singendes und Spie- 
lendes auf in Eräftigen Einklängen und Octaven, die zuletzt in voller Harmonie ſich wiederum ausbrei⸗ 
ten. Ohne Zweifel hat der Meifter während er diefen Chor fhuf, an die Menge am Meere, bie 
Macht der Heiden, die Fülle der Cameele, die Läufer aus Midian und Epha gedacht, von denen Je— 
faiad Prophezeiung redet. Geſang und Begleitung enden zu gleicher Zeit, und eine einzelne Baßſtimme 
erwähnt nun der erfüllten Weilfagung, der reihen Gaben, welche die Könige des Morgenlanded bem 
neugebornen Erlöfer gebracht, die ſich bei feiner Krippe eingefunden; mit ihnen nahe aud der Gläu: 
bige dem 2ebensfürften, dem Lichte der Heiden, dem er jedoch nichts anderes zu bringen wille als 
fein Herz. Aber auch diefe Gabe fei nicht zu verfhmähen, ja, fie ſei bie beffere. Die folgende, 
außer der Grundftimme noch von 2 Oboi da caccia (im Umfange des Altes) begleitete, einen vier: 
ftimmigen Sat felbftändig zufammenwirkender Stimmen darftellende Arie, führt diefen Gedanken weis 
ter aus: 


Gold und Ophir ift zu chlecht, weg nur, weg mit eitlen Gaben 
Die ihr aus der Erden bracht, Jeſus will dad Herze haben, 
Schenke dies, o Chriftenfchaar, Iefu zu dem neuen Jahr. 


So wird er nun ber wefentliche Inhalt des Ganzen, wie er in ber vorher betrachteten Gantate gleicher 
Beflimmung nur vorübergehend hervortrat. Denn in gleichem Sinne feht das folgende Recitativ, 
die ihm angefchloffene Arie des Tenor, die Betrachtung fort. Der Herr möge das Derz nicht vers: 
ſchmaͤhen, lautet ed in jenem, fchliege es doch Dinge ein, Früchte feines Geiftes: des Glaubens Gold, 
den Weihrauch des Gebetd, die Myrrhen der Geduld. Aber der Herr felber möge fi) nun auch dem 
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Darbringenden fchenken zu himmlifhem Reichthum! Die Arie (C dur, %) gefangreih, angenehm, von 
allen Inftrumenten begleitet, die in Paare vereint, mit ihren mannichfachen Klängen ſich gegeneinander 
ftellen, bietet wiederholt das Herz dar, und leitet fo den Schlufchoral ein, die 10te Strophe bed 


Liedes: „Ich hab’ in Gottes Herz und Sinn’ ıc. zu ber aus dem Volfsgefange ſtammenden Weife: 
„Was mein Gott will, das g’fcheh allzeit: 


Ei nun mein Gott, fo fall ich bir getroft in deine Hände, 
Nimm mich, und mach es fo mit mir, bis an mein letztes Ende, 
Wie du wohl weißt, daß meinem Geift dadurch fein Weg entftche, 
Und beine Ehr je mehr und mehr ſich in mir felbft erhöhe. 


Das Feſt erfcheint bier in verfchiebener Bedeutung gefaßt ald in den legten Gantaten bes die Weih— 
nachtzeit umfaflenden Kreifes, aber nicht in geringerer. Dort, die Wergeblichfeit der Lift und der Ges 
walt der Feinde des Höchften, hier bie Hingabe des Herzens an ihn; bort der Zriumph über bie 
Widerfacher, hier der Gegenſatz der reichen Pracht derer, die ben arm auf Erben Gelommenen anber 
ten, des Glanzes ihrer Gaben, gegen die koͤſtlichen, wenn auch unfcheinbaren, die der Gläubige 
barbietet. 

Hiemit fchliegen wir unfere Betrachtung der, dem Weihnachtkreife angehörenden Gantaten 
unſeres Meifterd, und wenden und zu benen, welde der Leidendzeit und der Auferſtehung des 
Herm gemwibmet find. 

Hier treten und ald großartige Erſcheinungen fogleich feine beiden Paffionen nah Mat- 
thaͤus und Johannes entgegen, bie jest, durd den Drud befannt gemacht, in den Händen aller Ber: 
ehrer des Meifterd ſich befinden. Einem Gerüchte zufolge hat er auch bie Leidensgeſchichte nach ben 
andern beiden Evangeliften in ähnlicher Art behandelt, ich kann indeß, ba biefe mir nicht zu eigener 
Anfhauung gelangt find, barüber nicht berichten.*) In jenen erfien beiden aber finden wir einestheils 
den allgemeinen Zügen nad, nur zeitgemäß audgebildet, die ältere Form folder Mufiten ald Grund: 
lage des Ganzen wieder, anberntheild aber auch die Aufnahme ded um den Beginn des achtzehnten 
Sahrhundertd in neuem Sinne Hervorgegangenen, wie ed namentlich bei den Hamburger geiſtlichen Ton— 
fegern in biefer Zeit erfcheint. Es ift eine Vermiſchung des Früheren und Späteren, nicht eine Ver: 
fhmelzung beffelben zu einer neuen Form, wie fie Brodes und feine Zonfeber verfuchten; durch bie 
Meiſterſchaft des großen Tonſetzers ift aber dem auf ſolche Weile Hervorgegangenen dennoch das Ge: 
präge ber Einheit aufgebrüdt, ohne welches daffelbe überall fein Kunftwerk ſeyn koͤnnte. Zur Mecht: 
fertigung dieſes Ausſpruches möge das Folgende dienen. 

Der altherfommliche Vortrag der Paflion, für den Kunftgefang bearbeitet, wenn auch nur 


) Rochlitz (Kür Freunde ber Zonkunft ze, II, 364; IV. 428) verſichert, er habe unter Doles als Knabe 
nur drei Paffionen von I. S. Bach kennen gelernt, und ausführen helfen, ohne ſich darüber zu erflären auf weſſen Evans 
gelium bie dritte, bisher nicht öffentlich gewordene, fich gründe, Wahrſcheinlich des Lucas; denn in ber Erzählung bies 
fe8 Evangeliſten, des Matthäus und Johannes, finden wir erft alle Worte des Herrn am Kreuze vollftändig zufammen, 
wogegen Marcus von biefen nicht mehr hat als Matthäus. Dennoch könnte es feyn, daß Bad eine der Erzählungen 
der andern beiben Gvangeliften zweimal gefegt habe, weil wir ſchon in älterer Zeit meift nur die des Matthäus und Jos 
bannes für muſtkaliſchen Vortrag behandelt finden. 

v. Winterfelß, der eoangel, Kirchengeſang Ill. 46 
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mit hoͤchſter Einfachheit, ericheint nicht vor ber Testen Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts in ber 
evangelifhen Kirche, und auch nur drtlid, wo er von den Gebräuchen der alten Kirche noch beibehal« 
ten war, was nicht überall gefhahe.*) Von den lateinifchen Paſſionen des Galliculus und Hobrecht, 
weldhe Georg Rhau 1538 in feinen zu Wittenberg gedrudten Selectis harmoniis herausgab, kann hier 
nicht die Rede ſeyn, wo wir allein von deutſchem geifllihen Gefange reden, wie denn auch biefe 
Werke unfehlbar noch der alten Kirche angehörten; die Nachricht aber, daß Joachim von Burgk ſchon 
um 1550 eine achtflimmige Paflion herausgegeben babe, beruht offenbar auf einem Irrthume in Rüd- 
ſicht des Drudjahres, da diefer Meifter damals noch in frühen Anabenjahren ſich befand, Die frü- 
hefte für Chorgefang eingerichtete Paflion, nady dem Evangeliften Matthäus, finde ih 1573 in Keus 
chenthals Gefangbucde.”) Cine furze Aftimmige Einleitung geht ihr voran und beſchließt fie, im 
Übrigen find nur die Turbae, die aus der evangelifchen Erzählung hervortretenden Worte einer Mehr 
beit von Perfonen, ober bed Volkes, vierftimmig behandelt; eingefchaltete geiftliche Lieder fommen ba: 
bei nicht vor. Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Paffion nah dem Johannes die wir in Sel— 
neccers Gefangbuche, 1587, finden; von dem Herausgeber wirb und nur berichtet, daß geiftliche 
Lieder, von der Gemeine gefungen, deren Vortrag eingeleitet hätten. ***) Weiter geht ſchon im folgen« 
den Jahre 1588, Bartholomäus Gefe, in fpäteren Jahren Gantor zu Franffurt an der Ober. 
Seine Paflion nah dem Johannes beginnt mit einem fünffiimmigen Chore: „Erhebet eure Herzen zu 
Gott, und höret dad Leiden unfered Herrn Chriſti, wie ed Sanct Johannes befchrieben bat ’’; wo 
nun bie evangelifche Erzählung im Choraltone, einflimmig durd den Tenor vorgetragen folgt, vom 
erſten Verſe des 18ten Gapiteld an, bid zum A2ften bed folgenden 19ten. Aus ihr treten felbftändig 
hervor: bie Reden Chrifti, von den 4 gewöhnlichen Chorſtimmen, vielleicht einzelnen Sängern, vorge 
tragen ; die Worte des Petrus und Pilatus, dreiſtimmig, durch bie oberen Stimmen ; die ber Mägbde 
und Knechte des Hohenpriefterd zweiftimmig, durch zwei Soprane, und durch Alt und Xenor; die 
Turbae fünfftimmig, mit verboppeltem Discant. Ein fünffiimmiger Chor fchlieft das Ganze: „Dank 
fei dem Deren, ber uns erlöfet hat durch fein Leiden von der Höllen.“ Alles dieſes if, mit fparfam 
angewendeter Kunft, einfach und würdig gehalten, ein Fortfchritt auf dem betretenen Wege. Ahntich 
werben bie Paffionen in der erften Hälfte des 17ten Jahrhunderts noch beichaffen geweſen feyn, beren 
ich aus bdiefem Zeitraume Feine gefehen habe. Denn von Heinrih Schüsgens+) Auferfiehung des 
Henn (1623), worin bei einer, ben allgemeinen Umriffen nad nur den älteren Paffionen überein: 
ſtimmenden Einrichtung, doch bereits modernere Formen vorfommen, möchte ich feinen Rüdichluß 
wagen auf gleichzeitige Behandlungen ber Leidensgeſchichte, deren Darftelung allegeit ernfler und firenger 
gefaßt wurde. Noch die Paffionen nach allen vier Evangeliften, bie wir aus ben legten Bebensjahren 
dieſes Meiſters (1666) beſitzen ) zeigen dergleichen Formen fpäterer Zeit in fehr beicheibenem Maafe, 


) S. 2. 1. S. 311, 312. 
8.2.1. 6, 3lt. 

* Eben ba, ©. 406. 

S. 2. U. ©. 212. 219. 


+4) In ber Handfchrift des Gantors Johann Zacharias Grundig, ben wir ald früheren Gönner Grauns haben 
fennen lernen. (©. &. 233.) In ber ſchätzbaren Sammlung des Organiften Weder in Leipzig. 
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hoͤchſtens in den fie befchließenden, fehr ernft gehaltenen Chören, im Übrigen find fie den älteren im 
Style übereinftimmend. Die erfte von ihnen beginnt mit ber kurzen Einleitungsformel: „das Beiden 
umferes Herm Jeſu Ehrifti, wie ed befchreibet der heilige Evangelifte Matthäus‘, und fo, mit gerin: 
gen Abänderungen auch die Übrigen; dann folgt, im Choraltone, die biblifhe Erzählung, aus ber 
nur bie Turbae vierflimmig hervortreten ; fie fchließt mit dem Begräbniffe Chrifti, und dann reiht ſich 
an fie der Schlußchor: bei der Paffion nad dem Matthäus, über die Zufabftrophe bed Liebes: „O 
wir armen Sünder‘: 
Ehre fei dir Chriſte, der du litteft Noth ıc. 

auch beffen Melodie anklingend; bei der Leidensgeſchichte nah Marcus, über die kurze, auch Gefe's 
Paſſion befchliegende Zeile: „Dank fei unferem Heren Iefu Chrifto, der und erlöfet hat durch fein 
Leiden von ber Höllen’’; bei der nad) Lucas, über bie Schlufftrophe des Liebes von den fieben Wor: 
ten des Herm am Kreuze: „Da Jeſus an dem Kreuze fund‘; 


Wer Gottes Marter in Ehren hat, 
Und oft betracht' fein’ bitten Tod ıc. 


doch ohne Anklang an die Weile bed Liedes, der nur in den Schlußchören der erflen und der letzten 
diefer Paſſionen ſich findet, deren Text aus ähnlichen Liedern gefchöpft iſt; bei ber Paſſion nad Jo: 
hannes emblich über die Schlußftrophe des Liebes: „Chriſtus der und feelig macht’: 


D hilf Ehrifte, Gottes Sohn 
Dur bein bitter Leiden ıc. 


Ähnlich find noch die, 16 Jahre fpäter, in Vopelius' Gefangbuche (1682) erfcheinenden beiden Paf: 
fionen nad) dem Matthäus und Johannes eingerichtet, *) und wenn fie auch fehr wahrfcheinlich frühe: 
ren Urfprungs find, fo zeigt doch ihre Aufnahme in ein fo viel fpäteres Gefangbuch, daß die Form 
in ber fie erfchienen, damals noch die gewöhnliche, gebräuchliche war. 

Erft 1672, ein Jahr nach Heinrich Schuͤtz' Tode, in der zu Königsberg in Preußen erfchie: 
nenen Paflion des Preußiſchen Gapellmeifters Johann Sebaftiani,**) zeigt ſich, bei fortbeſtehender 
allgemeiner Einrichtung ſolcher Mufiten, eine Erneuerung der Formen im Einzelnen, und bier auch, 
fo viel ich finden fonnte zum erftenmale, ber Gebrauch kunſtmaͤßig gefehter Melodien geiftlicher Lies 
der, die dem biblifhen Vortrage eingeflochten find, während bei Schü in den motettenhaften Schluß» 
fägen feiner Paffionen, und nicht einmal in allen, nur Anklaͤnge an Choralweifen erfcheinen. Sebaſti⸗ 
ani hat, der Auffchrift feines Werkes zufolge, die eingeftreuten Kirchenlieder und ihre Weifen „zur Er 
wedung mehrer Devotion’’ aufgenommen, und dabei, bid auf zwei Fälle, der unveränderten, nur zus 
weilen in anderen Zonumfang gebrachten Säge des in Preußen noch hochverehrten Eccard über ältere 
Melodieen folder Lieder fich bebient, fpätere, zu Eccards Zeit noch nicht vorhandene, ober doch von 
ihm nicht bearbeitete, neu gefeßt, auch eine von ihm felber neu erfundene und gefegte angewenbet. 
Die biblifche Erzählung erfcheint aber bei ihm nicht länger im Ghoraltone, fondern recitativifch in neue 


8. x. Il. &. 556. 
) S. 26. II. S. XVII, XIX, unter den Zufägen. 
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rem Sinne, und wird an hervortretenden Stellen, entweder von zwei Geigen ober eben fo viel Violen 
und dem Baffe begleitet, was zwar Schuͤtz bereitd über 50 Jahre früher, jedoch nur bei ber Aufer 
ſtehungsgeſchichte auf ähnliche Weife zu thun gewagt hatte. Die Turbae treten in vierfiimmigem Chore 
auf, aber fünfftimmigem Gejange, denn der Evangelift fiimmt allemal in hohem Tenore, felbfländig 
mitwirkend ein; zwei Geigen, vier Violen und die Grundftimme find ihnen als Begleitung regelmäßig 
gefellt. Für bie geiftlichen Lieder findet fi die Worfchrift, daß fie nur in der Dberftimme gefuns 
gen, in ben übrigen durch die vier Violen und die Grundſtimme audgeführt werben follen, was fels 
nen Grund vielleicht darin hat, daß fie auch in ber Äußeren Erfcheinung vor den Turbis fich auszeich⸗ 
nen möchten. Nur bei dem „Dankliedchen für das bittere Leiden Jeſu Chriſti““ das am Schluſſe bes 
Ganzen fteht wird eine Ausnahme gemacht; dieſer mehr arienhaft gehaltene Geſang fol in feinen erften 
vier Strophen zwar in gleicher Art vorgetragen werben, bei ber fünften und legten aber follen alle 
fingenden wie Hlingenden Stimmen mitwirken. 

In der neuen inneren Ausgeftaltung und Erweiterung, in ber die Form bed hergebradhten 
Vortrages der Leidensgeſchichte bei Sebaftiani erfcheint, finden wir fie nun aud bei Bach wieder, 
abgefehen von dem Unterfchiebe, den eine um funfzig Jahre fpätere Zeit, und bie Eigenthümlichkeit 
des Meifterd nothwendig herbeiführen mußten. Schriftwort und Kirchenlied genügten den Mit: 
lebenden des fpäteren Meifterd nicht länger, auch wohl ihm felber nicht, als Sohne feiner Zeit. 
Die fernere Betrahtung und Erwägung des in feiner Ganzheit der Gemeine Vorübergeführten, 
wie fie einen wefentlichen Theil anderer firdlichen Mufiten bildete, follte auch hier nicht fehlen, zumal 
da nur burd fie die Anwendung der neuen, beliebten, durch dad muſikaliſche Drama hervorgerufenen 
Formen möglih wurde. Blieb nur die Grundlage, der Kern, des bisher dur langen Gebrauch 
firhlidy Geheiligten unverfehrt, fo konnte fein Anftoß gefunden werben bei ber Einführung besjenigen, 
was bei anderen Gelegenheiten ja bereitö heimifch geworben war in ber Kirche. Nur jene Soliloquia, 
jene theatralifchen Scenen, in benen biblifhe Perfonen mit andern ald Worten der Schrift auftraten, 
mußten ausgefchloffen bleiben, denn eine fo große Näherung an die Bühne durfte nicht ftattfinden, 
wie bei ben Hamburger Tonmeiftern; eine DBermittelung, wie Brodes fie verfucht hatte um ihre Ein- 
führung thunlich zu machen, erſchien unftatthaft. 

In einer folhen, an dem Alten wie Neuen teilnehmenden Geftalt erfcheinen uns nun bie 
beiden Paffionen Bachs über die ich allein zu berichten vermag: die nah Matthäus und Johannes. 
Melde von beiden bie frühere, welche bie fpätere fei, barüber mangeln und urkundliche Nachrichten ; 
wir wiſſen nur von der nach Matthäus, daß fie bei dem Nachmittagsgottesdienfte am Charfreitage 
1729 zu Leipzig aufgeführt worden ift, woraus freilich die Folgerung nicht unbedingt hervorgeht, daß 
diefes Jahr auch das ihrer Entfichung fei. Aus inneren Gründen aber möchte ich fie für die fpätere 
halten. In der andern find bie Chöre länger, auöführlicher gehalten, zumeilen zum Nachtheile der 
Gedrängtheit der Darftellung, indem fie, eben ihrer breiten Ausführung wegen, die Erzählung eher 
unterbrechen als beleben. Die Arien haben einen mehr älteren Zufchnitt, find von größerem Umfange, 
und die aus der biblischen Erzählung hervortretenden Perfonen haben ein weniger beftimmtes Gepräge, 
namentlich ift nichts geſchehen, um die Reden des Erlöferd vor denen ber Übrigen ausjuzeichnen, was 
ſich fpäter mit fo großer Liebe und Sorgfalt gethan findet. Es fcheint daher, daß durch 
diefen älteren Verſuch der Meifter über die Auffaflung ber großen ihm geftellten Aufgabe erft mit ſich 
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einig geworben fei, und fie dann fpäter auf jene Weiſe gelöft habe, die unfere Bewunderung bei jedem 
neuen Hören in Anfprud nimmt. 

Unter biefen Vorausſetzungen beginnen wir unfere Betrachtung beider großen Werke mit bem 
unter ihnen, das wir ald dad frühere annehmen, der Paffion nad Johannes. 

Ber dem Meifter die zwifchen die Erzählung des Evangeliften eingefchalteten Stüde gedichtet 
habe, wiffen wir nicht; es ift aber wahrfcheinlih, daß er felber diefe aus früher vorhandenen Gebichten 
über bie Leidensgeſchichte für feinen Zweck fid) zufammengeftellt habe. Denn wir treffen mehrere, bie 
aus Brodes’ Pafjion eben nur entlehnt find. So ift bie erfte in dem Ganzen erfcheinende Arie*) im 
ihren Worten denen bed Anfangschores in jenem Gedichte übereinftimmend: „mich vom Stride meiner 
Sünden zu entbinden ’’ ıc.; fo finden wir bier jene eben daher flammende Arie wieder, worin eine 
„glaͤubige Seele” andere Sinneöverwandte auffordert, zum Kreuzeöhügel nad Golgatha zu eilen, 
wo allein die Wohlfahrt blühe**); fo begegnet und, wenn auch nicht in ganz wörtlicher, doch ſinnes⸗ 
gleicher Übereinftimmung, jene Arie, in der, unter dem Kreuze des Erlöferö, der Gläubige, um fein 
Heil bangend, den Berfcheidenden um Troſt anruft, und ihn durch fanftes Neigen des Hauptes 
empfängt, flatt durch Worte des ſchon verfiummenben Mundes **). Da Bad nun wohl das Gedicht 
bed Hamburger Rathöhern nicht ald bloßed Dichterwerk, ſondern im Vereine mit den Tonfhöpfun: 
gen feiner Vorgänger fennen lernte, ja, abfichtlich feine Auffaffung jener einzelnen Stellen der ihrigen 
gegenüberfiellen wollte, fo wählen wir eben biefe zu näherer Betrachtung und Bergleihung, wo fie 
uns flatthaft, und an ihrem Orte zu ſeyn erfcheinen wird. 

Der dad Ganze einleitende Aflimmige Chor (G moll, 4) von ben 4 Geigeninftrumenten, 
zwei Flöten und eben fo viel Hoboen begleitet, beginnt in feinem erflen Theile mit ben Anfangsworten 
des achten Pſalms, fich auf fie beſchraͤnkend: „Herr unfer Herrfcher, deſſen Ruhm in allen Landen 
herrlich iſt“, und fährt dann in dem zweiten fort, nach welchem der erfte wieberfehrt: „zeig uns 
durch beine Paſſion, daß du, der wahre Gottes Sohn, zu aller Zeit, auch in ber größten Xraurig- 
keit verherrlicht worden biſt.“ Die Auffaffung, bie ein neuerer Kunftrichter+) bei dem Meifter in 
Behandlung dieſes Chores finden will, ſcheint mir nicht richtig erfannt zu feyn. Die ernften, feier: 
lichen Worte des Pſalms, fagt er, hätten ben Ausbrud bed Kräftig- Erhebenden gefordert, zugleich 
aber hätten fie zur Vorbereitung auf die Leidensgefchichte des Herm gebient, die Gemüther alfo zu 
Wehmuth und Traurigkeit flimmen follen, Beides habe jeboch, damit es fich nicht flöre, ja aufhebe, 
zu enggefchloffener Einheit verbunden mit einander gehen müffen, und dennoch Jedes felbfländig, von 
dem Andern unabhängig. Da habe nun Bach das Ernfte, Großartige den Singftimmen, den Saiten: 
inftrumenten die düftere ſchmerzvolle Bewegung zugetheilt, die ald leifed ferned Rauſchen in einer uns 
heimlich unruhigen Figur durch den ganzen Chor hintone. Nun darf zugegeben werden, baß beide 
Anforderungen, die hier unterfchieden werben, fich dem Tonſetzer, diefem Chore gegenüber, aufbringen 
fönnen, allein der aufmerffam Prüfende wird ſich überzeugen müffen, daß nicht allein die Auffaffung 
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Bachs eine andere geweſen, ſondern daß er auch (vorausgeſetzt, er habe jene Anforderungen wirklich 
an ſich geſtellt) ihnen nicht auf die Art genügt habe, wie von ihm ausgeſagt wird. Es hat bei ihm 
Peine ſolche Theilung des Ausdrudes zwifchen Singflimmen und Anftrumenten flattgefunden, wie be: 
bauptet iſt; jene unheimlich duͤſtere Figur ift vielmehr beiden gemeinſchaftlich, fie rauſcht auch nicht 
leife hin durch das Ganze, fie erhebt fih bis zu lautem Zofen gleich hoblem Wogengebrülle, meift 
dreiftimmig zu bewegtem Baſſe und fortfchwingenbem gleihen Zone ber Grundflimme; nur an einzel» 
nen Stellen brauft fie bumpf in ben tiefften Klängen biefer legten bin. In folder Weife, an einer 
einzigen Stelle nur eine Heine Weite faum merfbar unterbrodyen, macht fie durch dad Ganze hin fich 
geitend in jedem einzelnen Theile deffelben, während Klagetöne in dem höheren Umfange ber Blafe: 
inftrumente dazu vernommen werben, Nehmen wir Alles diefes in und auf, fo erſcheint uns bad Bild 
des über die Wogen bed Meered binmandelnden Deilandes, die Geftalt deffen, der dem Sturme und 
den Wellen gebot; neben ihr aber die des Gekreuzigten, auf den die Fluthen der bitterfien Qual gleich 
einem ftürmenden Meere eindringen, und ber fcheinbar machtlos und erliegend, doch über Hölle und 
od triumphirt. Von Zrauer, von Wehmuth, von einem Vorbereiten bed Gemüthed auf biefelben, 
begegnet und eben nichts; es ift ein großartiger Kampf, ein ſtetes Ringen mit furchtbarer, rubelofer 
Macht, bis bin zur Verherrlihung, die und freilich in vollem Glanze nicht gezeigt wird, und bier, 
der Beftimmung des Ganzen zufolge, auch noch nicht entgegengebradht werben follte. Das Bild if 
ein großartiges, aber gewaltig herbes, es erwedt nicht Andacht, fondern Staunen, es überwältigt, 
aber ed ift fo ganz im Sinne des Meifterd gefaßt, daß bie wenigen Worte, an bie es ſich lehnt, 
und bie‘und feine Faſſung deuten, wohl nady beffen eigner Wahl an die Spite bed Ganzen geftellt 
find, ein neuer Grund für die zuvor ausgefprochene Anfiht, daß er ſelbſt das zwiſchen die biblifche 
Erzählung Eingeftreute und fie Umfaffende fih zufammengelefen habe. 

Die aus jener Erzählung, ald Theile derfelben ſich hervorhebenden Chöre, auch wo fie nur 
wenige Worte enthalten, find faft alle breit ausgeführt, an dem Ausbrude einzelner Worte die vor 
den übrigen hervorgehoben werben follen, oft mit Dartnädigkeit, flets mit Bedeutung baftend; fo: 
„Wäre biefer nicht ein Übelthäter, wir hätten ihn dir nicht überantwortet; Wir bürfen niemand 
toͤdten“ ıc., wo in chromatifchen Fortfchreitungen eine ganze Kette ſchneidender Mißklaͤnge bid zu 
lange bingehaltener Auflöfung uns vorübergeführt wird, ben Abfcheu vor ber Übelthat, die Qualen 
des Todes anſchaulich barftellend; „Kreuzige, Ereuzige,’ wo bad dringende Heiſchen einer 
wilbbewegten Menge neben ihrem harten, blutgierigen Geſchrei trefflich ausgebrüdt if; „Wir haben 
ein Gele und nah dem Geſetz foll er ſterben,“ wo ber Nachdruck auf jenes, ber Blutgier willkom⸗ 
mene Gefeb durch die Syncope eindringlich hervortritt, eben wie in dem gleichbetonten, dem Pilatus 
dräuenden Chore: „Laͤſſeſt du diefen los, fo bift du des Kailerd Freund nicht,“ womit ber mantel: 
mütbige Landpfleger eingefchüchtert werben fol; „Laſſet und dem nicht zertheilen,“ wo wiederum 
die Syncope dad Zertrennen anſchaulich macht. Aller diefer mannichfache, ſcharfe Ausbrud ruht aber 
zugleich auf der kunſtreichſten Verwebung ber Stimmen in dieſen meift figurirten Chören, ein jeder von 
ihnen erfcheint al8 ein mit der treuen Sorgfalt alter Maler ausgeführtes Bild. Der Schlußchor: 
„Ruht wohl ihr heiligen Gebeine, um die ich nicht mehr trofllod weine“ ftellt eine Chorarie bar, 
gefangreich und gefuͤhlvoll, bei aller Einfachheit durch Mannichfaltigkeit der Stimmführung dennoch 
funftreich ; in feiner Milde und Ruhe empfinden wir die Schlichtung des raftlofen ſchweren Kampfes 
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den und bie Herbheit des beginnenden Chores entgegenbrachte. Der Meifter läßt jedoch nach ihm noch 
bie Schlußftrophe des Schallingfchen Liedes: ‚, Herzlich lieb hab ih dich o Herr’ vortragen, um 
dem Ganzen Firchlihe Weihe zu geben: 


Ah Herr, laß bein’ lieb’ Engelein 
Am lebten End’ die Seele mein 
In Abrahams Schooß tragen ıc. 


Ihre Melodie erfcheint in fehr hohem Zonumfange, wie er bei gleichzeitigen Tonſetzern und gewöhnlich 
begegnet, unb ber vielleicht bier durch den Wunſch herbeigeführt ift, der weichen Xonart deö voran« 
gehenden Chores (C moll) die zugehörige harte (Es dur) folgen zu laffen, obwohl Ähnliches auch durch 
Anwendung der gleichnamigen (C dur) erreicht worden wäre, bie ohnehin die urfprüngliche der Mer 
lodie bes Liebes ift. 

Der in dad Ganze verwobenen Strophen geiftlicher Lieber find, mit Einfluß der oben ans 
geführten, zwoͤlf, welche mit acht Melodieen ericheinen. Die Weife des Liedes von Chrifti Leiden: 
„Jeſu Leiden, Pein und Tod“ waltet vorzugsweife in dieſer Paffionsmufit, fie begegnet uns brei 
Mal an bedeutenden Stellen. Das erſte Mal mit der zehnten Strophe ihres Liebes (Petrus, ber 
nicht denkt zurüc ıc.) bei der Verleugnung des Petrus; fodann nad) des Herrn Rede an feine Mutter 
und den Jünger den er lieb hatte, worin er beide an einander weil’t, mit ber 20ften Strophe (Er 
bat Alles wohl bedacht); endlich mit der 34ſten, der Schlußftrophe des Liebes, nach des Herm 
legtem Worte am Kreuz: „Es iſt vollbracht!“ 


Sefus, ber du wareft tobt 
Lebeft nun ohn' Ende ic. 


worauf wir fpäter zurüdfommen. Die beiden andern, zweimal vorfommenden Singweiſen gehören 
nicht minder Pafjiondlieden an: dem Heermannfchen „Herzliebſter Jefu, was haft du verbrochen,“ 
und dem alten, aus lateinifhen Gefange ſtammenden „Chriſtus ber uns feelig macht,“ das bier mit 
diefer feiner erften, und feiner Schlußftrophe erfcheint: „O hilf Ehrifte Gottes Sohn.’ Diefe, und 
die übrigen nur einmal eingeführten Melodieen*) find mit Sorgfalt gelegt, dem Wortausbrude in ben 
gewählten Strophen nachgehend, der durch chromatifhe Gänge moͤglichſt gelhärft wird, und milder 
erft in dem Schlußchorale hervortritt. Eben dieſes, nicht felten an Übertreibung gränzende Streben 
nad) ſolchem Ausdrude ded Einzelnen, waltet auch in der Erzählung des Evangeliften vor, und ben 
aus ihr hervortretenden Reben. Daß ber Evangelift, wo er von dem „,bitterlich Weinen’ des Petrus 
redet, felber weint, wirb uns nicht befremben, weil biefer Zug faft ohne Ausnahme durd alle Paf- 
ſionsmuſiken jener Zeit hingeht, eben wie es auch nicht auffallen fann, daß der Gefang Worte auds 
zeichnet, wie „„gefreuziget” und „Golgatha‘ auf denen in einem mufifalifhen Werke von 








) Bater unfer im Himmelreich ıc. 
D Weit ih muß dich laffen ıc. 
Machs mit mie Gott nad) deiner Güt ic. 
Balet will ich dir geben ac. 
Herzlich lieb Hab’ ich dich o Herr ꝛtc. 
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der Beftimmung besjenigen bad wir befprechen, ohnehin ein vorzüglicher Nachdruck ruht. In Chrifti 
Rede aber, wo er, fein Reich ald auferweltlich befräftigenb, fagt: „waͤre mein Reich von biefer 
Welt, meine Diener würben darob kaͤmpfen“ ıc. wirb uns in einer Sylbendehnung, fo wie ber fie 
nachahmenden Begleitung des Baſſes, auc ein vorlbergehendes Bild des Kampfes gegeben; eben 
wie in einem überlangen Melisma zu den Worten: „da nahm Pilatus Jeſum und geißelte ihn’ 
uns die Geiffelung anichaulich vorübergeführt werden foll. 

Unter den Arien hoben wir glei zu Anfange unferer Betrachtung diejenigen hervor, beren 
Tert wir aus Brockes' Paffionsoratorium entlehnt fanden, weil ſich dadurch Gelegenheit bot, bie 
Leiſtungen Bachs mit denen berühmter Vorgänger zu vergleichen. Zu dieſer bis hieher aufgefchobenen 
Vergleihung wenden wir uns jest, wobei im Voraus zu bemerken ift daß eine der vorzüglichften 
Arien der Bachſchen Johannes » Palfion, obgleih ihre Dichtung gleihen Urfprungs ift, eine ſolche 
Vergleichung nicht zuläßt. Sie folgt unmittelbar auf die eben erwähnte Stelle der Erzählung des 
Evangeliften von Ehrifti Geiffelung, und lautet: 


Betrachte, meine Seel, mit ängftlihem Vergnügen 

Mit bittern Laſten, hart beflemmt am Herzen, 

Dein höchftes Gut in Iefu Schmerzen, 

Mie dir in Dornen die ihn ftechen 

Die Himmelfhlüffelblumen blühen ; 

Du kannſt viel füße Frucht von feinem Wermuth brechen, 
Drum fieh ohn’ Unterlaß auf ihn, 


Wir fanden, mit Ausnahme der lehten Zeile und mit geringen Abweichungen, dieſe Strophe unter 
ben einleitenden Verfen für jene Regenbogenarie, die bei früherem Belprechen der Brodesihen Dich: 
tung uns verlegenb entgegentrat*). Hier find diefe Verſe durch ihre Schlußzeile zu einem felbftän- 
bigen Ganzen abgerundet, wogegen fie dort in mancherlei Bildern über bie von bem Heilande 
erlittenen Mißhandlungen noch breit fi; ergehen. Händel und Matthefon nun, bie fie in foldyer 
Geftalt geſetzt haben, betrachteten fie im Sinne des Dichterd nur als einleitende; jener (und mit ihm 
Telemann, der biefe Stelle aud feinem Tonſatze entiehnte) faßte fie ald unbegleitetes Recitativ 
ohne weiteren Nachdruck darauf zu legen; Matthefon bildete aus ihnen ein begleitetes, in Ariofo 
ausgehendes Recitativ, ohne länger dabei zu verweilen; bei Keifer fehlen fie ganz, ba er, wie jene 
Arie, fo auch deren Einleitung ganz wegließ. Bad hat unfere Strophe einem Baryton zugetheilt, 
und läßt fie durch zwei Violen d'Amour, eine Laute, und die Grundftimme begleiten”). Der Ge 
fang, die Worte nahbrüdlich betonend, ift würdig und ebel gehalten, die Wiederholung ber letzten 
Zeile allein, während alles Vorhergehende nur einmal gehört wird, ald Hinweifen auf das ewige 
Vorbild des Chriften, vollkommen gerechtfertigt; die weichen, gebehnten Toͤne der Geigeninftrumente, 
die vollen, zwar verhallenden, doch Elangreihen der Laute umgeben das anmuthende Bild mit einem 
Rahmen, der deffen Bedeutung hervorhebt. Gern wird man fi) an ihm genügen laffen, und ber 
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langen, unmittelbar barauf folgenden Arie vorübergeben, deren Worte einen gleichen Gedanken aus: 
ſprechen, und die eine fpielende Figur in ihrer Begleitung, wie in den Violen, fo der Grundflimme, 
bartnädig bis zur Ermuͤdung felhält, eine Figur, derjenigen gleich, bie, weit auögelponnen, in ber 
langen Spibendehnung auf dad Wort „„geiffelte‘ erfcheint und dad Bild ber Geißelung, zumeilen 
auch fchmerzlicher Seufzer des Gepeinigten, gegenwärtig erhalten fol, neben ben Betradhtungen über 
die heilfame Frucht der bittern Leiden des Heilandes. Hierin ftellt fih Bad, bei aller Urfprünglid: 
keit in ber Ausgeftaltung des Einzelnen feiner Zonbilder, den Hamburger Meiftern glei, und verfällt 
damit feiner Zeit, welche dergleichen mit Beifall aufnahm. 

Konnten wir Bachs Behandlung ber mitgetheilten Strophe der feiner Vorgänger, wegen 
der Wahl vollig abweichender Formen, nicht vergleichen, fo ift es auch bei jener anderen Strophe: 
„mich vom Stride meiner Sünden zu entbinden * ıc, nicht thunlich, und aus gleihem Grunde, ob— 
gleich eben bier Händel, Keifer, Mattbefon und Zelemann, ein jeder und einen eigenthümlichen Ton— 
fat entgegenbringt. Brodes’ Gedicht wird durch biefe Strophe eröffnet, und fie ift von allen feinen 
Tonfegern, feiner Abficht zufolge, als Chor gefaßt; Bach hat fie — nach feiner allgemeinen Ein— 
leitung dad erfte, an freier Dichtung dem biblifhen Berichte Eingewobene — als Arie behandelt, 
weil nächft feinem eigenthuͤmlich großartigen Anfangschore, nur mehrftiimmiger Gefang aus dem Be: 
richte deö Evangeliften hervorgetreten war, und die Anwendung bed Einzelgefanged um der Abwechfes 
lung willen ihm angemeffen erfchien. Und doch ftellt feine Arie fich dar als ein Satz von 4 felbflän: 
big zufammenmwirfenden Stimmen — zweier Hoboen, einer Altflimme und des Baſſes — wie deren, 
häufiger noch als breiflimmige Säte, in feinen Sonntags» und Felt: Cantaten vorfommen, fo daß 
der Gegenfag mehr in der vollen und einfachen Belebung, in der Belchaffenheit der für die Ausfüh: 
zung angemwenbeten Kräfte heraustritt, ald in ber Mehr: und Minderflimmigfeit. Demnady bleiben 
unferer Bergleihung nur die zwei fchon zuvor bezeichneten Arien übrig. Bei der erften: „Eilt ihr 
angefochtnen Seelen’ fünnen wir nur Keifer, Händel, Matthefon unferem Meifter gegenüberftellen, 
denn Telemann hat hier von Keifer geborgt, wogegen bei ber zweiten „mein theurer Heiland, laf 
dich fragen,“ auch diefer mit eigenthümlicher Faſſung Bach entgegenttitt. 

Wie Keifer die Arie: „Eilt ihr angefohtnen Seelen’ gefaßt habe, betrachteten wir bereits 
ald wir feine Behandlung von Brodes’ Gedicht und vorüberführten. In Bachs Behandlung jener 
Strophe erfcheint und weniger das Gewimmel, dad Drängen der das Kreuz Suchenden, dahin Eilen: 
den, ald das Vorwaͤrtsſtreben, Woraneilen des Führerd nach einem bekannten, beflimmten Ziele, 
auf dad er mit Sicherheit und Feftigkeit hinweif’t, wobei die Wahl der Baßſtimme ald der leitenden 
eine glüdliche ift. Händel, gleich Keifer, wählte dazu eine Sopranflimme, eine Führerin, deren Auf⸗ 
ruf in weicher Zonart denn auch mehr gefühlvolle Bitte ift, als ernſte Mahnung”), allein wie in 
Bachs Arie, fletd nur durch ein einzelnes, einfaches „Wohin““ des Chored fragend unterbrochen wird. 
Matthefon hat nicht minder als Händel feine Arie einer Sopranftimme zugetheilt und den 124 :Kakt 
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angewendet, nur, wie Keiſer, eine harte Tonart gewählt; aber wie bedeutungslos ſteht er da neben 
den Andern!*) Wer feinen tändelnden Aufruf, das in gemächlihem Hin» und Herwiegen ihm ants 
wortende „Wohin?“ bed Chores vernimmt, würbe nicht ahnen, daß bier von ber Wallfahrt nad) 
einer ernften, heiligen Stätte die Rede fei. Als folhe hat Bach, mehr als die Übrigen, felbft als 
Händel, uns feinen Gefang entgegengebradht, und bem Dichter, wie der Gefammtheit feiner Aufgabe 
dadurch am meiften genügt, wiewohl wiederum in Kürze und Gedrängtheit der Ausführung ihm, dem 
fi zu weit Verbreitenden, Händel voranzufiellen iſt. Noch abweichender, und eben bier mehr als 
in der eben betrachteten Arie ihre eigenthuͤmliche Natur offenbarend, haben unfere fünf Meifter bie 
fpäter erſcheinende aufgefaßt”). Bei Bad) lauten ihre Worte mit geringen Abweichungen von Brodes’ 
Gedicht, folgendergeftalt: 


Mein theurer Heiland laß dich fragen, 

Da du nunmehr and Kreuz gefchlagen 

Und ſelbſt gefagt: Es ift vollbracht ; 

Bin ih vom Sterben frei gemacht? 

Kann id durch deine Pein und Steben 
Das Himmelreich ererben? 

Iſt aller Welt Erlöfung da? 

Du kannſt vor Schmerzen gar nicht fagen, 
Doch neigeft du dad Haupt und ſprichſt 
Stiufhweigend, Ja! 


Woher diefe Abänderungen, diefe Ausdehnung ber fürzeren, gedrängteren Strophe bed Dichters ruͤh⸗ 
ren, wirb uns klar werden, wenn wir Bachs Behandlung und vorüberführen*"*). Keiler, den vor 
angehenden Worten ded Evangeliften fich anfchließend: „und er neigete fein Haupt‘ läßt in einem 
kurzen Vorſpiele eine melodifhe Wendung vernehmen, die uns das fanfte Neigen des Hauptes andeu⸗ 
tet, und unterbricht mit ihr als Antwort die Fragen feiner Tochter Zion, ein ftilles, liebliches Bild 
in feinem Sinne gebend. Händel, in ähnlicher Auffaflung, aber ganz verfchiedener Ausführung, 
läßt eine aͤhnliche, in gleichem Sinne erfundene Wendung in den Gefang fortgehend abgebrochen 
bineintönen, als fei in dem zufammenbrechenden Haupte des Verſcheidenden, deſſen Bild bem Frager 
unaufhörlich ſich erneue, ihm beftändig vor der Seele ſchwebe, bie Antwort gegeben, daß jenes Ster⸗ 








— — 
Gilt ihr an = ges fohtennm Ge = Im geht aus Ach- ſapho Mör =» der— 
| 


NE ei 4 









| 
ho⸗ len, fommt, fommt,kommt,fommt, Be: hin, F bin? worhin, wo + hin? 
"78, biefelbe nach Keiſera GSompofition, Beilpiel 44. 
"8, bie oft erwähnte Kusgabe, Ar. 32, Seite 88 — 9. 





— 3711 — 


ben das er geſchaut habe, ein welterlöfendes fei*). Xelemann, beiden ſich anfchließend, bedient ſich 
einer, ohne Unterbrechung ben erften Theil feiner Arie begleitenden Figur in doppelter Bedeutung **). 
Dort drüdt fie das lebhafte, dringende Heifchen der Antwort aus, dad mehr das Innere deö Fragen: 
ben bewegt, als es äußerlich in dem Gefange heraustritt, der in fanfterem Ausbrude nur Bekuͤmmer⸗ 
niß und Zweifel athmet, die erft gegen dad Ende in einer langen, aufwärts firebenden, zuletzt laut 
austönenden Eylbendehnung zu gefteigerter Gemüthsberegung werden, Wie nun in ber urfprüng- 
lichen Faſſung des Dichterd der 2te Theil der Arie der gläubigen Seele zugetheilt ift, welche der Toch— 
ter Zion das zufammenfintende Haupt des Heilandes ald ihren Fragen Antwort gebend deutet; fo 
ändert ſich mit dem Eintritte diefes Theiled auch das Gepräge ded Geſanges. Er geht nun, durd 
die Grundſtimme allein begleitet daher; der Sopranftimme, die den erften vorzutragen hatte, folgt 
eine Altftimme in ihren höheren, weichen Zönen, und als dieſe die Worte: „ſo neiget er fein Haupt’ 
erklingen läßt, ehrt die anfängliche Begleitungsfigur erft wieder, doch in harter Tonart, und außer 
diefer Stelle, nur noch bei der Ruͤckkehr des Gefanges in die urfprüngliche weiche Tonart vernommen; 
daß fie auch hier auf das geneigte Haupt deuten folle, läßt ihre Wendung, laffen die Worte nicht 
zweifelhaft zu denen fie erklingt. Alle drei Meifter haben fi) demnach eine ähnliche Aufgabe geftellt, 
und fie in verfchiedener Art gelöf’t; der frühefte ein Bild von fanftem milden Ausdrude, ber zweite 
von mehr geheimnißvollem, der dritte von leidenſchaftlich bewegtem Gepräge gebend. Auch Matthefon 
begleitet feine Arie durch eine ftätig feftgehaltene Figur***), die indeß auf eine ähnliche Abficht, wie die 
bei jenen andern Meiftern waltende nicht ſchließen läßt; hinter jeder einzelnen Frage ber Tochter Zion 
läßt er ein taftlanges Stillſchweigen eintreten, und dann bie Antwort der gläubigen Seele ohne Unter: 
bredjung fortgehen. So erfcheint ex denn hier, wie immer, ald der mindeft bedeutende unter feinen 
Genoffen, als einer, der ſich begnügt hat (nach der Mebeweife feiner Zeit) die Worte feines Dichters 
‚in die musique gebracht ‘’ zu haben. Die tieffinnigfte Auffaffung von allen ift dagegen bie unferes 
Meifters. Nach ihr follte die Kirche ed fern, die dem Fragenden Antwort gebe durch eim heiliges 
Lieb; durch fie follte er deuten lernen, was er fchaue. Da jedoch das Lied, beffen Weile — bie 
durch fein ganzes Werk entfchieden vorwaltende — er hier anzuwenden winfchte, eine längere Strophe 
hatte, der Gefang des Fragenden unter dem Kreuze aber, fo viel ald möglih, ohne Unterbredung 
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forttönen, mit ihr vereint erflingen follte, fo erheifchte auch er eine länger audgebehnte, nicht fürber 
an zwei verſchiedene Perfonen vertheilte Strophe. Daher die Abweihungen von Brodes’ Dichtung, 
auf bie wir gleich Anfangs hinwielen, und die in ber Abficht des Tonkuünſtlers ihre volle Rechtfertigung 
finden, eben wie oftere Wiederholungen der Tertesworte. Es ift nun hier eine hohe Baßſtimme, durch bie 
ihr unterlegte felbftändige Grundflimme allein begleitet, welche im ?%4 + Xafte lebendig, aber nicht rafch 
fortfchreitend, als Frager auftritt; über beiden baut fich die vierſtimmige Melodie des Paffionsliedes 
auf: „Jeſu Leiden, Pein und Tod“ mit deffen legter (After) Strophe, worin ausgeſagt wird: 
jener Jeſus, ber eben Verfchiedene, Iebe ohne Ende; zu ihm, der durch feinen verfühnenden Tod bie 
Erlöfung gebracht, fei das Gebet in der leiten Todesnoth zu richten, das Gebet, dad nicht mehr 
begehre, ald zu empfangen, was Er verdient habe. Eine ähnliche Faffung finden wir in einem Ge 
fange Hammerſchmidts“), nur daß dort die ermahnende, verheißende Stimme des Erlöferd die Grund: 
lage bildete, worüber der Bittgefang der Gemeine ſich aufbaute, bis dieſer zulegt, in vollem Chore 
allein ertönend, das Ganze fronte; und es kann wohl feyn, daß unfer Meifter aus ibm, als einer 
Andeutung gefhöpft hat, ohnerachtet feine Ausgeftaltung ihm ganz und ausfchließend angehört. Diefer 
Gefang, der Schlußchor und bie an benfelben fich reihende Liedſtrophe ſtehen in entſchiedenem Zufam- 
menhange mit dem beginnenden Chore; den Kampf, die Verherrlichung, die Kampfesruhe, die Firdp 
liche Weihe ftellen fie und dar, und enthüllen und die Bedeutung ded Ganzen, wie ed in der Seele 
bes Meifterö lebte, und durch feine That aus ihr hervorging, mag er aud in Worten ſich darüber 
nicht Rechenſchaft abgelegt haben. 

Ad ein in ganz anderem Sinne gefchaffenes Werk ftellt fih Bachs Paffion nah dem Mat: 
thäus dar. Won den äußeren Bedingungen der Aufgabe zuerft zu reden, fo ift der dargebotene Stoff 
bier um Vieles umfafjender und reicher. Die Leidensgefhichte nah Sohannes, wie Bach fie bear- 
beitet hat, beginnt mit Jeſus Gefangennehmung und fließt mit feinem Verfcheiden am Kreuze. In 
der nah Matthäus werden und zuerft die heimtüdifchen Anfchläge der Hohenpriefter und Schriftgelehr- 
ten, die Salbung ded Herrn, die Einfegung des h. Abendmahl, das Gebet auf dem Diberge vor: 
übergeführt; am Schluffe aber auch dasjenige, was nad) feinem Tode ſich begab bis zu feinem Be: 
gräbniffe. Daneben tritt aus der Erzählung des Evangeliften eine fo viel bebeutendere Anzahl von 
einzelnen Perfonen nicht allein, fondern auch von Mehrheiten hervor — die Jünger, die Hohenpriefter, 
die falfchen Zeugen, bie Kriegefnechte, das Volk — daß, um allen Geflalt und Anfchaulichkeit zu 
geben, ein größerer Aufwand von Mitteln erforderlich war, als bei Darftellung der Leidensgeſchichte 
nad Johannes. Bor Allem mußte die Geſtalt Chrifti, ausgezeichnet vor den übrigen, in bie Mitte 
treten, mit einer Verklärung umgeben, bie auch äußerlich den Neben feines Mundes in den Iehten 
Augenbliden feines irdifhen Daſeyns eine befondere Weihe gebe. Darum erfcheinen fie allezeit von 
lang austönenden Klängen ber Geigen umgeben, die, einem Heiligenfcheine gleih fi um fie webend, 
während ihrer Zwifchenräume auch wohl zu mehr oder minder melodifhen Sägen ſich geftalten. Zu 
begleitetem Gefange wird die Rede des Herm nur einmal, bei den Einſetzungsworten, bie ald befon: 
derer Lichtpunkt daburd ſich hervorheben. Erſt bei den Worten: „Eli, eli, lama afabthani’’ erliſcht 
jener Heiligenfchein, die Nähe des Todes verfündend; fie ertönen nur zu den forthallenden, Dunkeln 
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Klängen der Grundflimme, die legten, die hier aus dem Munde des Gefreuzigten vernommen werben. 
Und diefer in die Mitte des Ganzen geftelten heiligen Geftalt, wie bedeutfam, wie eigenthümlich 
fteben ihr jene zu Choͤren vereinigte Mehrheiten der evangelifchen Erzählung zur Seite und gegenüber ! 
An dem erften, bis zu bed Herm Gefangennehmung reihenden Theile, nach vorübergehendem Er: 
fheinen ber Priefter und Schriftgelehrten in einem furzen Doppelchore, die Jünger; zuerft in ihrem 
wohlmeinenden Schelten über die Salbung ihres Meiflerd, wo das redliche Bedauern der Verſchwen⸗ 
dung des foftlichen, ungefälfchten Nardenwaſſers, beifen Verkauf den Armen zu Gute gefommen wäre, 
durch das unerwartete Eintreten der weichen Tonart fo bezeichnend herauötritt; dann in ihrem bekuͤm⸗ 
merten, dringenden „Herr, bin ich's?“ worauf die Kirche ihnen die Antwort giebt! In dem zweiten 
Theile dann die fich überftürgende Haft der falſchen Zeugen, der mit feierlicher Härte gefällte Spruch: 
„Er ift des Todes ſchuldig“, weldyer das rohe, einem gegen Felſen brandendem Strudel glei heran» 
braufende: „Weiſſage und Chrifte, wer ift ed, der bich ſchlug?“ heranruft; das gleißneriſch bedäch- 
tige: „Es taugt nicht, daß wir fie in den Gotteöfaften legen ıc.’’; die graufam wilde Wuth bes 
Volkes in dem miftonenden Schreie „Barabbam!“ die Blutgier deö zweimal in fteter Steigerung 
wieberholten „Laß ihn kreuzigen; “ — von dem Übrigen nur des Hohnes der Priefter, Schriftgelehrten 
und Ülteflen zu gedenken, ber dem hilflos an das Kreuz Gehefteten ſchmaͤhend vorrüdt, er habe 
gefagt: „Ich bin Gottes Sohn““; Worte, die in Einflängen und Octaven hart hervorgeftoßen, ben 
Chor fchnell abbrechen, und denen fpäter dad mit großer Wärme und Innigfeit, in reichem, harmos 
niſchem Zufammenklange ausgefprochene Bekenntniß der Gläubigen gegenüberfieht: „Wahrlich, dieſer 
ift Gottes Sohn geweſen!“ Anfchaulicher, eindringlicher, mit mehr überzeugender, unmittelbarer Ges 
genwart Fann das in ber Mitte der Zeiten Geſchehene uns kaum entgegengebradht werden, und wenn 
die große Kraft bed Ausdruds und überwältigt, fo erregt bei fpäterem Nachſinnen die unerwartete 
Selbftentäußerung des Meifters wiederum unfere Bewunderung, der fonft in einer gewiffen Breite erft 
ſich heimiſch fühlend, die ihm geftattet fein Inneres wie feine Kunft vollftändig zu entfalten, in bie 
fen Chören, die oft nur wenige Takte enthalten, einen fo uͤberſchwenglichen Reihthum in höchſter 
Gedrängtheit niedergelegt hat! Neben diefem Ausbeuten der Mannichfaltigkeit ded dargebotenen Stoffes 
bat aber der Meifter auch die Bedeutung des mit folcher Anihaulichkeit und Vorübergeführten durch 
feine Darftellung unferer Seele einzuprägen gewußt. Der That gegenüber, die wir gefchehen fehn, 
fteht freilich zumeilen, wie in vielen Sonntags: und Feſtmuſiken jener Zeit, nur die empfindfam« 
grüblerifche Betrachtung Einzelner, bie in der Johannes + Pafjion bei weitem überwiegt; neben ihr 
aber noch, und eben für diefed Merk bezeichnend, eine boppelte Gemeine. Zuerft jene, dem auf Erben 
wandelnden Erlöfer anhängende unſichtbare, die ihn auf feinem Leidenswege in unmittelbarer Theil: 
nahme begleitet, bald ald Zion bezeichnet, bald als die gläubigen Seelen, auch wohl bei getrennten 
Chören mit beiden Namen; eine Gemeine, bie eben hier nicht in Einzelnen, fondern als foldye her: 
vortritt, Sodann die aus des Heilands Blut entfproffene Kirche, in Strophen beiliger Lieder die 
ewige Bedeutung feines erlöfenden Opferd ausfprechend; beide einander gegenüberftehend, an hervor: 
tagender Stelle aber auch zu vereintem Gefange einander gefellt. In diefem Sinne wird fogleid das 
Ganze eröffnet. Die Gemeine der gläubigen Seelen erfcheint in zwei Chöre gefondert; ber eine aufs 
forbernd zur Theilnahme an dem, was ſich begeben werde mit dem Bräutigam ber Seele, wie feine 
Gleichnißrede von den Fugen und thörichten Jungfrauen ihn nennt, und die prophetifche Dichtung des 
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weiſen Koͤnigs von Jeruſalem; der andere forſchend, dann vorwaͤrts draͤngend in lebhaft erregtem An⸗ 
theile. Wir wirben darin nichts anderes ſehen koͤnnen als, nur kunſtreicher ausgeſtaltet, jenes in 
Paſſionsmuſiken der Zeit des Meiſters faſt allezeit wiederkehrende Bild der Wallfahrt an die Staͤtte 
bed Leidens, zumal der Kreuzigung des Herrn, träte nicht die Kirche noch hinzu, dieſe faſt gewöhn: 
lich gewordene Form zu weihen durch den über dem Zreiben und Wogen der Sehnſucht, des Fort 
firebend, der Klage in beiden Chören fchwebenden Choral: „O Lamm Gottes unfchuldig’’, die ruhe 
lofe Bewegung fänftigend, dem Ganzen das Gepräge einer heiligen eier aufbrüdend. Er ift aber 
nicht etwa nur für dad Auge vorhanden, wir vernehmen ihn berrfhend über dem Ganzen, beffen 
Tonſtrom zugleich die lebendigfte harmonifche Entfaltung jeder Wendung der Melodie gewährt. Bei 
dem fchweren Kampfe auf dem Ölberge erfcheint zunächft nur eine einzelne Stimme, in lebhaftem Mit: 
gefühle einen Widerfchein deffen gemährend, was an bed Erldferd geheiligter Geftalt nicht unmittelbar 
gezeigt werben burfte. Neben fie ftellt ſich aber ſogleich die Kirche mit jenem durch das Ganze wieber- 
holt hintönendem Liede der Leidenszeit und feiner Melodie (Herzliebfter Jeſu, was haft du verbrochen)*), 
die Sünde der Welt nennend ald die Urfache ber Plagen, bie über das theure Haupt des Heilandes 
gekommen; und hieran fchließt ſich unmittelbar ein Wechfelgefang, in welchem bie zuvor erſchienene 
Einzelftimme fidy verheißt, bei Jeſu zu wachen, wo nun bie gläubige Gemeine, ihr antwortend, fich 
getröftet, daß bei ſolchem Wachen ihrer Sünden Menge einfchlafen, ihres Herm herbes Leiden, bitter 
wie es fei, ihr auch füß ſeyn werde; einer ber melobiereichften Saͤtze des Ganzen, ein lichter Hoff: 
nungsſtrahl auf dem büfteren Grunde dieſes Tonbildes. Ein drittes Mal begegnen uns Zion und bie 
Gemeine der Gläubigen, nun ohne Begleitung der Kirche; fie fehen den Erlbſer wegführen, binden; 
während Zion in Klagetbnen fich ergießt, ruft jene den Schergen dringend zu einzuhalten, nicht zu 
binden, aber die Klage, der Ruf find vergebens, und nun ergießen fich beide in wechfelnden, in ein» 
ander greifenden Choͤren, zornig, bie Rache des Himmels, feine Donner herabrufend auf den falſchen 
Juͤnger, auf die morbluftige Schaar. Man hat wohl geglaubt, mit diefem Zonfage, als einem ber 
fonders wirfungsvollen, vor Allen reich audgeftatteten, den erften Theil ded Werkes am angemeflenften 
befchließen zu dürfen, ja gemeint, dem Xonmeifter baburch entgegen zu fommen, der fi an bie von 
dem Dichter vorgefchriebene Einrichtung zum Nachtheile feiner Tondichtung gehalten habe. Wie wenig 
aber hat man bei ſolchem Verfahren die tiefere Abficht des edlen Meifters erkannt, wie wenig auf- 
merffam ift man gemwelen auf die Geftaltung des Chorald, den Er an den Schluß der erfien Abtheir 
lung feines Meifterwerkes geftellt hat; ganz zu geſchweigen, daß eine ſolche Änderung die Nothwen⸗ 
digfeit nach ſich zog, entweder den Fortgang des evangelifhen Berichtes an ganz ungeeigneter Stelle 
zu unterbrechen oder einen Theil deffelben fortzulaffen. Die Art, wie Bad mit ber erften Strophe 
des Liedes: „O Menſch bewein’ dein’ Sünde groß’’ fchließt, gebört allein ihm, nicht dem Dichter, 
der ihm nur das Allgemeinfte gewährt hat. Es ericheint hier eine vor allen anderen Behandlungen 
geiftlicher Melodieen durch Bach fo ausgezeichnete, daß kein Zweifel obwalten kann, er habe mit ders 
felben etwas ganz Beſonderes audfagen wollen. Und fo beftätigt ed denn auch die nähere Betrach⸗ 
tung. Hier begegnen uns bie Gemeine Zions, eben wie die Kirdye, wiederum mit einander, gleichwie 
in dem dad Ganze beginnenden Chore; in näherem, innigerem Vereine als dort, und dennoch eine 





) S. Rr. 3. 25. 55, ber bei Schleſinger gedrudten Ausgabe. 
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jede in vollkommener Selbſtaͤndigkeit. Dieſe, die Kirche, in der hoͤchſten Geſangsſtimme, mit der 
bem Liede Matthäus Greiters über den 119ten Pſalm „Es find doch ſeelig alle bie ꝛe.“ entlehnten 
Melodie, einer der aͤlteſten des deutſch-evangeliſchen Kirchengeſanges, und ihm gemeinſam mit dem 
der franzoͤſiſchen Calviniſten, einer der geſammten gereinigten Kirche alſo angehörenden Singweiſe: jene, 
die Zionsgemeine, in den Klagetönen der drei tieferen Stimmen, die, von jener geiſtlichen Weiſe ganz 
unabhängig, einen felbftändigen Tonſatz darftellen, in welchem der in Zrauer, Wehmuth und Meue 
aufgelöfte machtlofe Zorn nachhallt über das fo eben Geſchaute, Unabänderlihe. Auch bier wie in 
dem Eingangschore, gewinnt die alte geiftliche Weile ihre vollkommenſte Entfaltung durch die anderen 
Stimmen, die ihrer Eigenthümlichkeit wegen wir nicht wagen möchten begleitende zu nennen, eben 
wie jene auf fie wiederum einen gebeimnißvollen Glanz binftrahlt, in ihrem ruhig + frommen Schritte 
über ihnen ſchwebend. Um beides aber webt ſich noch in ben Zonen ber Flöten, Hoboen, Geigen 
der bedeutfamfte Rahmen. In hinauf» und hinabichwebenden Gängen laſſen zuerft jene, mit einander 
wechſelnd, ſich vernehmen, dann gefellen ſich ihnen in ähnlicher Art auch dieſe; mit großer Stätigfeit 
wird die anfangliche Wendung von Allen feftgehalten, der weichere Klang der Flöte, der chärfere und 
doch zarte des Doboe, der mehr fchmwirrende, raufchende ber Geigen fichen einander entgegen, vers 
mifchen fich, fie gewähren dad Bild mannichfachen Gewimmels, auf und ab ſich ſchwingender Fittiche; 
ed gemahnt und an jene Legionen Engel*), die dem Herm, fo er gewollt, zu Gebote geftanden hätten, 
und die nun anbetend berzueilen, fein ewige Opfer anzuſchauen. So ftromt in reicher Fülle diefer 
Chor dahin; auf dem in der tiefften Stimme dunfel forthallenden Grundtone verflingt er zuleßt in 
ben Flöten, neben tiefer, nach außen dringender Gemüthsberwegung zugleich heiligen Frieden athmend; 
im ebelften Sinne ein verfühnender Schluß, Thon dem bloßen Zonfinne in feinem allmähligen Ber: 
ballen,wohlthätig, flatt daß jener zümende, verwuͤnſchende Doppelchor, in feinem kurzen Abbrechen 
unbefriedigend, nur eine ungefchlichtete, einer kirchlichen Feier ald Beſchluß nicht ziemende Erregung 
zurüdlaffen würbe. 

In dem zweiten Theile, der und nun das Leiden bed Herm nad) feiner Gefangennehmung 
bis zu feinem Tode am Kreuz vorüberführt, tritt vor der Übermacht der vielen, aus dem Berichte 
des Evangeliften ſich bervorhebenden, in bie Handlung unmittelbar eingreifenden Chöre, die mehr lei 
bende Theilnahme der Zionsgemeine zurüd, Nur einleitend erfcheint zu Anfange Zion als die von ihrem 
Freunde verlaffene Jungfrau, klagend, von der Schaar der Gläubigen getröftet, in Worten, die dem 
Hohen Liebe anflingen; fchnell geht jener andere Gefang vorüber, wo eine einzelne Stimme, durch raſche 
Rufe eined fragenden Chores unterbrochen, auf Jeſum hinweiſ't, der die Liebesarme ausgefpannt habe 
am Kreuze, die verlaffenen Küchlein zu umfangen; erft am Schluffe, bei den Grabgefängen, begegnen 
wir ber Zionsgemeine wieder, aber ohne die Begleitung der Kirche, deren heilige Lieder mit bem 
Verfcheiden des Erlöferd am Kreuze verftummen. Und eben in dem letten, vor ihrem Berflummen 
ertönenden Liede zeigt fie fih und am meiften bedeutungsvol. Fünfmal, in beiden Theilen zufammen» 
genommen, vernehmen wir die Weiſe bed Liedes: „O Haupt voll Blut und Wunden’’, einen jener 
fieben, bie ber fromme Paul Gerhard dem Palfiond: Salve des heiligen Bernhard an die Glieder bed 
gefreuzigten Heilanded nachſang; allezeit begleitet fie Strophen diefes Liedes, mit einer einzigen Aus: 





) Matthäi XXVI, 53, 
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nahme, wo fie, dem auf bed Landpflegerd Fragen ſchweigenden Erlöfer gegenüber, zu jenem andern 
fromm ergebenen biblifchen Gefange deffelben Dichters ertönt: „Befiehl du beine Wege”. Wo fie 
und aber begegnet, iſt fie immer ald eine Weife harter Zonart gefaßt. Nur das legte Mal ändert 
ſich ihr Gepräge. Der Evangelift hat verfündet: „Und Zefus fehriee abermals laut auf und verichied‘‘; 
darauf ertönt die Strophe: 

Mann ih einmal fol fcheiden, 

So ſcheide nidht von mir; 

Mann ich den Tod fol leiden, 

So tritt du dann berfür; 

Wann mir am allerbängften 

Wird um das Herze fern, 

So reif mich aus den Ängſten, 

Kraft deiner Angft und Pein. 
Nur zu biefer Strophe entfaltet ſich vor uns die bisher ioniſche Weile ald eine phrygiſche, in ber 
hehren alterthümlichen Feier einer kirchlichen Tonart; fo fehr auch der Meifter faft einem jeden Worte 
in dem frommen Gebete feines Dichters nachgeht, bleibt doch die Einheit der Empfindung, die Eigen: 
thümlichkeit bed Kirchentones nicht allein unverletzt, fie ftrahlt eben dadurch mit fo größerer Kraft 
hervor. Indem bie Stimme ber Kirche hier von uns fcheidet, zeigt fich dieſe uns zugleich in hober 
Verklärung, die Vollendung des erlöfenden Leidens Chrifti in feiner tiefften Bebeutung. 

Lüge bad Werk nicht Jedermann vor Augen, hätten ed nicht Alle an heiliger Tonkunſt ern« 
ſter Iheilnehmende oft vemommen, fo würbe ich faum gewagt haben, mit ſchwachen Worten fo auss 
führlih über daffelbe mich zu ergehen; mit Worten, die ohne vorangegangene Anſchauung den Meiften 
unverftändliche gewelen, alfo vergebliche geblieben wären. Dier fee ich meiner Rebe ihr Ziel; fie hat 
erreicht, was fie gefollt, wenn fie auch einigermaaßen nur eine lebendige Erinnerung an das edle 
Merk, als ein anfchauend vernommened, enwedt hat. 

Die bebeutendfte unter den dem Felle der Auferftehung gewibmeten Gantaten Bachs ha- 
ben wir fchon zuvor betrachtet, ald wir die auf geiftliche Lieder und deren Weifen durchaus gegrün: 
deten näher befprachen: die Gantate über das Lieb: Chrift lag in Todesbanden*). Cine zweite 
flimmt bei ihrem Beginne den Zon bes Triumphes an, den das hohe Feft zu erheifchen fcheint. Sie 
wird eingeleitet durch ein langes Inftrumentalvoripiel (C dur, %), zu welchem neben ben gemöhn- 
lichen vier Geigen abgeftuften Umfanges noch 3 Zrompeten und Pauken und 3 Hoboen ſich vereinigen. 
In lebhafter Bewegung und bunter Verwebung der Stimmen, die ein frohes Gewimmel barftellen, 
ergeht ſich diefes, eingefaßt von Fräftigen Einklängen und Octavenfortſchreitungen aller mitwirfenden 
Anftrumente, die zu Anfange und am Schluffe ertünen. Nun ruft und der erfie Chor in fünfftim- 
migem Gefange zu, von eben diefen Inftrumenten begleitet: 

Der Himmel lacht, die Erde jubiliret, 
Und was fie trägt in ihrem Schooß; 
Der Schöpfer lebt, ber Hoͤchſte triumphiret, 
Und ift von Zodesbanden los! 

S. S. 316 u. ff. 
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Jedes diefer Zeilenpaare, gleich betont, fiellt und die Stollen eined Aufgefanges dar, boch nur darin, 
und in Gedrängtheit ber Ausführung an die Liedform erinnernd ; fonft hören wir Wechlelgefänge, und 
felbft Wechfeldhöre der einzelnen, gegeneinander wirkenden, in Nachahmungen fich ergebenden Stimmen. 
Zu diefem Aufgelange, wie wir ihn nennen wollen, tritt nun der Abgefang in Gegenſatz. Langſam, 
mehr arienhaft gefaßt, fchreiten Anfangs feine beiden Zeilen einher: 


Der ſich das Grab zur Ruh erlefen, 
Der Heiligfte kann nicht verweien! 


doch bei der zweiten Wiederholung der legten von ihnen tritt die frühere Bewegung und Behandlung 
wieder ein, und fo rundet fich dieſer fräftig frohe Gefang zu einem Ganzen. 

Der im Anbeginne vorberrfchente Ton des Jubel wird jedoch nun mit einem ernfleren vers 
taufcht. Der Herr ift zur Derrlichkeit eingegangen, aber durch herbe Qualen, durch die Schatten des 
Todes. Nach einem längeren Recitative des Bafles, in welchem das Rede- und Gefangähnliche 
(Recitativ und Arioſo) ftäten Wechfeld neben einander fteht, hören wir jene Stimme, unter Be 
gleitung des Violonceld in einer, zufolge der Behandlung beider, mancher Haͤndelſchen (zunächit jener 
des Aleranderfeftes: „Toͤne fanft, du lydiſch Brautlied‘”) gleihenden Arie, den Herrn anreden: 


Fürft des Lebens, ftarfer Streiter, 
Hochgelobter Gottesfohn, 

Hebet dich des Kreuzes Leiter 
Auf den hoͤchſten Ehrenthron ıc. 


und fo wird ferner feiner Banden gebacht, die zu feinem Schmude geworden, feiner Wunden, aus 
denen nun feiner Klarheit Strahlen hervorleudhteten. In Mecitativ und Arie ſetzt der Tenor diele Be: 
trachtungen fort: der Geift muͤſſe mit feinem Herm geiſtlich auferftehen, und das Grab bahinten 
laffen; zu Werken des Lebens muͤſſe ihn Chrifti Auferftehung erweden, der blühende Weinftod müffe 
fruchten, das Leben des Baumes feine Zweige durchdringen: 


Adam muß in uns verwefen 
Soll der neue Menſch geneſen, 
Der nah Gott geſchaffen iſt ıc. 


Auffordernd, ermuthigend, erhebend tönt, ben Worten ded Dichters gemäß, diefer Gefang, nach deffen 
Schluſſe die Oberfiimme mit dem ihrigen fib hören läßt. Der Chrift, fagt fie, muß, weil dem 
Haupte die Glieder folgen, mit feinem Herrn leiden, aber wie er mit ihm geftorben, fo erſteht er 
auch mit ihm zur Herrlichkeit. Er ſieht der legten Stunde getroft entgegen, die ihn Jeſu Freuden: 
ſchein erbliden läßt und fein helles Licht, die ihn den Engeln ähnlich macht! Nur ein Hoboe und bie 
Grundflimme begleiten bie fanfte, gefangreiche Arie die auf Worten dieſes Inhalte ruht: die Geigen 
und die Violen in ihren tiefen und mittleren Zonen führen zu Gelang und Begleitung die mild⸗ge— 


trofte Weile des Liedes aus: „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt, und ich foll fahr'n mein’ Stra« 
v. Winterfelt, ver erangel. Kirchengeſang III. 48 
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en’ ıc.*); bebeutfam aber bildet dieſe Melodie in vierſtimmigem Geſange, von 2 Geigen, 2 Vio— 
len, dem Baffe, drei Hoboen und einer Trompete begleitet, au ben Schluß des Ganzen. Über Ger 
fang und Spiel ragt bie Trompete mit ihren hellen Metallflängen, in felbftändigen, heiteren Wen- 
dungen, doch lang audtonend, hervor, an ben erweckenden Hall der legten Pofaune zu allgemeiner 
Auferflehung erinnernd; im Einklange gefellt ſich ihr die erfte Geige, bie 2te mit den beiben Violen, 
die drei Hoboen, fchließen den oberen Gefangftimmen fih an; fo vernehmen wir bie fünfte Strophe 
des Liebes, das in dem vorangehenden Gefange durch feine wortlofe, von den über ihr fchwebenden 
höheren Zonen des Hoboe und der Oberflimme verhüllte Melodie und nur angebeutet wurbe: 


So fahr’ ic hin zu Jeſu Ehrift, 
Mein’ Arm’ thu’ ich außftreden, 
So ſchlaf id ein und ruhe fein, 
Kein Menſch kann mich aufweden 
Denn Jeſus Chriftus, Gottes Sohn; 
Der wird die Himmelsthür aufthun, 
Mid führ'n zum ew'gen Leben. **) 


Ganz ähnlicher Anlage, nur in der Ausführung weniger bedeutend, ift eine zweite Gantate für ben 
erften DOftertag: „Du wirft feine Seele nit in der Hölle laffen. Sie beruht faft durch 
gängig auf Formen bed Einzelgefanges, Arien und Mecitativen, und einem arienhaft gefaßten Chore; 
auch fie wirb mit der Melodie des Liedes befchloffen, mit der die eben befprocdhene endet, doch ertönt 
diefe, von ben Geigen und drei Trompeten begleitet, zu der Aten Strophe beffelben: 


Weil du vom Zod’ erftanden bift, 
Werd' ich im Grab’ nicht bleiben, 
Mein höchfter Troſt dein’ Auffahrt if, 
Todsfurcht kannſt du vertreiben ıc. 


Eine Gantate für ben zweiten Oftertag: „Bleibe bei und, denn ed will Abend werben’ 
fchließt fich, wie diefe Schriftworte uns fogleich andeuten, an bad Feftevangelium von den Jüngern zu 
Emmaus, und an dad darauf gegründete Kirchenlied: „Ach bleib’ bei und, Herr Jeſu Chriſt.“ Jenen 
Spruch vernehmen wir ald Chorarie (C moll, 34), bie als fugirter Sat weiter fortgeführt, in jene 
erfte Form zuleßt wieder übergeht, nur am Schluffe in fünftliheren Rahahmungen endend; das 
Lied tritt in der Mitte ded Ganzen mit jener Melodie auf, die in Erhardi's harmonifchem Choral: 
und Figuralgefangbuche (1659), fo viel ich finden konnte, zuerft erfcheinend, *"") auch fonft von Bad) 





u. ſ. w. 
) Andeutungen ber Hauptfäge dieſer Cantate findet man unter Ar, 3 bis 9 in ben Muſikbeilagen zu Moſe⸗ 
vins': „J. S. Bach in feinen Kirchencantaten und Ghoralgefängen,’’ 
) S. Theil II. Beiſpiel 210. 
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mehrftimmig behandelt ift.*) Sie erfcheint hier in ber Geftalt, wie wir fie im feinen Orgelvorfpielen 
ald Trio abgedrudt finden, **) ift der Oberftimme zugetheilt, und wird neben bem Baſſe von einem 
‘„‚ Violoncello piccolo““ begleitet. Am Schluſſe des Ganzen begegnet und abermald die Anfangäftrophe 
des Liedes, nur mit einer anderen Weiſe, der des lutheriſchen: „Erhalt und Herr bei deinem Wort’’ ; 
einer weniger anmuthenden, doc dem in ben folgenden Strophen dem Weſentlichen nady überein: 
flimmenden Inhalte beider Lieder ganz angemeffen. 

Für den dritten Oftertag ift mir nur eine Cantate Bachs zur Anfchauung gelangt, unter den 
diefem Feſtkreiſe beftimmten die mindeft bedeutende: „Ein Herz, das Jeſum lebend weiß’. 
Sie ift ganz ohne Choral, und befteht nur aus Recitativen, Arien, Duetten und einem figurirten 
Schlußchore, bewegt fich alfo in Formen, welche, und bier zumal, des Meifterd Eigenthuͤmlichkeit am 
Wenigften heroortreten laſſen. 

Um biefe Gantaten für die Faften», Leidens- und Ofterzeit, bis zu Himmelfahrt hin, reihen 
fih nun andere, den dazmifchen liegenden Sonntagen beftimmte, von mehrer und minderer Bebeutung. 
Drei diefen Zeiten angehörende find durch ben Drud öffentlich geworben, es bedarf alfo nur kurzer 
Andeutungen über fie, zumal fie nicht alle zu den bemerkenswertheren gehören. Die erfte unter ihnen **) 
gründet fi auf Matthäi XX, 14: „Nimm was bein ift und gehe hin‘, und gehört dem 
Sonntage Septuagefima an, aus beffen Evangelium (ebenda 1 — 16) jener Spruch entlehnt if. 
Er wird als Aflimmiger, fugirter Chor, ohne felbftändige, nur mit unterflügenber Begleitung behan- 
beit, und giebt dann Gelegenheit in Recitativen und Arien Genügfamfeit zu empfehlen, eine Lehre, 
die durch zwei Choräle noch mehr eingefhärft wird: die in der Mitte der Gantate flehende Anfangs: 
firophe des Liedes: „Was Gott thut, das ift wohlgethan’’+), und die an das Ende des Ganzen 
geftellte erfle jenes andern: „Was mein Gott will, das gſcheh' allzeit“. 44) Bei der Behandlung 
der befannten, aus franzofiihem Liedergefange ftammenden Weiſe dieſes legten Liebes zeichnet ſich der 
Schluß aus durch ein Anhängfel, das ihm, obgleich er ald ein voller geſchieht, doch das Gepräge 
eines halben zu leihen fucht, freilich nicht auf fo kunftvolle Art, und mit fo großem Nachdrucke als 
bei der früher beiprochenen Behandlung der Weile: „Ach Gott und Herr’‘, doch immer mit der deut⸗ 
lich hervortretenden Abficht des Ausdruckes demüthiger Unterwerfung. In ihrer gelammten Anlage 
gleicht diefe Gantate denen der Kirchenjahrgänge Telemanns, Stölgeld und anderer gleichzeitigen Ton: 
fünftler, unferen Meifter erkennen wir allein an ben eigentbümlichen Wendungen feiner Melodieen, der 
befonderen Art feiner Stimmenführung. Allein die überall gleiche — follen wir fagen dichterifhe? — 
Unterlage aller Theile des Ganzen giebt ihm eine Eintönigkeit, der dur Mannichfaltigkeit der Erfin- 
dungen des Tonküunſtlers nicht aufzuhelfen ift, weil fie von dem Inhalte ausgeht. 

Dem Palmfonntage gehört die Gantate: „Himmelskönig fei willfommen”, +77) Sie 





) Chor. Geſaͤnge 177, Beder 136. Die Duelle biefed Zonfages habe ich bisher nicht ermitteln Eönnen. 
(8, Beiipiel 98.) 


) GEhoralvorfpiele, Heft I, Seite 10. 11, 
) Nr. 1 der bei Trautwein und Gomp, zu Berlin durch I. P. Schmidt herausgegebenen. 
+) Gh, Geſ. 64, Bedir 62 A. 
+h Gb. Geſ. 265, Beder 41 A. 
Fir) Nr. 2 ber bei der zuvor genannten Handlung erfchienenen. 
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beginnt mit einer einleitenden Symphonie, in beren größeftem Theile Flöte und Hoboe nachahmend 
mit einander wetteifern, während die Geigen mit gefneipten Saiten die Tafttheile bezeichnen: erſt ger 
gen bad Ende tritt der Bogen wieder in feine Rechte, von allen Inftrumenten werben die Tonfiguren 
ergriffen, in denen zu Anfange nur die zwei genannten fich ergingen, und fo diefe Einleitung mit vol 
leren, nachdruͤcklichen Zonen befhloffen. Der folgende Chor: 


Himmelskönig, ſei willfommen, 
Laß auch uns bein Zion feyn, 
Komm berein, 

Du haft uns das Herz genommen, 


ftellt zwei von einander getrennte, an die beiden Zeilenpaare des Tertes ſich knuͤpfende Theile dar, 
die auch in ihren Tonarten ſich gegenüberftehen, einer harten (G dur) und einer weichen (MH moll), 
und deren erfter nach dem zweiten wiederholt wird. Mit Nachahmungen beginnt ein jeder von ihnen 
und fchließt arienhaft, eine Art motettiſch, oder wegen der felbftändigen, die Harmonie des Gefanges 
ergänzenden Grundſtimme, concerthaft durchgeführter Chorarie darftellend. Nach diefem Eingangschore 
ericheint, als ein nur von ber Grundftimme begleitetes Necitativ und Artofo des Bafles, der Spruch: 
„Siehe ich fomme, im Buche ift von mir gefchrieben, deinen Willen mein Gott, thue ich gern.“ 
Die Stimme des Erlöferd ertönt, feinen Gehorfam bis zum Tode (nach ber Epiftel des Tages) bes 
kräftigend, und daran knuͤpfen fich bie folgenden Arien, das ftarfe Lieben des Herm preifend, das 
ihn von dem Throne der Herrlichkeit getrieben; zu feiner Nachfolge auffordernd, wie eine in Form 
eined reich figurirten Orgeltriod gefaßte Arie ded Altes, von einer, Flöte und der Grundſtimme beglei- 
tet; den Wunſch ausfprechend, durdy Wohl und Weh mit ihm zu ziehen, das „kreuzige!“ der Welt 
nicht zu achten, da Krone und Palme bei feinem Kreuzpanier zu finden ſei! Diefen Wunſch, Ddiefe 
Überzeugung hören wir in einer Arie de$ Tenor laut werden, Die nur von einem Violoncell begleitet 
wird, und die wir wohl einem Kreuzeswege vergleichen dürfen, denn fie Hingt raub, unmelodifh, und 
beruht augenfcheinlih auf dem Etreben, in beide Stimmen, die fingende und begleitende, die Har— 
monie fo feft zu beichliegen, daß eine dritte wefentlihe Stimme unmöglich werde; woher es denn oft 
gefchieht, daß die Harmonie, außerhalb jener zufammenwirkenden Stimmen liegend, in deren Neben: 
einandergehen mehr geahnt ald vernommen wird, fo daß man wohl fagen darf, fie rube zwiſchen den 
Zeilen. Der Choral: „Jeſu deine Paflion‘‘ zeigt nun, andeutend, das Leiden des Herrn, für deſſen 
Betrachtung und Darftellung fpätere Tage ber Feier beflimmt find: die Melodie wird von der Ober: 
ſtimme als fefter Gefang geführt, die übrigen ergehen fih in Nahahmungen, deren Wendungen aus 
ihr geichöpft find. Mit ihm foll aber das Ganze nicht befchloffen werden, das Bild des Leidens foll 
nur aus der Ferne und entgegendämmern, ber feflliche Einzug des Herm in die heilige Stadt foll um 
das Ganze den Rahmen bilden. So vernehmen wir denn wieder einen Chor gleihen Styls, wie ber 
einleitende, nun in dem wiegenden Dintanzen des %+Xakted, mit einem Vorſpiele worin Geige und 
Flöte mit einander wetteifern: 

So laffet und geben in Salem und Freude, 

Begleitet den König in Liebe und Leibe! 

Er gehet voran und öffnet die Bahn. 
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Auch bier erfcheinen zwei Theile, deren erfter die beiden Anfangözeilen begreift, ber legte an bie Ste 
fich fchließt, jener aber nach deſſen Ende wiederkehrt; nur finden wir dad Arienhafte bier dem Con: 
certhaften Überwiegend. Die Art wie des Meifterd Betonung fi den Worten „Lieb und Leid’’ an: 
fchließt, ruft uns jenen herrlichen Gefang J. Eccards: „Mein' fhönfte Zier und Kleinod bift‘’ in 
das Gedaͤchtniß; nicht wegen der Übereinfiimmung fondern der völligen Verfchiedenheit der Auffaflung 
beider.*) Bei dem älteren Meifter giebt die weiche Zonart dem Worte ,, Lieb eine ernfte Färbung, 
dem Worte „Leid“ dagegen die harte einen Eräftig würdigen Zon; es ift dad Heiligende des 
Leided, das er und vor die Seele bringt. Bei dem jüngeren erfcheint „Liebe““ in heiterer, „‚Leid’’ 
in berber Betonung, durch einen der bitterften Mißklaͤnge, die Vereinigung ber großen Terz mit ber 
Heinen Sechſte; er drüdt uns dad Schmerzliche des Leidens aus. 

Die dritte unferer Gantaten **) ift dem Sonntage Mifericordias Domini beftimmt, und fchließt 
fi) an deffen Evangelium von dem guten Hirten (Joh. X, 12 — 16) wählt jedoch zu ihrem Epruche 
den Anfang des actzigften Pfalms: „Du Hirte Ifrael, höre, ber bu Joſeph hüteft wie der 
Schafe, der du fiteft über Cherubim.“ An diefes Bild des guten Hirten fchließt ſich jeder einzelne 
Theil des Ganzen, au der Schlußchoral: Der Herr ift mein getreuer Hirt‘’ (auf die Melodie: 
‚Allein Gott in der Höh' fei Ehr“ Eh. Gef. 325, Beder 91 D); ein Bild, das ihm Geftalt und 
Färbung zu geben vermag, fo daß ed nicht an jener Breite und Eintonigfeit krankt, die auf der 
erften der bier beſprochenen Gantaten durch die wiederholten Ermahnungen zur Genügfamfeit laftet, an 
denen fein Zonbild fich geftalten kann. Cine ganz furze Einleitung der Geigen und zweier, ihnen ges 
fellten Hoboen, nur Vorfpiel des folgenden Chores, eröffnet unfere Gantate; der Gegenfag leicht 
binrollender Zriolen gegen punftirte Achtel tritt (im %,+Xafte) hervor in den Singſtimmen, und zieht 
ſich auch hin durch die felbftändige Begleitung, nur erſcheinen in diefer audy Zriolen, die in Octaven 
und anderen Zonverhältniffen herauf und binabgreifen, allezeit jedoch gefchliffen, während die Hoboen, 
die Viola, feltener die zweite Geige, durch furz abgefloßene Toͤne zuweilen die Tafttheile fchärfer bes 
zeichnen. Der leichtefte, felbftändigfte Vortrag jeder einzelnen Stimme kann allein diefem Sage volle 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, indem die einander fonft verwirrenden Gegenfäge nur fo zu volftän- 
diger Anfchauung gelangen; die Harmonie zieht dann leicht ſchwebend fich durch fie hin, wenn fie aber 
ſchwer auf einander lagern, fo vernehmen wir Reibungen, die eben durch die Fülle und Mannichfaltig« 
feit ded Zufammenklingenden um fo läftiger werben. Die folgenden Arien bieten und nur Formen 
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vv 
Wegen Eccards f. Tb. 1. Beifpiel 147, &. 151; den legten Takt ber %%=, den erften ber zurückehrenden #4, Bewegung. 

") Die erfte des 2ten Heftes einer von B. A. Marr bei Simrod in Bonn herausgegebenen Sammlung uns 
ter dem Zitel: „Kirchenmuſik v. Joh. Schaft, Bach.“ 
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denen wir früher ſchon in Bachs geiſtlichen Muſiken begegneten. Die zunaͤchſt folgende für ben 
Tenor: 


Verbirgt mein Dirte fich zu lange, 
Macht mir die Wüfte al’ zu bange, 
Mein ſchwacher Schritt eilt dennoch fort ıc. 


neben ber bewegten Grundſtimme von zwei Oboi d’amore begleitet, ift einer von jenen weſentlich vier: 
ſtimmigen Säben, wie deren viele in Bachs Kirchenmuſiken vorfommen, in denen die Singflimme 
nur einen einzelnen mitwirfenden Theil bildet, und die wohl erft bei Ausführung auf der Orgel unter 
Anwendung verſchiedener Manuale und des Pebald in vollfommener Reinheit und Deutlichkeit zur 
Anfchauung gelangen. In der Schlußarie für bie Baßflimme, die neben den Geigen noch durd) 
ein Hoboe begleitet wird (D dur, 34) walten jene, theil$ in der Gegenbewegung, theild gleichen Fort⸗ 
fohritted, in dem Umfange einer Sechfte mit Quarten= und Zerzenfolgen ſich bewegenden Zriolengänge 
vor; auch bier ift die -Singflimme nur ein einzelnes, zumeilen felbft untergeorbnetes lieb in der 
Gefammtheit des Zufammenklanges, und die hinter deſſen Fülle und der Stimmführung zurüdgefeßte 
Spiben» und Wortbetonung erfchwert ihren Vortrag, und hindert deſſen Rebhaftigfeit und Nachdruck. 

Wenn und in diefen Gantaten bie Herbheiten Bachſchetr Art und Kunft überwiegend entge— 
gentreten, fo finden wir in andern, eben ber kirchlichen Zeit bei der wir verweilen angehörenden, eine 
ganz abweichende Richtung unferes Meifterd. Wir nennen zuerft die dem Aten Sonntage nad Epi- 
phanias angehörende: „Jeſus ſchlaͤft, was barf ich hoffen!’ die, wie die meiften, dem Sonn: 
tagsevangelium fich anſchließt, (Matthäi VIII, 23 — 27) hier aber zu Anfange feinen Epruh aus 
demfelben entlehnt, fondern und fogleich dad Bild des Zagens ber Juͤnger entgegenbringt, die vor dem 
wachfenden Unmetter erbeben, während ber Herr in dem fturmbewegten Schifflein ruhig ſchlummert. 
„Jeſus ſchlaͤft,“ ruft eine von den Geigen und zwei Flöten begleitete Altflimme, „was darf ich hof: 
fen, ſeh ift nicht mit erblaßtem Angefiht des Todes Abgrund offen?’’ Der Gegenfab bed ruhigen 
Schlummers, der Tiefe des gähnenden Abgrunds, wird mit lebendiger Anfchaulichkeit autgebrüdt. Da: 
zu wirfen wo von jenem bie Rebe ift, langgedehnte Töne in ber Ziefe des Stimmumfanges, zu benen die 
Begleitung fanfte Klagelaute hören läßt, neben dem Verſunkenſeyn ber ermüdeten Natur in fich felbft, die 
Beforgniß andeutend, die dem Hülflofen dadurch erwaͤchſt; wo von dieſem, nadhdrüdlich betonte Wen: 
dungen bed Geſanges, jenen gegenüber die Bedeutung jeden Wortes fcharf hervorhebend. Die Rube, 
die Dauer ded Schlummerd besjenigen, der in ber dringenden Roth allein Hülfe bringen kann, erhöht 
das Entfegen bed Zagenden, daher ruft er deſſen Bild durdy dftere Wiederholung der Worte: „Jeſus 
ſchlaft“ fi immer wieder hervor, und doch wagt er wieder nicht, die Ruhe feines Meiſters zu unter 
brechen; jo lebhaft der Ausdruck des Gefanges und ber Begleitung auch ift, fo ſchwebt über ihm 
doch ein Ton ber Ehrfurcht und zarter Schonung, wie ihm nur der fhöpferiih begabte Meifter zu 
treffen vermag. Die folgende Arie bat die Beftimmung, dem Bilde, das der vorangehende Ge: 
fang entgegenbradhte, bie Bedeutung eined Gleichniffes innerer Kämpfe gegen ſchwere Berfuhungen zu 
leihen, zugleich aber aud) das Bild der tobenden Wellen, bes tofenden Sturmes, das zuvor zuruͤcktrat 
vor dem der innen Bewegung bed Bagenden, der Ruhe des fchlummernden Helferd, Iebhafter auszu⸗ 
malen. Der Tenor fingt: 
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Die fhäumenden Wellen von Beliald Bächen 
Verboppeln die Muth; 

Ein Chriſt fol zwar wie Felfen ftehn, 

Wenn Zrübfalswellen um ihn gehn, 

Doch ſuchet die flürmende Fluth 

Die Kräfte des Glaubens zu ſchwaͤchen. 


Die begleitenden Geigen, zumal bie erfte, find hier in fteter Bewegung, rollend, faufend, 
ſich fräufelnd, nad kurzer Unterbredhung ihr Spiel heftiger wieder beginnend. Aber num ertönt der 
Schriftſpruch (B. 26 a. a. D.): Ihr Kleingläubigen, warum feid ihr fo furdtfam? 
Der Herr bebräuet Wind und Wellen, fie weichen zurüd, ihr allgemach befänftigtes Grollen tritt in 
der Begleitung und entgegen. Nur eined Worted bedurfte ed, rühmt die Stimme die dad Ganze be 
gann, unfre Noth zu enden; und die 2te Strophe des Liedes: „Jeſu meine Freude: 


Unter deinem Schirmen bin id vor ben Stürmen 
Aller Feinde frei ıc.*) 


frönt das lebendige burch den Meifter hervorgerufene Tonbild, bei dem wir von jener Derbheit und 
Härte nicht finden, die bei dem zuvor beſprochenen und ftörte. Eben fo begegnet uns nur Glätte 
und Ebenheit bei einer zweiten Gantate, die der Zeit unmittelbar nach Oftern, dem Sonntag Quafis 
mobogeniti, angehört und ebenfalld auf einen Spruch aus deſſen Evangelium ſich gründet, Sie wird 
außer den eigen, einem llauto traverso und zweien Oboi d’amore, nocd durch ein fogenanntes 
Corno da tirarsi begleitet, ein Blafeinftrument bad meift in den höheren Zönen beichäftigt wird, und 
mit deſſen hier gebrauchtem Namen vielleicht eine Didcantpofaune gemeint iſt. Es ſchließt felten der 
Singftimme fih an, meift tritt es felbfländig auf, die Wendungen der Oberſtimme voranbeutend oder 
nachflingend, namentlich die Melodie von dem erften Sage des kurzen Spruchs, ber dem erſten 
Chore zu Grunde liegt: Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chriſt, der auferftanden ift von ben 
Todten. In diefem wechleln fugirte Stellen mit einfady «gebundenen auf milde und liebliche Weife, 
Gefang und Begleitung ſchmiegen ſich fanft an einander und bewahren nicht in ihren einzelnen Stim- 
men jene Art Selbftändigfeit — wir möchten fie eine flörrifche nennen — an bie wir bei Gefang- 
werfen Bachs und erft gewöhnen müffen. In der folgenden, von den Geigen und einem Oboe d’amore 
begleiteten Arie Hagt der Tenor, daß, fei auch der Herr auferftanden, kenne auch der Glaube feinen 
Sieg, doch im Innern noch Streit und Kampf herrſche, und fleht, daf fein Heil erfcheinen möge; 
eine ähnlihe Klage fchließt der Alt an in einem kurzen unbegleiteten Recitative, das er mit ben 
Worten endet: „Du legeſt felbft auf unfre Zungen ein Loblied, welches wir gefungen,” wo nun die 
erfte Strophe bes Ofterliedes „Erſchienen ift ber herrlich’ Tag““ vierftiimmig ertönt, von allen Anfteus 
menten begleitet, die fi) den Singftimmen anfchließen; Flöte, Hoboen und Discantpofaune verftärken 
feine Melodie, die harmonifche Begleitung läßt aber Feinen ber eigenthuͤmlichen Züge Bachſcher Choral- 
bearbeitungen erkennen, wie denn auch die hier in Bezug genommene in der Sammlung feiner Choral- 


) Ch. Gef. 323. Beder 85 C. 
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gefänge nicht vorfommt. Diefer Umftand, verbunden mit jener Glätte und Ebenheit, deren wir zuvor 
gedachten, fönnte Zweifel an des Meifterd Urheberfchaft erregen, würden dieſe nicht durd den folgen: 
den Theil der Gantate, der ſich dem früheren genau anfchlieft, widerlegt. Ein Recitativ des Altes nämlich 
fordert nun ben Siegeöhelden auf, fein Friedenswerk zu vollbringen, mit ben Feinden im nnern 
feiner Gläubigen zu flreiten; eben bier wird angelnüpft an das Evangelium des Tages, und es be 
gegnet und eine Beziehung auf ein anderes Wert Bachs, die uns feinen Zweifel darüber läßt, daß 
auch das bier und befchäftigende ihm angehöre. Es erfcheint nämlich bier ein längerer Sag, aus 
vier Abtheilungen beſtehend, in deren jeder wir wiederum zwei Glieder von größerem Umfange erfen: 
nen, bie durch Taktart, Bewegung, innere Geftaltung, einander entichieben gegenüber flehen. Das 
Ganze trägt die Überfehrift: Aria, und das erfle Glied feiner Abtheilungen zeigt und einen lebhäften 
Cap im Y,+Xakte von den Geigeninftrumenten begleitet, das zweite einen fanften, melodifchen, im 
Y,:8atte, deflen, eben wie die des vorigen, felbftändige Begleitung die Blasinftrumente ausführen, 
eine Flöte und zwei Oboi d'amore. In der erften Abtheilung dient dad frühere Glied dem fpäteren 
nur als Inftrumentaleinleitung ; in biefem lebten ertönen bann, eben wie bei ben folgenden drei Wieder: 
bolungen, nur die Worte des Heilandes aus dem Sonntagsevangelium (Joh. XX, 19— 23) „Friede 
fei mit euch,“ denen zu der lebhafteren Begleitung des wiebderfehrenden erften Gliedes in dreiftimmi: 
gem Gefange (der höheren Stimmen) die Jünger — bier die Gemeine — antworten; das erſte Mal: 


Wohl und, Jeſu, hilf und Fämpfen 
Und die Wuth der Feinde bampfen, 
Hölle, Satan, weich! 


das zweite Mal: 


Jeſus holet und zum Frieden 
Und erquidet in und Muͤden 
Geift und Leib zugleich! 


dad legte Mal, wo noch in dem lebhafteren Satz der Friedensgruß mit hineinklingt: 


O Her, hilf, und laß gelingen 
Durd den Tod hinburdzubringen 
In dein Ehrenreich! 


Diefer Friedensgruß ſchließt das Ganze, nur daß, wie zuvor begleitet, jeßt auch die Geigen den 
Bladinftrumenten ohne felbftändige Wendungen ſich anfchließen, zu größerer Fülle des Tones, nicht 
der Harmonie, 

Die äußere Einfaflung diefes Satzes, feine Inftrumentalbegleitung, finden wir nun in der 
nad) Bachs eigener Handichrift geflochenen Meffe aus A dur wieder*), unverändert, bie wenigen, 
unbebeutenden Abweichungen ausgenommen, welche die ihr unterlegten, meift ganz neuen, von ben 


) Bei Simrod in Bonn und Göln, Nr. 580, 
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urſpruͤnglichen völlig verſchiedenen Geſangsſtimmen erheiſchten. Denn bier ertönt nun zu der begleitenden 
Inftrumentaleinleitung, die nicht länger nur als folche erfcheint: 
Gloria in excelsis Deo! 4ftimmig; 
ftatt des erften Friedensgrußes 
Et in terra pax hominibus bonae voluntatis, für eine Altfiimme ; 
zu dem erften Gliebe der 2ten Abtheilung 
Laudamus te, benedieimus te, Aftimmig ; 
an bie Stelle des *ten Friedensgrußes, ihm anklingend bis auf den Schluß, treten, von einer Baß- 
flimme vorgetragen, die Worte: 
Adoramus le; 
zu bem erften Gliebe der Iten Abtheilung vernehmen wir: 
Glorificamus te! Aftimmig ; 
zu ihrem 2ten, abermals das Adoramus, nur diefed Mal einer Tenorflimme zugetheilt, aber doch dem 
Friedendgruße anflingend; endlich zu der Aten, legten Abtheilung, und zwar zu ihrem erſten Gliede das 
Glorificamus, zu ihrem legten das Gratias agimus Ubi propler magnam gloriam tuam, beides vier» 
ftimmig; wobei noch im Allgemeinen zu bemerken ift, daß bei diefer Umarbeitung bie legten Glieder 
jeder Abtheilung, die in dem urfprünglichen Werke eine Begleitung von drei Blaf’inftrumenten haben, 
bier nur durch zwei Flöten begleitet find, denen aber das legte Mal, eben wie dort, die Geigens 
inftrumente hinzutreten. In beiden Werken trägt aber dad Ganze fo entfchieden das Gepräge Bach: 
fchen Geiſtes, die fpätere Bearbeitung weiß den, im Wefentlichen beibehaltenen früheren Rahmen fo 
funftreich auszufüllen, daß ein ganz Neues, Eigenthümliches entfteht, und nicht leicht Semand ben 
Meifter, weder in dem einen noch anderen Werke, wird verfennen wollen. Daß aber diefe Säge wie 
fie in der Meffe (Kyrie et Gloria) erfcheinen, die fpäteren find, ift faum zu bezweifeln, wenn aud) 
jede Zeitangabe dem einen wie dem andern Werke fehlt. Die Begleitung des zweiten Gliedes jener 
vier Abfchnitte ift augenfcheinlich für den wiederkehrenden Friedensgruß des Deren erfunden, feine feg: 
nende Geftalt tritt dem Bilde der Fämpfenden, preifenden, anbetenden Gemeine gegenüber, wir em: 
pfinden lebhaft die Urfprünglichkeit dieſes Werhältniffes, während in der Meffe ein Anbequemen, fo 
meifterlich es ausgeführt feyn möge, doch immer erfennbar bleibt. Die erfte Strophe des Liedes: „Du 
Friebefürft Herr Jeſu Chriſt“ von den Inftrumenten begleitet (Nr. 42 in den GChoralgefängen wie bei 
Beder) fließt dad Ganze auf würbige Weile; gleich dem vorangehenden Chorale einfacher behandelt, 
als wir es fonft von Bad gewohnt find. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, bie Her: 
vorbringung biefer wie der zuvor beiprodenen Gantate falle in eine Zeit, wo Bach von ben geiftlichen 
Tonfägen der Hamburger Meifter nähere Kenntnif genommen habe, wo deren eigenthümliche 
Vorzüge ihm deutlich geworben feien, wo er nun auch in ihrer Weife einmal etwas habe fchaffen 
wollen. Denn man darf nicht glauben, daß er ſtets nur in die Welt feines Innern grübleriſch ver: 
tieft, von der um ihn ber in anderem Sinne blühenden Kunft abgewendet geweſen ſei. Er nahm an 
ihr lebhaften Antheil, blieb fogar dem Schriftenthum feiner Gegenwart nicht fremd, wo es feine Kunft 
näher ober ferner berührte, fo wenig es auch in feiner, des Schaffenden, Abficht liegen fonnte, das 
über fie Gedachte dem Papiere anzuvertrauen. Diefe Bemerkung findet hier am zwedmäßigften ihre 


Stelle, wo bie Beſchaffenheit ber eben betrachteten Werfe, die von feinen andern gleicher Beltim: 
v. Binterfele, der cvangel. Kitchengeſang 111. 49 
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mung allerdings etwas abweichen, und dazu veranlaßt; denn fie leitet und hinüber zu einer anderen 
in ähnlicher Beziehung nicht minder merfwürbigen Hervorbringung des Meifterd. Sie bleibe indeß 
an biefer Stelle eine nur vorläufige; wir fommen bei dem fpäteren Gefammtüberblide der kirchlichen 
Thätigfeit unfered Meifters abermald auf fie zurüd, 

Dad Werk dad wir meinen, entbehrt der Angabe feiner Beflimmung, feinem Inhalte nad) 
Scheint es aber für einen allgemeinen Bußtag gearbeitet worden zu feyn. Es beginnt mit einem vier« 
flimmigen, nur von den Geigen begleiteten Chore, der auf den Iften, 15ten und 16ten Vers des Sten 
Gapiteld ber Klagelieder Jeremia fi gründet: „„ Gedenke Herr, wie ed und gehet, ſchau', und 
ſiehe an unfere Schmach. Unſers Herzens Freude hat ein Ende, unfer Reigen ift in Wehllagen ver 
kehret; die Krone unſeres Hauptes ift abgefallen, o weh, daß wir fo gefündiget haben!’’ Herbe 
Behrufe*), ja man darf fagen, Heulen und Schreien**) ertönen in diefem Sage mit Außerfter Bitter: 
keit; um fo fchneidender wird dadurch der Gegenfag zu dem Folgenden. Eine einzelne Sopranftimme 
läßt fi) hören nach jenem Eingange; in einem von ber vollen Harmonie der Geigen mit gezogenen 
Tönen begleiteten Recitative beflagt fie, daß Jeſus, ber einzige Helfer in folder Sündennoth, ent 
wichen fei, fie forfcht bei den Köchtern Zion, wo fie ihn finden Ponne? An ihre Stelle tritt nun eine 
Altftimme. Im einer hoͤchſt angenehmen, melodifhen, von den Geigen und einer Flöte begleiteten 
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Arie*) fordert fie Iefum, ‚‚ihres Herzens Kron’ und Luſt“ von „den beliebten Feldern und ange 
nehmen Wäldern ’’ ganz in bem Zone ber girrenden Verliebten der ernfihaften Oper jener Zeit! Hier 
in der That flieht ohne Vermittelung das durchaus Entgegengefegte neben einander, in ben Toͤnen wie 
in ber Dichtung; die Klage des uralten Sehers neben ſchmachtenden Liebeöfeufzern des reuigen Suͤn⸗ 
berö, der fat verzweifelnde Schrei des Fluchbelafteten neben der Sehnſucht der Dirtin, die den Hirten 
vermißt und von ihren Umgebungen feine Spur erforfchen möchte! Eine Baßflimme, zu lang aud- 
tönenden Darmonieen ber Geigen, fpricht der befümmerten Seele Zroft zu. Gottes Wort zeige mit 
bewährten Gründen an, wo Jeſus zu finden fe. eine Himmelölehren fagen: „Du ſollſt durch 
Buß’ und Glauben mieberfehren, fo werde Gott ſich gleichfalls zu dir kehren.““ Zu diefen verkündi⸗ 
genden Worten ſchweigt die Begleitung, fie find als nur bafbrgleitetes Ariofo gefaßt; bie vollen 
Harmonieen ber Geigen kehren erft wieder zu dem nunmehr folgenden Recitative ded Tenors, der ben 
gefpendeten Troſt fih aneignet, mit den Worten: „Wohlan cd wirb zu meinem Zroft gefchehen, daß 
ih mein Heil bald werde wiederſehen.“ Nach ihnen folgt als Schluß des Ganzen eine Chorarie, 
von den Geigen begleitet, die mit Ausnahme der vorandeutenden und nachklingenden Bor, Zwiſchen⸗ 
und Nachfpiele, ohne Selbftändigfeit fi nur an den Gefang lehnen: 


Ändert euch, ihr Klagelieber, 

Jeſus meine Luft fommt wieber, 
Weil mein Herz ihn ſehnlich fucht. 
Seid, ihr Sünden, feid verflucht ! 
She follt mich nicht wieder trennen, 
Nicht von Jeſu ſcheiden konnen! 


Auch in biefem arienhaften Chore herrfcht angenehme Melodie, Verfchmelzung ber gleichen Schrittes 
— bis auf die Auszierungen — fortgehenden Stimmen; nur bei den Worten „ihn fehnlich ſucht“ 
find jene mit anmuthigen Nahahmungen in einander gefchlungen, die Sehnlichkeit, dad Suchen, 
recht anſchaulich zu machen. Bei allem Verdienſte mannichfaltigen, lebendigen Ausdrudes, fchlägt 
biefed Werkchen doch nirgend den Ton geiftlihen Gefanges an, wie ed denn zu den wenigen gehört, 
bie ganz ohne Choralmelodie find. Auch von ihm dürfen wir behaupten, der Meifter habe es in 
fremdem Sinne gefhaffen, mit Ausnahme des erften Chores, der in der Stärke und Herbheit feines 
Ausdruckes, der reihen Modulation, der Stätigkeit der Begleitungsfigur**) durchweg den feinigen bar- 
legt. Hier find ed aber wohl weniger die Hamburger gewefen, die ihn anzogen, als die Haffefche 
Oper in Dreöben, bie er mit feinem älteften Sohne Wilhelm Friedemann gern zu befuchen pflegte, 
um ihre „ſchoͤnen Liederchen *’***) zu hören, denen denn auch feine Altarie, fein Schlußchor, nahe an: 
klingen, bezeugend, daß auch diefe Richtung feinem Schaffen nicht fremd geblieben fei. 

Bon einem geiftlichen, der Faftenzeit angehörenden Werke Bachs bleibt und noch zu reden, 


*) S. Mofevius: I. &. Bach in feinen Kirchencantaten und Choralgefängen 21, Beilpiel Ar. 21. Bergl. 
ben Zert, Seite 10. 11. 


») Vergl. bie Figur der Geigen und bes Baſſet in ben beiben zuvor mitgetheilten Beifpielen. 
) Borkel: I. S. Bade Leben und Kunftwerke ıc, ©. 48. 
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ehe wir zu dem Kreiſe der dem Pfingſtfeſte beſtimmten übergehen. Es iſt feine Cantate für den Sonn⸗ 
tag Eſtomihi: „Jeſus nahm zu fich die Zwölfe“ ıc. An dieſem Sonntage bed Jahres 1723, 
am 7ten Februar, trat Bad mit feiner Probe für das Leipziger Stabtcantorat auf, das ihm fpäter 
wirflidy übertragen wurde; und da nun zwei der früheren Verſe des Evangeliums für diefen Sonntag 
(kuca, XVIII, 31 und 34) dem größeften Theile unferer Gantate zu Grunde liegen, fo hat man 
geglaubt vorausfegen zu dürfen, fie eben fei ed, womit er bie Vorſteher der Gemeine feine Art und 
Kunft habe hören laffen. Ich darf weder behaupten noch leugnen, daß es ſich fo verhalte, denn 
eine beftimmte, kenntlich und unzweideutig bezeichnende Nachricht fehlt und, und mit Sicherheit wiflen 
wir nicht mehr, ald das zuvor Angegebene. Ihre innere Befchaffenheit fcheint allerdings auf eine da⸗ 
mit abgelegte Probe zu deuten. Nach einem kurzen Inftrumentalvorfpiele, dur die Geigen und ein 
Hoboe ausgeführt, worin bie zufammenmwirkenden Stimmen in engen Nahahmungen jich ergehen, be: 
ginnt der Evangelift, ein Zenor, mit den erfien Worten des 31ſten Verſes an der angegebenen Stelle, 
während die Inftrumente ihr begonnenes Spiel, meift unabhängig von dem Gefange, fortführen: „TJeſus 
aber nahm zu fidh die Zwölfe, und ſprach zu ihnen.” Diefem Eingange fchließt fich nun die Rebe bes 
Erlöferd felber an, von einer Barytonftimme vorgetragen, wie ed aud in den Paſſionsmuſiken unferes 
Meifters gefchieht, nur daß bier die Begleitung bis zu Ende in gleicher Art wie beim Anbezinne fi 
fortipinnt. Die Worte des Heilandes find aber befchränft auf dem übrigen Inhalt des I1ften Verſes: 
„Siehe, wir gehen hinauf gen Serufalem, und es wird Alles vollendet werben, das gefchrieben ift 
(durch die Propheten) von des Menihen Sohn.“ Es liegt eine myſtiſche Dunkelheit über diefem 
Sage, ſchon wegen der durchweg behaupteten Selbfländigfeit des Gefanges wie jeder einzelnen 
Stimme der Begleitung, dem Wechfel der Harmonie und ihrem, bei bem Mangel des Verfchmelzens, 
nicht immer deutlich ausgefprochenen Fortſchritte; ohnfehlbar bat aber der Meifter einen ſolchen Ein: 
druck beabfichtigt, um das Verhaͤltniß der Nünger zu ber aufgezeichneten Rede bed Heilanded im Bor: 
aus anzubeuten. Denn nun folgt, mit Übergehung des 32ften und 33ſten Verſes an ber angeführten 
Stelle, fofort der 3Afte, wo es heißt: „Sie aber vernahmen der Keinet, und die Rebe war ihnen 
verborgen und wußten nicht, was dad gefagt war.’* Diefe Worte find als Aflimmige Fuge gefaßt 
auf ein ausdrudsvolles Thema, wodurd unrubiges, lebhaftes Forfchen trefflich ausgebrüdt wird; eine 
Fuge, zuerft abfteigend in dem Verhältniffe der Unterquarte, Später auffteigend in dem ber Oberquinte, 
meift in fireng fanonifchen Nahahmungen ſich ergehend, nur daß in ber vorausgehenden wie nad): 
folgenden Oberftimme die nachzuahmenden oder nachgeahmten Zonverhältniffe zu Anfange etwas ab« 
weichen. Völlig Far und leicht faßlich tritt diefe Fuge dem vorangehenden Sage entſchieden gegen: 
über; bort myſtiſches Dunkel bei verhüllter innerer Regſamkeit, bier lebendige, durchaus verftändliche 
Bewegung; in Ausdruck und Darftellungsform der audgefprochenfte Gegenfas, zu Belebung der 
Tertesworte. ine unmittelbar folgende Arie des Altes, von einem Hoboe und der Grundftimme be: 
gleitet, ſtellt uns einen jener weſentlich dreiftimmigen Säge dar, denen wir in Bachs Merken fo oft 
begegnen, worin die Singfiimme nur ald mitwirfender, nicht herrfchender Beftandtheil erfcheint. Die 
Seele bittet, daß Jeſus fie nach ſich ziehe gen Ierufalem, daß fie feinen Leiden zu ihrem Troſte bei 
wohnen möge. In einem, bis auf einen furzen Zmifchenfag nur von langaustönenden Klängen der 
Geigen getragenen Baßrecitative, dad in feinen legten Takten erft entſchieden zum Ariofo ſich geftaltet, 
dann auch felbftändiger begleitet wird und mit einem Nachfpiele fchließt, beginnt die Singftimme mit 
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einer ähnlichen Bitte, als die eben vorher gehörte. „Mein Jeſu ziehe mich (heißt ed bier) fo werd’ 
ich laufen, denn Fleifh und Blut verftehet ganz und gar nebft denen Süngern nicht, was bad ge 
faget war,” Cie wollen zwar (wird dann fortgefahren) nach der Verklärung des Herrn auf dem 
Tabor eine feſte Burg erbauen, Golgatha aber und das Kreuz, bie Niedrigkeit des Erlöfers ‚"wiber: 
firebt ihnen. Darum möge der Herr in der verderbten Bruft die Melt freuzigen, und die verbotene 
Luft; „fo werd’ ich (heißt ed zum Schtuffe) was du fagft vollfommen wohl verftehn, und nad Je— 
rufalem mit wahrer $reude gehn.’ Unmittelbar ſchließt ſich an diefe legten, gefangähnlich vorgetragenen 
Worte eine von den Geigen begleitete Arie des Tenor, (B dur, %) melodiſch, von verhaͤltnißmaͤßiger 
Einfachheit für Bach, deſſen Gabe des Ausgeſtaltens im Einzelnen es nicht leicht zuließ eine Stimme 
ald nur dienend zu betrachten, wenn auch bier die Singftimme als die herrfchende, und im engeren 
Sinne von den Geigen nur begleitete ericheint. Die Begleitungöfiguren, wo fie felbftändige find 
meift nur von der erften Geige und der Grundflimme vorgetragen, die Stellen ausgenommen wo gehal: 
tene Zone ded Sängers von der Begleitung umfpielt werben, find dem Vorſpiele der Arie entlehnt, 
und gaufeln leicht hin neben ber Singftimme, ohne ihrer Herrfchaft Eintrag zu thun. Wir vernehmen 
bier die Worte: 


Mein Alles in Allem, mein einiges Gut, 
Verbeßre dad Herze, verändre den Muth; 
Schlag alles darnieder 

Was diefer Entfagung bed Fleifches zuwider! 


und ihnen wird dann der Schlußchoral angereiht, die fünfte Strophe des Liedes: „Herr Chrift, ber 
einig’ Gott's Sohn’, deſſen bekannte ſchoͤne Melodie Aftimmig, nad) Bachs Art einfach, behandelt ift: 


Ertödt' und durd bein’ Güte*), 
Erweck' und durch dein’ Gnad; 
Den alten Menfchen fränfe, 
Daß ber neu’ leben mag ıc. 


Eine felbftändige Begleitung ſchmuͤckt jedoch in flätigem Fortſchritte dieſen Satz. Die erfte Geige und 
dad Hoboe, ſich aneinander lehnend, geben in Sechzehntheilfiguren ohne Unterbrechung fort, eben fo 
die Grundflimme in Achtelfiguren. An dieſe fchließt fich in gleicher Art der Fortbewegung die zweite 
Geige; nur zuweilen wirb durch eine punftirte oder eine länger austönende Note ihre Stätigfeit unter: 
brochen, nirgend aber erfcheint ein ihren Schritt hemmendes Stilleftehen. Die Viola tritt mit abge: 
brochenen Saͤtzen dazwiſchen, meift nur bie guten Takttheile Ichärfer betonend. Die beiden Stollen 
des Aufgefanges find gleihbetont; ein Bor: und Nachſpiel, kuͤrzere Zwifchenfäge, ein längerer zwifchen 
dem Auf» und Abgefange, dienen als willführliher Shmud, So ftromen und rollen die Zone des 
legten Satzes unaufhaltfam fort; mit einer folhen Ausgeftaltung wäre rhythmifcher Wechſel unverein: 
bar gewefen, auch wenn fonft bei unferem Meifter no eine Ahnung davon anzutreffen wäre. Eben 
diefed Fortfirömen und Rollen ohne Wellenichlag ruft dem Kenner der urſpruͤnglichen Geftalt der Me: 





) S. Beifpiel 105. 
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lodie dieſe um ſo mehr zuruͤck, als die Abweſenheit des ſie eigenthuͤmlich Auszeichnenden dadurch nur 
kennbarer wird, Überbliden wir bie einzelnen Saͤtze dieſer Cantate und ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß, 
fo begegnen und darin die mannichfaltigften, ja, abſichtlich entgegengeflellte Formen, und eben beös 
halb mag ed wohl feyn, daß wir in diefer Kirchenmufil diejenige befigen, deren Mannichfaltigfeit dem 
Meifter den Sieg über feine Mitbewerber gewann. Als Einleitung in bie mit der Leidenswoche en⸗ 
dende Faſtenzeit, ald Vorbereitung auf die in jener bebeutfam hervortretende, eigenthümliche Behand: 
lung des Schriftworts — die Bad, wie wir gefehen, auch auf bie Weihnachtözeit ausdehnte — 
mahnt er und fchon bier, unmittelbar vor dem Beginne jener erftgenannten, dem Sonntage Eftomibi 
folgenden heiligen Zeit, in der Art, wie er den Bibelfprud (dad dietum) gefaßt hat, am Dasjenige, 
was er nach feiner Auffaffung in den Pafjionsmufifen, freilich in viel höherem Sinne geleiftet hat. 
Seine Probe zeigte ihn nicht in der Vollendung feiner Kunft, allein fie gab eine Ahnung von dem: 
jenigen, was er auf deren Gipfel leiften werde. 

Unter den Gantaten für die drei Tage bed Pfingftfeftes, zu denen wir nun übergehen, erfcheint 
die dem 2ten derfelben gewibmete: „Alſo hat Gott bie Welt geliebt’‘, mir als die bebeutendfte, 
obwohl fie feinen Choraljag enthält, und darin von ben vorzüglicheren, dem Feſt- und Sonntags» 
kreiſe des Jahres angehörenden abweicht. Sie gründet fi auf das Tagesevangelium (oh. II, 16 
—21.), beffen Anfang in eine Strophe gefaßt ift, die den erflen Tonſatz unferer Gantate bildet und 
folgendermaaßen lautet: 


Afo hat Gott die Welt geliebt*), 
Daß er und feinen Sohn gegeben ; 
Wer ſich im Glauben ihm ergiebt, 
Der fol dort ewig bei ihm leben! 
Wer glaubt, daß Jeſus ihm geboren, 
Der bleibet ewig unverloren, 

Und ift fein Reid, das den betrübt, 
Den Gott und auch fein Jeſus liebt. 


Iſt es eim ganzes Lied, das mit diefer Strophe beginnt oder ſteht diefe einzeln da? bisher habe ich «8 
nicht zu erforfchen vermocht. Wir befigen zwei Lieber gleichen Anfanges, von Paul Gerhard und 
Erdmann Neumeifter**), von deren erflen Strophen die unfrige nach Inhalt und Maaß jedoch gänzlich 
abweicht; wie denn auch ihre bei Bach erfcheinende Melodie mit denen jener Lieder nichts gemein hat, 
und alle brei nur in ihrem weniger lied» als arienhaften Gepräge übereinfommen. Bachs Singweife 
gelang mir aber nicht in irgend einem der umfangreichften Melodieenbücher feiner Zeit aufzufinden, 
felbft wenn ich fie mir von den Spibendehnungen und Gefangesblumen entkleidet dachte, mit denen 
jene Zeit geiflliche Melodieen der Vergangenheit wie Gegenwart zu fhmüden liebte. Königs Lieber 
ſchatz, unter biefen offenbar dad vollftändigfte, hat felbft ihre Etrophe nur einmal (Seite 331, Nr. 450) 
für ein anderes Lieb: „Hab' Acht auf mich in aller Noth’’, dem jedoch eine ganz abweichende Weiſe 





) S. Belfpiel 106 diefe Gantate in vollftändiger Mittheilung. 
“) $replinghaufen I. 703. II. 817. 1741, 407. 408. 
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beigegeben ift. Nach aller Wahrfcheinlichkeit ift alfo diejenige, bie in unferer Gantate erfheint, des 
Meifterd eigene Erfindung, eben wie auch wohl die einzelne Strophe, an weldye fie fich ſchließt, dem⸗ 
felben für dieſes Werk eigends gebichtet fein mag. 

Die Melodie der mitgetheilten Strophe erfcheint vierflimmig in weicher Zonart (D moll) 
und in der damals beliebten Form eines Siciliano, im 2% «Kat mit punftirten Achteltriolen oder 
trochaͤiſchem Fortfchritte. Sie ruht auf einem anmuthigen Etimmgewebe, aus ihr als feiner Grund: 
geftalt entwideltz in der zweiten und vierten Zeile des Aufgefanges Hingt es ihr nach, in ben erflen 
beiden des Aufaefanges wird ihr Erfcheinen durch daffelbe eingeleitet, in den legten zwei kehrt es wie: 
der zuruͤck zu den früheren Nachklaͤngen. Ihre Begleitung ift fuͤnfſſtimmig: von drei Hoboen, deren 
tiefftes, als „Tuille““ bezeichnet, der Viola ſich anfchließt, wie die beiden höheren den zwei Geigen, 
einem Horn, das an die Hauptmelodie ſich lehnt, und der Grundſtimme. Die weiche Tonart, der 
eigenthümliche Reiz mit Nachbrud eintretender, die Bebeutung ber Worte finnig hervorhebender und 
fanft aufgelöftter Mißklänge, der wiegende Fortſchritt bed triplirten Taltes, zumal in jener Form bes 
Siciliano, an ein liebliches Schaufeln auf Meereswellen erinnernd, — Alles biefed giebt unferem 
Tonſatze ein Gepräge, für das ich Fein anderes Gleihniß weiß als eines fanften, fiheren Ruhens in 
liebenden Mutterarmen, und fo hat auch wohl der Meifter dad Wort feiner Dichtung empfunden. 
Aber nun reißt er fich los in dem folgenden Sabe gleich einem fröhlichen Kinde aus den Armen der 
Mutter, in feeliger Freude bahingaufelnd, denn fein Gedicht fährt fort: 


Mein gläubiged Derze, frohlode, fing’, ſcherze, 
Dein Sefus ift da! 

Weg Iammer und Plagen, ich will euch nur fagen, 
Mein Sefus ift nah! 


Die Begleitung dieſer ald Arie für eine hohe Frauenflimme gefaßten Zeilen ift nur zweiftiimmig, von 
einem Eleinen Bioloncel (Violoncello piecolo) und der Grundfliimme; ber Gefang ift durchaus herr 
ſchend, fo eigenthümlich und felbftändig auch das Violoncell dagegen auftritt, ja mit einem anderen 
melobifchen Motive, das am Echluffe des Gefanges noch von den Geigen mit aufgefaßt und in einem 
längeren Nachfpiele vierflimmig durchgeführt wird. Es ift aber nicht für unfere Gantate urſpruͤnglich 
erfunden, ſondern ericheint zuerft in einer früheren Gelegenheitömufif, einem jener fogenannten Dramen, 
mit denen die Tonkuͤnſtler jener Zeit die Geburts: und Namenöfefte hoher, zumal fürftlicher Gönner 
zu feiern pflegten. Dadjenige aus dem unfere Melodie flammt, ift aus der reichen Poldaufchen 
Sammlung in Bachs Handſchrift an die Fonigliche Bibliothek zu Berlin gediehen, und führt feiner 
Anfangszeile zufolge die Auffchrift: „Was mir behagt, ift.nur die muntre Jagd’, eine Zeile, welche 
der Diana in den Mund gelegt ift, die neben Enbymion und den Hirtengöttern Pan und Paled ben 
Kreid der Unterrebner — nicht Handelnden — biefed Drama bildet. Einer Bemerkung des früheren 
Befigerd zufolge, deren Quelle ich nicht fenne, war daſſelbe dem Geburtöfefte Derzogs Chriftian von 
Weißenfels beftimmt, was durch den Inhalt feiner Dichtung nicht unwahrfcheinlich wird. Hier läßt 
fi nun Pales, nur buch ein Violoncell begleitet, in einer Burzen Arie von gleicher Grundweife 
vernehmen: 
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Wenn bie wollenreihen Heerden 
Durd dies mweitgeprief'ne Feld 
Luſtig ausgetrieben werden, 
Lebe diefer Sachfenheld ! 


Schon damald muß Bad an feiner Erfindung befondere Freude gefunden baben, denn am Schluffe 
ded Drama fleht von feiner eigenen Hand eine dreiftimmige Ausführung über daffelbe Motiv, durch 
das fröhliches Hüpfen und Scherzen allerdings glüdlih ausgebrüdt wird. Er hat eö daher zu künftiger 
weiterer Ausführung wohl im Gedächtniffe behalten und es hier nun mit voller Liebe entfaltet, wozu 
ihm vielleicht auch dad Evangelium bed legten Pfingfitages von dem rechten Hirtenamte Chriſti eine 
äußere Beranlaffung gegeben, ibn an dasjenige erinnert hat, was ihm zuvor mit Bezug auf eine 
heidniſche Hirtengöttin fo befriedigend gelungen war. 


Mir begegnen bier einer Entlehnung in höherem Sinne ald Diejenigen waren, die in ben 
einzelnen Theilen von Bachs BWeihnachtsoratorium uns entgegentraten; nicht einem bloßen Wieber- 
bringen bes in gleicher Geftalt, nur mit anderer Beftimmung, ſchon zuvor Dageweſenen, fondern dem 
fhöpferifchen Ausgeftalten eines früher nur im Keime, in erfter voranbeutenber Entfaltung Gebotenen. 
Unmittelbar nachher begnügt fich aber der Meifter dennoch mit einem bloßen Wieberbringen. Es folgt 
nämlich nach kurzem, einleitendem Recitative bed Tenor nunmehr eine Baßarie (C dur), von den brei 
Hoboen und ber Grundſtimme begleitet, im %, »Xafte, in welcher durch wieberholte Einführung von 
Triolengängen ber 1%, Takt ded beginnenden Liebes noch fern anflingt, doch ganz anderen Gepräges, 
indem bie häufig erſcheinenden punftirten Achtel durch ihren Verein mit ben Zriolen, an bie Etelle 
jened dort vorwaltenden fanften Wiegen hier ein frifches, Eräftig-anmuthiges Fortfchreiten hervor: 
bringen. Zu eben biefen Toͤnen hatte der Hirtengott Pan in jenem früheren Drama gelungen: 


Ein Fürft ift feined Landes Pan, 
Gteichwie der Körper ohne Seele 
Nicht Teben noch ſich regen kann, 
So ift das Rand die Todeshöhle, 
Das fonder Haupt und Fürften iſt 
Und fo das befte Theil vermißt. 


Hier in unferer Pfingftcantate lauten aber bie vorzutragenden Zeilen: 


Du bift geboren mir zu Gute 

Das glaub’ ich, mir ift wohl zu Muthe, 
Weil du für mich genug gethan, 

Das Rund der Erden mag gleich brechen, 
Will mir der Satan widerſprechen, 

So bet’ ich dich mein Deiland an. 


Die frohe muthvolle Zuverſicht, die in dieſer Arie vorherrfcht, ift wohlthuend in ihrem Gegenfage zu 
dem mehr empfindfam weichen Ausbrude des erfien, dem tändelnd Lieblichen des zweiten Gefanges ; 
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das eine reiht fich dem andern in fo überzeugender Entwidelung an, ſelbſt durch einen muſikaliſchen 
Anklang, dab die Wahl des Entlehnten eine höchft glüdliche genannt werden darf, ja, daß wir ein 
Entlehnen faum ahnen würden, wenn ed in feiner Quelle und nicht vor Augen läge. Sat der Ton— 
meifter und aber biöher durch die Formen der Chorarie und mannichfach begleiteten Einzelgefanged ges 
leitet, ohne eine derjenigen einzuführen, die wir in kirchlichen Muſiken vor allen erwarten, fo tritt er 
nun mit einer ſolchen auf zu dem Schriftworte (Johannis IN, 18), das er an dad Ende des Ganzen 
geftellt hat, mit einer Fuge zu fünf Stimmen, denn die felbftändig begleitende Grundſtimme dürfen 
wir wohl eine fünfte nennen. Hier läßt fi außer den bisher angewendeten Inftrumenten auch noch 
der majeftätifche Klang dreier Pofaunen im Vereine mit einem Zinfen vernehmen, doch lehnen dieſe 
vier, eben wie die drei Hoboen und die Geigen (nebft dem Bioloncell), fich lediglich an die Ging: 
flimmen, deren Wort und Zon, wie ihr nachahmender Fortfchritt, ihre kunſtvolle Verflechtung, dadurch 
mit voller Deutlichkeit und Schärfe heraustritt, dad Werfündigte tiefer einprägend: „Wer an ihn 
gläubet, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht gläubet, der ift ſchon gerichtet, denn er gläubet 
nicht an ben Namen bed eingebornen Sohnes Gottes‘. Bei diefen letzten Worten hört zwar nicht 
die kunſtvolle Stimmenführung in ihrer Belebtheit, wohl aber die Form der Fuge auf, und fie ge: 
winnen baburd größere Kraft, nachhaltigern Ausdrud. 

Weniger bedeutend find zwei Gantaten für den erften und eine für ben dritten Pfingfitag. 
Die beiden erfien gründen ſich wefentlih auf ben erften Vers des Feftevangeliums (Joh. XIV, 23): 
„Wer mich liebet, der wirb mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werben 
zu ihm fommen, und Wohnung bei ihm madyen‘‘. In der einen geht aber diefen Worten noch ein 
frei gearbeiteter, außer den vier Geigeninftrumenten von einem Fagott, drei Trompeten und Paufen 
begleiteter Chor voran: „Erſchallet ihr Lieder”, und ber Schriftſpruch erfcheint dann in ber 
Form eines in Ariofo ausgehenden, nur durch die Grundflimme begleiteten Baßrecitativs, dem eine 
Arie für eben diefe Stimme folgt, der ſich außer der Grundſtimme nur drei Trompeten und Pauken 
geſellen, die erfte Trompete mit vielen krauſen Figuren : 


Heiligfte Dreieinigfeit, großer Gott ber Ehren, 
Komm do in ber Gnadenzeit bei uns einzufehren ıc. 


Wir übergehen eine Tenorarie: „O Seelenparadies, von Gottes Geift durchwehet” ıc., durch Geige 
und Flöte (welche letzte mit jener in ber höheren Octave fortgeht) neben dem Baſſe begleitet, und 
verweilen nur bei dem ihr folgenden Duette für den Sopran und Alt. Es ftellt ein Gefpräcdh bar 
zwiſchen der Seele (in der höheren Stimme) und dem Parakleten (in der tieferen): 


Seele. Komm, laß mid nicht länger warten, 
Komm, du fanfter Himmelswind! 
Parafler. Ic erquide dich mein Kind ıc. 


Dazu hält die Grundftiimme eine von dem Gefange melodifd unabhängige längere Wendung in man. 
nichfachen Modulationen ftatig feſt; und wie die Sänger in mandjerlei blumenreichen Wendungen und 
Verfräufelungen fich reichlich ergehen, fo auch die erfie Geige, die im gleicher Art zu dem Gefange 


jener die Melodie des Pfingftliedes: „Komm heiliger Geift, Herre Gott’ hören läßt. An Saͤtzen 
v. Winterfele, der eonngel, Rirchengefang II, 50 


— 34 — 


ſolcher Art ift Bach unerſchoͤpflich, fie mögen, wie bier, an zierlich-reinlicher Ausarbeitung bed Ein: 
zelnen ben Bildern altdeutfcher und nieberländifcher Meifter gleichen, oder in großartiger Fülle feierlich 
einhergehen. Den Beſchluß diefer Cantate macht die vierte Strophe des befannten Liedes von Philipp 
Nicolai: „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern‘ (Bon Gott kommt mir ein Freudenfhein, Ch. Gef. 
322, Beder 77 C) in vierfiimmiger Bearbeitung feiner Melodie, bie vor andern bed Meifterd fich 
nicht eigenthümlich audzeichnet. 

Die zweite unferer Gantaten für den erften Pfingfttag, mit der Jahrzahl 1731 bezeichnet, ber 
ginnt fofort mit dem angeführten Verſe des Feftevangeliumd: Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten ꝛc. Diefer ift bier als Duett zwifchen einer Tenor» und Baßſtimme gefaßt, die anfangs in 
wechfelnden Zonverhältniffen einander nachtretend in Nachahmungen fortfchreiten, dann in Terzen-, 
zulegt flätig in Sertengängen mit einander gehend, die Grundmelodie des Sates wiederholen. Außer 
den gewöhnlichen 4 Geigeninftrumenten bilden zwei Trompeten und Paufen die Begleitung, jene 
ganz geſang⸗ (clarin=) artig behandelt, diefe wohl nur des hohen Fefted wegen angewendet, in jedem 
Falle nur fanft anzuſchlagen. Ein von der vollen, einfach austönenden Harmonie der Geigen begleite: 
tes Recitativ folgt; am Scluffe, mit den Worten: „Ach daß doch, mie er wollte, ihn aud ein 
jeder lieben ſollte“ fchweigt diefe Begleitung, und nur die Grundſtimme bleibt dem Gefange ge- 
felt, wie wir in ähnlichen Fällen ed ſchon öfter gefunden haben. Einer von jenen wefentlich breiftim: 
migen Säten, eben fo häufig bei unferem Meifter, folgt nun ; der Baßſtimme, welcher die Worte in 
ben Mund gelegt find 


Die Welt mit allen Königreichen, 
Die Welt mit aller Herrlichkeit, 
Kann biefer Herrlichkeit nicht gleichen 
Womit und unfer Gott erfreut ıc. 


gefellen fich neben der Grundflimme die drei höheren Geigeninftrumente im Einflange, ein Wechfelfpiel 
wieberholend, zu dem fie ſich bei nur kurzem Ruhen des Gefanges faft ohne Unterbredhung vereinen, 
das, wenn auch im gleicher Urt anderswo oft vernommen, doch in ftetö neuer Ausgeftaltung burd 
die große Entfaltungsgabe des Meifterd vor uns hintritt. Die vierftimmige Behandlung der Weife: 
„Komm heiliger Geifl, Herre Gott““ macht den Beſchluß; fie ift den Geigen zugetheilt, und nur ber 
Tenor, in der Unteroctave mit ber erften Geige, ift als fingend bezeichnet. Diefe Gantate hat daher 
wohl nur burch zwei Einzelflimmen neben den erwähnten Inftrumenten ausgeführt werden follen, und 
Bad) mag fie entweber für einen Fleineren Ort beftimmt haben, bem nur beſchraͤnkte mufifalifche Kräfte 
zu Gebote ftanden, oder fie ift in Leipzig hervorgegangen zu einer Zeit, wo auch dort eine Ebbe fol- 
her Kräfte ftattfand ; wie ja ber Meifter in dem zuvor auszugsweiſe mitgetheilten Berichte vom 23ſten 
Auguft 1730 (etwa ein Jahr vor Entftehung unferer Gantate) ſich über eine folche beklagt. 

Die Cantate für den dritten Pfingfltag reiht fi), wie die vorangehende, um einzelne Sprüche des 
Feſtevangeliums (Joh. X, 1—11) ; im Anfange die legten Worte bed Iten Verſes: „Er rufet feinen 
Skaafen mit Namen, und führt fie hinaus’, fpäter, gegen die Mitte, eben fo bie legten bed 
6ten Verſes: „Sie vernahmen aber nicht, was es war, bad er zu ihnen ſagte.“ Den erften dieſer 
Sprüche trägt eine Tenorſtimme vor, zu dem Klange breier Flöten und gehaltenen Toͤnen der Grunds 
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flimme. Jene bewegen ſich (im .⸗Takt) mit einer Sechzehntheilfigur fort, die nach einmaligem fchritt- 
weifen Abfteigen, fi dann eben fo zweimal wieder erhebt,*) und in dem Umfange einer Sechfte durch 
Zerz« und Quartenfortfchreitungen begleitet wird, beren bie einen und bie andern, bald ber Ober, bald 
der Unterftimme zunächft erfcheinen. ine folgende Altarie (1%,) erfcheint ebenfalld fo begleitet, nur 
daß die Flöten in Zriolen fi bewegen; die Stimme fingt: 


Komm leite mich, es fehnet fich 
Mein Geift auf grüne Weide ıc. 


Der Tenor fpricht in einem kurzen, nur durch die Grundflimme begleiteten Recitative feine Sehnſucht 
aus nach der Ankunft des Herrn, dann reiht er an badfelbe eine fangbar angenehme Arie, der ein Bio: 
loncell mit fanfter Begleitung gefellt ift: 


Es dünfet mich, ich feh dich kommen 
Du gehſt zur guten Thuͤre ein, 

Du wirft im Glauben aufgenommen 
Und wirft ber wahre Hirte feyn ıc. 


In trodenen Recitativen der Altflimme erfcheint nun ber zweite, zuvor angeführte Schriftfpruch, 
und ihm reiht ſich ein begleitetes Baßrecitativ an, bad, am Schluſſe in Arioſo ausgehend, nicht 
wie fonft in ähnlichen Fällen nur die Grundfiimme zur Begleiterin hat, fondern bei diefem Aus: 
gange fogar flatt der bisher einfach harmoniſchen Begleitung ber Geigen eine felbftändige gewinnt. Es 
ift eine Klage über die geiftige Taubheit der Menfchen, welche fie des Erlöferd Heilsworte nicht ver: 
nehmen lafle; ihr folgt eine muthig auffordernde Arie für biefelbe Stimme (%, D dur), von zwei 
Trompeten begleitet: 


Öffnet euch, ihr beiden Ohren, 
Jeſus hat euch zugeſchworen 
Daß er Teufel, Tod erlegt ıc. 


und an biefe fchließt fich unter Begleitung dreier Flöten die Aflimmig gefeßte Melodie des Pfingſt⸗ 
liedes: „Komm heiliger Geift, Herre Gott’ beffen Strophe nicht angezeigt if. Die erfte Floͤte lehnt 
fi) in der Oberoctave an die Hauptftimme, die beiben andern gefellen fich bald bem Tenor, bald bem 
At, laſſen aber zumeilen auch felbfländige, namentlich figurirte Gänge hören. 

Mir befigen, außer ben Feft- Gantaten und den bie Kreife der hohen Fefte näher berührenden 
Sonntagsmufifen bie wir ausführlich befprachen, noch deren für die lange Reihe der Trinitatisſonn⸗ 
tage, das Johannis», Michaelis: und Reformationsfeft. Ginen Theil derfelben haben wir unter ben 
auf Ehoralmelodieen beruhenden ſchon betrachtet, auf die übrigen werden wir näher eingeben, fofern 
unfere Darftellung in ihrem Verfolge ed erfordern follte. Denn bie wichtigften, bie Art und Kunſt 
des Meifterd Fündenden, den Hauptfeften des Jahres gewibmeten, führten wir eben vorüber, und alle 
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würde unfer Bericht ohne Gefahr oͤfterer Wiederholung nicht umfaſſen koͤnnen. Unter jenen Cantaten 
find viele von gleicher Beſtimmung doppelt, oft dreis, felbft vierfach vorhanden, und leicht fünnten 
wir aus ihnen, verbunden mit den näher betrachteten, mehre Jahrgänge zufammenftellen. Nach For: 
feld Verſicherung“) hat Bach deren fünf vollftandige hinterlaffen, die größtentheild aus den, von Mo: 
fevius (S. 20 — 23) ald ihm befannte aufgezeichneten Cantaten ſich berflellen ließen. Daß der Meifter 
bei diefen Jabrgängen an einen beftimmten äußeren Zufammenhang der fie bildenden einzelnen Mufifen 
gedacht habe, davon findet fi Feine andere Spur, ald bei den zu einem f. g. Oratorium vereinigten 
der Weihnachtzeit bis zum Dreifönigsfefte; ein innerer, weſentlicher beruht in feinem eigenthuͤmlich 
ſchaffenden Geifte, und diefer hat bei der aufmerkffamen Betrachtung jener Föftlihen Werfe uns nicht 
entgehen koͤnnen. Vergleichen wir biefelben mit den uns überbliebenen Iahrgängen Telemanns, Stoͤl⸗ 
jeld und anderer unter Bachs ausgezeichneten Zeitgenoffen, von denen ich jene beiden Meifter deshalb 
vorzugsweiſe nenne, weil die von ihnen uns binterlaffenen Jahrgänge die vollftändigften find, in beis 
den auch Dichter und Tonkuͤnſtler fich vereinigten: fo bemerken wir gleich Anfangs die viel größere 
Mannichfaltigkeit der Anlage in den Bachſchen. Schriftwort, Kirchenlied, fromme Betrachtung, gefaßt 
in die dem Singfpiel entlehnten modernen Formen, ftehen hier nicht in herfümmlicher, felten veränder- 
ter Reihe nebeneinander ; in Bachs Gantaten erfcheinen zwar diefelben Beftandtheile, allein in ſtets 
neuer, aus der eigenthümlichften Auffaffung hervorgegangener Anordnung. Die vorangebende Betrad: 
tung hat uns vielfältig Gelegenheit gewährt, zu bemerfen, wie felbfithätig unſer Meifter in Behandlung 
feiner Texte verfuhr, wie es faft ald gewiß angefehen werben dürfe, daß fie ihm oft theilweife, auch 
wohl in ihrem ganzen Umfange angehörten. Da fie ihm nun allezeit Veranlaffung wurden zu geift- 
reihen Schöpfungen, nicht als Muſiker in befchränkterem Sinne allein, ſondern auch ald Tondichter, 
fo werden wir ihn nicht beflagen dürfen um feiner fchlechten Vorwürfe willen. Mit geringen Aus: 
nahmen, wo vielleicht ſchlechthin Aufgegebened zu bearbeiten war, — was doch wohl nur bei feinen 
Gelegenheitömufiten der Kal geweien feyn wird — oder wo ihm nur trodene, moralifhe Reimereien 
geboten waren, **) die weber umgangen werden fonnten, noch eine Befferung anders, als durch einge: 
fchaltete Choräle zuließen, werden wir die Anlagen feiner Terte meift bedeutfam finden, wenn wir von 
der MWeitichweifigkeit und Steifheit des Ausdrudes im Einzelnen abzufehen willen; Mängel, die ihn 
nicht in dem Maaße ſtoͤrend berühren Fonnten als uns, die wir mit fortgefchrittener Ausbildung unie: 
ter Sprache und Dichtkunſt ihnen entwachfen find. Daher ift es auch gewiß nicht richtig, daß (wie 
von Zelter behauptet wird) **") Bach aus mehren Theilen feiner Gantaten um beswillen Meßgefänge 
zufammengefegt habe, weil es ihm gefchienen, ald verdienten feine Töne beffere Worte, ald die von 
ihm ‚‚bemufitten’’ geiftlichen Reimereien angefehener Kirchenhäupter. Sein offenbarer Antheil an dem: 
jenigen, was die Unbeholfenheit der Dichtung uns allerdings jest als „Reimerei“ erfcheinen läßt, wie 
derlegt diefe Annahme, und erwägen wir namentlih das Verhaͤltniß in weldem ber größefte Theil 
des Gloria feiner A dur: Meffe zu der leisten Hälfte feiner Gantate: „Halt im Gedaͤchtniß Jeſum 
Chrift‘’ fleht, fo werben wir fie um fo minder wahrfcheinlich finden. Am gluͤcklichſten freilich ift er 


J. S. Bachs Leben und Kunftwerke, S. 61. 
*) Vergl. die Cantate: „Nimm was bein iſt und gehe hin“ ıc. 
“+, Bergl. Moſevius an dem oft erwähnten Orte, S. 12, in der Anmerkung. 
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ba gewefen, wo nur Schriftwort und Kirchentied, einander gegenfeitig ergänzend, feine Aufgabe bilde: 
ten, wie in der Mehrzahl feiner Motetten, und der herrlichen Gantate: „Gottes Zeit iſt die al: 
lerbefte Zeit’ durch die, in Anklängen und ausgeſprochen, Weiſen geiftlicher Lieder neben Spruͤchen 
der Schrift bedeutfam hintönen, während zwei Flöten und Gamben durch helle und weiche, dunkle 
und fanfte Klänge den Gefang mit einem Dämmerlicdhte umweben, wohlgeeignet für jene Mahnung an 
bie dunkle Pforte des Jenſeits die er und entgegenbringt. In folhen Werken, deren Grundlage nur 
Erhebendes für uns hat und nichts unfrer Zeit MWiderftrebendes, fünnen wir ihn am reinften genie— 
fen, eben wie in jenen andern, wo die Umfcreibungen des Schriftwort3 die fie uns bieten doch nicht 
an der wäßrigen Breite franfen, die und andere unerträglich macht; von ihm aber dürfen wir nicht 
vorausfeßen, daß fein Verhaͤltniß zu den Urhebern feiner Zerte ein gleiches gerwefen als das unfrige. 
Ein Zweites, das bei einer Vergleihung der Bachſchen Jahrgaͤnge mit denen jener mitle- 
benden Meifter ſich uns barbietet, ift das große Gewicht, das überall auf die Kirchenweife gelegt wird, 
die, mit wenigen Ausnahmen, bei Jenen als untergeorbnet betrachtet wird, ohne body einmal die Mög: 
lichkeit ded Einſtimmens der Gemeine in diefelbe zu fichern und fo deren thätige Theilnahme, felbft an 
dem Kunftgefange, zu begründen. Eben in Behandlung der Choräle fpiegelt fih uns aber das reiche 
Innere unseres edlen Meifters ab. Wir find ihm durch foldhe Gantaten gefolgt, die fih nur auf Kir 
chenlieder und deren Melodieen gründeten, durchwoben oder nicht mit Fremdem; wir fahen ihn biefe 
BWeifen, wie in einfacher Harmonie, fo dur das mannichfachfte, reichfte, auf fie gegründete, oder von 
ihnen unabhängige Tongewebe entfalten, zuweilen in liebender Verſchmelzung der Stimmen, öfter noch 
in jener Selbftändigfeit ded Einzelnen, die das klangreiche Aufgehn in einander ablehnt; ein fo bes 
deutungsvolles Bild aber nicht felten noch eingefaßt durch den fchmüdenden Rahmen einer gleich 
felbftändigen, aus Klängen ber verfchiebenartigften Farbe zufammengervobenen Begleitung. Dann wie: 
derum flocht der Gefang ſich zufammen aus ben einzelnen, bedeutfam in einander gefchlungenen Glie— 
bern einer kirchlichen Melodie, während biefe in ihrer Ganzheit, ernften Schrittes, nicht nur über bie: 
fem wunderfamen Reigen der Zone ſchwebte, fondern felbft als fiüsende Grundlage unter ihm ſich ber: 
vorhob; oder in mächtigen Einflängen durdfchritt fiegend die heilige Weife das lebendige Gewimmel 
neben ihr raufchend erflingender Inftrumente. Allein nicht willführlich ftellt fi der Meifter fo ſchwie— 
rige und verwidelte Aufgaben, ihre Faffung hängt flets mit dem Weſen des gebotenen Gegenftandes 
feiner Kunft innig zufammen, der ihm, weil er mit ganzer Seele ſich in ihn verſenkt, einem frei ge: 
wählten gleich, ein reiner Spiegel der ihm verliehenen Schöpfungsfraft wie feines tief bewegten Ge: 
müthes wird. In feinen Feft: Cantaten, mo das Schriftwort, die fromme Betrachtung, in ihrem 
größeren Umfange die unbedingte Herrſchaft der Kirchenweiſe nicht zuließen, erfcheint fie doch meift in 
jenem reichen fefllihen Schmude, wie wir ihn befchrieben, und ſtets als Gipfel des Ganzen; wo fie 
mangelt, da hat der Meifter entweder einmal mit Abficht auf fremdem Gebiete, im Sinne anderer, 
neben ihm Scyaffender fih ergangen, ober dem Zone, den er anzuſchlagen gedachte, fand er feine Kir: 
&henmelodie anflingend, der ihm vorgefchriebenen Liedftrophe Feine anpaffend; dann ſchuf er eine neue, 
die er nicht minder bedeutſam und geheimnißvoll zu entfalten wußte, als die von der Kirche auf feine 
Zeit vererbten. Und wie ficher weiß er den Zon auch äußerlich laut werden zu laffen, ber in feinem 
Innern anklingt bei jebem ber Feſte, die feine Kunft verherrlichen fol! bei der Verkündigung geht ihm 
der Morgenftern einer neuen Zeit auf in jenem frommen Liebe Philipp Nicolai's, bei der Heimfuchung 
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erflingen zu dem früheften der chrifllihen Lobgefänge die demüthig ernften Laute bed uralten Pilgertons ; 
in den Gefängen mit denen er die Geburt des GErlöfers begrüßt, wird nicht allein kindliche Freude, 
heller Jubel laut, fondern ahnungsvoll mahnen die von ihm gewählten Weifen, wie er fie entfaltet, 
auch an bie Selbftentäußerung, an das fünftige Opfer des ewigen Sohnes. Als er und ben Herm 
zeigt wie er feinen erlöfenden Leidensweg antritt, vernehmen wir neben der emft mahnenden Stimme 
der aus feinem Blute entfproffenen Kirche der Zukunft, auch die Klage der engeren, unfichtbaren Ges 
meine, bie während feines irdiſchen Lebens ſich ſtill, ohne aͤußeres Hervortreten, um ihn gefammelt: 
bei ber Xuferftehung wird ihm dad Sterbelied zum Zriumphgefange! Wie mannichfach führt er endlich 
die Kirchenweife ein, fie ald Stimme der Gemeine dem einzelnen Gliede derfelben gegenüberftellend, 
lehrend, tröftend, flrafend; wie weiß er, mit Betrachtungen fie durchwebend, auch bei ſtets weiterem 
Abweichen von ihrem urfprünglichen Grundtone, dennody aus dem Eingewobenen fie ald Ganzes her 
vorleuchten zu laffen! In Allem diefem aber, ruht auch feine Kunft allerdings auf Andeutungen in 
feiner Vorzeit, müffen wir ihn neu, urfprünglic nennen, aber auch unerfchöpflih, unergruͤndlich. Ihm 
gegenüber finden wir und zu immer neuem Forfchen angereist; dad Auge fpürt dem fichern Faden nad) 
der ihm ben Pfad bahne durch das Labyrinth von Zonen, das bei Anfchauen der Zonfchrift mit 
verwirrendem Staunen und befängt; bad Ohr, von dem Auge geleitet, firebt jedes Einzelne diefer klei⸗ 
nen Welt, dad in eigenthümlichfter Ausgeftaltung ihm entgegengebradht wird, dem Verſchmelzen wider: 
firebend, wodurch ed ald Gefammtheit erfaßt zu werben vermöchte, feftzuhalten für fih und in dem 
andern Einzelnen, dad Gemeinfame, wie ed ber forfhende Verſtand als vorhanden weiß, auch mit 
gefhärftem Sinne zu erforfchen, das Bild des Ganzen mit allen Kräften der Seele felbfithätig auf: 
zunehmen, und weſenhaft wieber heroorzubringen. Darin befteht der unauöfprechliche Reiz, der Jeden 
in diefe geheimnißvollen Werke ſich vertiefenden mit ſtets erneutem Zauber befängt. Alles Wiffen und 
Können feined hingegebenen Verehrers nimmt Bach in Anſpruch, in einen Kreis nie endender Thaͤtig⸗ 
feit reißt er ihn hin, und fo erbleichen diefem allgemad die Schöpfungen anderer Zonmeifter, fie er 
feinen ihm ſeicht und geringhaltig, weil fie leicht und anſchaulich ihm entgegentreten, weil er um ihr 
völlige Verſtaͤndniß nicht unaufhörlich ringen darf. Daher gefchieht es denn auch, daß ein hingege 
bener Verehrer, wenn er auf diefem Wege ein auöfchließender geworden ift, zulegt ben Meifter da nicht 
mehr erfennt, wo er einmal in frem dem Sinne abfihtlid hat ſchaffen wollen, ja, felbft einzelne Theile 
größerer Werke ihm entſchieden abfpricht, weil fie nicht zum Kampfe um ihr Verftändniß auffordern, ober 
fi in Wendungen ergehen, die auch wohl von einem Andern herrühren konnten. Leicht ift aud in 
vielen Fällen des Zweifeld die Entſcheidung wahrlic nicht. Bach hat nicht felten Werke Anderer eigen» 
haͤndig abgefchrieben, bie in irgend einer Art feinen Antheil in Anſpruch nahmen; ich habe dergleichen 
Abfchriften feiner mwohlbefannten Hand von Werken Caldara's, Vivaldi's und Telemanns gefehen, bie 
ich als ſolche kannte, und bei denen er die Namen der Meifter nicht beigefügt hatte. Seine Hand» 
föhrift, fonft anfcheinend das ficherfte Zeichen feiner Urheberfchaft, ift alfo für ſich noch nicht entfchei- 
dend. Wir bleiben immer zumeift entweder auf die glaubwürbigen Zeugniffe feiner Söhne, feine eigene 
Namendbezeichnung, und wo diefe äußeren Bemwährungen fehlen, auf innere, bei einem fo vielgeftalti« 
gen Meifter trügerifche Kennzeichen verwiefen. In zwei Fallen nicht unbegründeter Zweifel, bei ben 
Gantaten: „Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chrift’’ und „Gedenke Herr, wie ed uns gehet’’ haben wir, 
neben äußern, auch dergleichen innere Gründe für unfere Entſcheidung in Anſpruch genommen, die wir 
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dem Urtheile unpartheitfcher Forſcher unterwerfen. Nicht übergehen konnen wir jedoch, daß eben dad 
jenige, was bei einem fonft fcheinbar untrüglihen Merkmale, ber eigenen Handſchrift des Meifters, 
dennoch die Zweifel nicht ausfchließt, auf der anderen Seite wieder ein Mittel wird, über fein Stre— 
ben und Bilden uns aufzuflären. Aus feinen eigenhändigen Abfchriften der Werke anderer Meifter er» 
kennen wir fein ernſtliches Streben, ſich genauer mit ihnen befannt zu machen, ja, bie Mittel zu fin 
den, durch die ed Ienen gelungen fei, ſich in ein dauerndes Verhaͤltniß zu fegen mit der Mehrheit fei- 
ner und ihrer Zeitgenoffen, die fein tieffinniges, eigenthümliches Streben nicht zu fallen vermodhten ; 
um fo weniger, als zu feiner Zeit die größere Menge mehr ald allgemeine Empfänglichkeit den Werfen 
der Kunft entgegengebracht, und ftetd die Anforderung felbfithätigen Aufnehmens flillfhweigend abgelehnt 
bat. Freilich lebt der fchaffende Kuͤnſtler, wenn er ed im eigenften Sinne ift, allein in feiner Aufgabe, 
unbefümmert, welche Wirfung das Löfen derfelben hervorbringen werbe auf Hörer oder Befchauer; er 
fieht aber doch nicht in dem Maaße vereinfamt da, und mag nicht fo baftchen, daß auch gar Fein 
Verhaͤltniß beflände zroifchen ihm und Jenen, deren Anerfennung doch ohne Zweifel zum Wahsthum 
feined inneren Lebens gereicht. Nehmen wir nun dazu das Bewußtſeyn innerer, reicher Bildungsfraft, 
die, felbft ohne den Wunſch abſichtlicher Vermittelung eines ſolchen WVerhältniffes, ihn anregen mochte 
zu zeigen, daß er den Gebieten, auf denen Andere herrſchend walteten, feinedweges fremd fei, daß er 
mit ihnen fiegreih in die Schranken zu treten vermöge; fo werden wir uns nicht länger Dagegen fräus 
ben konnen, Manches ald dad Geinige anzuerkennen, das ihn nicht ganz in ber ihm eigenthümlichen, 
tieffinnig » gebeimnißvollen Größe zeigt. 

Alein, nicht nur dad Schaffen anderer Meifter, felbft die Kritif feiner Tage hat auf feine 
Hervorbringungen augenfcheinlichen Einfluß geübt. Es foll nicht eben behauptet werden, daß er mit 
dem Lefen der um feine Zeit mehr als zuvor erfchienenen kritiſchen Schriften fich eifrig befchäftigt habe, 
benn gewiß war Schaffen und Hervorbringen fein eigentliches Lebenselement, und er zog ed vor, ſich 
und Andere eher dadurch, als durch Rede und Schrift zu belehren, Jenes fand fidy aber vielfah an- 
geregt durch manche damals aufgeftellte, billigende ober verwerfende kecke Behauptung über einzelne 
Kunftformen und deren Behandlung, wie denn bie Aſthetik um jene Zeit auch die Tonkunſt in ihren 
Kreis zu ziehen begann, wobei zumal Matthefon feine Stimme rüftig hören lief. Ein perfünliches 
Berhaͤltniß zwifchen diefem und unferem Meifter hat wohl kaum flattgefunden; in den Werten bed 
Hamburger Kritiferd findet fi davon Feine Spur, für die Ehrenpforte hat ihm Bad nichts einge: 
fendet, und nur in den dort aufgenommenen eigenen Lebensberichten des Johann Francisci“) und Jo— 
hann Balthafar Reimann”) gefchieht feiner ehrenvolle Erwähnung, alfo durch Andere, nicht den 
Herausgeber felbft, der fi begnügt, dort einmal, bei Gelegenheit Miglerd, beiläufig zu bemerken, daß 
Bad nicht zu jenen mathematifchen, rechnenden Zonfehern gehöre, denen er fo wenig geneigt war, 
Die vielgelefenen und befprodhenen Schriften Matthefons Eonnten Bach indeß nicht fremd bleiben; bei 
der allgemeinen Anregung die fie hervorbrachten, find fie ohne Zweifel, auch wenn er felber fie nicht 
las, in Unterhaltungen mit ihm oft zur Sprache gefommen, und er mag dann, felbft wenn er fich nicht 
tiefer im Geſpraͤche darauf einließ, zu eigener Überzeugung, was von jenen verwegenen Sprüchen zu 
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halten fei, manches Werk in einer und ber entgegengefeßten Richtung unternommen, und dabei, that: 
fertig, den Redefertigen belaufcht haben. So hat ihn gewiß auch jene Etelle in Matthefond Critica 
musica") berührt, wo diefer es „für dad Armfeeligfte, Abgeſchmackteſte“ erflärt, einerlei Melodie auf 
gar verfchiebene Worte oft hintereinander hören zu laffen, und felbft den Ausweg nicht einmal aner: 
kennen will, daß man jeder Strophe ihre eigene Melodie gebe, da jede eigene Melodie auch eine eigene 
Arie verdiene. Denn Bach hat, wie wir faben, feine reihe Kunft in feinen Gantaten über Kirchen: 
lieder nicht allein darin bethätigt, daß er zu einer ganzen Reihe von Strophen, deren gebräuchliche 
Weiſe in mannichfaltiger melodifher Ausgeftaltung, in den verfchiebenartigften Satzformen hören lich, 
fondern auch, bi$ auf das erfte und lebte Gefäß, alle übrigen, ganz unabhängig von der kirchlichen 
Melodie, mit eben fo reicher Mannichfaltigkeit behandelt, wie in den Gantaten über die Lieber: „Der 
Herr ift mein getreuer Hirt” und „In allen meinen Thaten“; praktiſche Auöfprücde über die Lehr: 
fäse Matthefons, um Vieles belehrender als dieſe felbft. Nur einmal, fo viel ih weiß, iſt er 
wirklich in einen Streit verwidelt gemein, wozu es jedoch eines perfönlichen Angriffs bedurfte, den 
er fir ehrenrührig hielt, den Kampf durchzufechten aber einer fremden Feder überließ. Wenn wir die: 
fen, ig der Breite und Perfönlichkeit womit er geführt wurde, ermübenden, für die Sache felbft um 
die geflritten wurbe unausgiebig gebliebenen Kampf bier nicht ganz übergehen, fo gefchieht ed nur des⸗ 
bald, weil in ihm das Verhältniß der Gegenwart bed großen Meifterd zu deffen Schöpfungen kennt⸗ 
lich bervortritt; ein mittelbar Lehrreiches alfo, fo wenig unmittelbare Belehrung auch daraus zu 
fchöpfen ift. 

Seit dem März des Jahres 1737, dreizehn Sahre vor Bachs Hinfcheiden, hatte Johann 
Adolf Scheibe, Königl. dänifcher Capellmeifter, unter dem Zitel des „kritiſchen Muficus * eine von 
vierzehn zu vierzehn Tagen erfcheinende Zeitfchrift begonnen. Die in ben Wiffenfchaften herrſchende 
Barbarei — fo begann er das erſte Stud derſelben — fei in einigen Xheilen des werthen Deutichlands 
beinahe gänzlich vertilgt worden. Dicht» und Redekunſt feien durch die beiten kritiſchen Unterfuchun- 
gen einer fo großen Vollkommenheit theilhaft geworden, daß man den Franzofen nicht mehr nachge— 
ben dürfe; der gute Gefchmad beginne zu herrſchen, und dadurch fange man an zu empfinden, wie 
gluͤcklich diejenigen feien, welde der Vernunft und ber Natur in wohlgeprüfter Beurtheilungskraft 
folgten. Nur die Muſik bebürfe noch aller Bemühungen die in jenen Künften angewendet worden, 
fie liege in fo großer Verwirrung, baß ed der Gegenwart und Nachwelt noch Zeit und Mühe genug 
foften werde fie in vernünftigere Ordnung zu bringen. Dazu lege der Verfafler nun Hand an; über 
zeugt, daß ein Gomponift die Weltweisheit, aus diefer aber insbefondere die Natur und Eittenlehre 
genau verftehen müffe, werde er ſich allemal nach deren Vorſchriften und denen ihrer Theile richten, 
und durch fein Unternehmen ben Weg bahnen, damit man „durch ein völliges Syſtema“ die Theile 
und Gründe der Muſik defto leichter in eine gehörige Gewißheit fehen könne. 

Die Unterfuchungen die der Verfaffer, dieſem Sinne gemäß, in ben fünf erften Stüden an: 
ftellt, und die unferer Aufgabe fremd jind, unterbridht in dem fechften, am 14ten Mai 1737 ausgegebe- 
nen Stüde, die Mittheilung eined Briefed. Derfelbe fei (wird bemerkt) „von einem geſchickten Mu« 
ficanten, der ſich auf Reifen befinde, an einen gewiffen Meifter der Mufit abgelaffen,’’ und biefer 
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legte, ded Herausgeberd großer Freund, habe benfelben erfucht, diefen Brief „wegen feined merfwür: 
digen Inhalts‘ feinem Zeitblatte einzuverleiben. Diefer Brief, nachdem er Tonkunſt und Zonkünftler, 
ohne Namens» und Ortsangabe, hier und bort durchmuftert hat, enthält nun folgende Bemerkung: 
„Der Herr... ift endlich in... ber vornehmfte unter ben Muficanten, Er ift ein außerorbentlicher 
Künftler auf dem Clavier und auf der Orgel, und er hat zur Zeit nur Einen angetroffen, mit welchem 
er um ben Vorzug freiten fann. Ich habe diefen großen Mann unterfchiebene male fpielen hören. 
Man erftaunet bei feiner Fertigkeit, und man kann faum begreifen, wie es möglich ift, daß er feine 
Finger und Füße fo fonderbar und fo behende in einander fehränten, ausdehnen, und damit bie wei 
teften Sprünge machen kann, ohne einen einzigen falſchen Zon einzumilchen, oder durch eine fo heftige 
Bewegung den Körper zu verftellen. Diefer große Mann würde die Bewunderung ganzer Nationen 
ſeyn, wenn er mehr Annehmlichkeit hätte, und wenn er nicht feinen Stüden durch ein ſchwülſtiges und 
verworrened Weſen dad Natürliche entzöge, und ihre Schönheit durch allzu große Kunſt verdunfelte. 
Weil er nah feinen Fingern urtheilt, fo find feine Stüde überaus fchwer zu Spielen, benn er ver: 
langt, die Sänger und Inftrumentaliften follen durch ihre Kehlen und Inftrumente eben das machen, 
was er auf dem Glaviere fpielen fann. Diefes ift aber unmöglich. Alle Manieren, alle Eleine Aus: 
jierungen und Alles, was man unter der Methode zu fpielen verftehet, drüdet er mit eigentlichen Nor 
ten aus, und das entzieht feinen Stüden nicht nur die Schönheit der Harmonie, fondern es machet 
au den Gefang durchaus unvernehmlich. Kurz: er ift in ber Muſik dasjenige, was ehemals der 
Hear von Lohenſtein in der Poefie war. Die Schwülfligkeit hat leider von dem Natürlichen auf 
das Künftliche, und von dem Erhabenen auf dad Dunkle geführt, und man bewundert an beiden bie 
befchwerliche Arbeit und eine ausnehmende Mühe, die doch vergebens angewendet ift, weil fie wider 
die Vernunft ſtreitet.“ 

In diefen Zeilen ift weder 3. S. Bach, noch fein Aufenthaltsort Leipzig genannt, dennoch 
bezog man fie dort auf ihn. Es mag dabingeftellt bleiben, ob er, ſchoͤpferiſcher Thaͤtigkeit mehr als 
fchriftlicher Rebe mächtig, felber feine Vertheidigung gegen diefen Angriff veranlaßt habe; genug, bald 
darauf erfchienen: „Unpartheiiſche Anmerfungen Über eine bedenkliche Stelle in dem ſechſten Stüde des 
kritiſchen Mufitus. Gedrudt in diefem Jahre”, und von dem Berfaller: „dem Hochedlen Herrn 8. 
&. Baden, ©. Königl. Majeftät in Pohlen und Churfürftl. Durchlaucht zu Sachſen hochbeftalltem 
Hof⸗Compoſiteur und Gapellmeifter, wie auch Directoren der Mufit und Gantoren an der Thomas» 
ſchule gewidmet‘; mit dem Motto: Horatius. Quid verum atque decens curo, et rogo, et omnis in 
hoc sum. Freilich ift diefe Schrift faum etwas Anderes, ald lebhafte Äußerung des Unwillens von 
einem Bewunderer bed großen Meiſters, daß Jemand wage, an bemfelben zu maͤkeln. Die Liebe zur 
Wahrheit, die befondere Hochachtung vor dem wahrhaft großen Meifter in der Muſik den diefe Stelle 
angehe (jagt der Verfaſſer), verpflichte ihn, beffen Ehre zu retten. Es fei ſolches der Königl. Polnis 
ſche und Churfürftt, Saͤchſiſche Hofcompofiteur und Gapellmeifter Herr I. S. Bad) in Reipzig. Er 
finde es ehrenrührig, daß man ihn einen Mufitanten, einen Kuͤnſtler nenne; mit der erſten Benen- 
nung fege man ihn einem Bierfiedler, mit der zweiten einem Handwerker gleich. Es fei unrecht zu 
behaupten, es gebe auch nur Einen, der mit ihm um ben Vorzug fireiten koͤnne; ziele man damit 
auf einen gewiſſen großen Meifter der Muſik eines auswärtigen Reiche, ber, wie man fage, fei- 
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Mufit zur würdigen Belohnung erhalten habe, fo berufe er ſich auf dad Zeugniß einiger unpartheiifchen 
Kenner, bie ihn gehört, deffen Gefchielichfeit ungemein gerühmt, aber doch ungeheuchelt verfichert hät« 
ten, es fei nur ein Bach in der Welt, und ihm fomme Keiner gleih. Man werfe ibm Mangel 
an Annehmlichfeit vor, aber (mie der Spectator richtig fage) die Muſik fei nicht nur beftimmt, zärtli- 
hen Ohren allein zu gefallen, fondern auch Allen, „welche einen rauhen Ton mit einem angenehmen 
unterfcheiben‘’, d. i. welche Dilfonanzen wohl anzubringen, und gefchidt zu refolviren wiſſen. In der 
Verbindung und Abwechslung der Gonfonanzen und Diffonanzen ohne Verlegung der Harmonie beftehe 
die wahre Annehmlichfeit der Muſik; die verfchiedenen, infonderheit traurigen Leidenichaften, fünnten 
ohne diefe Abwechfelung, der Natur gemäß nicht ausgebrüdt werden, Was meine man aber mit dem 
Vorwurſe der Schwuͤlſtigkeit, der Verworrenheit? Sei mit diefer lebten Mangel an Ordnung gemeint? 
Diefes fünne nicht feyn, denn wo die Regeln der Gompofition auf das Strengfte beobachtet worden, 
müffe nothwendig Orbnung feyn. Wunderfam freilich, es fei wahr, arbeiteten die Stimmen in dieſes 
großen Meifters Stüden unter einander, allein ohne die geringfte Verwirrung. Cie gingen mit und 
wider einander, beides, wo es nöthig ſei; jede made vor der andern durch eine beiondere Werän- 
derung fich fennbar, ob fie gleich einander oftmals nahahmten; fie flühen einander und folgten fi, 
ohne daß Unregelmäßigfeit zum Vorſchein komme. Werde alles diefes zur Ausführung gebracht wie 
eö folle, fo fei nichts Schöneres, als diefe Harmonie. Berurfache aber die Ungefhidlichkeit der In: 
firumentaliften oder Sänger eine Verwirrung, fo urtheile man fehr abgefhmadt, wenn man bie Feb: 
ler dem Gomponiften zurechne. Es fei aber falfch, wenn man behaupte, der Herr Hofcompofiteur Bad 
verbunfle die Schönheit feiner Stüde durch all zu große Kunft, Die wahre Kunft ahme die Natur 
nad, und helfe ihr da wo es noͤthig ſei. Thue fie Jenes, fo müffe ja unter den Werken ber Kunft 
das Natürliche allenthalben hervorleuchten. Helfe fie der Natur nach, fo gehe ihre Abficht dahin, bie- 
felbe zu erhalten, fie in befferen Stand zu feben, nicht zu zernichten. Viele Dinge liefere die Natur 
böchft ungeftalt, welche dad ſchoͤnſte Anfehen erhielten, wenn die Kunft fie gebildet habe. Die aller: 
größefte Kunft fünne daher die Schönheit eines Dinges unmöglih verbunfeln ; je fleifiger und forg- 
fältiger fie an der Ausbeflerung der Natur arbeite, defto vollfommener glänze die Dadurch hervorgebrachte 
Schönheit. Und, was heiße ed, die ruheliebenden Finger und langfam verwöhnten Kehlen der Ins 
firumentaliften und Sänger vor Bachſcher Mufit zu warnen? was, bie Unmdglichkeit ber Ausführung 
desjenigen dur mehre zufammenwirkende Kräfte behaupten, was der eine Meifter auf dem Glaviere 
zu fpielen vermöge? Sei es dem Herrn Hofcompofiteur nichts Unmögliches, mit zwei Händen Saden 
vollfommen wohl, und ohne den geringften Fehler zu fpielen, in denen fomohl Haupt» ald Mittel- 
ſtimmen das Ihre rechtfchaffen zu thun haben; wie follte das einem ganzen Chore unmöglich feyn, 
der aus fo vielen Perfonen beftehe, deren jede nur auf eine Stimme Achtung zu geben habe? Die 
ausführliche Aufzeichnung der Vortragsmanieren fei eine Wohlthat für das Ganze. Keiner der Aus: 
führenden werde nun durch ungereimte Anwendung feiner Methode dad Ganze verderben, die Irren⸗ 
den würden auf ben rechten Weg gewiefen, die Ehre des Meifterd bleibe erhalten. Daß alle Stim- 
men Bachs burdy einander, und mit großer Schwierigkeit arbeiteten, und feine Hauptflimme darunter 
zu erkennen fei, worunter vermuthlich die Oberftimme verftanden werde, gereihe dem Meifter nicht zum 
Vorwurfe. Denn das Weſen der Muſik beftehe in der Harmonie, und biefe werbe weit vollfommener, 
wenn alle Stimmen mit einander arbeiteten. Aus allen biefen Gründen habe der Verfaſſer ber unter 
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ſuchten Stelle Urſache, ſein unbilliges Urtheil zu bereuen. Es ſeien ihm kuͤnftig geſunde Gedanken zu 
wuͤnſchen, und nad dberftandener muſikaliſcher Reife, der gluͤckliche Anfang eines neuen, von aller 
unnöthigen Tadelſucht völlig befreiten Lebens. 

Diefe Bertheidigung unferes Meiflerd ließ der Verfaffer des Eritiihen Muſikus nicht uner: 
wiebert. Er trat ihr mit einer zu Hamburg 1738 erfchienenen Beantwortung entgegen, ber folgende 
Reime von Gottſched vorangeftellt waren: 


Wer Hug ift, der verladht den ungereimten Wahn; 
Denn, wer mich beffer kennt, wird ſonder Zweifel feben, 
Daß Neid und Mifgunft auch der Unfhuld Wort verdrehen. 


Nach) einigen vorläufigen Rügen der in der Streitfchrift feines Gegners beobachteten Form, 
wirft er die Frage auf: warum habe man die fogenannte bedenkliche Stelle jenes Briefes auf den 
Capellmeiſter Bach ausgedeutet, woraus habe man gefchloffen, daß dafelbft die Rede von Leipzig fei? 
Dod wohl nur darum, weil fie vollfommen getroffen habe! Es fei alfo ald ein Meifterftüd feines 
Freundes anzufehen, daß er in feinem Briefe das Bildniß des Herrn Gapellmeifters Bach fo wohl 
gefhildert, daß nicht nur dieſer ſich darin gefunden, fondern daß ihn auch Andere, vornehmlich der 
geſchickte ungenannte Herr Verfaſſer der unpartheiifchen Anmerkungen erfannt hätte. Deshalb trage er 
(Scheibe) nunmehr auch Fein Bedenken, frei zu geftehen, daß ber Herr Hofcompofiteur damit ge: 
meint fei. 

Die unpartheiifhen Anmerkungen feien dieſem zugeeignet, weil fie ihm vorzüglich angingen, 
und auch vielleicht durch feine Weranftaltung von einem feiner guten Freunde — ald welcher denn ber 
Magifter Johann Abraham Birnbaum genannt wird — auögefertigt worden. Wenigftens habe fie 
der Herr Dofcompofiteur feinen Freunden und Belannten am Bten Januar biefes Jahres (1738) mit 
nicht geringem Bergnügen felber auögetheilt. 

Nahdem nun die Bezeihnungen Mufitant und Künftler, welde an ber gerügten Stelle 
Bad) beigelegt worden, vertheidigt find, wird das ausfchweifende Lob, das ihm fein Vertheidiger zolle, 
bitter getadelt. Er fei nicht einzig, nicht umvergleichlih. Frankreich, die roͤmiſche Kirche in ihren 
Prieftern, habe viele Männer die ihm verglichen werden fonnten, Er dürfe ſich nicht beflagen, daß 
man einen fo wuͤrdigen Mann als den berühmten (Herrn) Händel ihm zur Seite ſtelle. Der Bei: 
fall, den diefer von allen Kennern noch täglich erhalte, feine fonderbare Annehmlichkeit zu fpielen, 
womit er die Herzen feiner Zuhörer auf das Zärtlichfte rühre, konnten aud den beften Mufitverftän« 
digen ungewiß machen, welcher von diefen beiden großen Männern dem andern vorzuziehen fei. Mit 
Recht habe ded Verfaſſers Freund, der Urheber des angegriffenen Reifebriefes, Beide neben einander ge: 
fegt; er fei ein guter mufifalifcher Proteftant, und glaube an feinen mufitalifchen Papft. 

Bon hier aus geht num der Verfaſſer auf bie Grundurfache der Fehler in der Compofition 
über, bie er Bach vorwerfe, und wodurch verhindert werde, daß er nicht die Bewunderung ganzer 
Nationen fei. Diefer große Mann, fagt er, babe ſich nicht fonderlich in den Wiſſenſchaften umge: 
fehen, bie an einem gelehrten Gomponiften erfordert würden. Wie koͤnne derjenige ganz ohne Kabel 
in feinen mufifalifchen Arbeiten feyn, der fich durch die Weltweisheit nicht fähig gemacht habe, die 
Kräfte der Natur und Vernunft zu unterfuchen und zu fennen? Wie wolle derjenige alle Vortheile er: 
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reichen, bie zu Erlangung des guten Gefhmads gehörten, der fih am wenigften um kritiſche An- 
merkungen, Unterfuchungen, und um die Regeln befiimmert habe, die aus der Rebefunft und Dicht: 
funft in der Muſik dody fo nothwendig fein, daß man auch ohne diefelben unmöglich rührend und 
ausdrüdend feyn koͤnne; zumal daraus die Eigenſchaften der guten und ſchlechten Schreibarten, über 
haupt und insbefondere, faſt ganz allein flöffen? Nicht die mufifalifche Gelahrtheit allein mache den 
außerordentlihen Componiften, es gehöre dazu das natürliche und ordentlihe Denken; ohne dieſes 
fonne man dur mühfame Arbeit zwar Verwunderung erweden, werde jedoch weder rühren, nod) 
einen Eindrud, eine Bewegung bei feinen Zuhörern hinterlaffen. Die wahre Annehmlichkeit be 
fiehe nicht in gefchidter Abwechslung der Gonfonanzen und Diffonanzen, Wo nur ein wüftes Ges 
räufch, aus einer zahlreichen Neihe von Mißklängen zufammengefest, und nur auf die Harmonie ſich 
gründend, vorhanden fei, wo ein fließender Gefang, das Schöne, Natürliche, Drbentlice einer Mes 
lodie mangle, wo man nur ein fremdes Gewebe vieler Etimmen vernehme, da Fonne Annehmlichkeit 
nicht vorhanden feyn, Es wird fodann auf Daffe hingewiefen: Diefer vernünftige Mann und große 
Gomponift wiſſe aus Erfahrung, daß fonderlih in rührenden Sachen die Diffonanzen ald eine oft: 
bare Würze anzufehen feien, bie gewiffen Speifen einen überaus angenehmen Gefchmad gebe, wenn 
man fparfam damit umgehe, bei allzu häufigem Gebrauche aber diefelben ganz verberbe, und einen 
nicht geringen Efel verurſache. 

Leicht fei zu erklären, weshalb Bachs Sachen [hwülftig und verworren fein. Man 
fei fhwülftig (lehre das 14te Stud bes kritiſchen Mufifus) wenn man allen Stimmen gleich viel zu 
thun gebe, wenn ſich alle beftändig mit einander herumzanften, fo daß man weder bie Worte, ben 
Gefang, noch die harmoniſchen Verbindungen von einander unterfheiden fünne; wenn man aus übel 
verftandener Überzeugung, daß alle Stimmen fingen müßten, in die Mittelftimmen Manieren, kuͤnſt⸗ 
liche Verbindungen, Auszierungen fee. Durch alles dieſes werde man verhindert, den wahren und 
natürlichen Gefang zu verfteben ; dieſe Uberflüffige Verbraͤmung entziehe und den ordentlichen und noͤ— 
thigen harmonifhen Nahdrud. Verworren feße, wer die Stimmen ganz wunderlid durch einander 
gehen laffe, daß man nicht unterfcheiden Tonne, welches die Hauptſtimme fei, fo daß endlich nichts 
zu Gehör komme, ald ein fremdes, undeutliches, unvernehmlidhes und unbequemes Geräufh. Diebei 
fei von dem Zonfage die Rede, nicht von den bei ber Aufführung vorfallenden Fehlern. Ein 
folhes Schwuͤlſtige, ein folches Verworrene herrfche vor in den Bachſchen Stüden, bad Natürliche 
fei keineswegs in ihnen zu finden, ihmen mangle daher auch die gehörige Annehmlichkeit. Übergroße 
Kunft fei jederzeit ein Fehler; nachahmen folle die Kunft die Natur, nicht fie überfchreiten, denn dieſe 
befige an fich felbft alles was vortrefflich fei, und brauche von der Kunft nicht erft die Echminfe zu 
borgen. Was aber die Ausführung betreffe, fo fei es jederzeit ein Fehler, wenn der Zonfeger nicht 
die Natur der Inftrumente und Sänger in Acht nehme, fondern ſich nach dem Elaviere — einem eins 
zelnen Inftrumente — richte, auch nicht bedenke, daß Sänger und Spieler nicht lauter große Mufi: 
Banten feien. Daß Bach in diefen Fehler gefallen, erhelle aus feinen meiften und kuͤnſtlichſten Mufit« 
flüden auf dad Deutlichfte. Die ausdruͤckliche Vorfchrift der Vortragsmanieren fei da ein Fehler, wo 
dergleichen (wie in den Mittelftimmen) überall übel angebracht fein. Durd das Arbeiten aller Stim- 
men mit gleicher Schwierigkeit würden die Worte unvernehmlih, die Melodie unbeutlih, die Harmo⸗ 
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nie unrein und wiberwärtig; ihr geſchehe alſo dadurch keineswegs ihr Recht, wolle man auch fie, und 
nit, wie der Wahrheit nach gefchehen müffe, die Melodie für die Hauptſache annehmen. 

Der Verfaffer der „unpartheiſſchen Anmerkungen“ habe durdy fein übertriebened Lob das 
Ehrenanfehen ded Herrn Hof+ Compofiteurd mehr gekraͤnkt, als deſſen vermeintlicher Angreifer, Die 
Berbienfte Jenes feien fo groß, daß fie feine Fehler weit uͤberwoͤgen. Seine ausnehmende Gefchidlich: 
keit und feine außerordentliche Erfahrung in der Tonkunſt feien der größeften Verehrung würdig. Er 
mache dem deutichen Baterlande feine gemeine Ehre, und Deutfchland befige an ihm einen Mann, 
deffen Ruhm aud bei den Ausländern in ber größeften Hochachtung ſtehe. Seinem Lobredner fei 
jeboch zu wünfden, daß er durch das zuvor Audgeführte von feinen Vorurtheilen befreit, und auf 
grünblichere Beurtheilung mufifalifcher Dinge geleitet werden möge. Zu dem Anfange eines folden 
neuen Lebens wünfdhe man ihm im Voraus Glüf, dem Herm Gapellmeifter Bad) aber insfünftige 
einen geſchickteren Vertheidiger. 

Der Magiſter Johann Abraham Birnbaum wurde durch dieſe Gegenſchrift veranlaßt, nun: 
mehr namentlich aufzutreten, und ihr mit einer Bertheibigung feiner ‚„‚unpartheiiichen Anmerkungen‘ bie 
Spige zu bieten; auch Mitzler in feiner muſikaliſchen Bibliothek trat auf feine Seite. Allein es ift 
ganz überflüffig, diefen Streit, ber fortan nur in Bitterfeiten und anzüglihen Neben ſich erging, 
weiter zu verfolgen, denn auch dasjenige, was wir bis hieher In möglichfter Gedrängtheit barüber 
mittheilten, follte und nur den Standpunft der Gegenwart des Meifterö, ihm gegenüber kennen lehren, 
und bazu ift ed mehr ald genügend, 

Die große Meifterfchaft Bachs auf dem Clavier und ber Orgel war eine allgemein aner- 
fannte und bewunberte; fie befähigte ihn, feine tieffinnigen Schöpfungen für beide Inftrumente auf 
bad Volltommenfte zur Ausführung zu bringen, fie pflanzte fich fort in unmittelbaren Schülern und 
deren Zöglingen, und fo ift der Geift jener unvergleihlihen Werke, war eine Zeitlang auch nur eine 
Feine Gemeine um diefelben verfammelt, doch bis zu unferer Zeit gebrungen. Gegen fie find auch 
bie Angriffe des kritiſchen Muſikus nicht gerichtet; fie hatten diejenigen Werke Bachs zum Ziele, die 
von und auf den vorangehenden Blättern ausführlich befprochen find. Mögen auch die Vertheidiger 
des Meifterd der Anficht ſeyn, daß diefe Angriffe nur Ergüffe perfonlichen Grolles, gekraͤnkten Stolzes 
feien ; mag Scheibe, wie behauptet wird, bei einer Organiftenprobe ein demüthigendes Urtheil Bachs 
aud wirklich erfahren haben; dennoch glaube ich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß hierin ihre 
urfprüngliche Quelle nicht zu fuchen fei, böchitens eine zufällige Veranlaſſung, daß vielmehr in der 
felben die Überzeugung eined großen Theiled der Beitgenoffen Bachs laut geworden fei. Denn wäre 
dieſes nicht der Fall geweſen, hätte ber große Meifter des allgemeinen Verftändniffes, oder auch nur 
des der Mehrzahl fich vwerfichert halten Fonnen,, fo würbe ihn jener ‚, bedenfliche‘’ Brief nicht fo uns 
‚angenehm berührt haben. 

Seit dem Jahre 1703, bis zu feinem Rufe nach Leipzig, war Johann Sebaftian Bach faft 
ausſchließend ald Organiſt beſchaͤftigt geweſen. Mit ganzer Seele, mit bemundernöwerthem Fleiße 
widmete er ſich biefem Amte, und gelangte dadurch zu jener erflaunenswürbigen Meiſterſchaft, vor ber 
auch die Gegner verftummen, beren tadelnde Worte wir fo eben vernahmen. Es konnte aber nicht 
fehlen, daß fein Tonſatz für geiftlichen Gefang, dem er zuerft nebenher, dann ald Hauptberufe oblag, 
dadurch die Obmacht bed Orgelmeifterd erfuhr. Die Orgel, durch ihre Regiflerzüge zwar ber mans 
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nichfachſten Abichattungen ber Zonfarbe fähig, entbehrt wegen der Gleichmäßigkeit und Stätigkeit 
ihrer Klänge innerhalb dieſer Abfchattungen, der Befeeltheit ded Vortrages im Einzelnen; fie wirft 
durch ihre ungemeine Tonkraft, durch die Genauigkeit und Rundung bed Vortrages bedeutender mu: 
fifatifcher Gedanken, vor allem in jener höchften Aufgabe des Drgelmeifters, dem dreiflimmigen Cape, 
in welchem er auf zwei Manualen und dem Pedal drei, auch durch Zonfarbe beftiimmt ausgezeichnete 
felbftändige Melodien, eine jede in ihrer Eigenthümlichkeit zum Gehör bringen, auch in dem mannich— 
fachften Durchkreuzen fie deutlich auseinanderhalten, und ein Ganzes aus ihnen hervorgehen laſſen 
fann, das feine Bedeutung aber allein durch den innern Gehalt, die geiftvolle Wendung bed auf 
folhe Art Verknuͤpften erhält, weil hier feine jener Vortragsfünfte, welche nur Inftrumente von ge: 
fchmeidigem Zone vergönnen, über Leerheit und Gewöhnlichkeit zu verblenden vermag. An Aufgaben, 
durch die Befchaffenheit des Inftrumentes, auf dem fie zu löfen waren, fo beftimmt umgrenzt, bildete 
Bach ald ſchaffender Meifter ſich heran; Bebeutfamkeit, Durchbildung bis in das Einzelnſte, Selb: 
ſtaͤndigkeit der verſlochtenen Stimmen als Beſtandtheile feiner Harmonie erſtrebend, ja, dieſe hinter 
jenen zuruͤckſetzend, ſofern wir unter Harmonie das Verſchmelzen alles zuſammenwirkenden Einzelnen 
zu einem gemeinſamen, klingenden Körper verſtehen, deſſen Fortſchreiten durch eine Reihe von Zuſam— 
menklängen mit Sicherheit zu verfolgen und zu beflimmen iſt. Neben ber reihen, aber flarren Ton— 
fülle der Orgel wurde das zwar tonarme, aber biegfame Glavichorb ihm vorzuͤglich werth für fein einfames 
Schaffen; was er dort durch Wahl der Tonfarbe, duch Sicherheit und Gelenfigfeit der Finger und 
der Füße leiftete, half ihm hier das feine Gefühl jener erften in Abſtufung des Betonens erreichen ; 
für diefes, jest beinahe vergeffene Inflrument entflanden ihm nad und nah, in gleichem Sinne, 
nur durch andere Darftellungsmittel, feine Präludien und Fugen, ein reiher Schatz tonkünftlerifcher 
Erfindung und Entfaltung. So wurde ihm allgemac die felbfländige Ausgeftaltung aller einzelnen 
Glieder feiner Zongebäube die höchfle von ihm zu Löfende Aufgabe, und als er feit feinem Rufe nad) 
Leipzig dauernder als zuvor auch für geiftlihen Kunftgefang zu fchaffen hatte, erſchien es ihm als 
Gipfel der Kunft den er zu erreichen habe, durch Zufammenmwirfen mehrer einzelner gefonderter Kräfte 
dasjenige im höchften Maafe zu leiften, was er, ber Einzelne, zwar mit erftaunenswürdiger Meifter- 
ſchaft, bis hin an die Grenzen des Möglichen, auf dem mädhtigften Inftrumente zu Gehör gebracht 
hatte, immer jedoch mit der Befchränfung, die ihm bie eigenen Forperlichen, für die Ausführung zu Gebote 
ftehenden Kräfte auferlegten. Nun wiffen wir freilich durd das lebendig anſchauliche Bild, dad wir 
dem Rector Geßner verdanken, auf welche Weiſe Bach in der Mitte der ihm untergebenen Sänger 
und Spieler ald belebender Geift für Darftellung feiner außerordentlihen Tonwerke gewaltet habe, 
wie jene ihm recht eigentlich ald Organon erfchienen feien, diefen Werken Geftalt und Wefenhaftigkeit 
zu verleihen. Aber nicht minder hat auch der Meifter felbft in feinen Berichten über ‚, Beftellung 
einer Kirhenmufif ’” uns vertraut, wie es befchaffen gewefen fei mit jenen Darſtellungskraͤften. Wir 
haben zugleich dabei zu erwägen, baf die von bem Orgelmeifter beherrfchten Tonfräfte rein mechaniſch 
wirkende, für die Ausführung vorbereitete find, daß auch bei den außergewöhnlichften Verknüpfungen 
deshalb feine durch die andere irre gemacht werden kann, eine jebe neben der andern mit vollftändigfter 
Sicherheit und Reinheit einhergeht. Wie anders ift ed mit lebenden, denkenden Werkzeugen der Ausr 
führung, die nicht mit gleicher Nothwendigkeit mechaniſch zuſammenwirken! Gie hören, und wollen 
auch vernehmen, das Ungewöhnliche, ihnen nicht fofort Losbare macht fie flugen, eben ihre Selbftthätig« 
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feit unterwirft fie dem Seren; kann, bei ber ausgebilbetften Selbftändigfeit alles Einzelnen, Keiner fich 
lehnen an den Andern, die Reinheit und Richtigkeit de eigenen Tones an dem des Mitausführenden 
unmittelbar prüfen, weil beide nicht die Beftimmung haben, im Einzelnen einander zu verfchmelzen, 
fo ift das Gelingen der Ausführung ohne ſtrenges Schulen, forgfältiges Voruͤben, auf das Weſent⸗ 
lichfte gefährdet. Konnte aber diefed unbedingt nothwendige Erforderniß einer finngemäßen Darftellung 
ba erreicht werben, wo für die Borübungen weder ausreichende Kräfte, noch genügende Zeit vor: 
handen war, wo fo oft die Bereitwilligkeit Fremder in Anfprud genommen werden mußte? 

Wir vermögen hienach zu ermeſſen, wie wenig Bachs Zuhörer im Stande feyn konnten, 
Werke von ſolcher Mannichfaltigkeit der Durdybildung aufzufaſſen, weil die damals in fo befchränttem 
Maafe mögliche Darftellung fie nicht dazu befähigte. Den Kennern etwa — Bachſchen Werfen 
gegenüber allezeit der überwiegenden Minderzapl — mochte es genügen, doch einmal auch mit dem 
Ohre aufgefaßt zu haben, worin Auge und Verſtand ſich vertieft hatten, ber Menge blieben ſolche 
Herworbringungen bei den Mängeln der Ausführung unzugänglih. Nehmen wir nun dazu noch jenen 
Überreihthum, jene mächtig aufquellende Fülle der Entfaltung, eine der vornehmften Gaben des 
Meifterd, die hin bis in dad Kleinfte, Einzeinfte, in lebendiger Wirkſamkeit waltete; fo wird es uns 
nicht länger befremden, wenn jene außerordentlihen, aber ungenügend zur Darftellung gebrachten 
Werke der gewöhnlichen Auffaffung nur Schwulft und VBermworrenheit zu bieten fchienen. In 
diefem Sinne, von dem Standpunkte der Menge aus, mochte die Vergleihung Bachs mit Johann 
Caspar von Lohenſtein ald gerechtfertigt erfcheinen, eine fo weite Kluft auch befeftigt ift zwiſchen der 
aus reichfter Zriebfraft hervorgehenden Überfülle, und’ dem hohlen gefpreizten Prunfe hodytönender 
Redensarten; von hier aus laßt ſich befchwerliche Arbeit, audnehmende Mühe vorausfesen, die freis 
lich ein jeder Andere würde anzuwenden haben, um nur dem Machwerke nad demjenigen Ähnliches 
hervorzubringen,, das aus angeborener Gabe üppig hervorgequollen, fobann freilid — wie nicht ges 
leugnet werben kann — durch grübferifchen Tiefſinn in feinfter Berzweigung durchbildet war. 

Wir begreifen, biefem Allem zufolge, nunmehr leicht, wie ed geichehen Fonnte, daß bie 
Gegner des Meifterd feiner Arbeit felbft die Verfehltheit ihrer Wirkung zufchrieben, während feine 
Bertheidiger fie der ungenügenden Ausführung beimaaßen; wie Sene Unnatur in berfelben fanden, weil 
fie unfähig waren, feine eigenthümliche Natur zu erkennen oder ſich gegen fie verfchloffen; wie fie auf 
eigene Weisheit pochend, ihm vorwerfen konnten, er habe durch Weltweisheit ſich nicht genugfam be: 
fähigt, die Kräfte der Natur zu unterfuchen und zu ergründen, weil fie feine Ahnung hatten von 
feiner ſchoͤpferiſchen Kraft und der Art ihres Wirkens. Böfen Willen dürfen wir babei nicht voraus» 
fegen, in ihrer Beſchraͤnkung ift diefe Anficht vollkommen in fi zufammenhängend, mag ihr viels 
leicht unbewußt auch das Beftreben ſich beigemifcht haben, an dem ftrengen, übergewaltigen Meifter 
Gebrechen aufzufinden, und deren Borhandenfeyn mit einer Art Folgerechtigkeit ihm gegenüber zu bemeifen. 

Auch gewöhnlichen Anforderungen fonnte Bach allerdings genügen, eine feltene Kraft ber 
Dhantafie dabei bewähren; feine Gelegenheitmufiten geben davon den überzeugendfien Beweis, in ber 
Kirche jedoch wollte er ed nicht, im Angefichte des Höchften follte von ihm ſtets das Höchfle bar: 
gebracht werden, deſſen er mächtig war. Doch ift ed ihm gewiß oft flörend, ja, ſchmerzlich geweſen, 
damit nicht durchzudringen, und ermübet, verfiimmt, mag er dann wohl hineingegriffen haben in jene 
Dervorbringungen, für ihn geringerer Art, um mit dem auf fremden Gebiete ihm Gelungenen auch 
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auf dem der Kirche Beifall zu gewinnen. So ſcheint es ber Fall zu ſeyn unter andern mit feinem 
Oratorium nativitatis, worin bie meiften folder Entichnungen zu erkennen find, deren für ſich der 
bildungskraͤftige Meifter nicht bedurfte, in denen alfo fein Eingeftändnig auch nur vorübergehender 
Armuth der Erfindung liegt. Dazu fam, daß er auf biefem Wege Wohlgelungenes, feiner Beftim- 
mung zufolge jedoch an vorübergehende, einzelne Ereigniffe Geknuͤpftes, der Wergänglichkeit entziehen, 
ed durch würdigere Verwendung erhalten konnte. Auf folhem Wege hat Eccards Folgezeit, nach dem 
Zeugniffe der durch feinen Schuͤler Stobaͤus im Drud herausgegebenen Sammlung von Feftliedern, 
und ber handfchriftlich gebliebenen des wadern Gantord Grone zu Wehlau, viele feiner Gelegenheits: 
lieder durch geiftliche Umbichtungen in die Kirche eingeführt, um fich der Gaben des geliebten und 
bewunderten Meifterd dauernd zu verfichern; fo hat Händel aus Werfen, die er fpäter nicht mehr 
billigte, bad Beſte in andere hinüber gerettet, ja, auch ohne eine ſolche Veranlaffung, Manches einer 
doppelten Beflimmung gewidmet. Daneben ift ihm allerdings auch, wie wir ſahen, manche Hervor: 
bringung früherer Jahre zum Keime geworben für bie glänzendften Schöpfungen fpäterer Zeit, ein 
Fall, den, fo weit meine Kenntniß reiht, Bachs Werke einmal nur darbieten, in jener Heinen Arie 
der ländlichen Pales, die reicher, völliger entfaltet und burchgebildet, in feine Pfingftcantate überging. 

Aber follten wir Bachs größere Werfe für die Kirche, die in vollendeter Ausführung hinzu: 
ftellen ihm felber nicht gelingen konnte, nicht betrachten als ihrer Zeit vorangeeilt, hindeutend auf eine 
Zukunft, die, völlig im fie eingedrungen, durch würdige Darftellung ihnen erft Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſen werde? ald Weilfagung einer Kirche, die in der geheimnigvollen Kunft jener bebeutfamen 
Schöpfungen ihr Innerftes erfchloffen, eine lebendige Stimme ihrer Anbetung fich gewährt erfennen 
folle? Hat in unferen Tagen die Liebe für diefe Werke ſich nicht gemehrt, haben wir nicht treffliche 
Aufführungen einzelner erlebt, und follten wir dieſes nicht betrachten dürfen als Vorboten nahender 
Erfüllung? 

Allerdings bürfen wir heilbringendbe Vorzeichen für die Kunft erfennen in Allem diefem und 
uns ihrer freuen; gewißlich follen wir die würdigfte Aufgabe darin finden, dieſe föfllihen Werfe mit 
reicheren Mitteln und beffer vorbereiteten Kräften in bad Leben zu rufen, ald dem Meifter ſelbſt ge 
währt waren; ob fie aber, bei aller kirchlichen Frömmigkeit ihres Urhebers, die hell aus ihnen hervor: 
leuchtet, in einer gereinigten, neu gefräftigten und erflarften evangelifchen Kirche unferer Zage eine 
dauernde Stelle finden konnten, müffen wir bezweifeln. 

Zunaͤchſt fpiegelt in dem gewaltigen Geifte des Meifterd und demjenigen, was biefer ſchuf, 
feine Gegenwart zu lebendig ſich ab, feine Werke gewähren ein zu treued Bild berfelben, als daß fie 
in vielen ihrer Theile und nicht fremd erfcheinen, einer gemiſchten Kirchfahrt namentlich es nicht blei⸗ 
ben follten. Bliden wir auf ihre Zerte, fo wird ed zwar nicht eben ſchwer ſeyn, einzelne Uneben- 
beiten des Ausdruckes in biefen zu tilgen, fie jedoch mit anderen ba zu vertaufchen, wo fie und nicht 
mehr zufagen konnen, wird man bei ihrem feften Verwachſenſeyn mit ben Toͤnen des Meifterd, der 
in biefen, wie wir gefehen haben, dem Worte im Einzelnen nachgebt, meift unmöglich finden. Es 
find aber audy diefe Zone felbft, die deö Fremden für und nur zu viel enthalten. „Der alte Bad) 
(fagt ein gefchäßter Tonmeiſter der nächflvergangenen Zeit*)) ift mit aller Driginalität ein Sohn feines 
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Landes und feiner Zeit, und bat dem Einfluffe der Franzoſen, namentlidy bed Gouperin, nicht ent- 
gehen fonnen. Man will ſich auch wohl gefällig erweifen, und fo entfieht was nicht beſteht. Dies 
Fremde kann man ihm aber abnehmen wie einen dünnen Schaum, und der lichte Gehalt liegt unmit« 
telbar darunter. So habe ich mir, für mich alleine, manche feiner Kirchenftüde zugerichtet, und das 
Herz fagt mir, ber alte Bad nidt mir zu wie der gute Haydn: ja, ja, fo hab’ ich’ gewollt!’ 
Näher befragt darüber, mußte Iener freilich zugeftchen, der franzöfifhe Schaum, von dem er gerebet, 
fei nicht fo leicht abgehoben, um nur zuzugreifen, er fei wie der Äther allgegenwärtig aber unergreiflich. 
Er fucht dann einer beftimmten Antwort auszuweichen, lobt den Meifter ald den größten Harmoniften, 
al3 einen Dichter der höchften Art, der nur für die Kirche gefchrieben, und doch nicht was man fird» 
lich nenne, aber Bachiſch, wie Alles, was fein ſei; er geht über auf die zierlih=modifchen Wors- 
tragämanieren Gouperins, in denen Bach mit Gluͤck fich geübt und fo diefem Gefräufel bei ſich Ein— 
gang gewährt habe; wo er dann zu Betradhtung von dem eigenthümlichen Wortausdrude des Meifters 
gelangt, und indem er ihn bier noch von irgend einer Aufgabe abhängig findet, zuletzt ausruft: auf 
der Orgel folle man ihm folgen, biefe fei die eigentliche Seele, der er den lebendigen Hauch unmittels 
bar eingebe, fein Thema fei die eben geborne Empfindung, welche, wie der Funke aus dem Steine, 
allenfalls aus dem erften zufälligen Fußtritte aufs Pedal hervorfpringe. So fomme er nach und nad) 
hinein, bis er fich ifolire, einfam fühle und dann ein unerfchöpflicher Strom in den unendlichen 
Dean übergehe. 

Wahr und überzeugend find diefe Über den großen Meifter geredeten Worte; haben mir doch 
kurz zuvor Ähnliches ald eigene Überzeugung ausgefprochen, vor Allem die Orgel, aber auch das Glas 
vichord, als die Grundlage feiner Schöpfungen nennend, ald den Zauberftab, der die reichen Geftal« 
tungen feiner inneren Zonwelt allfeitig hervorrief. Das dieſen Ausfprüchen Vorangebende, worüber 
der Freund unferes Kunftrichterd näher belehrt ſeyn will, verweif’t aber wegen des in Bad der Zeit 
Ungehörenden, durch funftgeübte Hand zu Befeitigenden, allein auf Gouperin, den damals modiſchen 
Glaviermeifter, und bei diefem erfcheint dad Gekraͤuſel wirklich meift nur als WVortragsmanier, und in 
fofern als leichter, zu entfernender Schaum, alfo nicht allgegenwärtig und unergreiflich, wie es fpäter, 
und mit Recht, genannt wird, Denn fo zeigt es ſich in ber That bei J. ©. Bach, hat audy feine 
Burzel in viel älterer Vorzeit. Wir finden es bereitö in jenem Diminuiren und Goloriren ber Orgel 
meifter des 16ten und 17ten Jahrhunderts *), in jenen Verbraͤmungen des Gefanges, gegen bie Johann 
von Salisbury ſchon im 12ten Jahrhunderte eifert, welche Adrian Petit Coclicus im 16ten empfiehlt 
und lehrt, Julius Caccini im weltliben, Michael Prätorius im geiftlichen Gefange mit Vorliebe aus: 
bildet, die fi dann durch W. C. Briegel und Johann Georg Ahle fortpflanzen bis zu den Zeiten 
unfered Meifter8**), nun fchon nicht mehr ein nur äußerlich Aufliegendes, fondern bereits in das 
Herz der Melodie Eingedrungenes, weil aber urfprünglih nır Schmud und Zierde, auch der Mode 
und bem Wechſel des Gefhmades Unterworfenes. Hier nun find freilich die Bierlichkeiten Gouperins, 
bad damals Mobifhe, für die Gegenwart jener Tage nicht ohne Einfluß geblieben, fie haben ihn 
nicht allein auf das Glavier geübt, fondern auch auf die Orgel und dem geiftlihen Kunftgefang. Das 


) Bol. Th. II. ©. 613, 614, Beifpiel 140, 141. 


) S. Iohannes Gabrieli ıc. I. S. 127— 131 Evangel, Kirchengeſang Ch. II. Beifpiel 99, 140, 141. 
v. Winterfele, der enangel, Rirhengefang III. 52 
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förmlich abgemeifene, das höfifh glatte, ſchmuckhafte Weſen jemer Zeit, ein Wiberfchein bed beflaum- 
ten, von Frankreich gegebenen Borbildes in Leben, Tracht und Sitte, thut fich auch auf dieſem Felde 
des Tonſatzes durch fie fund, wie es endlich aber jede Lebensäußerung bedingt, fo beherricht es von 
dort aus, ſelbſt unbewußt, allgemah alles Empfinden und Denken, auch eined Künftlers von folder 
Urfprünglichfeit und Gelbftändigkeit, wie wir unferen Meifter gefunden haben. Es tönt hervor aus 
ber Art, wie er die alten Weifen bed kirchlichen Gemeinegefanges auffaßt, wie er neue ſchafft, wie er 
deren für ben kirchlichen Kunftgefang ſchmuckhaft ausgeftaltet und durchbildet, überall empfinden wir 
ed ald ein Borhandenes, ohne es im Einzelnen nachmweifen zu konnen. Es entftellt die herrlichen 
Werke des Meifterd nicht, ja, es ift für diejenigen, benen fie lieb geworben find, felbft eine Würze 
ihres Gefallend an benfelben, wie ber fchönen, der bedeutenden Geftalt, auch die veraltete Zierlichkeit 
der Tracht vergangener Zage wohl anftehen, fie mit neuem, fremdem Reize fhmüden kann; aber in 
feiner eigenften Befonderheit bleibt es flet3 nicht ein Fernes allein, fonden auh Fremdes, dem 
allgemeinen Anflange ſich Entziehendeds. Wer Fonnte wagen, es entfernen zu wollen, um ihm biefen 
zu fihern? durchdringt ed doch alle Lebenspulfe jener Werke, fliht fi bin durch ihr innerſtes Ge: 
webe, fo daß ed nicht von ihnen getrennt werben kann oder fol, weil damit ihr Eigenftes zugleich 
zerftört werden würde. Ich Eenne die Verſuche nicht, die jener Meifter, der ſich ihrer rühmt, im 
Abſchaͤumen Bachſcher Werke gemacht bat, kann alfo über fie nicht urtheilen, allein ich fürchte fehr, 
fie möchten uns erfcheinen gleich jenen neueren Bearbeitungen alter geiftlicher Kernlieder, die durch fie 
oft ihre frifchefte Kraft eingebüßt haben. Denn ein nicht geringer Theil berfelben beruht in dem Ab— 
glanze der ftarken, wahrhaften Empfindung einer glaubensreihen und Fräftigen Zeit, die in neuerwach⸗ 
ter, jugendlicher Begeifterung das heilige Lebenswort wieder ergriff, ein Abglanz, eben fo allgegen= 
wärtig und unergreiflih ald jener Bachſche Schaum, wenn wir einmal bei diefem Bilde bleiben 
wollen, wiewohl daſſelbe bed edlen Meifters nicht würdig ift. Jener Abglanz, in den Worten des 
Liedes über die oft mangelhafte Form des Ausdrudes hinweghebend, die neuen Gebilde der in Föft- 
licher Blüthe ſich entfaltenden heiligen Tonkunſt jener früheren Tage verflärnd, fo daß fie, bie fer 
nen, und durch ihn näher gerüdt, nimmer zu fremden für und werben fonnen — jener Abglanz ift 
es, ber dem Kirchenliede bed Reformationsjahrhunderts, fofern es nicht vollig an feiner Zeit haftet, 
eine dauernde Stelle in der Gemeine gefichert hat, ber den Zonfägen aus ben legten Jahren jenes 
Zeitraumes, bat Ohr und Sinn der Gegenwart für die aus langem Schafe nunmehr Erwachenden 
ſich erft wieder gedffnet, ein gleiches Bürgerrecht in unferem kirchlichen Kunftgefange erwerben wird. 
Wir wagen ed, ihnen ein Vorrecht vor Bachs Schöpfungen im Voraus zu verfünden; nicht weil wir 
diefe geringer achteten, was ein aufmerkſamer Leſer der vorangehenden Blätter wohl kaum vorausfegen 
dürfte, fondern weil dasjenige, was in ihnen der Zeit angehört, ein Anderes ift als in jenen. 

Es ift aber nicht die Eigenfchaft jener Werke ald lebendiger Epiegel ihrer Gegenwart allein, 
welche fie von dauernder, Firchlicher Gültigkeit ausfchließt, fo unverganglich ihre Bedeutung für bie 
Tonkunſt im Allgemeinen auch bleiben wird. Ein Zweites ift faft wichtiger noch und entfcheidender; 
fie bringen und, gleidy jenen Schöpfungen des beginnenden fechzehnten Jahrhunderts, auf höherer 
Stufe wiederum eine Kunſt entgegen nur für die Kundigen, eine in evangeliichem Sinne alfo 
nicht Eirchliche; eine Kunft, in ber, weil das eine Einzelne neben dem andern in faft ablehnender 
Selbftändigfeit hergeht, nicht Alles zu einem Hingenden Körper verfhmilzt, fo daß der Ausführende, 
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der Regel nad, am ihnen überall größere Freude haben wird ald ber Zuhörer, die Mehrzahl aber, auch 
bei vollendeter Ausführung, ihnen jederzeit ald einem verfchloffenen Buche gegenüberfichen wird, Ya, 
auch dem Kundigen machen die meiften unter ihnen eine Selbfithätigkeit im Aufnehmen zur Pflicht, 
binausgehend über bad Maaß derjenigen, die an heiliger Stätte einem Kunftwerfe gegenüber gefordert 
werben barf, weil fie feine Aufmerkfamfeit von dem Inhalte ablenft auf die Form, dadurch aber eine 
zerftreuende wird. Es giebt Ausnahmen unter ihnen, und man wird deren manche unter den zuvor 
befprochenen erfennen; eine der glänzendften wohl in jener viel bewunderten Paffionsmufif nad) dem 
Evangeliften Matthäus. Wir laffen dahingeftellt ſeyn, wiefern es zuläffig fei, aus der einfachen Er: 
zahlung des Gefchehenen diefes felbft mit unmittelbarer, ergreifender Gegenwart hervortreten zu laſſen, 
wie eö bier geichehen ift, Epifches und Dramatifches vermiſchend. Was Bach getban, ift durch das 
vollftändigite Gelingen künftlerifch gerechtfertigt, und der Beifall der Mehrzahl hat diefem in unferen 
Tagen wieberbelebten Werke eben um deswillen gehuldigt. Allein auch Zweifel haben ſich vernehmen 
laffen; fie haben, das kuͤnſtleriſch Geleiftete anerkennend, in kirchlichem Sinne es doch nicht billigen 
wollen, weil ber darftellende Theil des Werkes die Grenze des Dramatiſchen zu nahe berühre, ja, 
fie überfchreite; ältere Werke ähnlicher Art auch, bei dem Wechſel zwiſchen den Sängern und dem 
Chore, nur Belebung des Vortrages einer längeren Erzählung ſich als Aufgabe geftellt hätten, nicht 
die Darftelung bes Erzählten ald eines Gegenwärtigen. Mit diefen Zweifeln und Bedenken treten 
wir wiederum in einen anderen Gefichtäpunft, den Bachſchen Werken gegenüber. Es ift bei ihnen 
die Rebe nicht mehr von einer zu eng an eine beftimmte Zeit gefnhpften Befonderheit der Form, die 
der Firchlichen Erbauung Eintrag thue, von einer Überfüle der Kunft, durch die dem Hörer dad Wert 
in weite Ferne geruͤckt werde; ed wird ein libergreifen auf ein frembes Gebiet gerügt, wodurd das 
Gepräge des Kirchlichen zerflört werde. Daß die Geftalt, in der die Paſſionsmuſik bei unferem Mei: 
fter auftritt, an bem mufifalifchen Drama ſich heraufgebildet habe, wird Niemand leugnen wollen; 
doch hat Bach das feiner Tage an Kraft und Anfchaulichkeit der Darftellung bei weitem übertroffen, 
es auch durch andere Mittel geleiftet; denn in dem eigentlichen Kerne des Ganzen —- ber biblifchen 
Erzählung und den ihr eingeflochtenen geiftlihen Weifen — find bie damals gangbaren Formen jenes 
Schaufpield nicht anzutreffen, fonbern den darum hergehenden geiftlichen Betrachtungen aufgefpart ge: 
blieben. Hätte man diefe bei der nun faft zwanzigjährigen Erneuerung des Werkes ohne Ausnahme 
beibehalten, wie es fie bietet, fo würde fein Eindrud unzweifelhaft um Vieles geringer geweſen ſeyn; 
man hätte in ber Mitte hinreißender Darftellung fich unerwartet, oft lange unterbrochen gefehen, und 
in der That durch Formen auf frembem Gebiete heimiſch. So aber haben die Erneuernden, an den 
Kern des Werkes ſich haltend, nur das biefem Entiprechende zur Aufführung gebracht, mit dem fein- 
fin Sinne auf die Stellen achtend, wo bad Verweilen den raſchen Fortgang der Erzählung nicht 
förend unterbredhe, fondern vielmehr ihre Bedeutung erhoͤhe, und ſolches Eingefchaltete allein gewählt, 
in deſſen Form die Urfprünglichkeit der fchaffenden Kraft des Meifters hervortrat, nicht ein Lehnen an 
das herkoͤmmlich Gefällige. 

Sollte nun die großartige Schöpfung Bachs, aller diefer frembdartigen, aus dem Gefchmade 
feiner Zeit hervorgegangenen Theile entledigt, bed mädhtigften, ja, überwaltigenden Eindrudes ſicher, 
an heiliger Stätte nicht ihre wahrhafte Heimath finden? Sch wage ed, biefe Frage mit Nein zu be 
antworten, fo überzeugt ich feyn darf, daß die Mehrheit der Werehrer bed unfterblihen Meifters mir 
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nicht beiftimmen wird. Eben feine außerordentliche Einwirkung auf dad Gemüth der Hörer, eben bie 
Mittel, wodurd es dieſe erreicht, Schließen dad wundenwürbige Werk von der Kirche, der Stätte der 
Anbetung aus. Es bringt und nit etwa allein das ewige, heilige verföhnende Opfer des einge 
borenen Sohnes Gottes für bie Eünde der Welt entgegen, ſondern mit aller Kraft lebendigfter 
Wahrheit und Gegenwart zugleich den ganzen Abgrund verwerflicher Leidenſchaften, welche, menſchlich 
betrachtet, das Kreuz des Heilandes aufrichteten, und ihre Wuth gegen ben Leidenden kehrten: Boss: 
beit, Ingrimm, Gteißnerei, Laͤſterung, freben Spott; es ftellt die Aufgabe an die Ausführenden, 
die Außerungen des Gehäffigften mit der vollen Macht des Ausdrudes, die der Meifter in feine Töne 
gelegt bat, wiederzugeben, ſich kuͤnſtleriſch hineinlebend in bie Gemüther derjenigen, aus benen ber 
unreine Strom folder inneren Bewegungen beroordrang. Nun foll aber bei dem Gotteödienfte keiner 
ber daran Theilnehmenden irgendwie außerhalb beffelben geftellt, vielmehr ein Jeder aufgenommen feyn 
in ben Kreis der Andacht, der Anbetung, worin deſſen Weſen beſteht; er fei nun Glied der Gemeine 
oder ein Fremder, gedungen mit feinen Gaben zum Schmude der Firchlichen Beier zu wirken, ein 
Miethling, nad dem herben Ausdrude der firenger Gefinnten, die, wenn aud ben Kunftgefang in ber 
Kirche endlich zulaffend, ihm doch nur aus ber Gemeine felbft hervorgegangen wiffen wollten. Die 
Theilnehmer an der Ausführung eined in dem Sinne des Bachſchen geſchaffenen Werkes find aber 
durch die ihnen angemuthete Aufgabe nothwendig außerhalb des heiligen Kreifes geftellt ; fie müffen 
fich verfegen in eine fremde, widerftrebende Natur; was fie darftellen, ift nicht dasjenige, was, in 
dem Innerften aller Andächtigen lebend, durch das in ihrem Gefange neu erfchaffene Kunftwerk, ent: 
bunden werben fol, fondern es hat die Beflimmung auf die Gemeine zu wirkten, Schauber, Abfcheu, 
Entfegen zu erregen, fie haben, um dieſes zu erreichen, ihre eigene Andacht aufjuopfern. Ed war 
ein Anderes mit ber älteren Form bes Wortrages ber Keidensgefhichte, auch im Kunftgefange. Der 
Wechfel der Vortragenden, der Eintritt des Chores hatte nur bie Abficht die Hauptftellen jener langen 
Erzählung nahdrüdlicher zu bezeichnen, fie eindringlich hervorzuheben. Won der Darftelung des heis 
ligen Ereigniffes ald eines eben Geſchehenden, Gegenwärtigen, war dabei nicht bie Rede, und bie an 
geeignetem Orte gefteigerte Lebendigkeit des Vortrages überfchritt niemals die Grenzen des Ausbrudes, 
der dem theilnehmenden Erzähler geziemt, oder hier den gemeinſchaftlich Erzählenden; denn durch 
ihren Vortrag konnte das von ihnen zu Verkündende ſchon deshalb niemals zu wirklicher Darftellung 
in engerem Sinne werden, weil das ihnen Vorgefchriebene, fei ed durch alte Überlieferung, fei es 
durch mitlebende Zonmeifter, dahin zu führen nirgend geeignet war. Die hier ausgeſprochene Anficht 
wird niemand dahin ausdehnen wollen, daß der barftellende Theil der Tonkunſt in engerem Sinne 
überall von der Kirche auszufchließen, daß Zonbildern, in ſolchem Verftande, der Eingang in biefelbe 
zu wehren fe. Man würde badurd die heilige Feier ihres ſchoͤnſten Schmudes berauben. Die Be: 
dingungen des Ausfchluffes find deutlich in dem Vorhergehenden ausgeſprochen, ihr Nichtoorhanden« 
feyn hebt dad Verbot unmittelbar auf, es bebarf alfo deswegen feiner näheren Erläuterung. 

In der alten Kirche bildete der Vortrag der Leidensgeſchichte an beflimmten Tagen der Char: 
woche einen Theil ded Hauptgottesdienftes ; von Bachs Paffion willen wir, daß fie am Charfreitage 
des Jahres 1729 um die Vefperzeit aufgeführt fei, und eben fo ift uns von früheren wie fpäteren 
jener biftorifch » allegorifhen Oratorien berichtet, daß ihre Aufführung bei dem Nacmittagsgottesdienfte 
flattgefunden habe. Ohne Zweifel gefchahe diefes aus dem richtigen Gefühle, daß Werke folder Art, 
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und vor allen wohl eined von ber Bedeutung und dem Umfange ber Bachſchen Paffion, zumal in 
ihrer urfprünglichen Geftalt, mit zu großem Gewichte aufträten, baß fie alles neben ihnen Stehende 
unterbrücdten, feiner anderen Art ber Andacht neben fih Raum gäben, daß ihnen alfo ihre Stelle 
nicht in dem Hauptgotteödienfte, weil mit deſſen Beftimmung unverträglih, gebühren koͤnne. Freilich 
würden, von dem zuvor aufgeftellten Gefichtöpunfte aud, auch bei den Veſpern gegen ihre Anwendung 
Bedenken fattfinden, die wir, fofern von kirchlicher Feier die Rede ift, nicht zu loͤſen wüßten. 
Wollen wir alfo bad unvergleichliche Werk unfered Meifters nicht miffen, fo fünnen wir e8 nur in bie 
Vorhöfe der Kirche verweilen, ſoweit wir deren befigen; an einen Drt, in eine Zeit, wo feine Dar 
ftelung alleiniger Zweck ift, wo wir durch daſſelbe fruchtbar vorbereitet werden auf die Betrachtung 
ber höchften That der Geſchichte, die es und lebendig vergegenmwärtigt, ober wo und bie Bebeutung 
ber fromm erwogenen nahbrüdlic und bleibend dadurch eingeprägt wird, 

Einen Dichter hoͤchſter Art, eine Erfheinung Gottes, Har, doc unerflärbar, nennt Belter 
unfen Meifter, und darein ſtimmen wir ein aus ganzer Seele; ein lebendiges Zeugniß davon wirb 
man in demjenigen finden, was in die voraufgehenden Blätter über eben das Werk niedergelegt ift, 
bem wir, unferer Überzeugung zufolge, feine Stelle nicht in der Kirche einräumen duͤrfen. Das höchfte 
Vorbild evangeliſcher Kirchenmufit nennen ihn Andere, und in dieſes Wort vermögen wir nicht einzu« 
flimmen, bei aller Verehrung, ja, Begeifterung für ihn. Nicht die befprochenen Gründe allein waren 
es, die ihn hinderten, ein folder Meifter zu werben; auch deshalb war ed ihm verfagt, weil er felbft 
mittelbar ber Richtung feiner Zeit auf die Schaubühne unterliegen mußte, weil ed nicht in feiner 
Macht war, die flehend gewordene Form ber Kirchenmufifen feiner Tage vollig zu durchbrechen, eine 
neue feiner wuͤrdige zu fchaffen, fo eifrig wir aud ihn bemüht gefehen haben, von ihren Banden 
fich frei zu machen. Eben der erwägende, betrachtende, wir bürfen wohl fagen prebigende Xheil 
der damals für ben kirchlichen Kunftgefang beftimmten Gebichte, in den aud er von frühe an zu fehr 
fi hineingelebt hatte, mußte ihn hindern, dad Höchfte zu erreichen. Sein Dafeyn verdankte diefer 
Theil der Kirhenmufitterte neben der Neigung, über jeden Gegenftand mit gemädjlicher Breite ſich zu 
ergehen, vornehmlich auch der bamit gewährten günftigen Gelegenheit zur Einführung ber durch bas 
Singfpiel allgemach ausgebildeten, beliebten Gefangöformen, War nun fchon jenes Predigen im 
Gefange vor und nad ber Predigt, wo damals die Muſik ihre Stelle fand, offenbar ein Übergreifen 
in ein fremdes Gebiet, zu Beeinträchtigung beider, des Gefanged wie der Predigt, die Kraft beider 
lähmend, ſtatt die Bedeutung ber einen und des andern burch bie ihnen eigenthümlichen Kräfte zu 
erhöhen ; fo gab noch überdies die Einführung folder fremden Formen, durch welche Einzelnen Gele- 
genheit geboten war, mit ihren Gaben und Fertigkeiten zu glänzen, Veranlaffung zu jenem Gefälig- 
ſeyn, deffen der edle Meifter nur zu oft beburft haben wird, um bei beichränften Kräften für die 
Ausführung feiner höheren Schöpfungen ſich Theilnehmer daran durch Gegendienfte zu gewinnen; das 
mit aber veranlaßte fie dad Entfichen beffen, was nicht beflehen fonnte, wie wir Belter zuvor mit 
Recht fagen hörten. 

Nur ald Drgelmeifter fand Bad von allen Banden folder Art völlige Freiheit. Eine 
geringe mechaniſche Hülfsleiftung befähigte ihn bier, die außerordentlichften Schöpfungen durch eigene 
alleinige Kraft in das Leben zu rufen, den Gedanken feines Inneren Geflalt und Wefenheit zu ver: 
leihen. Datte er dabei an ein Gegebenes ſich zu Ichnen, fo gewährte ihm dieſes zugleich die würbigfte 


— 44 — 


Aufgabe, ohne ihm eine läflige, bemmende äußere Beſchraͤnkung aufzuerlegen. Auf biefem Felde 
feines Schaffens, deſſen Ruͤckwirkung auf feine Thaͤtigkeit für geiftliben Kunftgefang aud deshalb ſchon 
erflärlich wird, hätten wir ihm alfo vor Allem nachzugehen, um fein eigenftes Wefen kennen zu 
lernen. Allein die Natur unferes Unternehmens legt uns eine Beſchraͤnkung auf, deren wir uns be 
reits zu erinnern hatten, als wir mit feinen Vorgängern auf biefem Gebiete und beichäftigten. Nur 
im Vereine mit der Geſchichte des großartigen Tonwerkzeuges, wodurch er fo Ungemeines leiſtete, 
würden wir feine volle Bedeutung für die Kunft des Orgelfpield zur Anſchauung bringen fünnen, ba: 
mit jedoch über die Grenzen unſerer Darftellung binausfhweifen; um fo mehr, als hier von feiner 
Thätigkeit ald Organift nicht im Allgemeinen, fondern nur bei dem Gottesdienfte die Rede fern dürfte, 
wir aber dody vorausfegen müffen, daß er, dem eben um die Zeit feiner reifften, frifcheften Schoͤpf⸗ 
ungskraft eine andere Mitwirkung als diefe dabei angewielen war, nur ausnahmsweiſe ſich jener ge— 
widmet habe, Geſchahe es, fo fonnte fie nur eine doppelte feyn, die Begleitung des Gemeine: 
gefanges, und feine feibftändigen Kunftleiftungen während jener Zwiſchenraͤume bed Gottesdienſtes, 
welche die Orgel auszufüllen hatte. Bon jener vermag fein Lebender mehr und Zeugniß zu geben, 
und was wir barlıber hin und wieder aufgezeichnet finden, befchränkt ſich auf allgemeine Lobprei⸗ 
fungen, die und fein anſchauliches Bild gewähren. Wir konnen uns nur an die verhältnifmäßig 
einfacheren Aftimmigen Behandlungen geiftliher Melodieen halten, bie uns feine Gantaten darbieten, 
und in diefem Sinne werben feine daraus zufammengeftellten Choralgefänge, zumal in der Art mie 
Beder in neuefter Zeit fie geordnet hat, uns in ber That für ihn zu einem Choralbucde, fo 
wenig fie jemals beflimmt geweſen feyn mögen, im Allgemeinen ein foldes zu ſeyn. Sie gewähren 
und Beifpiele durchweg individueller Auffaffung jeder Singweiſe nah Maaßgabe ber Liedſtrophen, 
denen fie ſich anſchloß, und wir dürfen nicht zweifeln, daß in gleicher Weiſe auch das begleitende 
Orgelfpiel des Meifterd befchaffen geweſen, daß ed an die Worte bed gefungenen Liedes genau fich ge 
lehnt haben, daß es beftrebt gewefen ſeyn werde, bie durch fie ausgefprochene Stimmung in Zwifchen- 
fpielen theil länger fortklingen zu laffen, theils fie vorzubereiten, wie e8 in dem kuͤnſtlicher gearbeiter 
ten Anfangschorälen vieler von feinen Gantaten geſchieht. Won ber Ausdehnung freilid werden jene 
Zwifchenfpiele hier nicht gewefen feyn, wie dort, wo er fich frei ergehen durfte, aber gemangelt haben 
fie gewiß nicht. Denn er liebte es, ſich auszubreiten, er hat deſſen nur da fi enthalten, wo es in 
feiner künftlerifchen Abſicht lag, dem kunſtreich Ausgeführten das verhältnißmäßig Einfache entgegenzus 
ftellen, wie in feinen größeren geiftlihen Gefangswerfen. Bei feinem begleitenden Orgelfpiele durfte er 
dem fchon vor ihm angebahnten, feiner Eigenthümlichkeit fo willlommenen Gebrauche der Zwiſchen⸗ 
fpiele folgen, und feine geiftreiche Behandlung berfelben hat ohne Zweifel dazu beigetragen, biefe 
Sitte zu einer allgemeinen zu machen. Won der Frifhe und Urfprünglichkeit folder unmittelbaren, 
durch die Gefammtheit der kirchlichen Feier hervorgerufenen und getragenen Dervorbringungen mögen 
viele feiner niedergefchriebenen und allgemeiner verbreiteten Choralfäge freilih nur ein ſchwaches Bild 
gewähren; jene, ſchnell wie fie entftanden waren, find wieder verflungen, und aud bie Erinnerung 
an fie ift verloren, da fein Zeitgenoffe bed vor bald hundert Jahren heimgegangenen Meifterd mehr 
unter und wandeln wird, ber fie hörend und vernehmend noch hätte im fich aufnehmen konnen. Wir 
müffen und mit ber Erinnerung begnügen an dasjenige, wad wir an einzelnen feiner fünftlicheren 
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wie einfacheren Choralfäge wahrnahmen, da wir nicht hoffen dürfen, burch fernere Forſchung ein voll: 
fländigered Bild zu erlangen, ald uns biefe zu gewähren vermögen. 

Gehen wir über zu feinen felbftändigeren Kunftleiftungen ald Organift während jener Zwifchen: 
räume bed Gottesdienſtes, wo Gebet, Gefang, Vorlefung, Predigt ſchweigen, und das Naͤchſtfolgende 
durch die Orgel einzuleiten ift, fo gewähren und zwei, in feiner eigenen Handfchrift von der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothef zu Berlin aufbewahrte Sammlungen eine genügende Anſchauung ber Art, wie er 
diefe Aufgabe gefaßt habe, und eine Ahnung von der Beichaffenheit feiner freien Leiftungen auf diefem 
Gebiete. Die wahrfcheinlich ältere diefer Sammlungen entftand zwifchen ben Jahren 1711 bis 1723, 
zu ber Zeit, ald er noch im Dienfte des Fürften von Anhalt: Cöthen war. Er hat fie überfchrieben: 
„Orgel-Buͤchlein, worinnen einem anfahenden Drganiften Anleitung gegeben wird, auf allerhand 
Arth einen Choral durdyzuführen, anbey auch ſich im Pedal-Studio zu habilitiren, indem in folden 
barinnen befindlichen Choralen das Pedal gank obligat tractiret wird. 


Dem Höcdften Gott allein zu Ehren, 
Dem Nächften, draus ſich zu belehren. ° 


Auctore Joanne Sebast. Bach, p. t. Capellae Magistro S. P. R. Anhaltini Cotheniensis.‘* Wie 
ed fcheint, war diefes Büchlein beflimmt, eine umfaflende Sammlung von Behandlungen aller, an 
dem Aufenthaltsorte ded Meifterd gebräuchlichen Choralmelodieen zu werden, Es find nämlich, zumeift 
oben auf jeder Seite, die Anfangszeilen geiftlicher Lieber nach der gewöhnlichen Ordnung damaliger 
Gefangbücher verzeichnet, von 163 im Ganzen; body find viele Blätter leer geblieben, nicht eiwa von 
einer beflimmten Stelle an, fondern hie und ba, indem der Meifter, nad Luft und Beduͤrfniß, bald 
die eine, bald die andere Melodie bearbeitet hat, außer der Meihe der Eintragung. Wenn beffen un- 
geachtet die Zahl ber leeren Blätter gegen das Ende bed Buͤchleins größer ift ald bei feinem Anfange, 
fo rührt diefes wohl daher, daß der Drbnung der Lieder zufolge, auf den erften Seiten die Feſtmelo— 
dieen eingetragen find, dieſe aber, wie überhaupt vor den andern ausgezeichnet, fo auch dem Meifter die 
anziehendflen waren. Nur 46 audgeführte Choralvorfpiele bietet unfer Büchlein, unter ihnen 10 über 
Melodieen, die wir weder in den Kirchencantaten Bachs, noch feinen, meift daher gefchöpften Choral: 
gelängen behandelt finden*), wogegen von 83 hier zwar verzeichneten Liedern, deren Melodieen jedoch 
unbehandelt geblieben find, dort Zonfäge über ihre Singweife angetroffen werben. Wöllig vermiffen 
wir, an bem einen wie anderen Orte, die Behandlung von 34 Melodieen, welche der Meifter eben- 


1. Lob fei dem allmächtigen Gott ıc. 

2. Vom Himmel kam ber Engel Schaar ıc. 
3. In dir ift Freude ıc. 

4. Here Gott nun ſchleuß ben Himmel auf ıc. 
5. Ehriſte bu Lamm Gottes ıc. 

b. Da Jeſus an bem Kreuze flund ꝛc. 

7. Wir danken dir Here Jeſu Ghrift ıc. 

8. Erftanden ift ber heilig’ Ghrift ıc. 

9, In dich hab’ ich gehoffet Derr ꝛc. 

10. Alle Menſchen müffen fterben ıc. 

Die Melodieen der legten beiden Lieder find andere, als dic in ben Choralgeſängen behandelten. 
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falls zu bearbeiten fih vorgenommen hatte, ba er die Anfangszeilen ihrer Lieber in das Büchlein ver- 
merkt hat’). Wir geben ein Verzeichniß berfelben um zu zeigen, wie fehr feine Aufmerkſamkeit auf 
eine jede nur einigermaaßen bedeutende Singweiſe gerichtet war, wenn fie auch zu den weniger ver⸗ 
breiteten gehörte, ja, ihr Lieb nach einer befannten Melodie gefungen werden konnte. Das Büchlein 
blieb wohl deshalb unvollendet, weil in Feipzig, wohin Bach von Göthen her berufen wurde, ihm 
ein anderer Kreid der Thätigfeit ald der bes DOrganiften eröffnet wurbe, und er bie angefangene Arbeit 
nun um anderer Beſchaͤftigungen willen zuruͤcklegen mußte, 

Ein jeder der hier erfcheinenden Säge zeigt in der Regel die Grundmelobie in der höchſten 
Stimme, und wahrſcheinlich wurde diefe durch fchärfer Mlingende Negifterzlige noch mehr hervorge: 
hoben, um fie der Gemeine volltommen deutlich zu machen. Gegen fie bewegen ſich die anderen 
Stimmen theild in freien, aus ihr geihöpften Nahahmungen, theild in kanoniſchen von mandherlei 
Art; zuweilen, aber feltener, fchreiten fie ganz unabhängig von ihr fort, noch feltener erſcheint ber 
ganze Sag ohne feiten Gefang als eine geift« und Funftreiche, freie Durchführung ber Liedweiſe als 
bewegenden Grundgebanfens. Won allen diefen Arten der Behandlung geben wir Beifpiele. Bon 


*) 1. Lob fei Gott in bes Himmeld Thron ıc. 
2. © Jeſu, wie ift dein’ Geſtalt 10. 
3. Allein nad) bir Herr Jeſu Ehrift verlanget mid ır. 
4. Nun giebt mein Jeſus gute Nacht ıc. 
5. Gen Himmel aufgefahren ift zc. 
6. Komm beit. Geift, erfülle bie Herzen ıc. 
7. D heilger Geift, du aöttlih Feu'r ıc. 
8. O beiliger Geift, o beiliger Gott ꝛc. 
9. Getobet fei der Herr, ber Gott Iſrael ze. 
10. Menſch willt bu leben feliglich zc. 
11. Herr Gott, erhalt! uns für und für ıc, 
12, Wir haben ſchwerlich ac. 
13. Der Herr ift mein getreuer Hirt ꝛtc. 
14. Hier fomm ich als ein armer Gaft ıc. 
15. O Jeſu du edle Gabe ıc, 
16. Wir banken dir Herr Jeſu Ehrift, daß bu das Lämmlein ıc. 
17. Ich weiß ein Bluͤmlein huͤbſch und fein ıc, 
18, Wohl bem, ber in Gottes Furcht ficht ꝛtc. 
19. Wie's Gott gefällt, fo g’fällt mirs auch ꝛtc. 
20. In dich Hab’ ich gehoffet Herr etc. 
21. Mog ich Unglüd nicht widerftahn zc. 
22. Friſch auf mein’ Seel’ vergage nicht ꝛtc. 
23. So wunſch' ih nun ein’ gute Racht ıc. 
24. Wenn bi Unglück thut greifen an 10. 
25. Gott ift mein Heil, mein’ Hülf und Zroft ıc. 
26. Was Gott thut das ift wohlgethan, kein einig Menſch ıc. 
27. Laß mid bein ſeyn und bfeiben 2c. 
28. Gieb Fried' o treuer frommer Gott ze, 
29. Nun laßt und ben Leib begraben ıc. 
3, Mein Ballfehrt id; vollendet hab ze. 
31. Ah Gott thu did erbarmen ıc. 
32. Gott Vater, der du deine Sonn’ ıc. 
33, Ach was ift body unfer Leben ıc. 
34. Alenthalben wo ich gehe ıc. 
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der zuletzt befchriebenen zuerft, an einem Tonſatze über die aus welfchem Gefellfchaftsgefange (einem 
fogenannten fa la) ftammende Weife des Liedes: „In dir ift Freube bei allem Leide,“ die wir zugleich 
in ihrer urfprünglichen Geftalt beiflgen, fowohl mit ihrem weltlihen, als dem ihr fpäter unterlegten 
geiftlichen Gedichte‘). Sodann von der ihr vorauf genannten Art, an einer Bearbeitung der Me: 
lobie ded alten Paffionsliedes: „Da Jeſus an dem Kreuze ftund’’**), bemerfenswerth wegen ber 
Kette von Mipkflängen, die bis zu Ende des Sages hin jeden Ruhepunft ausſchließen. Wir laffen 
dann, ferner zurüdgehend in der Drbnung, bie wir zuvor bei unferer Befchreibung ber Behandlungs: 
weifen unferes Meifterd beobadtet haben, in einem Satze über die Weife des Auferftehungsliedes : 
„Erſchienen ift der herrlich Zag “’*) einen Ganon folgen in ber Doppel»Unteroctave zwiſchen ber 
Ober» und Grundftimme; endlich bieten wir an ber Behandlung der auf dad Katechismuslied Luthers: 
„Dies find die heil'gen zehn Gebot“ übertragenen Weile des alten Wallfahrtöliedes: „In Gottes 
Namen fahren wir ein Beifpiel freier, aus der Oberſtimme gefhöpfter Nahahmungen in dem tieferen 
begleitenden+). Alle diefe Säge find furz, bei aller Funftreichen Stimmenverwebung leicht verſtaͤndlich, 
weil fie den Hauptgefang deutlich hervortreten laſſen, alfo für Vorſpiele, fofern dieſe zugleich bie 
Beſtimmung haben der Gemeine die Melodie des zu fingenden Liebes in das Gedaͤchtniß zu rufen, 
wohlgeeignet. Sie find ausgeführter ald die kurzen Vorfpiele Pachelbels, geben auch ftet3 die ganze 
Melodie, nicht wie jene, nur einzelne Zeilen derfelben in kurzer Fugirung. Der Meifter hat fich ab- 
ſichtlich befchränft, ja er fcheint den Vorſatz gehabt zu haben mit Feiner feiner Ausführungen in ber 
Regel über eine einzelne Blattfeite hinauszugehen, was bei feiner Neigung ſich auszubreiten ihm oft 
ſchwer gefallen ift, fo daß er, weil feine Notenſyſteme nicht ausreichten, ſich wohl genöthigt gefchen 
bat, den letzten Theil feiner Säge in einer dicht zufammengedrängten Buchftaben » Tabulatur nieder 
zufchreiben, die beshalb nicht ganz leicht zu entziffern if. Die Bearbeitung der Melodie: „O Zrau: 
rigfeit, o Herzeleid“ fcheint die Tete von ihm unternommene zu feyn, und er wird bei ihr bie Arbeit 
abgebrochen haben, denn er ift mit feinem Zonfage über fie nicht über die erften zwei Takte hinaus: 
gekommen. 

Die zweite der genannten Dandfchriften, in großem Folio» Format ohne Zitel, enthält Sage 
von beträchtlicherem Umfange und größerem Anſpruche auf erihöpfende, kuͤnſtliche Ausführung. Zu: 
naͤchſt jene ſechs Orgeltrio's die Forkel in feinem Werkchen über unferes Meiſters Kunft und Kunft- 
werke ) mit Recht zu den reifften Hervorbringungen deffelben zählt. Zur Hälfte find fie in harten, zur 
andern im weichen Tonarten gefebt; ein jedes führt die Überfchrift „Sonata“ und befteht aus 3 
Sägen, einem bewegten, einem langfamen und einem wieder rafcheren; nur dem vierten geht noch 
eine befondere Einleitung von wenigen Takten in langfamerem Zeitmaaße voran, che ber erfte lebhaf- 
tere Sag beginnt. Daß fie zur Ausführung auf zwei Manualen und dem Pedal beftimmt geweſen, 
zeigen die ſich durch einander bewegenden Stimmen. Wir dürfen bei biefen Drgelfonaten, ihrer Treff: 


) S. Beifpiel 107a, 1076. S. Th. I. Seite 93, 9. 
8. Beifpiel 108. 
9 S. Beifpiel 109. 
+) S. Beifpiel 110. 
+1) ©. 60, Sie find in den Zonarten Es dur, C, D, E mell, C und G dur gefrät. 
v. Winterfelb, ber evangel, Rirchengefang Il. 53 
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lichkeit ungeachtet nicht verweilen, ba fie mit bem Drgelfpiele während bed Gotteöbienftes in keiner Ber 
bindung fteben. 

Wichtiger find die folgenden Saͤtze über 13 Choralmelodieen, deren zwei in boppelter, brei 
in breifacher Behandlung ſich vorfinden, eine aber fünfmal ausgeführt ift*), die Weile des Liedes 
„Vom Himmel hoch da fomm ich her“ deren kunſtreiche Bearbeitung der Meifter der von Mibler ges 
flifteten mufifalifchen Gefelfcyaft bei feiner Aufnahme in biefelbe als Weihgeſchenk verehrte.) Durch 
forgfame Fünftliche Ausarbeitung zeichnet eben fie auch befonders ſich aus vor den übrigen. In bem 
ausgebehnteften ihrer Säge (Nr. 3 des Manuferiptö) erfcheinen 4 Behandlungen ber Grunbmelodie 
verfettet. Zwei breiflimmige gehen voran, in beren erfter ber fefte Gefang unverändert in ber Ober: 
ſtimme erfcheint, von der nächft tieferen in der Unterferte, und umkehrend, zu einem bewegten Baffe 
fireng canoniſch nachgeahmt; wogegen in ber zweiten bie Umkehrung (in der großen Unterterz) voran: 
geht und die Hauptmelodie nachfolgt, zu einem gleichartigen Baſſe. Es fließt fih nun eine Aftim- 
mige Behandlung an, ber fefte Gefang geht in die Grundflimme über, die canoniſche Nahahmung, 
abermals die nachgeahmte Melodie umkehrend, gefchieht durch den Tenor in ber Unterfecunde, und an 
die Stelle ded bewegten Baſſes treten lebhafte Figurirungen in der Oberflimme. Nach dem Belchluffe 
diefer Durchführung nimmt der feſte Gefang in der Oberftimme feine Stelle, die Nachahmung gefchieht 
durch die Grundftimme, aufs Neue umkehrend, in dem Werhältniffe der Unternone, und die Nachah— 
mung fehreitet, wie in dem zweiten biefer zufammengehörenden Säge, dem Nachgeahmten voran. Die 


) Zweimal behandelt find bie Weifen ber Lieber: „Komm heiliger Geift, Herre Gott‘ (1. 2) und „Jeſus 
Shriftus unfer Heiland’ (15. 16); Imal: „DO Lamm Gottes unfchuldig’’ (bie 3 Strophen bes Liebes) 6, a. b. c; 
‚Run komm der Heiden Heiland’ (9. 10. 11.) und: „Allein Gott in der Höh fei Ehr’‘ ac. (12. 13. 14.); fünffach: 
„Bom Simmel hoch da komm ich her“ (18, a. b. c. d. e.); nur einmal: „An Wafferflüffen Babylon (3)3 Schmüde 
dic o Liebe Seele (4); Herr Jeſu Chrift dich zu und wend (5); Nun banfet alle Gott (7); Bon Gott will ich nicht 
laffen (8); Komm Bott Schöpfer heiligee Geiſt (17); Bor deinen Thron tret' ich hiemit zc. (19). 

) S. Seite 267. Der vollftändige Zitel dieſes in Kupfer geftochenen Werkes lautet: Einige canonische 
Veränderungen | über das | Weynacht-Lied | Vom Himmel boch da komm ich her, | vor die Orgel mit 2 Clavieren | 
und dem Pedal | von | Johann Sebastian Bach | Königl. Pohl, und Chur-Sächss. Hoff-Lompositear | Capellm. u. 
Direet, Chor. Mus. Lips. | Nürnberg, in Verlegung Balth. Schmidts. | N. XXVIIl. Die canonifgen Nachahmungen 
find in dieſer Ausgabe meift nicht vollftändig aufgezeichnet, fondern nur nad Eintritt und Zonverhältniß angegeben. Sie 
enthält folgende ber fpäter bei Breitkopf und Härtel gebrudten Ghoralvorfpiele in nachſtehender Ordnung: Heft Il, ©. 
18. Rr. 29. — Ebend. S. 20, Nr. 30. — Heft IV, ©. 8. Nr. 35. — Ebend. S. 10. Nr. 36, — Ebend. ©. 4. 
Ar. 34. Das Manufcript giebt biefelden in etwas veränderter Reihe: Mr. 29. 30. 34. 35. 36. Die beiden Fugetten 
über biefeibe Metobie welche bie ermähnten Ghoralvorfpiele noch enthalten, fehlen forohl in ihm als ber geftochenen Aus— 
gabe, und weiß ich die Quelle nicht anzugeben, aus der fie geichöpft find. Auch in dem äten Theile ber Glapiers 
übung finden fie fich nicht, einem Werke, das neben ben beſchriebenen zwei handſchriftlichen bie Hauptauelle für Bachs 
tirchliche DOrgelfäge iſt. Rach beffen erfter, in des Meiſters Selbftverlage erfchienenen, wahrſcheinlich von ihm felber ger 
ägten Ausgabe ift davon eine fpätere zu Wien bei Hofmeifter erfchienen, in ber nur 4 Duetten meggelaffen find, melde 
jene ältere noch giebt, 

Herrn Generals Dufildireftor Dr. Felir Mendelsſohn verdanken wir ſeitdem aud bie Derausgabe ber Mehr: 
zahl von dem Drgelfägen, welche bie beſchritbenen zwei Handſchriften enthaften. Unter dem Titel: „AMA Heine Ghoral- 
vorfpiele‘’ find, bi6 auf zwei, die Säge bes Orgelbüchleins vollftändig abgebrudt : es fehlen nur ber 2te bort enthaltene 
Sag über die Weife: „‚Liebfter Jeſu wir find hier’ (Ghoral-Borfpiele Nr. 10, 4.) und einer über die Melodie: „Komm 
Bott Schöpfer heiliger Geift’‘, der jeboch in bem nun zu erwähnenden 2ten Hefte unter Nr. 15 in ben erften neun Tak⸗ 
ten bes dort abgebrudten Vorſpiels gegeben wird, Diefes 2te Heft enthält bie 13 erften Rummern der zweiten Hand⸗ 
ſchrift: als 14te folgt dann ein bafelbft nicht befindlicher Say, überſchrieben: „Wir glauben all’ ac. (nicht die Meile 
des Iutherifchen Liebes), und bie fhon zuvor erwähnte 17te Nummer ber Handfchrift, hier bie 1ste. 
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lebhaften, zuvor in der Oberflimme erfchienenen Figurirungen werden bier von der Zenorftimme ergrif 
fen, und ein kurzer Anhang, auf die legte Melobiezeile gegründet, fchließt diefen vierſachen Sat mit 
prächtiger Vollgriffigkeit. Der ihm folgende, von ihm unabhängige zur vier Stimmen (Nr. 4) zeigt 
ben feiten Gefang in ber Oberflimme, das Ganze beherrſchend. Die beiden tieferen bewegen ſich fort 
in einem firenggehaltenen Ganon in der Unterfeptime, deſſen Motive jenem entlehnt find; über ihnen 
ſchwebt mit einer felbfländigen, reich figurirten Melodie die zweite Stimme, bebeutfam entgegengeftellt 
der höchften, die mit der langfam feierlich baherfchreitenden Grundweile wiederum über fie fich erhebt. 
Ein dritter, felbftändiger, ebenfalls Aftimmiger Sab (Nr. 5) bietet und einen Ganon in der Unteror 
tave, zwifchen ber vorangehenden Oberfiimme und ber fie nachahmenden, die Geltung ihrer Zone, bei 
fonft gleichbleibenden Verhältniffen berfelben unter fich, verboppelnden dritten (Canon per augmentalionem). 
Es iſt erflärlich, daß diefe nachfolgende Stimme mit ihrer firengen Nahahmung hienach kaum bis 
zur Hälfte des Laufes ihrer Vorgängerin gelangen kann, diefe alfo von da an in ihren Wendungen 
nur ſoweit befchränft bleibt, als fie mit jener zufammenflingend eine regelrechte Harmonie darzuftellen 
hat. Die zweite Stimme ergeht fih in freien Nachahmungen der Grundmotive diefer beiden, die von 
der Choralmelodie vollkommen unabhängig find, welche in der Grundflimme als felter Gefang dieſes 
auf ihr ruhende funftreiche Melodieengewebe und Darmoniegebäude trägt. Zwei kürzere Säge mit de 
nen unfere Hanbichrift die Reihe der befchriebenen kunſtreichen Behandlungen einer ber lieblichften Wei: 
fen des ewangelifhen Kirchengefanges eröffnet, erwähnen wir zulegt. Es find zwei Trios; in dem 
erſten, das im 154-Takte einherfchreitet, nimmt jene als fefter Gefang ihre Stelle in der Grundflimme, 
wozu Sopran und Baß in reicher Figurirung einen Canon in ber Unteroctave hören laffen, deflen 
Motive ihr anflingen. In dem zweiten fliehen bie Oberflimmen — bier Sopran und Alt — in glei: 
chem Berhältniffe zu der Grundflimme, nur daß hier die Fanonifhe Nachahmung in der Unterquinte 
geſchieht. 

Mit gleicher Ausfuͤhrlichkeit als dieſe Melodie iſt keine der übrigen behandelt. Einige unter 
ihnen als Trio: „Herr Jeſu Chriſt dich zu und wend' ıc. O Lamm Gottes unſchuldig ꝛc. Nun komm 
der Heiden Heiland ıc. Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr’’ ıc.; andere vierſtimmig und für das volle 
Werk; bald erfcheint die Melodie ald fefter Gefang, figurirt oder einfach, in den Außerflen ober einer 
Mittelftimme; bald geht ihr auch wohl, wie wir biefes früher in mehren Orgelſaͤtzen Pachelbels fan: 
den, eine längere Ausführung über einzelne ihrer Zeilen oder Wendungen voran, che fie ald ruhender 
Grundgedanfe in folhem Sinne eingeführt wird. Nur zwei biefer Säbe find nicht von des Meifters 
eigener Hand niedergefhrieben. Zuerft der 17te diber die Weiſe: „Komm Gott Schöpfer heiliger 
Geiſt““ der am Anfange eine etwas durchſichtige, felbft hüpfende Ausführung über dieſen fhönen alten 
Pfingſtgeſang zeigt, die und an des Meifterd Urbeberfcyaft zweifeln Taffen konnte, erichiene fie nicht 
fhon von feiner Hand aufgezeichnet in dem zuvor befprochenen Orgelbuͤchlein; ihr fchließt fih dann 
eine funftreichere an, die auf dem in der Grundſtimme einhergehenden Chorale ruht. Sodann ber 
19e Sa, nur ein Bruhftüd, überfchrieben: „Vor deinen Thron tret ich hiemit’’; fo weit es reicht 
völlig Üübereinftimmend der, dem unvollendet gebliebenen Echluffe von Bachs „Kunſt der Fuge’ an⸗ 
gehängten Ausführung über die Weife des Liebes: „Wenn wir in höchſten Nöthen feyn’’ ıc. Beide 
Säge find von der Hand Altnitols, Organiften der Wenceslauslirhe zu Naumburg, und Eidam Bachs, 
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von dem wir wiſſen, daß er in den letzten Lebenstagen ſeines Schwäherd bie zuletzt genannte, ihm 
von dieſem auf deſſen Sterbelager in die Feder geſagte Bearbeitung niedergeſchrieben hat. 

Eine unerſchoͤpfliche Fundgrube der tiefſinnigſten, mannichfaltigſten Kunſt war der Choral un: 
ferem edlen Meifter in feinen Gantaten wie Orgelfägen; eine reichere vielleicht in jenen, wo er eine 
größere Fülle felbftändig, eigenthumlih wirkender Kräfte zu Geftaltung der in feinem Innern lebenden 
großartigen Tonbilder in Bewegung fegen konnte als ihm zwei Hände und Füße vor der Orgelbank 
zu gewähren vermocten. Doch wurde ohne Zweifel was durch diefe zu leiften war, vollfommener zur 
Anfhauung gebracht als durdy jene, bie oft wohl nur einen Schatten deffen dargefiellt haben mögen, 
was burch fie in das Leben treten follte. Allegeit aber waren fie ihm ein emveitertes, reicher ausge: 
ruͤſtetes Organon, mit dem er in gleichem Sinne ſchuf ald mit dem, beffen er allein mächtig werden, 
dem er fein Beſtes vertrauen fonnte; fein Beſtes, das freilich ald freie unvorbereitete Schöpfung, von 
der Begeifterung des Augenblid3 eingegeben, für und auf immer verflungen if. 

Der Meifter auf der Orgel — wir wiederholen es — waltete bei unferem Sebaftian vor über 
dem Meifter des Gefanges. Die einzelnen Stimmen feiner Geſangswerke, weil melodiſch vollkommen 
durchgebildet, find Geſang; freilich nicht ein ſolcher, deffen auch eine halbgebildete Kehle mächtig wer: 
den, ober an dem fie ſich hberaufbilden koͤnnte; ja, einer ſolchen müffen fie entichieden verderblich 
werden. Sie erfordern vollkommen, allfeitig ausgebildete Eänger, damit ihnen Gerechtigkeit wider: 
fahre, und auch ſolchen bieten fie oft ſchwer lösbare Aufgaben; weil fie aber ſolche Ausführende bei 
dem Leben des Meifterd nicht fanden, find auch die edlen Werke die aus ihnen ſich aufbauen, von Zeit: 
genoffen nicht nach Würben gefchäst worben, ja, geraume Zeit der Vergeflenheit heimgefallen, wohl 
auch ald Verderb des Geſanges abfichtlich zurüdgelegt geblieben. Werden konnten fie diefes in dem 
entwidelten Sinne, aber den Grund davon hat man in jener Zeit ſchwerlich erkannt; ihre Wernach: 
(äffigung beruht wohl hauptfächlid auf der damals Üüberhandnehmenden Vorliebe flr weichlichen, dem 
Ohre ſchmeichelnden, durch Kehlfertigkeit es kitzelnden Geſang, eine Vorliebe, der ihre herbe, die Stim— 
menverfchmelzung ablehnende Eigenthümlichkeit widerwärtig erfcheinen mußte. Wie leicht auch Fonnte 
man einen ſolchen Widerwillen felbft gruͤndlicher rechtfertigen durdy das Beifpiel des größeflen, neben 
Bad) flehenden Zonfhöpfers, Georg Friedrich Händeld, den man als Drgelmeifter, zugleich aber auch) 
als Meifter des Gefanges bewundern durfte, ber bei aller Auögeftaltung des Einzelnen, doch auch durch 
Lieblichkeit und Kraft des Zufammenklanges zu entzücken, ja, eben jene Audgeftaltung finnreich bafür 
zu benugen wußte! Es ift auch nicht zu leugnen, daß Bach nicht allein dem Einzelnen, als mitwirs 
fendem Beftandtheile, fondern auch als Gliede des durch ein ſolches Zuſammenwirken entftande: 
nen Ganzen, eine dieſes gefährbende befondere Aufmerkſamkeit oft genug geſchenkt, daß er in Sägen 
größeren Umfanges eine Reihe herbe und fchroff entgegengelegter Tonbilder neben einander geftellt, die 
Aufmerkffamfeit von dem Gefammtbilde ab, auf deſſen ſcharf hervorgehobene Theile gelenkt hat. Eo 
in jenen einleitenden Choͤren über Schriftworte: „Ihr werdet weinen und heulen, aber bie Welt 
wird fi freuen; unfer Mund fei voll Laden”, und andere Male. Geift» und finnreich er 
feinen jene Einzelheiten allerdings, und wer ihn liebgewonnen hat wird fie, als bezeichnend für ihn, 
nicht miffen wollen, zumal auch bei ihnen das Beſtreben deutlich hervortritt, das darzuſtellende Ein: 
zelne immer durch rein muſikaliſche Mittel in das Leben zu rufen. Einft hatte er freilich zu ben Wor« 
ten: „Schlage doch erwuͤnſchte Stunde’ ıc. Schläge einer Glode ertönen laffen; in feiner Brauer: 
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cantate über den Hintritt der Königin von Pohlen und Churfürftin von Sachſen giebt er uns dagegen 
durch die eigenthuͤmlichſte Verbindung von Blasinftrumenten, gefneipten, geſtrichenen, gerifienen Saiten, 
den Klang der Zrauergloden mit wunderbarer Überzeugung zu vernehmen,’) Die forthallenden Töne 
des Hoboe mit jenem hervortretenden, bei Gloden mitflingendem Verhältniffe, das hier nur durd die 
kleine Septime darzuftellen war; hellere Schwingungen in ben über dieſen Klängen in Heiner Terz 
binfchwebenden Flöten; die in gebrochener Harmonie ded harten Dreiflangs auf» und nieder wogen: 
den gedämpften Tone gefneipter Geigen, die heller, nachhallender erklingenden der Lauten, die gemäch- 
licher. fortfchwingenden der Gamben, die ernft und langfamer noch ald Grundlage hinzutretenden Pulfe 
des Contrabaffes — alles dieſes gewährt uns ein Bild, das, abgefehen von der oft geflellten Frage ob 
Nahahmungen folder Art kuͤnſtleriſch zuläflig feien, alles von den Hamburger Meiftern in ähnlichem 
Sinne Geleiftete um Vieles übertrifft, und es fonnte wohl feyn, daß Bach neben feiner künftlerifchen 
Abficht auch die eines ſolchen Überbietend gehabt hat, wie fie in anderen Fällen augenfcheinlich her 
vortritt. 

Ehe wir nun von dem großen Meifter Abfchieb nehmen, fein noch wenige Worte vergonnt 
über feine lateinifchen geiftlihen Mufiten. Wollten wir ihnen ganz vorübergehen, vorwendend, daß 
fie mit dem evangelifchen, wefentlih an die Mutterfprache geknuͤpftem Kirchengefange in feinem Zus 
fammenbange ftänden, fo würde man uns entgegnen, daß Leipzig in feinem Gotteödienfte Manches 
aus der alten Kirche her beibehalten gehabt, und noch bewahre, wie ed in dem Vorangehenden auch 
fhon erwähnt ift bei Gelegenheit des dortigen zweiten Feftes ber Übergabe des augäburgifchen Bekennt- 
niffes, und bei Bachs früherem Auftreten dafelbft mit feiner Advents-Gantate ; daß des Meifters Thä- 
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tigfeit auf biefem Gebiete daher um fo weniger übergangen werben bürfe, als in vielen feiner lateini« 
ſchen geiftliben Geſangswerke eine Welt von Kunft fi offenbare. 

Dasjenige Werk, von welchem biefes am meiften gerühmt werben kann, feine fünfftimmige 
große Meffe mit Inftrumenten (H moll), hat allerdings wohl niemald bie Beftimmung gehabt bei bem 
Gotteödienfle angewendet zu werben, weil es bei feinem großen Umfange ſchon für ſich allein eine 
Zeitdauer von faft drei Stunden in Anfprud nehmen würbe, dem Daupttheile der evangelifch-kirchlis 
chen Feier alfo feinen Raum übrig laffen konnte. Es wäre alfo eine vollfommen gerechtfertigte Ber: 
anlaffung vorhanden, ein näheres Eingehen auf daffelbe hier abzulehnen. Die andern beiden Mefien 
Bachs — richtiger Kyrie und Gloria — wenn auch anwendbar und ohne Zweifel angewendet bei dem 
evangelifchen Gottesdienfte, treten doc aus dem Kreife des diefem eigenthuͤmlichen Runftgefanges zu fehr 
heraus, und geht man einmal feinem vollendetften Werke diefer Art vorlber, fo möchte bei ihnen um 
fo weniger zu verweilen feyn. Deshalb find es auch nur einige Worte, einige flüchtige Bemerkungen, 
die wir für diefe Werfe und Bachs Magnificat in Anſpruch nehmen. Sie beabfichtigen nicht diefelben 
in ihrem gangen Umfange zu würdigen, fie wollen nur einzelne ihrer Tonbilder in das Gedaͤchtniß 
rufen, damit man bed Meifterd eigenthümliche Gabe und Weile der Darftelung an ihnen erkenne, 
auch hier den Dichter höchfler Art in ihm wieberfinde, 

Seine beiden Kyrie und Gloria (A dur, G dur) ſtehen, wie wir zuvor, feine Gantaten be: 
fprehend, gefunden haben, mit einzelnen berfelben im Zufammenhange, nit als aus Xheilen der» 
felben ohne fernere bildende Thätigkeit nur geradehin zufammengefegte, fonbern als geiftreihe Umfchaf: 
fungen, Ausgeftaltungen von früher nur flüchtig Angedeutetem, vielleicht als abfichtliche Anklänge, was 
wir bei mangelnder näherer Nachricht über ihre äußeren Beziehungen, ihre möglicherweife ftattgefun: 
dene gemeinfchaftlihe Anwendung bei beftimmten feſtlichen Veranlaffungen, nur ahnen fonnen. Mir 
fahen, wie dad Gloria aus der harten Zonart von A einem Haupttheile der Gantate: „Halt im Ge: 
daͤchtniß Jeſum Chrift”” wohl mehr nody ald nur anklingt; wir finden aber auch in dem vorangeben- 
ben „Christe eleison‘‘ eine beſtimmt ausgefprochene Beziehung auf bad in der Dreifönigscantate: 
„Herr, wenn bie ftolzen Feinde ſchnauben'“ ıc. gegen bad Ende erſcheinende vierfiimmige, den Schluß 
einleitende Recitativ, nur daß, was hier nur eine furze Andeutung ift, in jenem Christe als voll: 
kommen ausgeftaltet erfcheint. Diefes bietet und einen vierflimmigen, fugirten, recitativiſchen Sag zu 
aushallenden Tönen der Geigen, dem bie Flöten noch eine Öte weſentliche Stimme binzubringen ; das 
Ganze, wie feiner Anlage nach wohl ohne Beilpiel in geiftlichen Gefangswerken ähnlicher Art, fo von 
einer unvergleichlichen Kraft und Würde des Ausdrudes, die und mit Bewunderung und Staunen 
erfüllt*). In weldhem Zufammenbange das 2te Kyrie und Gloria (aus G dur) mit drei anderen Gan- 
taten Bachs ſtehe — „Siehe zu, daß deine Gottesfurcht nicht Heuchelei fen ıc.; Gott der Herr ift 
Sonn’ und Schild ıc.; Warum betrübft du dich mein Herz’ ıc. — mag man bei dem fleißigen Mo- 
fevius nachlefen, der darüber genaue Nachweiſungen gegeben**) und fie mit Beifpielen belegt hat. 
Bon Beziehungen folder Art ift die H moll«Meffe frei, fo viel ich nach den mir befannt gewordenen 
geiftlihen Gefangswerten Bachs finden konnte; ein ganz felbftändiges Werk alfo, deſſen Herrlichkeit 
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— 23 — 


und Tiefe völlig zu würdigen mehre Blätter faum hinreichen würben, gefchweige bie wenigen Zeilen, 
die wir ihm bier wibmen dürfen. Daß der Meifter dad Gloria und Credo, die umfangreidheren Meß: 
gefänge, nach der frühe fchon angebahnten Weife feiner Tage in eine Reihe felbftändiger Säge getheilt 
babe, daß Incarnatus und Crucifixus, ſchon bei Paleftrina und befien Zeitgenoffen ald Mittelpunkt 
des Credo durch eigenthümliche Behandlung ausgezeichnet, auch bei ihm dadurch hervorrage, bebarf 
faum einer Bemerkung, da wir ed erwarten durften. Beides aber, Menſchwerdung und Leiden bes 
Deren, ftellt er in feinen Tönen mit einer Meihe und Ziefe und bar, baß beide furze Saͤtze ficherlich 
ganze Reihen von Paffionsoratorien felbft feiner beffern Zeitgenoffen aufwiegen. Schon die Menfd: 
werbung erfcheint ihm, wie wir auch an einem anderen Drte es wahmahmen*), ald Beginn des Leis 
dens Chriſti; jene Worte des Paulus (Pbhilipper II, 7.8.) rufen ſich bei feinen Tönen uns in bas 
Gedaͤchtniß: „Er äußerte ſich felbft und nahm Knechtögeftalt an, warb wie ein anderer Menſch, und 
an Gebehrden ald ein Menſch erfunden; er erniedrigte ſich felbft’’ ꝛc. Fünf Singflimmen, der So: 
pran zwiefach, betrachten mit demüthiger, filler Anbetung in einem leicht fugirten Sage ungeraben 
Taktes (Y,) und weicher Zonart (H moll), dem biefe, wie feine ganze Anlage ben Anhauch ber Trauer 
und Klage verleiht, das heilige Geheimniß, deſſen die einfachen Worte gedenken: „Er wurde Fleifch 
durch den heiligen Geift in der Jungfrau Maria, und wurde Menſch““. In gleichen Pulfen, nur die 
Takttheile einfach bezeichnend, ſchwingt die Grundfiimme fort zu dem Gefange, die Geigen, ſaͤmmt⸗ 
lich im Einflange fortfchreitend, laſſen dazu eine in der Bildung ihrer Wendungen ftetig feftgehaltene, 
nur in ber Tonlage wechfelnde bebeutungsvolle Begleitungsfigur ertönen®). Gegen den Schluß bes 
erften Abſatzes der Zertesworte (ex Maria virgine) bewegt ſich die Grundſtimme lebhafter fort, fie 
firebt auf mit der tiefften Gefangsftimme, fehrt aber dann zu den früheren gleihmäßigen Pulfen wieber 
zurüd, weil die Worte jenes erften Abfchnitted mit zwar anflingender, doch neuer Betonung ſich wie 
derholen. Erſt mit den Schlußworten (et homo factus est), obgleich der Geſang unverändert das 
Gepräge ber inneren Einkehr, des frommen Gebeted bewahrt, wird die Begleitung ahnungsvoll be- 
wegter: den Menfchgeworbenen erwartet das bittere Kreuz. Die Einklänge der Geigen fpalten fid in 
Nachahmungen der früher einfach fortgefchrittenen Begleitungsfigur; biefe wirb au von der Grund: 
fimme ergriffen, die fih num jenen verfliht; im diefen Klängen bämmert bad Bild bes Gefreuzigten 
ſchon auf, das der naͤchſte Sa in voller Anfchaulichkeit und entgegenbringt. Zwoͤlfmal kehrt hier ein 
von ber Außerften Tiefe hinauf zu der Oberoctave des Grundtons mit einfacher Gliederung der Takt—⸗ 
theile ſich ſchwingender, durch Halbtöne, auf deren zweitem mit hervorhebender Betonung der ſchlechten 
Takttheile länger verweilt wird, dann bis zur Quinte fich berabfenkender, von ihr in die Tiefe ftür- 
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zender Baß wieder, in biefen gleichmäßig wieberholten Pulfen ben unaufhörlich erneuten bitten Todes— 
fampf des Heilandes zu innerer Anfchauung bringend: „Gekreuziget auch für und unter Pontius Pis 
latus’'*). Zwei Flöten und die drei höheren Geigeninftrumente, einleitend zuerft, dann dem Gefange 
gefelt, rufen langaustönende Klagelaute in ſtetem Wechſel einander entgegen, während aus jener duͤ—⸗ 
fieren, wechfellofen Grundlage immer neue Darmonieen mit wachfender Herbheit hervorquellen, gebildet 
durch den Gefang der 4 Stimmen, ber ſich über ihr aufbaut in jener frengen, bie Verſchmelzung 
ablehnenden, die eigenthümlichte Betonung und melodiſche Ausgeftaltung jeder einzelnen Etimme allein 
erftrebenden Weife des Meifters. Vernehmen wir diefe Töne, fo leuchtet vor uns jenes firenge Bild 
Albrecht Dürerd auf, wo trauernde Engel den Gefreuzigten umſchweben, bad aus den burchgrabenen 
Dänden quellende Blut in Kelche fammelnd. Hat nun zum zwölften Male ein immer neues Bild fich 
aufgebaut auf jener unverändert wiederkehrenden Grundlage, fo Schweigen die Klagelaute ber Beglei: 
tung, bie Worte: „‚passus et sepultus est‘* (gelitten und begraben) ertönen allein von den Eing- 
ſtimmen, die Grundfiimme, ftatt in die Quinte des Grundtond hinabzufteigen, erhebt ſich durch einen 
Halbton zu deſſen fleiner Oberfeptime (D) und findet dur ihn die Ausweihung in bie verwandte 
harte Zonart. Die Schauer, aber auch bie Ruhe bed Grabes empfinden wir in biefen das Ganze 
frönenden Klängen des Geſanges, und ber muthige Zrompetenflang, der unmittelbar aus ber feier: 
lichen Stille nach folhem Scyluffe fih erhebt, preiſ't dann, erwedend, bie Vollendung, die Verherr— 
lihung des Auferftandenen. 

Einen Gegenfag zu dieſem büftern Bilde gewährt das Sflimmige Magnificat des Meifters, 
außer den gewöhnlichen Bogeninftrumenten von zwei Hoboen, drei Trompeten und Pauken, in einem 
einzelnen Sage (Esurientes implevit bonis) von zwei Flöten begleitet. Nicht als der demütbige Lob: 
gefang der Jungfrau ift ed gefaßt, fondern mit dem reichen Glanze, der vollen Pracht eined Triumph: 
liedes der Kirche ſchreitet es einher in feinen Hauptfägen, dem beginnenden, dem Fecit potenliam, 
der Dorologie; nur einzelne, von diefen umfchloffene tragen etwas von jenem Gepräge, das fein Ur: 
fprung ihm fichern zu müffen fcheint (Quia respexit etc. Et misericordia eto. Esurientes etc.). Dod 
von dieſen auch zeigt ein einziger nur ein folches Bild während feiner ganzen Dauer, das zart und 
lieblich gehaltene „‚et misericordia ete.““, einer von jenen bei unferem Meifter feltneren, ſtimmver⸗ 
ſchmelzenden Gefängen, worin ihm fogar gelungen ift, aus der anfcheinend herbften Verknüpfung ber 
übermäßigen Secunde und Eleinen Septime, durch welche unter den Singftimmen eine verminderte 
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Sechſte ſich bildet, und andere ähnliche den füßeften Wohlklang hervorgehen zu laflen*). In glei- 
hem Sinne des Ausdruds demüthigen Dankes beginnt allerdings dad quia respexit, unter ben an 
Orgeltrio's mahnenden Saͤtzen Bachs vielleicht der volllommenfte, wegen der Sangbarfeit jeder Stimme, 
der Bebeutfamkeit ber melodifhen Wendungen in allen, des lieblichen Gegenſatzes, den dad Hoboe 
in feinem felbftändigen Fortfchritte zu dem Gefange bildet; allein auch diefer Sat geht in großartige 
Lobpreifung über bei den Worten „omnes generationes‘‘ mit benen ber volle Chor eintritt, über 
rafchend, ja, wir dürfen fagen, überwältigend. Bei dem „‚esurientes‘‘ endlich überwiegt in dem 
heiteren Wechfelfpiele zweier Flöten und der Singftimme (eines Alts) zu einem zwar bewegten, aber 
verhältnißmäßig einfacheren Baffe, dad Gepräge unfchuldiger Freubigfeit das der frommen Demuth. 
Ein prachtvoller Rahmen umfchließt alle diefe Bilder mannichfaltiger Seelenftimmungen, welche bas 
Werk in ſich vereinigt, ohne Zweifel eines der reichften und glänzendflen des Meifters, ganz geeignet, 
ihn faft in jeder von feinen eigenthümlichen Richtungen zu zeigen. Überrafcht und am Schluffe des 
„‚quia respexit‘‘ der unerwartete, großartige Eintritt deö „„omnes generationes‘*‘, fo werben wir gegen 
dad Ende des „‚fecit potentiam“* mit Schreden erfüllt, wenn, lange unausgefprohen, das Ziel des 
erhobenen Armes bed Herm endlich genannt wirb: „‚superbos‘‘, bie Hoffärtigen; wenn dieſer maje— 
ftätifch daherfhwebende Eat, den wir dem von Engeln getragenen Jehovah des Michel» Angelo ver: 
gleichen möchten, urplöglich, gleich einem ficher, tödlich treffenden Blikftrahle, den herben Zuſammen⸗ 
flang ber verminderten Quinte und Septime mit Heiner Terz und entgegenbringt, herber noch, weil 
das letztgenannte Zonverhältniß, in der höchften Lage der Oberflimme fchneidend vernommen, die große 
Septime ded vorangehenden Baßtoned barftellt, die Grundftimme aber in dem Berhältniffe der ver 
minderten Quarte in die Ziefe binabftürzt. Als Gegenſatz des zarten, fchmeichelnden „et misericor- 
dia‘ erfcheint daS „suscepit Israel‘, dreiftimmig, fir die beiden Soprane und den Alt, nur durch 
die Viola geftügt; einer von jenen Gefängen, in denen am fchärfften vielleicht das rüdfichtlofe Neben: 
einandergehen der einzelnen, felbftändig auögebildeten Singftimmen hervortritt, zumal bei ihrer hohen 
Lage ohne kräftige Stube durch einen tiefen, ihnen unterlegten Baß, und bei dem in ben hellen Klän- 
gen ber Trompete durch fie hintönenden, bier zuerft und ausſchließend ertönenden feften Gefange, dem 
Iten oder Pilgertone. Das in allen Stimmen, gewaltigen Fluges, zuerft von der Tiefe aus ſich 
erhebende, im höheren Emporfchweben ver Oberflimme die anderen fobann ſich nacdyziehende, von dem 
Gipfel aus endlich wieder den Flug fenfende Gloria leitet hin zu dem „‚sicut erat in prineipio‘‘, das, 
dem beginnenden Sage aͤhnlich gebildet, den wuͤrdigſten Schluß des Ganzen im Sinne ber eigen 
thümlichen Faffung feiner Aufgabe darftellt. 

Hier fegen wir unferen Betrachtungen einzelner Werke des unfterblichen Meifterd ein Ziel, 
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Vorgängern und Mitlebenden, die auf gleichem Gebiete ſchufen als das feinige, haben wir ihn im 
Laufe derfelben oft und ausführlich verglichen, und Feine Veranlaffung, das Gefagte zu wiederholen. 
Nur über feine Stellung fowohl zu dem Gefammtgebiete ber Tonkunſt überhaupt, ald dem der kirch⸗ 
lichen insbefondere, bleibt und, ergänzend, noch Einiged anzubeuten, und wenn wir über biefe lebte 
Manches ſchon ausfpradhen, was ber biöher über ihm feftgeftellten Anficht entgegen ift, wenn wir 
namentlich in feinen Werken ben höchften Gipfel evangelifch » firchlicher Tonkunſt nicht unbetingt anzu: 
erkennen vermochten, fo hat wohl die Wärme der Verehrung für fie, die unfere Berichte nicht ver: 
leugnen werben, zur Genuͤge dargelegt, daß es nicht deshalb gefchahe, weil ihr hoher Kunſtwerth 
uns verborgen geblieben fei, weil dad Bild eines frommen, reinen, feften Herzens, das fie ausftrahlen, 
von und verfannt werde. Daß Bach in ber heiligen Schrift, in dem geiftlichen Lieder: und Melo: 
bieenfchage der evangelifch-Tutherifchen Kirche, der in voller Treue er anhing, einen unverfieglichen 
Quell Achter Freude und Erbauung gefunden, daß er durch feine geiftlichen Tonwerke vielfady betha- 
tigt habe, mie fehr in beiden er auf heimathlihem Boden fich befinde, wer wollte, wer fönnte es 
leugnen? Daraus folgt aber nicht die unbebingte Kirchlichkeit aller biefer Werke, Was wir von 
biefem Gefichtöpunfte aus über fie gefagt, wollen und dürfen wir nicht in feinem ganzen Umfange, 
auch nur zufammenfaffend wieberholen; wir erinnern an Einiges allein. Zuerft an ihre, doch dem 
Kundigen nur, ja, in vielen Fällen den dabei unmittelbar Mitwirkenden erft in vollem Maaße durch— 
dringliche Kunft und ihr davon abhängendes rechte Verſtaͤndniß, wodurch fie der Mehrheit der Kirch: 
gemeine verfchloffen, alfo fremd bleiben und als ein Theil des Gottesdienſtes erfcheinen, an dem nicht 
alle Gleichberufene theilnehmen konnen. Daß in einer großen Gemeine auch Manche für die Tonkunft 
und ihre Werke völlig Unempfängliche feyn werden, bei frenger Anwendung der ausgefprodyenen 
Grundfäge alfo ber Kunftgefang, weil nicht gerabehin Allen zugänglich, durchweg ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben müffe, wird man nicht einwenden wollen, da gänzlihe Stumpfheit für Tonwerke zu ben feltenen 
Ausnahmen gehört, Mangel an Begabung für eine Kunft aber nicht nothwendig die Empfänglichkeit 
für fie ausfchließt. Eben fo wenig wirb man einwerfen konnen, daß doch immer der Kundige nur es 
ſeyn werbe, der die Vollkommenheit ded inneren Baues kunſtreicher Gefange durchaus erfenne und 
würdige, daraus aber folgen müffe, daß bei unbebingter Forderung allgemeinen Berftandniffes erft 
die Abwefenheit aller dem Unkundigen nicht zugänglichen Kunft einem foldyen Befange das Gepräge 
ber Kirchlichkeit aufbrüde, dabei aber dad Kunſtwerk ald ſolches nothwendig verloren gehe. Die 
Schönheit des menfhlichen Leibes wird auch derjenige empfinden, der über die Verhältniffe, auf denen 
fie beruht, über ben Wunderbau des Inneren, durch ben fie auch äußerlich erft hervortritt, ſich nicht 
Rechenſchaft zu geben weiß; die Lilie wird aud ber anmuthig nennen, der durch zergliebernde For: 
ſchung nicht mit voller Überzeugung erfannt hat, wie weit die Werke betriebfamer, gefchidter menſch⸗ 
licher Hände zuruͤckſtehen müffen gegen die durch göttliche Schöpferfraft erzeugten Hervorbringungen 
der Natur; mit den Worten ber Schrift zu reden, daß Salomo in feiner ganzen Herrlichkeit nicht 
bekleidet gerwefen ift wie eine von biefen. Im hoͤchſten Sinne wird allerdings nur dem Begabten, 
dem Kundigen die volle Herrlichkeit Eunftreicher geiftlicher Gefänge fich erfchließen, allein der Mehr: 
zahl muß doch bie Möglichkeit mindeftend gewährt feyn, biefelbe empfindend zu ahnen, ben Hauch 
des Geiſtes zu fühlen, der durch das Werk weht, in dem Verfchmelzen des Einzelnen in das Ganze 
dieſes ald einen einzigen Bingenden Körper zu vernehmen; wenn ihr aud die Erfenntniß gebricht, daß 
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die lebendige Kraft, die friſche Anmuth, mit der das Tonbild ihr entgegentritt, eben darauf beruhe, 
daß das Leben der einzelnen Stimmen zwar aufgegangen fei in die Gefammtheit aller, durch fie aber 
wieberum eine neue Bedeutung und Weihe empfangen habe, fo daß im hoͤchſten Sinne es nicht nur 
ungefährbet, fondern erhöht in ihr fortwalte. Ein ſolches Verſchmelzen ift ed eben, was die herbe 
Selbftändigfeit der zufammenwirkenden Stimmen Bachſcher geiftlicher Gefänge in den meiften Fällen 
ablehnt; dadurch erfcheinen fie dem für fie nicht beſonders vorgebilbeten, gefchweige denn dem unge 
bildeten Sinne raub, verworren, und er wird verhindert, fie ald Ganzes zu empfinden. Denn es 
gehört eine nicht geringe Vorbildung dazu, das fo überaus Mannichfaltige in den Beftandtheilen des 
Ganzen zugleih als ein Einfaches in der Gefammtheit aller aufzufaflen, weil es äußerlich als folches 
nicht unmittelbar ſich kund giebt; es wird ſchwer, dieſe mit fo regem Leben zufammenwirfenden Kräfte 
nicht für wild Durcheinander gährende zu halten, fondern fie als thätige für ein Gemeinfames zu er: 
tennen, ein Gemeinſames, das, oft nur in Ahnung auftauchend, ald unerfaßbares Bild der gewoͤhn⸗ 
lichen Wahrnehmung fi) wiederum entzieht. Tritt aber dad Werk fo entſchieden als ein erft zu loͤ— 
fendes Räthfel dem Hörer entgegen, läßt ed den, der das enthüllende Wort nicht beſitzt oder nicht 
zu finden vermag, fi flumpf gegenüber, fo fcheidet ed damit aus dem Kreife des Andachterwedenden, 
alfo ded Kirchlihen, einen fo hohen fünftlerifchen Werth es fonft auch haben mag. Daß aber auch 
tieffinnige und dabei felbft dem Unkundigen zugänglichere geiftliche Werke des großen Meifterd ald die 
kirchliche Andacht in anderem Sinne gefährdend dieſem Kreife fremb bleiben müffen, haben wir 
nur eben erft zu zeigen verfucdht und laffen und an der Hinbeutung darauf genügen. 

Der wichtigſte Grund, der die meiften der fo wunderwürbigen Werke Bachs von dem Ge: 
biete des Kirchlichen ausfchließt, bleibt aber der, daß fie ein zu treuer Spiegel ihrer Gegenwart find; 
nicht in dem Einne allein, wie wir es zuvor entwidelten, fondern auch ald Abglanz einer Zeit, ‚der 
das Kirchliche bereits in den Hintergrund getreten, bie mit Vorliebe auf dad mufifalifche Drama ges 
richtet war, deſſen Formen, deffen Vorzüge fie nunmehr überall, aud) auf die ihm fremdeften Gebiete 
zu verpflanzen ſtrebte. Matthelon war ficherlich im Irrthume, wenn er den Sat als einen allgemein 
gültigen aufftellte: die Tonkunſt in der Kirche müffe theatralifch feyn, weil alle Welt es ſei; fie ge 
horche einem in ben heiligen Liedern bed foniglihen Sängers von Juda oft eingefchärften göttlichen 
Gebote, wenn fie biefe Richtung nehme. Allein Recht hätte er gehabt, ihn fo zu faflen: bie Zeit 
habe vorzugsweiſe die Richtung auf dad Xheatralifche genommen, deshalb erfcheine ihr aud Alles 
unter biefem Gefihtöpunfte, darum vermöge felbft die Tonkunſt in der Kirche nicht demfelben fremd 
zu bleiben, und es werde leicht, die Berechtigung dafür, ja, ein dahin gerichtetes göttliche Gebot, 
in den heiligen Schriften zu finden. So darf ed denn aud nicht Wunder nehmen, felbft den Mann, 
der bie einfeitige Geringſchaͤtzung feiner Zeit gegen den kirchlichen Gemeinegefang nicht theilte, der die 
in der Kunftübung der Vorzeit, die doch wohl in befchranftem Maafe nur ihm befannt geworden, 
offenbarte Bedeutung der Firhlihen Typen erfannt hatte, des Kernes dieſer Grundformen mächtig 
geworben war, während feine Beitgenoffen entweder an der Schale einer dürftigen Lehre nagten, ober 
biefe mit Widerwillen wegwarfen — felbft diefen Mann, den ſchon feine amtliche Stellung an Kirche 
und Schule ber Bühne fern hielt, während bei der Mehrheit feiner Zeit: und Kunftgenoffen ihre beiden 
gewidmete Thätigfeit eine Annäherung beider Gebiete vermittelte, dem Einfluffe jener damals fo maͤch— 
tigen Kunftanftalt hingegeben zu fehen. Seinen Zeitgenoffen gegenüber mag er als der fireng Kirch- 
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liche uns erſcheinen, er wird es nur durch den Gegenſatz, in welchem er zu ihnen ſteht. Sicherlich hat 
er das Hoͤchſte geleiſtet, was auf kirchlichem Gebiete damals zu erreichen war, und mit fo außer⸗ 
orbentlihem Geifle, fo erfiaunlicher Kunft, fo innig durdhdrungen von der Würde feiner Aufgaben, 
baß, bei feiner dadurch auf immer geficherten hoben Bedeutung für die Kunft im Allgemeinen, ja, 
feiner Unerreichbarkeit, bie auf eigenthümlichfter, vwollenbetfter Ausbildung der ihm verliehenen großen 
Gaben beruhte, die Vorausſetzung leicht ſich bilden durfte, er ftehe aud auf dem hödjften Gipfel kirch⸗ 
licher Kunft. 

Er war eine urfprünglidhe Natur, im tiefften Sinne ded Wortes. Kaum ift irgend ein 
Meifter feiner Kunft des Machwerkes gleich mächtig gewefen als er, aber auch feiner hat wohl bie 
VBorfchriften der Lehre kuͤhner und mit vollem Bewußtſeyn überfhhritten, wo es galt ben in feinem 
Innern webenden Tonbildern Leben und Geftalt zu verleihen, Er durfte babei auf ein feinem Be 
wußtfeyn urfprünglich eingepflangtes Gefet fich keck berufen, denn bei feiner bewunderndwerthen Macht 
über die Kunftmittel hätte Niemand wagen dürfen, ihm des Ungefhids oder ber Nachläffigkeit, ger 
ſchweige der Unwilfenheit zu zeihen, Als Erfinder einer neuen Form dürfen wir ihn nicht rühmen ; 
von allen die wir bei ihm vorfinden, laffen die Keime oder Beifpiele einer nahmhaften Entfaltung bei 
feinen Vorgängern bereitd ſich nachweiſen. Eine jebe aber deren er ſich bedient, weiß er in allen Fäl: 
len ihrer Anwendung mit fo eigenthümlicher Vollendung auszugeftalten, daß dad Einzelgebilde bas 
unter feinen Hänben hervorgeht und auch ald Einziges feiner Art, die Form in der es geworben als 
urfprüngliche, ihm auöfchließend eignende erfcheinen muß. Mit gleichem Rechte alfo läßt fi von ihm 
behaupten, er ruhe auf feiner Vorzeit, und er habe einzig aus dem reichen Borne feines Innern ges 
fhöpft. Gelernt hat er ohne Zweifel von den tüchtigften feiner eigenen Vorfahren, wie er denn als 
vollſte Blüthe feines tonfünftlerifch fo hochbegabten Stammes erſcheint; gelernt von ben um feine Ju— 
genbdzeit hervorragenden Tonkünſtlern, gelernt von den ausgezeichneten feiner Zeit« und Kunftgenoffen, 
wie er benn Manches, wie wir fahen, in ihrer Weile gefchaffen hat, um feine Kräfte zu prüfen, zu 
erweitern; und doch wirb man nicht behaupten konnen, daß er ihren Spuren nachgegangen fei, um 
ihre Ausdrudsweife ald Organ feiner Schöpfungen ſich anzueignen, auf dem von ihnen betretenen 
Wege weiter fortzubilden. Won ben älteren Gliedern feines Stammes bewahrt bie oft ſchon in biefen 
Blättern erwähnte werthvolle Polhauifhe Sammlung manded Scägbare; dffentlih geworben ift 
davon, fo viel ich weiß, nicht mehr ald jene von Naue aus eigenem Befige herausgegebenen neun Mo: 
tetten von ben Brüben Jobann Ebriftopb nd Johann Michael Bach, Söhnen 
Heinrichs Bach, Stabtmufifus zu Arnſtadt; jener, der ältere, um 1643 bafelbft geboren, von 1665 bis zu 
feinem am 3iften März 1703 erfolgten Tode Hof» und Stadtorganift zu Eiſenach; diefer, an gleichem 
Drte 1660 zur Welt gefommen, Drganift und Stadtfchreiber im Schwarzburg » Sonderhaufer Amte 
Gehren am Thüringer Walde, feit 1709 erfter Schwäher unferes Meifters. Beide waren ältere Zeit- 
genoffen befjelben, mit dem jüngeren fand er in naher, verwanbtfchaftlicher Beziehung; bie trefflichen 
Werke beider, die nunmehr der Öffentlichkeit uͤbergeben find, hat er ohne Zweifel gefhägt, über ben 
Bau fünf, ſechs⸗, achtftimmiger Chöre daraus Belehrung empfangen, Aber wenn auch von ihnen 
durchbrungen, durch fie belehrt, für eigenes Schaffen gefräftigt, fand er doch Anderes durch feine Toͤne, 
und auf andere Weile auszufagen als fie, und ein Fortbauen auf diefelben, ein Weiterbilben in beftimmter 
Beziehung auf fie, nehmen wir in feinen Werfen nicht wahr, Wie viel anderd war es mit jenen älte: 
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ren Meiftern befhaffen! Johann Ehriftoph Bach zeigt in dem älteren beiden Motetten aus dem Jahre 
1672 die wir von ihm befigen [Der Gerechte, ob er gleich zeitlich flirbt ıc. zu5 Stimmen; Lieber Herr 
Gott, wede uns auf ic. zu 8 Stimmen in zwei gleichen Chören—] ganz den kernigen Styl der Meifter 
des beginnenden 17ten Sahrhunderts, deren Werke wir ald Nachklaͤnge bed vorangehenden 16ten be: 
zeichnet haben. Der Schlußfag des Sflimmigen (Der Gerechte ıc.) klingt, auch in feinem BVerhältniffe 
zu dem Borangehenden, dem „quicunque celebrant‘* aus Johannes Gabrieli's föftlihem „„Sancta Maria** 
recht deutlih anz;*) das achtftimmige (Lieber Herr Gott, wede uns auf) erinnert faft beftimmter noch 
an Heinrich Schuͤtzens „musicalia ad chorum sacrum‘‘, an Hammerf—hmidts „Feſt- und Zeit⸗Andach⸗ 
ten”, zumal an dieſe letzten, ein damals neu erfchienenes, mit großem Beifalle aufgenommenes, in 
feiner Richtung auf die Ältere Form des Motettenſtyls jenem früheren übereinftimmendes Wert, Das 
Fortbauen auf beide ift erfichtlih, aber au das Weiterbilden in ihrem Sinne, zumal in dem 
letzten, meift weſentlich achtſtimmigem, fugirtem Sage, der nur bei ben foörmlichen Schlußfällen über: 
einſtimmende Bäffe zeigt, und in forgfältiger, unftgerechter Auögeftaltung des Einzelnen, in dem Fluſſe 
ber Stimmen, die Zonfäge jener älteren beiden Meifter, wiewohl ihnen gleichgeartet, um Vieles über: 
ragt. Ähnlich verhält es fich mit dem herrlichen „Ich laffe dich nicht, du fegneft mid denn’ Jo— 
hann Chriftophs, das eine Weile für ein Werk unfered Sebaftian galt; feiner werth ohne Zweifel, 
doch heraudtretend aus feiner Art und Kunft. Diefer wahrhaft fromme, begeifterte Gefang, ein leben: 
diges Gefpräch zweier gleichen, vierftimmigen Chöre, die zulegt in einen einzigen zu 4 Stimmen zus 
fammenfchmelzen, über deſſen innig, fehnlich bewegten drei tieferen Stimmen in der hoͤchſten die Weile 
von Dans Sachſens Troſtliede [hwebt: ‚Warum betrübft du dich mein Herz‘ mit den Worten: 


Weil bu mein Gott und Vater bift 
Dein Kind du wirft verlaffen nicht 
Du vaͤterliches Herz ıc. 


— diefed wohl trefflichfte Werk des Meifterd zeigt unverkennbar, daß in feiner fpäteren Zeit bie Weiſe 
Pachelbels, feit 1675 bis 1678 feines Amts» und Kunftgenoffen, auf ihn eingewirft habe, daß er 
deſſen nachdruͤckliche, ſinnige Betonung lebhaft bewegter, einem ernſt fortfchreitenden feften Gefange ge 
genübergeftellter Stimmen fid) zum Mufter genommen, in gleihem Sinne Höheres zu leiften geftrebt 
habe. Ein Anfchliegen an Pachelbel in ganz ähnlihem Sinne zeigt Johann Micyael in feiner 2choͤ— 
rigen Motette: „Nun hab’ ich übermunden’’ (1679) bie, wie die zulegt erwähnte feine® Bruders in 
einen nur Aflimmigen Sat übergeht mit der Weile: „Chriſtus der ift mein Leben‘ als feſtem Ge: 
fange; fo nicht minder in der Sftimmigen: „Das Blut Jeſu Chriſti, ded Sohnes Gottes, machet 
uns frei von allen Suͤnden““ (1699) worin die Oberflimme uns eine weniger gebräuchlihe (aud von 
Pachelbel behandelte) Weile des Liedes: „Wo ſoll ich fliehen Hin’ zeigt”). In feinem achtſtimmigen 
Sage zu zwei abgefluften Chören: „Sei nun wieber zufrieden meine Seele’’ lehnt er ſich dagegen 
an bie Art der Behandlung beflamatorifh gehaltener Wechſelchoͤre jenes älteren Meifterö, bem er 
ſchon ald 19jähriger Jüngling nachgegangen war, und noch 20 Jahre fpäter ihm eine gleiche Liebe 
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bewahrt hatte. Doc hat er auch früheren Meiſtern ſich angefchloffen, felbft in entlegnere Zeit noch 
zurüdgehend als fein älterer Bruder. So Melchior Frank in ber äftimmigen Motette: ,, Ich weiß, 
daß mein Erlöfer lebt‘’ mit dem feften Gefange: „Chriſtus der ift mein Leben‘’; ein Zonfat, worin 
mit Ausnahme weniger Stellen durchgängig Ton gegen Ton, Sylbe gegen Sylbe geftelt ift, in wel- 
chem fogar nicht felten diefe deklamatoriſche Behandlung durch rhythmiſchen Wechfel belebt wird; in 
fo fpäter Zeit eine faum fonft vorfommende Erſcheinung. Der Gedanke, mit einer folchen leicht er 
mübenden Behandlung eine Kirchenweife als feften Gefang zu verknüpfen, gehört aber dem fpäteren 
Meifter, wie denn auch die häufigere und freiere Einführung von Misklängen ihn als folchen, und zu⸗ 
glei einen im Sinne feiner Zeit weiterbildenden fund giebt. Hammerfchmidts Epuren endlich fehen 
wir ihn folgen in der nicht minder fünfflimmigen Motette: „Herr wenn ich dich nur habe““ mit der 
arienhaft, zumal durch den ihr geliehenen ungeraben Zaft, umgebilbeten Weife des Liedes: „Herr Jeſu 
Ehrift mein’s Lebens Licht’ ıc. hier den Worten: „Jeſu du ebler Bräut'gam werth’’ gefellt, als 
feftem Gefange ; eben fo, und am erfennbarften wohl, in der Gftimmigen Motette von drei Abfchnitten: 
„Unſer Leben ift ein Schatten’’; deren erftem die Weile: „Ach was fol ich Sünder machen‘ drei: 
fiimmig (für die tiefern Singftimmen) als Wechfelgefang gegenübergeftellt ift, fo daß ihren mittleren und 
legten Schlußfall der volle Chor nachhallt; ihrem zweiten: „Ich bin die Auferftehung und das Reben‘ 
die Strophe: „Weil du vom Tod' erflanden bift, werd’ ich im Grab’ nicht bleiben’’ aus dem Liebe: 
„Wenn mein Stündlein vorhanden iſt““ und mit deffen Melodie, für eben jene Stimmen, und in glei: 
chem Berhältniffe des Nachhallensd, das jedoch hier nad) jeder Zeile bed Aufgefanges, und dann erft 
wieder mit bem Schluffe des Abgefanges eintritt ; deren leßter endlich eingeleitet wird burch bie Sftimmig 
gefetste Weife des Liedes: „Ach wie nichtig, ach wie fluͤchtig““.') Beide ehrenwerthe Tonkuͤnſtler 
bildeten im Geifte ihrer Vorgänger fort, fie fchufen im Sinne ihrer Zeitgenoffen: ihr größerer Stamm: 
verwandter unternahm ed, feiner Zeit, wenn auch in angeerbter Form, Neues zu verkünden, das nad 
Inhalt und Ausgeftaltung auf feinen Vorgänger zuruͤckzufuͤhren ift. 

Bei diefer Urfprünglichkeit feiner Natur, bei der großen Durdbildung aller feiner Werke in 
jeder Richtung feines Schaffens, was hat nun Bad) zu weiterer Fortbildung auf feine Nachfolger 
übertragen? oder follte fein Verhaͤltniß zu diefen ein ähnliches feyn als zu feinen Vorgängern? Das 
Urfprüngliche ift feinem Wefen nach nicht zu übertragen, in zweiter Hand wird e8 zum Sonderthüm: 
lichen, zur Manier, Nachahmerei; eben fo wenig ift das in feiner Art vollkommen Durchgebildete zu 
überbieten. In dieſem Sinne hätte der große Meifter Feine geiftige Nachkommen gehabt. Und ben 
noch redet man mit Recht von einer Bachſchen Schule, von ihrer großen Ausdehnung, ihrem mäd- 
tigen Wirken auf die Kunftübung. Sein geiftvolles, kunſtreiches Spiel auf dem Glavier und der Or: 
gel, der gründliche Unterricht, den er (neben feinen aͤlteſten beiden Söhnen) vielen Schülern in Be 
handlung beider Inſtrumente ertheilte — Johann Caspar Vogler, Krebs, Altnikol, Kittel, Vogt, Schu 
bert, Zranfchel, Goldberg, Muͤthel; — feine Ausübung als Vorbild, feine Lehre ald Anleitung; Bei: 
des hat ihm mit Recht den Namen des Hauptes einer nach ihm geheißenen Schule des Clavier » und 
DOrgelfpield wie des Tonfaged erworben. Er befähigte feine Schüler, das Außerordentliche zu leiften, 
indem er fie der Mittel dazu mächtig werden ließ; ihm in Ausführung feiner eigenen Schbpfungen zu 
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genügen war bad Biel, das er ihnen ſteckte; bie ſtrenge Forderung die er an fie, als Lehrlinge bed 
Tonfages ftellte, in mehrftimmigen, kuͤnſtlich verwobenen Sägen nicht nad) blendender Gefammtwirtung 
zu trachten und biefer die folgerechte Fortführung einzelner Stimmen aufzuopfern, oder als Nothbehelf 
einer ausfüllenden vorübergehend fich zu bedienen, fondern die firenge Ausgeftaltung alles mitwirkenden 
Einzelnen ſich zur Pflicht zu machen, ließ gebiegene Arbeit ihnen zur Gewohnheit, zum Bebürfniß 
werben; und wenn enblich feine fühnen Zonverfnüpfungen, feine oft verwegenen Abweichungen von 
herkommlicher Regel nicht unmittelbar Gegenftand feiner Belehrung geweſen feyn werben, fo lagen fie 
doch in feinen Werfen zu Tage, und wenn er Ähnliches in ihren Arbeiten nicht rügte, wo es im 
Sinne ihrer Aufgaben eine Rechtfertigung fand, nicht aber ald unmwilltührlihe Wernadläffigung er: 
ſchien, fo konnte ihnen nicht verborgen bleiben, was auch hierin die Richtſchnur feines Bildens fei, 
und ihnen mittelbar ald ſolche durch ihn empfohlen werde. Er lehrte fie in feinem Sinne arbeiten, 
aber nicht feiner Spur als Nachtreter folgen; er machte fie frei, und ihrer eigenen Gaben vollkom— 
men mächtig, denen er weder etwas zu leihen noch zu nehmen vermochte, und mit denen, nad) eige: 
ner Luſt, und der Zeitrichtung gemäß zu fchalten, ihnen überlaffen blieb. Was in ihren eigenen Her⸗ 
vorbringungen ald Anklang an bie Schhpfungen des Meiſters etwa hervortreten mag, es ift nur ein Zeug⸗ 
niß ihres geiftigen Zufammenbanges mit ihm, eine Bethätigung ihres Durchdrungenſeyns von ber 
Krefflichfeit jener, eine leife Färbung, welche an des Meifterd Eigenthuͤmlichkeit erinnernd, die Schule 
um fo leichter erfennen läßt, ohne doch die Schüler zu geiftigen Nachkommen deffelben zu ftempeln. 

Nun haben wir doc gefunden, daß die Leiſtungen Bachs auf dem Gebiete geiftlihen Kunfts 
gefanges wefentlich gegründet feien auf feinen Vorzuͤgen als Orgelmeifter; ja, wir haben in feinen 
geiftlichen Gantaten Formen hervortreten ſehen, die dem Orgelfpiele urfprünglic eignen. Bon dieſen 
Gantaten ift weber bei feinem Leben, noch geraume Zeit nad feinem Abfcheiden etwas öffentlich ges 
woorben, eine unmittelbare, weiter verbreitete Einwirkung berfelben alfo unmöglich geblieben. Sollte 
aber nicht ihr Zufammenhang mit der Orgelkunſt bed Meifterd, bie gegenfeitige Ruͤckwirkung beider 
Gebiete auf einander, ihnen mindeſtens einen mittelbaren Einfluß gefichert haben; follten wir, in die 
fem Sinne, auf dem Felde des geiftlichen Kunftgefanges nicht jenem eine geiftige Nachkommenſchaft 
zugeftehen müffen? 

Auch bier kann unfer Zugeftänbniß nicht weiter gehen, ald ed eben erft auögefprochen iſt. 
Fruchtbare Keime zu Entfaltung neuer Bildungen auf den von ber naͤchſten Folgezeit bes Meifterd einge 
ſchlagenen Wegen haben die geiftlihen Kunftgefange Bachs, mittelbar und unmittelbar, wohl gepflanzt, 
nicht aber auf dem Gebiete, dem fie entfproffen waren. Auffallend ift ed fchon, daß unter der großen 
Anzahl feiner unmittelbaren Schüler doch brei nur genannt werben konnen, die auf jenem Gebiete thaͤ— 
tig waren: feine beiden älteften Söhne und Homilius. Auf Philipp Emanuel, den jüngeren von 
ihnen, fommen wir, ald Sänger Gellertö, in dem folgenden Abfchnitte zurüd; hier ift vorläufig nur 
zu bemerken, daß feine, doch nur eingefchränkte Thätigkeit für ben geiftlichen Kunftgefang erft mit dem 
Jahre 1767, dem 33ſten feines Lebens, beginnt, feit er ald Telemanns Nachfolger das Directorium 
ber Muſik zu Hamburg antrat; denn am Dofe Friedrichs des Großen fand er dazu Feine Weranlaf: 
fung noch Aufmunterung, wie benn aus ber Zeit feines Aufenthaltes zu Berlin und Potsdam nur 
zwei dahin gehörige Werke mir befannt geworben find: fein Magnificat (1749), mehr eine Mufter- 
fammlung mannichfaltiger Satzformen als für kirchlichen Gebrauch beftimmt, und eine Oftercantate 
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(1756) „Gott hat ben Herren auferwedt‘’, deren Gebicht von dem Hofprebiger Cochius herrührt. 
Wilhelm Friedemann Bach, Sebaftians Altefter Sohn, hat manche Verehrer gefunden, bie 
ihn wohl den einzig würbigen Nachfolger feines großen Vaters nennen. Forkel ſchreibt über ibn”), er ſei 
in ber Originalität feiner Gebanfen feinem Water am nächften gefommen; alle feine Melodieen frim 
anderd gewenbet ald die Melodieen anderer Gomponiften, und doch nicht nur Auferft natürlich, fons 
dern zugleich außerordentlich fein und zierlih. Sie müßten nothwendig jeden Kenner entzüden, fein 
vorgetragen, wie er felber es gethan. Nur fei es Schade daß er mehr fantafirt ald gefchrieben, und 
in der Fantafie blos nad mufifalifhen Delicateffen gegrübelt habe. Ein fehr zweideutiges Kob! Zu 
naͤchſt dad einer nicht auf tiefer, innerer Wurzel gegründeten Urfprünglichkeit, fondern einer ſolchen, die 
fireng genommen eine bloße Verneinung if, ein nur Andersfeynwollen als kuͤnſtleriſche Nebengenoflen ; 
und wenn ber Gelobte doc; feinem Vater darin nachgegangen ſeyn fol, zugleich ein innerer Widerſpruch, 
weil jede Urfprünglichkeit ausfchließend! Das Lob eined Strebens fodann, bad nad dem Feinen und 
Zierlichen vorzugsweiſe gerichtet, zulegt doch nur in Sonderthümlichkeit und Manier ausartete, wie es 
hier beichrieben wird! Wer wollte, nach biefen Worten feined Verehrers, zu behaupten wagen, Friede 
mann fei feinem Water am naͤchſten gekommen! Wir müffen aber vorausfegen, Forkel rede hier mur 
vom Glavierfpielez benn über geiftlihe Zonfäge Sebaftian Bachs und der Seinigen pflegt er leicht 
hinwegzugehen, und andere Zeitgenoffen haben dem älteften Sohne ded großen Meifters als Drgelipie 
fer ein beſſeres Lob gezollt ald er, das zu prüfen wir außer Stande find, weil ber Gepriefene mit 
freiem Spiele ſich begnügte ohme etwas aufzufchreiben. Won feinen geiftlihen Tonſaͤtzen haben ſich 
nur wenige erhalten, die meiften im Befite feines Bruders Philipp Emanuel, aus deſſen Nachlaffe fie 
mit dem fogenannten Bachſchen Archive in den Beſitz Polhau’s, und aus dieſem an die Berliner K. 
Bibliothek gelangt find, Weranlaffung zu Arbeiten folcher Art mangelte ihm nicht, eben fo wenig als 
gründliche Vorbereitung für diefelben; daß ihrer nur eine fo geringe Anzahl vorhanden ift, erklärt ſich 
wohl am erften aus feinem Lebensgange. Geboren zu Weimar 1710, in ben Wiſſenſchaften Zögling 
ber Thomas» und dann der Hochſchule zu Leipzig, in der Tonkunſt Schüler feines Vaters, ber wegen 
feiner vorzüglihen Gaben mit befonderer Vorliebe fich mit ihm befcyäftigte, zeichnete er fich bald in 
beiden aus, neben der Tonkunſt zumal in der Mathemati. Um 1733, ein 23jähriger, wurde er ald 
DOrganift an die Sophieenkirche zu Dreöden berufen; ſeitdem aber bildete fich ein ftörrifches, launiſches 
Weſen in ihm aus, fei es in Folge befonderer Lebensſchickſale, fei ed aus angebomem Hange zu Grü⸗ 
beleien, ein Wefen, an dem fein urfprünglich ebler Geift zu Grunde ging, das ihm zu jeber regel 
mäßigen Dienſtoerwaltung ungefchidt, jede Forderung einer folhen ihm verhaßt machte. Vieles dul- 
dete man von ihm, um feined Waters und feiner eigenen Trefflichkeit willen, allein ohne andern Er: 
folg ald ihn in feiner Bitterkeit und Haldftarrigfeit zu beſtaͤrken. So war eö in Dreöden, fo in Halk, 
wohin er an die Schloßfirche als Organift und Mufikdirector 1746 (16te April) berufen wurde. Hier wird 
er, weil amtlich dazu verpflichtet, die geiftlichen Gantaten gefegt haben, die uns von ihm aufbehalten find, 
eine geringe Anzahl für einen mehr als zwanzigjährigen Dienft (bis 1767), während deſſen er aus Be 
ftreuung und Laune manche Amtöftunden verfäumte, und den er nur deshalb verließ, wie man + 
zählt, weil er eined Sonntags in feltener guter Laune feiner Fantafieen auf der Orgel fein Ende hatte 
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finden können, und man genöthigt geweien war ihn zu ermahnen, daß er auf bie Bebingniffe des 
Gottesbienftes künftig mehr Rüdficht zu nehmen habe. Er führte num ein unftetes Leben, unbeküm: 
mert um Frau und Tochter, durch Trunkſucht immer tiefer fintend, jeden Erwerb durch Unterricht in 
feiner Kunft, den wohhwollende Freunde ihm eröffnen wollten, in trogigem Hochmuthe ablehnend. Um 
1771 war Braunfchweig, 1773 Göttingen fein Aufenthalt, in den letzten Jahren feines Lebens Ber: 
lin, wo er am Aften Juli 1784 an gaͤnzlicher Entfräftung enbete. 

Was bei einem folhen Leben ein fo vorzüglich begabter, mit demjenigen was Lehre und 
Übung dem Zalente an Kräften beilegen kann, fo reich ausgerhfteter Künftler auf dem Gebiete geiftlichen 
Kunftgefanged geleiftet hat, kann auf feinen andern Vorzug Anfpruch machen ald den ber Seltſamkeit. 
Ließ fein inneres, ungeorbnete® Schalten ihm Feine Zeit zur Arbeit, fehlte es dem Eigenfinnigen und 
Grillenhaften an Luft dazu, fo raffte er allerhand gangbare mufifalifche Floskeln feiner Zeit, nach ſei⸗ 
ner Art fie aufputzend, für ein befrembliches Ganze zufammen; trat der feltene Fall guter Laune ein 
und angenehmer Anregung, fo zeigte er fich erfinderifch, ſinnreich in allerhand unerwarteten Verknuͤpf⸗ 
ungen der Stimmen und Inftrumente, ohne auf Ausführbarkeit irgend Rüdficht zu nehmen, So er 
fcheint in feiner Gantate auf den Gten Sonntag nad) dem Dreitönigäfefte ein vierftimmiger ausbrüd: 
lich mit Tutti bezeichneter Chorfag auf die Worte: ‚, Die Lehrer aber werden leuchten wie ded Himmels 
Glanz” worin der Oberfiimme fortwährend das hohe h, felbft d zugemuthet wird, dem Xenor a und 
h, und fo verhältnißmäßig der Grundfiimme; bei feinen Sonderbarfeiten läßt ſich ſchon vorausſetzen, 
daß biefe hohe Stimmlage und ben hellen Glanz des Lichtes habe verfinnlichen follen, von welchem 
fein Text rebetz wie Ähnliches denn unverkennbar feine Abfiht ift in feinen Betonungen der Worte: 
„Laſſet uns ablegen die Werke ver Finſterniß und anlegen die Waffen des Lichts’ (Mömer AI, 
12) in der Gantate für den erften Adventfonntag, und jener andern in der Gantate für das Feft Jo— 
hannis des Zäufers: „Alle Thale follen erhöbet und alle Hügel follen geniedriget werden, 
(Jeſaias XL, 4), wo body und tief in grellem Abſtande gegenübergeftellt find, einmat die Helle und 
das Dunkel, ein anderesmal das räumlich Hohe und Tiefe vertretmd; in der Art manches von feinem 
Vater Unternommenen, aber nicht in deſſen Geifte. Einige feiner Gantaten beruhen faft ganz auf 
Einzelgefang ; fo die dem Himmelfahrtöfefte beftiimmte: „Wo geht die Lebensreife hin, zum Himmel oder 
zu der Hoͤllen?“ in der allein der vierfiimmige Schlußchoral ‚, Herr Jeſu zieh uns für und für‘ auf 
bie Weile: „Ermuntre di mein ſchwacher Geiſt““ an die Kirche erinnert; ein Choralfag, der un: 
verändert in vielen feiner Gantaten erſcheint, und wenn nicht feine geringe Werthſchaͤtzung des Chorals, 
doch feine Unluft an den Tag legt, fih mit ihm zu befchäftigen, während fein Vater mit ganzer 
Seele an demfelben hing. Im anderen feiner Behandlungen geiftlicher Melodieen zeigt ſich wohl hin 
und wieder ein Anklang an die Art feines Waters, doch nur ſchwach; in vielen theilt er den Fehler 
der Mehrzahl unter feinen Zeitgenoffen, die Singweife zu unbequemer Tonhoͤhe binaufzufhrauben *). 
Nirgends, wir dürfen ed behaupten, zeigt fi) ein warmes Gefühl in Auffaffung feiner Aufgabe; das 
‚‚ Grübeln nach mufikalifchen Delicateffen *’ wie Forkel es ganz richtig nennt, überwiegt jebe andere 
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Ruͤckſicht; ſeine kleinlichen Seltſamkeiten verlaſſen ihn auch da nicht, wo wir glauben ſollten, daß ſie 
vor Worten verſchwinden muͤßten, wie: „Heilig iſt Gott der Herr Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner 
Ehren voll!“ Wir thun ihm nicht Unrecht, wenn wir behaupten: ſeine geiſtlichen Kunſtgeſaͤnge ſeien 
nur als einſeitig krankhafte Ausbildungen einzelner Sonderthuͤmlichkeiten feines großen Vaters merk— 
würdig, ein geiſtiger Nachkomme deſſelben in aͤchtem Sinne dürfe er nicht genannt werben. 

Eben dieſes legte mülfen wir auch von Homilius behaupten, obgleich in ihm ein allgemein 
verehrter, fleißiger, ehrenhafter Tonkuͤnſtler und gegenüberfieht. Gottfried Auguſt Somilins 
war am 2ten Februar 1714 zu Rofenthal an der böhmifchen Grenze geboren. Wer feine Xltern ge: 
weſen, weldye ihre Lebensverhältniffe, wann er Bachs Unterricht genoffen habe, finden wir nicht auf 
gezeichnet. Um 1742 aber, acht Jahre vor feined Meifterd Tode, waren feine Lehrjahre beendet, denn 
bamals berief man ihn, dem 28jährigen, als Organiften an die Frauenfirhe zu Dresden; fpäter wurde 
ihm auch dad Gantorat an der Kreuzfchule, und 1755 dad Direktorium der Mufit an den bortigen 
drei Hauptkirchen zu Theil. Er endete fein thätiges Leben am erften Juni 1785 in einem Alter von 
71 Jahren und 4 Monaten, weniger einem Zage. Auf biefe Nachrichten, die wir Gerber zu ver: 
danfen haben, beſchraͤnkt fi Alles, was von den Äußeren Verhältniffen feines Lebens befannt gewor: 
ben ift. Gerber glaubt behaupten zu dürfen, Homilius fei „, ohne Widerrede unfer größefter Kirchen: 
componiſt“; doch kann bas Wort dieſes waderen Mannes mich nicht abhalten, gegen feinen Aus: 
ſpruch Widerrede zu erheben. Reinheit des Satzes, Sorgfalt in der Ausarbeitung, richtige Deflama- 
tion, ein Hauch der Frömmigkeit und des Wohlwollens der allerdings über die Mehrzahl der Werte 
dieſes Meifterd verbreitet ift, machen noch nicht den großen, gefchweige ben größeften Kirchen 
componiften. Gewiß wirb man fih an Homilius, dem Menfchen, erbauen konnen, wie feine ganze 
Eigenthümlichkeit aus feinen Tonwerken bervorleuchtet; doch zweifle ich, ob man mit ihm und durch 
ihn in Gerberd Sinne erbaut werden koͤnne. Leſen wir, was diefer mit befonberer Wärme über ihn 
äußert, was wir hier nicht wieberholen, fo werden wir nicht zweifeln fünnen, die große Verehrung, 
die er ihm wibme, beruhe auf einem rein perfonlihen Hingezogenfeyn zu ihm, das wefentlichen Ein« 
fluß auf fein Urtheil geübt babe, das alfo in feiner Art das unfrige zu leiten geeignet fei. 

Doch, ed gilt bier nicht die vollftändige Darlegung der Eigenthümlichkeit des achtbaren 
Homilius, fondern nur die Beantwortung der Frage, ob er in ächtem Sinne ein geiftiger Nadhfomme Se 
baflian Bachs auf dem Gebiete des geiftlichen Kunftgefanges genannt werden dürfe? und biefe Frage 
ift unbedingt zu verneinen. Cine gebrängte Überficht der mir befannt gewordenen Werke des Meifterd 
wirb dieſen Ausfpruch rechtfertigen, Zunächft lagen mir zwei hanbfchriftliche Palfionsmufifen, und 
eine gedrudte von ihm vor, Unter jenen trägt eine noch die ältere Form, welche ben Bericht des 
Evangeliften zu Grunde legt, die in ihm vorfommenden Reben der Theilnehmer an dem heiligen Er 
eigniffe perfönlich hervorhebt, fie fein nun Einzelner oder einer Mehrheit, dad Ganze aber mit from: 
men Betrachtungen und Kirchenliedern durchwebt. Sie fchließt fih an das Evangelium bes Marcus, 
von dem erften Verſe des 14ten Gapiteld ‚‚und nad zween Tagen war Oftern‘’ bis hin zu dem legten 
des folgenden 1äten, der Erzählung von Ehrifti Begräbniffe. Die zwei Abtheilungen welche fie ent 
hält, werben durch das eine und das andere beider Gapitel umgrenzt. Dad Ganze beginnt mit der 
erften Strophe bes Liebes: „So gehft du nun mein Iefu hin den Tod fir mich zu leiden ” beflen 
Melodie als fefter Gefang in der höchflen Stimme erfcheint, gegen welche die anderen ſich ſchmucklos 
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fortbewegen zu einer figurirten Inftrumentalbegleitung; der Schlußchor ift rein arienhaft gehalten. 
Die Melodieen der eingewobenen Kirchenlieder erfcheinen in Aftimmigem ganz einfachem Sage, meift 
Sylbe gegen Sylbe, Zon gegen Ton geftellt; die Arien mit ihren erbaulihen Betrachtungen zeigen 
durchweg neusitalienifchen Styl. Die Reben Chrifti find zum Theil dur arienhafte Behandlung, 
nirgenb durch Begleitung ausgezeichnet ; die Chöre der fogenannten Turbae nicht rafch eingreifend und 
gedrängt, fondern in mäßiger Breite und Ausdruck gehalten. Es bedarf faum des Zufages, daß in 
diefem Werke nicht die mindefte geiftige Beziehung zu den ähnlihen Bachs zu finden iſt; die Bachſche 
Schule findet ſich vielmehr völlig dur den Styl der Oper jener Tage überwältigt. 

Die zweite biefer handfchriftlihen Paffionsmufiten beruht auf freier Dichtung; dieſe giebt 
uns nur Betrachtungen über das Leiden des Erlöfers, durch welde in ben MRecitativen, unter 
denen hin und wieder ein begleitetes erfcheint, ein ſchwacher gefchichtlicher Baden ſich binzieht. 
Der Einzelgefang, in Form der Arien in Haſſe's Opern, herrſcht durchaus vor; der Chöre find 
wenige und vollig gleichgeftaltete. So folgt dem beginnenden: „Wir gingen alle in die Irre wie 
Schafe‘ eine Fuge nad einem deklamatoriſch-homophonen Anfange: fo dem in der Mitte ericheinen- 
den, durch ben Eak über die Worte: „Die ihr ben Herren fürchtet, haffet daS Arge’ ıc. in gleicher 
Art eingeleiteten, eine Fuge über den Spruch: „Der Herr bewahrt die Seelen feiner Heiligen, von 
der Gottlofen Hand wird er fie erretten”. Den Beſchluß des Ganzen macht ein Choral: es find 
zwei Gäte zur Auswahl an das Ende geftellt, der eine über die Weile: „Jeſu der du meine Seele‘ 
ic., ber zweite über die des Pfalmliedes: „Wie nad einer MWafferquelle'‘. Die dritte der Homi- 
liusſchen Paffionen ift im Jahre 1775, von Hiller herausgegeben, zu Leipzig bei Bernhard Chriftoph 
Breitfopf und Sohn erfchienen, zum Beften der neuen Armenſchule zu Friedrichfladt bei Dresden, 
Die weniger ald mittelmäßige freie Dichtung von Buſchmann ergeht ſich in der bamald allgemein 
beliebten Form frommer, an wichtige Einzelheiten der Leidensgeſchichte gefnüpfter Betrachtungen : 
an dad Gebet auf dem Ölberge ‚ Petrus’ Neue u. ſ. w. Doch hat der Poet hier einigemale die Ges 
legenheit wahrgenommen, Mithandelnde und perfönlich entgegenzubringen. So den Erlöfer felber, wie 
er auf dem Ölberge betet: 

Ich bete, zürne nicht, ich bin der Mann vol Schmerzen, 
Ich bete, fei von mir nicht fen; 
Mein Vater, dein Geſetz hab’ ich in meinem Derzen, 
Mein Vater, deinen Willen thu’ ich gern, 
So legt er ihm fpäter am Kreuze die Worte des Sefaiad in den Mund: „Mir haft du Arbeit ges 
macht mit deinen Emden und Mühe gemacht mit deinen Miffethaten‘’ ıc., denen, nach kurzer 
Unterbrechung durch eine betrachtende Rede, der folgende Spruch aus gleicher Quelle fih anſchließt: 
„Ich, ich tilge deine Übertretung um meinetwillen, und gedenke beiner Sünde nicht” (Jeſaias XLIII, 
24. 25). So erfcheint der reuige Petrus, klagend: 
Nun wird mid, Gott, dein Donner fafjen, 
BVerleugnet hab’ ich dich ıc. 
und an fein Gebet um Entfünbigung fließt ſich der Chor der Gläubigen, flehend im Wechfelgefange 
mit ihm: 
55* 
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Wir fallen Jeſu vor bir nieder, 

Was haben wir gethan! 

Erheb’ und aus dem Staube wieder, 

Nimm did der Sünder an! 
Dadurch hat diefe Paffion, ber zuletzt befprocdhenen gegenüber, etwas größere Mannichfaltigfeit ge: 
wonnen, und auc bem Tonfeger dazu Gelegenheit gegeben. Allein diefe Soliloquia (wie wir fie mit 
des Meiſters nächfter Vorzeit nennen würden) find nicht das Gelungenfte feiner Arbeit; das Gebet 
auf dem Ölberge ift eine Art Paftorale, vielleicht in Erinnerung an dad Gleihniß vom guten Hirten; 
die Worte des Herrn am Kreuze find in ihrer erften Hälfte faft wie empfindfames leben um Mitleid 
aufgefaßt, ein weichlidyer Ausdrud, der durch das den Geſang begleitende und ihn nachtönende Fagott 
noch erhöht wird; im ihrer zweiten Hälfte erfcheinen fie zwar fräftiger betont und begleitet, durch 
bewegte im Einflange und in Octaven von den Bogeninftrumenten vorgetragene Figuren, fie bleiben 
aber dennoch einformig durch öftere Widerholung gleicher, nur verfeter Gefangswendungen. Won 
ben Arien ift eben nichts andered zu fagen, ald daß fie ohne Ausnahme die Form der in den Opern 
jener Zeit vorfommenden zeigen, auch erfcheinen bereitd bie damals fo beliebten Trommelbäſſe in ber 
Begleitung. Auch in den Ghören wiederholen fich die Formen, denen wir in ber zuletzt betrachteten 
Paffionsmufit begegneten. Das Ganze beginnt mit der erften Strophe des P. Gerhardſchen Liedes: 
„Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld‘, auf die Aftimmig gefegte Weile des Pfalmliedes „An 
Waflerflüffen Babylon’. Diefe, wie die anderen zwifchen die Arien und Chöre eingewobenen Kirchen: 
melodieen find einfach, würdig, bier zum Theil mit bewegteren Ballen und Mittelflimmen gelegt als 
j fonft; die beiden phrygiſchen, die hier vorfommen: „Aus tiefer Noth ıc. (S. 92) Chriftus der uns 
felig macht““ (S. 127) auch tongemäß. Denn begleitet auch der Meifter den Schlußton dieſer lebten 
in ber Grundftimme mit feiner Unterquinte, fo bat er in biefer unregelmäßigen Entfaltung der phry— 
giihen Schlußformel, und eben bei diefer Melodie, dad Beifpiel vieler älteren, bewährten Tonſetzer 
für fih. Die Chöre, ſofern fie freier Dichtung fich anſchließen, find deklamatoriſch oder arienhaft 
gehalten; fofern fie auf Schriftworten beruhen, bringen fie nach einem frei, meift deklamatoriſch behan- 
beiten Eingange und eine Fuge entgegen, mit Ausnahme des erften auf die Worte: „Siehe das ift 
Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt”. Chöre biefer Art hat nur der erfie Theil bes Ganzen, 
eben wieder ihrer zwei, gleich der zuvor befchriebenen Paffion: „Daran ift erſchienen die Liebe Gottes 
gegen uns, daß Gott feinen eingebornen Sohn gefandt hat in die Welt“ mit der Fuge: „daß wir 
durch ihm leben follen‘‘, und den am Ende des erften Theiles fiehenden „Iſtael hoffe auf den Herm, 
benn bei dem Herrn ift die Gnade, und viel Erlöfung bei ihm’’ mit ber Fuge: „Er wird Iſrael 
erlöfen aus allen feinen Sünden.” Den Schluß des Ganzen bildet ein arienhafter Chor, mit einem 
Einzelgefange für die Tenorſtimme ald zweiten Theile. Alles dieſes ift rein im Sabe, angenehm, 
angemefien in der Melodie, untabelig in ber Deflamation; ber fromme Sinn des Tonmeiſters ift 
unvertennbar; nirgend aber ein großartiged Tonbild, das fein Überlegener Geift der ſchwachen Dich— 
tung abjugewinnen gewußt hätte, nirgend jenes Gepräge ber Eigenthümlichkeit, wodurd jeder Satz 
zu einen wahrhaften Ginzelgebilde geftempelt wird, alfo auch nicht Bachſcher Geift, der eben barin 
vor Allem fich offenbart, Mit wenigen Worten nur gedenken wir noch der anderen kirchlichen Gantas 
ten unſeres Homiliud. Nur eine davon, fo viel ich weiß, ift gebrudt, eine Weihnachtsmuſik, unter 
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der Auffchrift: „Die Freude der Hirten über die Geburt Jefu‘’*); fie beruht lediglich auf arienhaften 
Chören und Einzelgefängen, zwilchen denen nur bie Verkündigung ded Engels an die Hirten auf dem 
Felde als Schriftwort hervortritt, ald Baßarie mit Trompeten und Pauken gefaßt. Biel Anderes ift 
auch von den Übrigen nicht zu fagen. In ihren Zerten ganz nad) herkömmlichem Zufchnitte eingerich— 
tet, geben fie Schriftiprüche, Betrachtungen darüber, Choräle, die bfters aucd ganz fehlen. Arien 
opernhaften Styles, häufig mit einer Begleitung von Trommelbäffen, bilden ihren Hauptbeftanbtheil, 
eingeleitet durch trodne oder begleitete, hin und wieder (wie bei Stölzel) auch vierflimmige Recitative. 
Fugirte Säge, wo fie erfcheinen, zeigen auffallende Familtenähnlichkeit mit denen der Paſſionsmuſiken. 
Es find meiſtens nun verlebte Modeformen fremden Gebiete, in denen der Meifter ſich bewegt, und 
bie durch ihm nicht höhere Bedeutung gewonnen haben; was er in ihnen gebildet, kann feiner großen 
Breite und Ausdehnung wegen um fo minder und noch anfprechen. Am meiften heimiſch werben wir 
uns fühlen in feinen Motetten für reinen Gefang, die er wohl für die Singübungen ber Kreuzfchüler 
und nicht unmittelber für kirchlichen Gebrauch beftimmte. Hiller hat in den 5 Theilen feiner Samm⸗ 
lung vierfiimmiger Motetten und Arien (Leipzig 1776, 1777, 1779, 1780, 1784) deren ſechs bffentlich 
gemacht**); andere, unter ihmen zweir und breichörige, find abfchriftlich vorhanden. Allein des ſchoͤ— 
nen Fluffes der Stimmen, der reinlichen Arbeit und mancher anderen Vorzüge ungeachtet, kann uns 
doch von Bachſchem Geifte aus ihmen nichts anmwehen, Hier, wie in allen Werken des Meifters, fin: 
ben wir eine ganz andere Geiſtesrichtung; nicht der alte Leipziger Gantor ift ihm Vorbild gemefen, 
fondern Hafle und Graun waren feine Mufter, am meiften wohl der Letztgenannte, zu dem feine eigene 
Sinnedart ihn am meiften hingezogen zu haben fcheint. Ein ehrenwerther Zögling Sebaftians war 
Homilius, aber nicht fein geiftiger Nachkomme! 

Auf einfame Höhe erſcheint jener große Meifter durch uns geftellt innerhalb des Gebietes, 
wo er Fraft amtlicher Pflicht und inneren Dranges wirkte und fhuf; nur ald Organift und Glavier- 
fpieler, als Tonſetzer für beide Inſtrumente, einer geiftigen Nachkommenſchaft ſich erfreuend. Dennoch 
fanden wir mit Recht in ihm eine hohe Blüthe der Vereinigung bes kirchlichen Kunft- und Gemeine: 
gefanged, und durften ihm nadrühmen, daß er manches in feiner Vorzeit ald einzelne Andeutung 
Daftehende in den Kreis einer reichen, durch ihm geförderten Kunftblüthe hineingezogen habe, daß er, 
dad Verfchiebenartigfte zufammenfaffend, die eigenthümlichfte Entfaltung aller Keime der Vorzeit uns 
entgegenbringe. Über das lebendige Verhältniß feiner kirchlichen Kunft zu dem Chorale dürfen wir 
nichts hinzufügen; bierin, fo hoffen wir, ift unfer Ausſpruch durch die vorangegangenen Blätter aus: 
reihend gerechtfertigt. Allein auch im allem Übrigen. Seine fühnen Berfnüpfungen des fcheinbar 





) Kranffurt an ber Dder, bei Carl Gottlieb Straus, 1777. 
", 1.8. 9 Hif Her, bie Heiligen haben abgenommen x. (mit bem Ghoral: „Ach Gott-vom Himmel 
fieb barein‘* in ber Oberſtimme). 
il. = 22, Unfer Bater in bem Himmel, 
I. = 8. Biche, des Herrn Angeficht fichet auf bie fo ihn fürdten ac, mit ber Meile bes Liebes: 
„Barum betrübft bu dich mein Derz‘‘ in ber Zenorftimme). 
:= = 32. Sich' o Menſch auf Gottes Güte ıc., Aftimmige Chorarie. 
IV. ⸗ 9. Giche das ift Gottes Lamm ꝛc. mit einem 2ten Ghore, ber ben Aflimmigen Choral führt: 
Ehrifte bu Lamm Gottes :ıc. 
V. ⸗ 3. Der Here ift mein Hirte (Pf. 23.). 
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Widerſtrebenden zeigen uns die Kunſt der Componiſten in aͤlterem Sinne auf zuvor nie geahnter 
Hoͤhe, denn alles durch ihn Verknuͤpfte erſcheint zugleich auf dad Eigenthuͤmlichſte, bis in das Ein- 
zelnſte ausgeſtaltet; die Kunſt harmoniſcher Entfaltung lebt in ihm auch ba fort, wo fie feinen 
Mitlebenden ſchon verloren gegangen ift, in den kirchlichen Tonarten ber Vorzeit; in die Form des 
Motetts geftalten ſich feine tieffinnigften Echopfungen ; die des Concerts tragen die meiften feiner 
kirchlichen Zonfäge, die er felber auch zumeift mit diefem Namen bezeichnet; in einer Reihe von Bes 
handlungen berfelben Kirchenweife zeigt er nicht, wie viele feiner auch berühmten Vorgänger, nur ein 
glänzendes, aber endlich doch leered Spiel mit allerhand Formen, fondern eine jede berfelben ericheint 
ald eine neue aus der Ziefe geſchöpfte Offenbarung bes Geiftes feiner Melodie; felbft auf dem Gebiete 
ber geifilichen Arie bat er ald Erfinder, als Sänger, wie wir es lieber nennen, fich verfucht, 
das Erfundene auf die eigenthuͤmlichſte Weife harmoniſch entfaltend. Iſt er endlich auch der Schau: 
bühne fremd geblieben, fo legen doch zumal feine Paifionen eine Anſchaulichkeit, Gegenwart, Kraft 
der Darftellung an den Tag, in der ihm feiner von feinen für das Gingfpiel arbeitenden Zeitgenoffen 
irgend gleihlommt. Neben diefem hoben, gerechten Preife durften wir aber, eben jo mit Recht, be- 
baupten: daß die in feinen kirchlichen Geſangswerken ſich darftellende Entfaltung älterer Keime nicht 
immer eine höhere, geſchweige eine höchfle genannt werden dürfe, daß auch feinen geiſtlichen Schöpf- 
ungen dad Acht kirchliche Gepräge nicht mehr eigne. Auch hierüber ift nichts zu wiederholen; Alles 
bieher Gehorige ift genügend zuvor beſprochen. 

Rügen wir damit einen Mangel, ein Gebrehen? Wo wir zu prüfen haben, was der Kirche 
Noth thue, allerdings; wo wir nur ihn, den Künftler, als Sohn feiner Zeit, in der Ganzbeit und 
Tuͤchtigkeit feined Streben betradıten, wird aud das von jenem Geſichtspunkte aus mangelhaft Er- 
f&heinende zu einem eigenthümlichen Zuge feiner hohen, ehrwürbigen Geftalt, zu einem innerlih Noth: 
wendigen, dem gegenüber eine Nüge eben fo engberzig ald vergebens fenn würde. Was wäre hier zu 
ergänzen, was zu entfernen? was bem eigenthuͤmlich, volftändig Ausgebildeten beizufügen? wie, gleich 
einem zufälligen Flecken, das zu entfernen, was mit dem gefammten Weſen des Meifterd nothwendig 
zufammenhängt? Wer lächelt nicht jett über die feltfamen Flitten, bie Hiller in aller Treuherzigkeit 
den ebelften Werken Händeld aufgeheftet bat, und um die man nicht zu wiſſen braucht, um fie als 
foldhe zu erfennen, da fie uns um ein halbes Jahrhundert dem alten Meifter fern ftellen; wer bürfte 
nun erft mit Sebaftian ein Gleiches wagen, ober ſich vermeſſen, gleih einem leichten Schaum das 
von ihm abfchöpfen zu wollen, was, wenn auch anfcheinend nur modifche Zierlichfeit, durch viele Fäden 
in das Innerſte des Werkes fich verwebt, mit dem es uns begegnet? Da allein mag ein Ausfcheiden 
erlaubt feyn, wo um ben inneren Kern eines Werkes, wie feine zweichörige Paflion, ein damit nicht 
wefentlich verfnüpfter, auch im fi nicht nothwendig zufammenhängender Theil fih reiht, ein nur 
äußerlich damit verbundener, wie jene erbaulichen Erwägungen und Betrachtungen; bier mag man 
entfernen, was nur an Nebendinge ſich hängt, um flr das Übrige Raum zu gewinnen, und fo bad 
Verſtaͤndniß des Ganzen zu fordern; man taftet damit auch nur die Auswuͤchſe bes Poeten an, ohne 
an das Bild, bad ber Meifter, wahrlich der größere Dichter, ſchuf, eine verwegene Hand zu legen. 

Die gefunde, in fich vollendete, friſche Ausbildung ihrer außerordentlihen Gaben, die wir an 
beiden Meiftern, Bach wie Händel, bewundern, rechtfertigt e8 genügend, wenn ihre Namen da das 
Loſungswort find, wo es um geiſtliche Tonkunſt gilt bei den auf ihrem Gebiete ſchaffenden Künftlern 
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unferer Tage. Mit wunderwürbiger, geheimnißvoller Kunft, mit heiligem Ernſt hat der Eine feine 
feltenen Gaben fein Leben lang der Kirche geweiht; ber Andere hat ein Werk gefchaffen, das, wenn 
auch in feiner Ganzheit feinen Raum in ihr findend, doch felber einen heiligen Tempel barftellt. 
Allein man vergeffe dabei nicht, daß auch der Begabtefle der Einwirkung feiner in ganz anderer Ric: 
tung firebenden Zeit, ja ihren Bufälligfeiten, ſich nicht entziehen kann, und daß er deshalb, wenn auch 
in ſich ein erhabenes, vollendetes Kunſtwerk, doch nicht ald Mufter unbedingt gelten darf; daß endlich 
die Entfremdung von dem vaterländifchen Boden der Kirche, auch da ein Hinderniß bleibt für das lebendige 
Schaffen in ihrem Sinne, zu ihrer unmittelbaren Berherrlihung, wo felbft das Außerorbentlichfte geleiftet wird. 


Zweiter Abfchnitt. 


Der Gellertfde Sängerfreis. 


Neun Jahre vor dem Hingange des großen Meifters, von dem wir eben fchieben, wurde ein 
Mann heimifch zu Leipzig, deffen Namen wir allezeit mit Ehren unter unferen Dichtern, zumal den 
geiftlichen, nennen werden; ein Mann der, fo viel wir wiflen, niemals in näherem Verhaͤltniſſe zu 
Bad) geftanden hat, deſſen Wirkfamkeit auch, foweit fie hier einen Gegenftand unferer näheren Be 
trahtung bildet, erft fieben Jahre nach Jenes Hinfcheiden begann. Ein Jahrhundert nad Rift bildet 
er einen Mittelpunft, um den, nicht zu gedenken anderer achtbarer, ja hochberühmter Männer ber 
fpäteren Folgezeit, vier mitlebende geiftlihe Sänger aus freier Wahl, mit begeifterter Liebe und Ver: 
ehrung ſich fchaarten, nicht von dem drängenden Dichter dazu gepreßt, wie «3 von dem rüfligen 
Poeten zu Wedel an der Elbe geſchahe; vier geiftlihe Sänger, von denen zwei unmittelbare Schüler 
bes unfterblichen Sebaftian gewefen waren, zwei feine Nachfolger im Amte zu Leipzig. Diefr Mann, 
der am höchften gefeierte geiftliche Dichter jener Tage, war Gellert; feine Sänger, nad der Reihe: 
folge ihres Anfchluffes an feine Dichtungen: Johann Friedrih Doles, Schüler und fpäter Amtsnach⸗ 
folger Sebaftiand; Carl Philipp Emanuel Bach, deſſen zweiter Sohn und fein Lehrling; Johann 
Joachim Quanz, den Jahren nad) der Xltefte dieſes Sängerkreifed, der Bachſchen Schule ganz fremb, 
eben wie der Jüngfte beffelben, Johann Adam Hiller, der nach Doles’ Rücktritt von feinem Amte an 
deffen Stelle trat, und daburd eben da maltete, wo zuvor der Meifter jener Schule thätig gewelen war. 

Es ift das legte Beifpiel eined um einen verehrten geiftlichen Dichter gefammelten Sänger: 
kreiſes, daS die fpäteren Zeiten des ewangelifchen Kirchengefanges in diefen Männern uns gewähren. 
Darum finden wir uns aufgefordert, dieſem Kreife näher zu treten, ehe wir unfere Darfiellung be: 
fhließen, deren Grenze wir mit dieſer Betrachtung erreichen. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert wurde am Aten Juli 1715 Nachmittags um halb 
zwei Uhr zu Haynichen geboren, der dritte Sohn des dortigen bochgeachteten zweiten Predigers 
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M. Chriſtian Gellert, der ſpaͤter als Oberprebiger bafelbft in dem hohen Alter von 75 Jahren (1746) 
aus dem Leben ſchied. Seine fromme Mutter, eine geborne Schüß, erreichte feibft dad 8Oſte Lebens: 
jahr, und erlebte noch den fpäteren Ruhm bdiefes ihres Sohnes, deffen kindliche Treue ihr die Eins 
nahme zuwandte, welche Freunde und Verehrer ihm felber zu Verbefferung feiner äußeren Lage zuge: 
badıt hatten’). Seinen erfien Unterricht empfing er auf der Schule feines Geburtöortes, und damals 
ſchon zeigte fi bei dem Dreizehnjährigen bie Anlage zum Dichter, die fpätere Jahre in ihm reiften. 
Das baufällige Pfarrhaus, das fein Water bewohnte, wurde durch 15 Stüßen vor dem Einfturze 
gefichert, und eben fo groß war bie Anzahl der Kinder und Kindeskinder des Alten, beifen Geburts» 
tag fein dritter Sohn durch ein Gedicht zu feiern dachte. In dieſem ließ er nun jene Stügen in an- 
derem Sinne auftreten und dem Vater Glück wünfhen; ein Gebanfe, der fo vielen Anklang fand, 
daß jene Verſe in dem Gedaͤchtniſſe mehrerer Mitlebenden nody lange ſich erhielten, nachdem fie von 
dem gegen feine Hervorbringungen firengen Dichter in folgenden Jahren bereitd den Flammen übergeben 
waren. Im Jahre 1729 bezog bdiefer die Fürftenfchule in Meißen, und nad einem Sjährigen Aufs 
enthalte dafelbft, fo wie einem kurzen Verweilen in feiner Vaterftabt, 1734 die Hochſchule zu Leipzig. 
Dort wibmete er fih 4 Jahre lang der Vorbereitung auf ben geifllihen Stand, und obgleih er 
einigemale mit Glüd und Beifall gepredigt hatte, hinderte ihn. doch angeborene Schüchternbeit, bie 
zu überwinden ihm ſchwer fiel, und Mangel des Gebächtniffes, jene Laufbahn zu ergreifen, für bie 
er fonft vorzüglich ausgeruftet war, namentlich aud für den Beruf des Seelforgerd. Diefen bemäbrte 
nicht allein in fpäteren Jahren fein großer fittlicher Einfluß auf die fludirende Jugend zu Leipzig, fon- 
bern auch die von ihm in der früheren Zeit feines zweiten dortigen Aufenthalts mit aufopfernder Liebe 
bewirkte Bekehrung eines burch Ausſchweifungen in hartes, todlidhes Siechthum Gefallenen, dem er, 
der felber damals ſchon Kränkelnde, die treuefte Pflege leiftete, ihm mit berzlichftem Zufpruche ent: 
gegenfam, ibm dadurch von den rohen Ausbrüchen feiner Ungebuld und Verzweiflung heilte und beide 
in Ergebung und Frieden wandelte, fo daß der Unbeilbare zuleßt gefaßt und fromm dahinſchied. 

Ein Jahr nady Gellerts Ruͤckkehr von der Leipziger Hochſchule, 1739, wurbe er auf Em— 
pfehlung des D. Valentin Loͤſcher zum Erzieher zweier jungen Herrn von Luͤttichau unweit Dresben 
berufen; mit dieſen und dem Sohne feiner Schweſter, den er auf ben Beſuch jener gelehrten Anftalt 
vorbereitet hatte, bezog er biefelbe 1741 zum zweiten Male, um dort nun für immer heimifch zu 
bleiben. Er wählte mit Überzeugung, als den für ihm paſſendſten Beruf, die Thätigfeit des academi⸗ 
ſchen Lehrers, gewann die Berechtigung als folder aufzutreten 1744 durch eine Abhandlung über die 
Fabel und die Dichter, die auf deren Gebiete ſich ausgezeichnet, und begann feine fchriftftellerifche 
Thätigkeit durch Theilnahme an den durch Johann Joachim Schwabe, einen Anhänger Gottfchebs, 
gegründeten „Beluſtigungen des Berftandes und Wied’, in denen einige feiner Fabeln und Erzäb- 
lungen fo wie feine beiden Schäferfpiele zuerft erfchienen; fodann durch Anſchluß an bie Verfaſſer der 
fogenannten Bremer Beiträge, in welchen zwei feiner Zuftfpiele, die Betſchweſter und das Loos in 
der Lotterie, zuerft öffentlich gemacht wurden. 

Der erfte Theil ded Werkes, wodurch zuerft fein Ruhm dauernd gegründet wurde, feiner 
Fabeln und Erzählungen, erſchien im Zahre 17455 im folgenden, 1746, feine „ſchwediſche Gräfin’’; 


*) Sie ftarb im Jahre 1759, zehn Jahre vor ihrem Sohne. 
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dann, wieder ein Jahr ſpaͤter, 1747, eine vollſtaͤndige Sammlung feiner Luft: und Schäferfpiele, 
unter denen auch ein Singfpiel, „das Orakel’, fich befindet. Wir dürfen diefer feiner Schriften nur 
flüchtig gedenken, eben wie feiner fpäter herausgegebenen Abhandlung „von bem guten Geſchmacke in 
Briefen, mit angehängten Beifpielen’’ und bes 1748 erfchienenen zweiten Theiles feiner „Fabeln und 
Erzählungen ;*’ fie liegen nicht auf dem Wege den wir hier betreten, und ihre Anführung fol nur dazu 
dienen einen allgemeinen Überblid der Betriebfamfeit des vorzüuglichen Mannes zu gewähren, ber uns 
beſchaͤftigt. Eine fo anhaltende durch eine Reihe von Jahren fortgefegte Thätigkeit wirkte zu der 
Ausbildung eines Übels mit, deffen Keime ſchon in früheren Jahren ſich gezeigt hatten, und nun mit 
bedenklicher Schnelle ſich entwidelten: einer drüdenden Hypochondrie, welde am Tage den Geift laͤh— 
mend, die theils fchlaflofen, theils von ängftlichen, ſchweren Träumen heimgefuchten Nächte des Leiden: 
den zu unertröglicher Pein werben lief. Sein frommer Sinn fuchte während dieſer Leiden jede Un: 
geduld zu zähmen, jeben freieren Augenblick als eine werthe Gabe mit Dank gegen Gott fruchten zu 
laſſen; feine chriftliche Liebe gedachte dabei auch anderer Leidensgefährten, fie an dem Troſte Theil neh: 
men zu laffen, ben er empfangen hatte, und fo entftanden feine „Zroftgründe wider ein ſieches Le— 
ben“ (1747) das erfte einer Reihe von Werfen von unmittelbar ſittlicher, veligiofer Richtung, unter 
denen wohl feine geiftlichen Lieder, wobei wir allein zu verweilen haben werden, ald die Blüthe 
erſcheinen. Eine Weile wirkten (feit 1748) jene Reiden eine Unterbrechung feiner Ichriftftellerifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit, die aber auch durch den Entichluß herbeigeführt wurde, feiner academifhen Thaͤtigkeit, die er 
darüber zu verfäumen fürchtete, feine wollen Kräfte zu wibmen, mehr ald er früher gethan zu baben 
meinte. Der Ruf feiner Gaben, feiner Leiſtungen, feiner Treue, erwarb ihm 1751 die außerordentliche 
Profeffur der Philoſophie zu Leipzig, und nun war er mit größefter Sorgfalt auf genuͤgende Vorbe— 
reitung für feine Vorlefungen bedacht, die er, obgleich frei redend, doch zuvor vollfländig ausarbeitete; 
er dffnete feinen Zuhörern fein Haus, bot ihnen feine Beurtheilung ihrer eigenen Ausarbeitungen an, 
und war unabläflig beftrebt auf Frömmigkeit und ſtreng fittliche Führung in alle Wege auf fie zu 
wirken. Daneben gelang ihm dann wohl auch als Erholung, ald Erguß feines Innern, mande Er: 
zählung, manches Lehr- und geiftliche Gedicht, ohne daß er noch beflimmt daran dachte fie zu fam- 
meln und öffentlich zu machen. Allein unter fo vieler, angeftrengter Thaͤtigkeit wuchlen feine hypo— 
hondrifchen Leiden, zumal feit dem Sommer 1752, fo daß er auf den Rath feines Arztes fich gend» 
thigt fahe, in den folgenden Jahren 1753 und 1754, zu einiger Erleichterung, doch ohne weſentliche 
Bellerung, das Garlöbad zu gebrauchen. Die Sammlung und Derausgabe feiner Erzählungen und 
Lehrgedichte in dem fpäferen ber beiden genannten Jahre konnen wir vielleicht ald eine Frucht diefer 
Reife betrachten ; wichtiger noch erfchien ihm die feiner geifllichen Lieder, ja das feierlichfte und wich: 
tigfte Gefchäft feines Lebens, das er deshalb nicht übereilen, dem er die vorzüglichfle Sorgfalt widmen 
müfle. Er unterwarf jedes einzelne berfelben der firengften Sichtung, und damit noch nicht begnügt, 
erwählte er feine Freunde Glias Schlegel und Heyer zu Richtern über diefelben, feines aufnehmend, 
ald nachdem es unbedingt von ihnen gebilligt worden war. Seine heiterften Augenblide füllte diefe 
Arbeit aus, und wie bielelbe feine ganze Seele in Anfpruch nahm, hat fie ihm ſicherlich auch die troft: 
reichften, freudigften gewährt. So vorbereitet erfhien diefe Ausgabe 1757, drei Jahre nach den Lehr: 
gedihten und Erzählungen. Befremdend, ja kraͤnkend, berührte ihm eine ungünftige Beurtheifung 
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Bild feines Innern darſtellten. Allein leicht tröftete ihn daruͤber die allgemeine Freude an ihnen, bie 
warme Bewunderung die fih in Kurzem kundgab. Schon im März 1757 fchreibt ihm fein Freund 
Rabener nach herzlichen Berficherungen feines vollen Beifalls: „Liebenswurdig find Sie mir allegeit 
geweien, aber nun find Sie mir auch ehrwürbig. Ich nehme dieſes Wort in feinem weiten und präd: 
tigen Umfange, ven es hatte, ehe man es noch an viele Thoren verfchwendete, die feine Vorzüge vor 
dem Pobel haben als die Kleidung. Sie dürfen einen Augenblid zweifeln, daß Sie mit diefen Ihren 
frommen Gedichten erbauen werden. Die Erbauung wird doppelt ſeyn, da die Welt ie bereitö auf 
einer fo vortheilhaften Seite kennt ic. Ich babe Ihnen fo oft geftanden, daß mir Ihr rechtichaffenes 
Herz noch ſchaͤtzbarer ift ald Ihr Wis: und hätte ich e8 Ihnen noch niemals geftanden, fo würden 
Sie mir durch Ihre Lieder diefed Bekenntniß nunmehr gewiß entreißen. Unmoͤglich hätten Eie ſo 
gut und lehrreich fchreiben konnen, wenn Sie nicht diefe heiligen Wahrheiten aus einer innen Über: 
zeugung geichrieben hätten.” Auch völlig Unbekannte, felbft einer andern Kirche ald der feinigen An: 
gehörende fanden fich gerührt und erbaut von den frommen, in diefen Liedern ausgefprochenen Gefin- 
nungen. Go ein böhmifcher Zandgeiftlicher, der nad Gellerts Liebe „vom thätigen Glauben” zu 
zweifeln begann, ob er wohl Zutheraner fei? und fich gebrungen fühlte, ihm fchriftlich anzugeben, um 
ihn zu ermahnen, daß er, der von Gott ſchon fo Erleuchtete, auf diefem Wege vorwärts dringen, der 
Irrlehre des die guten Werke verachtenden Luther entfagen und zu der allein ſeeligmachenden Lehre der 
römischen Kirche fi wenden möge; wo ihn dann der fromme Dichter mit aller Sanftmuth über den 
Inhalt feines Glaubens nach Luthers fchriftgemäßer Lehre zurechtwies, und ihm zeigte, einen wie 
hoben Werth ein Werk, in Gott gethan, für diefen gehabt, und daß er der gewiſſen Überzeugung ge 
wefen fei, der Glaube, wenn ein lebendiger, wirfe Gutes ohne Unterlaß. „Selbſt aus einem großen 
und mächtigen Haufe in Mailand (fchreibt Cramer, Gellerts Freund, in dem von ihm verfaßten Be 
richte über deſſen Leben) erhielt er durch einen Geiftlichen, der von Vorurtheilen freier war als der 
böhmifche, fehr rührende Verſicherungen von ber Erbauung, die feine Lieder dafelbft flifteten, und von 
dem dankbaren Wohlwollen, das man ihm für alle feine Schriften, vornehmlich aber auch für feine 
geiftlichen Kieder gewidmet habe““. Allein es blieb nicht bei ſolchen Anerfenntniffen Einzelner allein. 
Die Kirchen beider evangelifchen Glaubensbefenntniffe nahmen fie in ihren geiftlichen Liederſchatz auf; 
fie gingen über in die damals neu zufammengeftellten Liederfammlungen für den öffentlichen Gottes⸗ 
dienft zu Gelle, Hannover, Kopenhagen; die reformirten Gemeinen Leipzigs und Bremens führten fie 
bei dem ihrigen ein, und in kurzer Frift hatten fie im vielen beutfchsewangelifhen Kirchen Eingang 
gefunden. 

Hier, dürfte ed num fcheinen, möchte der Ort fen, biefen Bericht über des Dichters Lebens 
umftände zu fehließen, und uns fofort zu feinen Sängern zu wenden, Stellen aber in der That jene 
Lieder das treuefte Bild feines innern Lebens dar, fo wird man gern auch einem gedrängten Berichte 
über die Begegniffe feined äußeren, und über feine Perfönlichkeit hier noch eine Stelle gönnen, um fo 
ein vollftändiges Bild des werthen Mannes mit binüberzunehmen in bie folgende Darftellung. 

Die legten elf Jahre feines Lebens brachten dem edlen Dichter mandyes Leiden, theild durch 
fein wachfendes Siechthum, theils durch die Drangfale des Tjährigen Krieged von denen fein Water: 
land Sachſen in diefer Zeit zu leiden hatte. Jenem begegnete er mit dem emftlichen Bemühen, daf 
es die Kräfte feines Geiſtes nicht uͤberwaͤltige, damit ihm die Fähigkeit erhalten bleibe, feinem Berufe 
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in deſſen voller Ausbehnung zu genügen. Er hielt fi in Allem mäßig, ja, mit ſchwerer Selbſtuͤber⸗ 
windung felbft in feinen Studien, ald er inne wurde, daß deren Verlängerung bis gegen Mitternacht 
auf feine Gefundheit nachteilig wirfe und mittelbar feine Denkkraft abftumpfe. Bei dem Kriegäge: 
tümmel, das oft in feine unmittelbare Nähe drang, hielten ihn wiederholte Beweile von Liebe und 
Hochachtung aufrecht, die er von den Kriegern Friebrichd des Großen, ja von dieſem felber und deffen 
Bruder dem Prinzen Heinrich empfing, und mannichfache, in Kriegszeiten ungewöhnliche und unermars 
tete Rüdfichten, die man ihm, dem allverehrten Manne, angebeihen ließ wo er ſich zeigte. In den 
legten Jahren des Krieges, 1761, bot man ihm die durd den Tod des Dr. Müller erledigte ordent⸗ 
liche Profeffur der Philofophie an, allein aus ſtrenger Gewiffenhaftigfeit lehnte er fie ab, weil er bei 
fortbauernden körperlichen Leiden einer ausgedehnteren Thätigkeit nicht mehr genügen zu konnen beforgte. 
Durch Zahrgehalte und außerordentliche Geſchenke fuchte man ihn zu entichädigen, feine Bedenklichkei⸗ 
ten ehrend. 

Mit dem Löten Februar 1763 hatte der Krieg durch den Hubertöburger Frieden fein Enbe er: 
reicht; in eben biefem Sabre (Sten October) farb König Friedrich Auguft von Polen und Churfürft 
von Sachſen, feinem Nachfolger Chriftian Friedrih, nunmehr wieder deutfhem Fürften allein, bie 
Sorge binterlaffend, dem erfhöpften Sachſenlande wieder aufzuhelfen. Während der furzen Regierung 
dieſes edlen Herrichers — er flarb bereitd am 17ten December deffelben Jahres — erfreute auch Gellert 
ſich der Beweife feiner Hochachtung und Freigebigkeit, die deffen Nachfolger Friedrich Auguft, dem er 
in Leipzig mehrmals Borlefungen über Sittenlehre hielt, ihm mit gleicher Freundlichkeit zu Theil wer: 
ben ließ. In diefer Zeit war ed wo ihn Göthe kennen lernte. ‚„‚Die Verehrung und Liebe (fagt bie: 
fer im fechsten Buche feiner Lebensberichte) welche Gellert von allen jungen Leuten genoß, war aufer: 
ordentlich, Ich hatte ihn ſchon beſucht, und war freundlich von ihm aufgenommen worben. Nicht 
groß von Geftalt, zierfich, aber nicht hager, fanfte, eher traurige Augen, eine fehr ſchöne Stirn, eine 
nicht übertriebene Habichtönafe, ein feiner Mund, ein gefälliges Oval des Geſichts; alles machte feine 
Gegenwart angenehm und wuͤnſchenswerth. Es Eoftete einige Mühe zu ihm zu gelangen. Seine zwei 
Famuli ſchienen Priefter die ein Heiligthum bewahren, wozu nicht jedem, noch zu jeder Zeit der Zu: 
tritt erlaubt iſt; und eine ſolche Vorſicht war wohl nothwendig: denn er würde feinen ganzen Bag 
aufgeopfert haben, wenn er alle die Menfchen, die ſich ihm vertraulich zu nähern gedachten, hätte auf: 
nehmen und befriedigen wollen.” Allein dennoch gab er fich feinen Zuhörern bin fo weit er es ver» 
mochte, und durch daS Anerfennen diefer Hingebung, durch feine ganze, gewinnende Perfonlichkeit er: 
bielt er einen ungemeinen Einfluß auf die fludirende Jugend feiner Tage. „Er hatte (jagt Göthe a. 
a. D. im fiebenten Buche) nad feinem frommen Gemüthe eine Moral ſich aufgefegt, welche er von 
Beit zu Zeit öffentlich ablas, und fich dadurch; gegen das Publitum auf eine ehrenvolle Weiſe feiner 
Pflicht entledigte. Gellerts Schriften waren fo lange fchon das Fundament der deutſchen fittlichen 
Eultur und Jedermann wünfchte fehnlich jenes Werk gedrudt zu fehen, da dieles jedoch nur nach des 
guten Mannes Tode gefchehen follte, fo hielt man fich fehr glüdlich, ed bei feinem Leben von ihm 
felbft vortragen zu hören; das philofophifche Auditorium war in folhen Stunden gevrängt voll’ ıc. 
„Seine deutliche, biegfame aber etwas hohle Sprache näherte fi in ihrem Zone einer gewiflen Weh⸗ 
muth, wodurch fie fo rührend, eindringenb und ſchmelzend wurbe, daß man ihr nicht wiberftehen konnte, 
und bei den ermahnenden Stellen feiner Moral haben alle feine Zuhörer oft reichliche Thraͤnen vergofs 
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fen.’ Sein Freund Gramer, der uns dieſes berichtet, fagt an einer andern Stelle feiner Erzählung, 
das Wiffen um feine Leiden, und feine ernftlihen Kämpfe gegen die Verbüfterung feines Geiftes habe 
feine Birkfamkeit auf feine Zuhörer erhöht, und fügt dann hinzu: „ohne ein Greis zu ſeyn — er 
zahlte 1764 erft 49 Jahre — hatte er dad Wäterliche und Ehrwuͤrdige eined Greiſes, dem feine jüngere 
Nachwelt mit Ehrfurcht und Liebe zuhoͤrt, weil felbft fein Ernſt lauter Freundlichkeit und Güte if. 
Die Lehre aus feinem Munde hatte die Anmuth eines ftilen Sommerabends kurz vor dem Untergange 
der Sonne, mit deren Entfernung die von ihr verfchönerte Natur nicht ihre Schönheit, aber bie Feb: 
haftigfeit und den Glanz bed Tages verliert.” So konnte ed ihm denn auch gelingen, im Jahre 1768 
als die fludirende Jugend zu Leipzig, mit ben dortigen Stabtfoldaten überworfen, in unruhige 
Bewegung gerietb, deren Folge mancherlei Ausfhweifungen waren, biefelbe durch herzliche und 
ernfie Anſprache am Schluffe feiner moralifhen Vorleſungen für einige Zeit zu beruhigen, wiederholte 
Aufwallungen aber durch eine eigene, an die beſonders zufammenberufene Jugend gerichtete freie Rebe 
enblid ganz zu beſchwichtigen. 

Seine legte Arbeit war eine neue Ausgabe feiner Echriften, in feinem Zobesjahre (1769) er 
fchienen, und dem jungen Churfürften Friedrich Auguft zugeeignet, der fie anerfennend und liebreich auf 
nahm. Gine Ausgabe feiner vermifchten Schriften hatte er ſchon 1756 veranflalten müffen, um ber 
Unternehmung eines Buchhändierd entgegenzumirken, ber ältere, längft von ihm verworfene Erzähluns 
gen und Fabeln, troß alles Abmahnens, mit anderen feiner Werke zufammendruden laffen wollte. Seine 
Moral wurde erft nach feinem Tode, feinem Willen gemäß, durch feine Freunde Schlegel und Heyer 
öffentlich gemacht. 

Schwermuth und Zrauer, die Folgen feiner langen, förperlichen Leiden hatte er durch anhal⸗ 
tenbes Gebet und Leſen der heiligen Schrift bewältigt, und dadurch größere Seelenruhe gewonnen; 
für jene Reiben felbft wollte fein Mittel ald dauernd heiliam fich erweilen. Vergebens blieb ber in 
den Jahren 1763 und 1764 nad neun Jahren wiederholte Befuch des Garlöbades; er brachte im 
Umgange vorzügliher Männer, in den ungefehmüdten Xußerungen, durch welche Leute niedrigen Stan 
des bie ſittliche Einwirkung feiner Schriften, zumal feiner Lieber, gegen ihm befannten, wie jene alte 
Magd des Garlöbader Poftmeifterd, ihm manche Erquidung, aber nicht Heilung des Leibes. Seine 
legte Reife war nach feiner Vaterftadt Haynichen, von ihr, wie er fagte, den legten Abfchied zu neh 
men. XThätig, wie immer, fühlte er doch bald eine merkliche Abnahme der Kräfte, und mit dem Be 
ginne der rauhen Jahreszeit traten unverfennbare Anzeichen feiner nahenden Auflöfung ein. Den Zob, 
voor dem ihm zuvor oftmald gegrauet, wünfchte er nun felbft, unterwarf ſich jedoch mit Geduld den 
Anordnungen der Ärzte, die fein Vielen fo theueres Leben durch Aufwendung aller Mittel ihrer Kumf 
zu erhalten fuchten. Der Churfürft felber fendete ihm einen feiner Leibaͤrzte, und ließ ſich täglih Be 
richt erflatten von feinem Befinden. Eine höhere Schidung hatte es jedoch anders beſchloſſen als 
ſeine Freunde es wuͤnſchten. Seine letzten Augenblicke dienten allen Gegenwaͤrtigen zur Staͤrkung und 
Erbauung. Die Schwermuth die ihn bis dahin gequält hatte, wich einer heiteren Freudigfeit; fein 
demuͤthiges Belenntniß feiner Gebrechen und Mängel, fein inbrünftiges Danfgebet, drang in Aller Her 
zen. Während der fchmerzhaften Folgen einer Entzündung ber Eingeweide des Unterleibeö richtete F 
ſich auf durch die Erinnerung an die fo viel größeren Leiden des Erlöferd; wie bürfe er Hagen, DM 
mit Sorgfalt und Liebe Gepflegte, dem verhöhnten, verfpieenen Heilande gegenüber! Die Mitternadt: 
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ſtunde des 13ten December 1769 brachte ihm die längft gewünfchte Erlöfung in ruhigem Hinüber: 
fhlummern, nad) einer Lebensdauer von nur 54 Sahren, 5 Monaten und 9 Tagen. 

Der große Anklang den feine geiftlichen Lieder fanden, und ihre ungemeine Wirkfamkeit, be: 
ruhte ohne Zweifel darin, daß fie ein treues Bild feines Innern abfpiegelten, daß man feinen reinen 
Willen, feine fhöne Seele, mit demjenigen was er darin ausfprach, in völliger Übereinfiimmung wußte. 
Es fam aber noch hinzu, daß fie den zeitgemäßen Ton auf das Glüdlichfte trafen, und auch dadurch 
ihr fchneller Eingang befördert wurde. Nach der Mitte des 18ten Jahrhunderts fanden ſich bie fo- 
genannten pietiftifhen Wirren, die in dem vorangehenden 17ten angefacht, die Kirche lange Zeit beun— 
ruhigt hatten, allgemach geſchlichtet. Man war zu der Einficht gelangt, dasjenige, was man ſchmaͤ⸗ 
hend zuvor mit dem Namen des Pietismus bezeichnet habe, fei auf einem an ſich höͤchſt achtbaren 
Beftreben gegründet gewefen, bem auf eine lebendigere Forſchung in der Schrift, die Befbrderung eines 
thätigeren Chriftentbums, den Einklang zwifchen Lehre und Leben gerichteten; ja, man konnte den 
Segen, beffen die Kirche dadurch theilhaft geworden war, fidy nicht verhehlen. Die Auswüchfe, die 
lÜbertreibungen die durch jenes Streben mehr veranlaft, als aus ihm hervorgegangen waren, begann 
man von ihm zu trennen, auf fie jenen gehäfligen Namen ber Froͤmmelei übertragend und hierin mit 
den vormals durch ihn gefchmähten Pietiften in vollkommenem Einverftändniffe. Wie manche jener Aus⸗ 
artungen, und eben bie verwerflichften, waren aber nicht entftanden durch verkehrte Forfchung in der 
Schrift ohne gehörige Leitung und Vorſchule, durch widerfinnige, der Eigenfucht ober gar frevelhafter 
Luft und Begierde dienftbar gemachte Auslegungen ; Forfhungen in den dunkelſten ber heiligen Bücher, 
dem hohen Liede, der Offenbarung, die eben durch die Über fie verbreitete geheimnißvolle Dämmerung 
der willführlihen Deutung um fo leichter fi darboten. Aus ihnen hatte, in erfter jugendlicher Be— 
geiflerung und reinem Sinne, die Mehrzahl der, dem fogenannten Pietismus angehörenden geiftlichen 
Dichter eine Fülle an fich fchriftmäßiger Bilder geſchoͤpft, dann aber hatte befchränfte, ja wahnfinnige 
Schwärmerei bdiefelben mit ihrem giftigen Hauche befledt. Daß man ſich ihrer Dichtungen, ja jener 
Bücher felbft, nun mehr enthielt, um nicht denen gleich geachtet zu werben, die den fchnöbeften 
Mißbrauch mit ihnen getrieben, lag in der Natur der Sache. Dazu fam aber auch jene, von Franf- 
reich ber nach Deutſchland eindringende Freigeifterei, der die fogenannten Rechtglaͤubigen nicht minder 
als die Pietiften ermftlich zu wehren ſich verpflichtet hielten, um fo mehr, da man fie durch dem grö- 
Beften Derrfcher jener Zeit begünftigt glaubte. Dem Spotte über dasjenige, was in den früheften Zei: 
ten der Kirche, nach dem Worte des Apofteld, den Juden ein Argerniß, den Griechen eine Thorheit ge- 
weſen, glaubte man in ber Kraft des Glaubens entgegentreten zu dürfen, aber Flüglich habe man das⸗ 
jenige zu vermeiden, woran, wenn es gleich Nebenfache fei, der Hohn mit dem Scheine einigen Red) 
te3 haften koͤnne, wenn aud nur ald an einem Geſchmackloſen; man babe deſſen ſich zu enthalten, 
das an vergangene Verirrungen erinnere, fei ed an ſich auch ſchuldlos. Die Liebe zu dem Erlöfer 
folle deshalb nicht weniger innig feyn, wenn man ihn auch nicht ferner „den Abgrund ber allervoll- 
fommenften Zufl’’ nenne, ein „‚verliebtes Luftfpiel der Seele’, wenn man ſich nicht fehne „an bie 
Troftbrüfte feiner Liebe gebrüdt zu werden““, oder ſich rühme „von feiner Liebe trunfen und voll 
zu ſeyn“.“) 


) Bergl. bie Lieber Nr. 177, 320, 459 im erften Theile bes Freylinghauſenſchen Geſangbuchs. 





_— 46 — 


Hiemit flimmt auch im Allgemeinen der Inhalt der Vorrede Gellertö zu feinen geiftlichen 
Oden und Liedern überein. Er beginnt damit, den Dichtern einzufchärfen, daß es ihmen eine große 
Pflicht fei, ihre Gabe dem Dienfte der Religion zu widmen, und bei der großen Gewalt des Gelan 
ges über das menſchliche Herz, eben jene Gattung der Poefie die gelungen werben könne, ihr zu beilis 
gen. Durch die Geringſchaͤtzung dürfe Niemand fich irren laffen, womit die Welt auf geiftliche Lieber 
berabiche, die Vorwürfe eines Fleinen, einfältigen, abergläubifchen ober milzfüchtigen Geiftes, mit des 
nen fie geiftliche Dichter überfhütte, dürften Keinen abfchreden; wer nicht groß genug fei über dieſe 
fatfche Schande ſich hinwegzufegen, fei des Gluͤckes werth, nur den Beifall der Thoren und Leicht: 
finnigen zu haben. Die qute Meinung, ja die Frömmigkeit für fih genommen, thue ed aber allen 
noch nicht ohne die Gabe, und darin habe mancher wadere Mann geirrt, dadurch fei eine Menge ge 
zwungener, elenber, frofliger Lieder zu nicht geringer Mißachtung der gefammten Gattung entftanden. 
Den Begabten müfle aber auch daraus ein Anreiz entfiehen, für die geiftliche Poefie mehr zu arbeiten, 
weil die Sitte, der Gefchmad, die Sprache fich verändere, und dadurch manches aufhoͤre erlaubt, ge 
braͤuchlich, unanftößig zu ſeyn, was es den Vätern geweſen. Freilich fei es die Härte der alten Sprache 
nicht allein, die den Geſchmack der Gegenwart beleidige, fondern nur die gezwungene, froftige, aben: 
theuerliche. Die Stärfe des Ausbruds, die Größe des Gedankens, die Kürze und der Nachdruck ent: 
ſchaͤdige fuͤr das Harte: viele Schöne Lieder der Vorzeit würden deshalb nach hundert Jahren eben io 
ſchoͤn und geiftreich ſeyn, als fie ed vor hundert oder zweihundert Jahren geweſen. Luther habe in 
feinen herrlichen Liedern bie Sprache meift glücklich getroffen, fo entfernt er auch von unferen Tagen 
geweien fei. Es komme auf Deutlichkeit zunaͤchſt an, die aus der Nichtigkeit, nicht dem Matten oder 
Leeren entfiehe; auf Stärke des Ausdrucks, die nicht ſowohl Pracht und Schmud der Poeſie, als 
Sprache der Empfindung, und die gewöhnlicdye des denkenden Verſtandes fei. Das Bilderreiche, Hehe, 
Praͤchtige der Figuren fei nicht das Singbare, es erfülle die Einbildungsfraft und laffe das Herz ler. 
Die übliche, gewählte Sprache der Welt müffe zwar in dem geiftlichen Liede vorherrfhen, mehr aber 
noch, wo möglich, die Sprache der Schrift, „dieſe unnahahmliche Sprache voll göttlicher Hoheit und 
entzüdenber Einfalt‘‘. In den geifllihen Oben fei eine doppelte Gattung zu unterfcheiden, jenachdem 
Unterricht oder Empfindung darin herrſche: Zehroden, und Oden für dad Herz. In jenen merde 
Deutlichfeit und Kürze, in dieſen eine lebhafte, gebrungene, feurige, und doch ſtets verſtaͤndliche 
Sprache erheiſcht; der einen wie der andern bebürfe die Kirche, zu Ausrottung des Irrthums, zu Br 
feftigung in der Wahrheit, zu heilfamem Antriebe für alles Gute und Schöne. Sorgfalt für Wohl 
Hang und Versbau fei zwar zu empfehlen, body bürfe dad Nachdruͤckliche und Kräftige darunter nicht 
leiden, das Wefentliche nicht um bed Geringeren willen zurüdgefegt werben, — Mit diefen Anfichten war 
Gellert an feine geifllihen Dichtungen gegangen. Gr hält ſich frei von demjenigen, was in den Lie: 
dern ber naͤchſten Vorzeit dad Gefühl feiner Zage verliebte, und wenn er in feinem Vorworte, wo tt 
es mit Schonung berührt, mehr andeutend als auöfprechend, es zurüdführt auf Änderung der Eittt, 
des Gefhmades, ber Sprache, fo verwahrt er ſich doch Fräftigft gegen Mißachtung des Alten ald 
ſolchen, und fpricht unverholen aus, daß es Undankbarkeit gegen die Väter, Unempfinblichkeit gegen 
das Erbauliche ihrer Lieder fei, wenn man biefe verbränge, um ihnen neuere unterzufchieben. In bie: 
fem Sinne find num auch feine vier und funfzig geiftlihen Lieder gedichtet; 33 auf befannte Kirchen: 
melodieen, 21 in Maaßen, für die ed bis dahin keine eigenen Singweifen gegeben hatte. Neun unter 
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ihnen find Feftlieder: 2 Weihnachtlieber, ein Neujahrslied, zwei Paſſions-, drei Ofterlieder, und eines 
auf die Himmelfahrt des Herrn, dieſes das einzige unter ihnen, das auf feine bekannte Melodie ge: 
fungen werben kann; alle übrigen werden wir ben beiden, von dem Dichter feibft unterfchiedenen 
Gattungen einordnen fonnen. In den Feftliedern zumal herrſcht die Spradhe ber Schrift vor, ja, 
manche von ihnen erfcheinen aus Sprüchen berfelben nur finnreich zufammengewoben. Nirgend finden 
wir trodene Lehrhaftigkeit; was der Dichter einfchärfen will, hat er an fich felbft erfahren, was er 
lehrt, durch feinen Wandel bethätigt, und dadurch gewinnen fie ein Überzeugendes, eine wohlthätige 
Wärme, die an das Herz dringt. Bor allen aber find feine Lob- und Danflieder, feine Gebet und 
Zroftlieder durch diefe ausgezeichnet, und unter ihmen eben die auf neue Strophen gebichteten, ber 
Singweifen noch bebürftigen; wir haben nur zu erinnem an jene koͤſtlichen Lieder: „Du biſts dem 
Ruhm und Ehr' gebühret c., Gott ift mein Lieb ıc., Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc., Wie 
groß ift des Allmaͤcht'gen Güte c., Gedanke, der uns Leben giebt ıc., Du Hagft, o Ehrift, in ſchweren 
Leiden ıc.” um die Überzeugung davon zu geben. Wer den Dichter, feine Lebensverhältniffe, feine 
langjährigen Leiden kennt, wird zwar durch viele von ihnen an biefe erinnert werben, doch geht diefe 
Erinnerung über fie nur hin wie ein leifer Hauch, und thut ihrer allgemeinen Gültigkeit und kirchli—⸗ 
chen Anwendbarkeit feinen Eintrag. Und wenn endlich nicht zu leugnen ift, daß die Maͤßigkeit im 
Ausbrude deren der trefflihe Mann aus Grundfag ſich befliffen hat, und die eine gegründete Beran- 
laffung in dem überwuchernden Reichthum an oft unpaffenden Bildern fand, von denen die Lieber der 
legten Jahre des vorangegangenen, und ber früheren des nun mehr als zur Hälfte verlaufenen geftroßt 
hatten, — wenn nicht geleugnet werben kann, daß dieſe Mäßigung im der Folgezeit, als feine Lieder 
für eine Weile ald das höchfte Vorbild geiftlicher Dichtung galten, die Urſache der Nüchternheit vieler 
ihm nachgehender Dichter geworben ift, fo wird man doch von einer ſolchen bei Ihm Nichts antreffen, 
mögen auch einige feiner Lieder zurüdftchen gegen andere. Aus allem diefem erklärt ſich der Drang, 
für jene melodiebebürftigen Lieber Singweifen zu befigen, damit das Gefchen? bes hochverehrten Dich: 
terd nicht länger feines ſchoͤnſten Schmudes entbehre, damit die Kirche, die ihm bereitwillig die Thore 
geöffnet hatte, fich feiner bald im vollem Umfange erfreuen koͤnne. So geſchah «3 denn, daß achtbare, 
ja, ausgezeichnete geiftliche Sänger ſich freiwillig um ihn fchaarten, wie es, etwa ein Jahrhundert zus 
vor, um Paul Gerhard gefchehen war, daß fie in Löfung einer gleichen Aufgabe mit einander wett 
eiferten; anderö, wie es um Rift gefchehen war, der den hervorragendften Zonfünftlern feiner Zeit 
verfchiebene Aufgaben zutheilte, oft nicht einmal ihnen Zeit laffend, ſich mit denfelben genügend zu 
durchdringen, ober fie in ben Stand ſetzend, fie vollftändig zu löfen. 

Unter den vier Sängern Gellertö, deren wir bereitö zu Anfange diefes Abfchnittes gebachten, 
finden wir nur zwei, eben die beiden früheften, in feinen zahlreichen Briefen erwähnt: Doles und 
Bad. Johaun Friedrich Doles war in einem Jahre mit Gellert (1715) zu Steinbad in 
Franken geboren, erhielt feine erfte wiſſenſchaftliche wie mufitalifhe Bildung auf dem Gymnafium zu 
Schleufingen und bezog dann die Hochſchule zu Leipzig. Hier genoß er den Unterricht Iohann Ges 
baftian Bachs, doch ohne, wie es fcheint, von der ernften und tiefjinnigen Richtung biefes Meifters 
befonders angefprochen zu werden. Einen viel Iebhafteren Zug übte die Oper feiner Tage auf ihn, 
er befuchte häufig die glänzenden Vorſtellungen Haffefher Singfpiele, die auf dem Jagdſchloſſe Hu- 
bertöburg flattfanden, entzuͤckte fi an dem Gefange ber Fauftina, ja, ed wirb erzählt daß er als 
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Tenoriſt feibft an ber Ausführung der Chöre Theil genommen habe. Im Jahre 1744 wurde er als 
Gantor nach Freiberg berufen, und zwölf Jahre fpäter (1756) nad Harrers Tode an bad Leipziger 
Stabtcantorat, dem er bis zum Sahre 1789, 33 Jahre, ehrenvoll vorfiand, und dann feinem 
Wunſche zufolge in Ruheſtand verfegt wurde, wo denn Hiller an feine Stelle trat. Auch bei vorge 
rüdten Jahren und ohne amtliche Verpflichtung febte er feine Kunftthätigkeit noch fort, bis er am 
Bten Februar 1797, im 82ften Jahre, ein hochbetagter Greis, aus dem Leben abgerufen wurbe, 

Bunfzehn Jahre war Gellert in Leipzig beimifh und deffen großer Ruf durch mehre feiner 
Hauptwerke ſchon begründet, ald Doles dort feinen Wohnort erhielt. Als Univerſitaͤts » Mufikdirector 
fand er leicht Gelegenheit dem hochgeſchaͤtzten Manne fich zu nähern, und biefer fcheint bald Gefallen 
an ihm gefunden, und ihn feined nähern Umgangs gewürdigt zu haben; ein Verhältniß, das durch 
deffen ein Jahr fpäter erfchienene geiftliche Lieder noch fefter gefnüpft wurde, denen Melodien zu 
geben, foweit fie deren noch bebürftig waren, Doles ſogleich ſich beeilte, Schon im Jahre 1761 war 
diefed Verhältniß zu warmer Freundfchaft geworden, fo daß Gellert nicht anftand, in liebevoller Sorge 
um den damald Verwittweten, ihn feiner liebensmürdigen Dresdner Gorrefpondentin, Caroline Lucius, 
ald Gatten anzutragen, um auch biefer Freundin, wenn fein Vorſchlag angenommen werde, in um: 
mittelbarer Nähe ſich erfreuen zu konnen. In feinem Briefe an fie vom läten Auguft 1761 befchreibt 
er ihr Doles’ Perfonlichkeit und Lage; man wird diefe wenigen Zeilen, ald Andenken an einen wadern 
Mann, nicht ungern bier lefen. „Wer biefer Doles ift? ich will Ihnen den Mann fennen lehren, 
wie man einen Unbekannten im Umgange kennen lernt. Buerft von Perfon. Stellen Sie Sich alfo 
einen Mann von vierzig Jahren mit einer aufrichtigen, verftändigen und heitern Miene vor, deſſen 
Perfon gut gewachſen und durch fi angenehm ift, der ſich gut trägt und durch fein aͤußerliches Be: 
tragen Vertrauen erwedt. Sein Charakter? Er ift ein rechtſchaffener Mann, chriſtlich, verftandig und 
wirthſchaftlich. Er ift nicht gelehrt, und hat doch Wiflenfchaft genug für fein Amt, und Eifer und 
Geſchicklichkeit es gut zu führen, Er ift fehr mufifaliih und hat auch Geſchmack und Liebe für die 
andern ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Er ift ein vertragfamer Gollege, ein zufriedener Mann im Haufe und 
ein munterer, beſcheidener Mann in Gefelfchaft. Mit feiner verftorbenen Frau hat er vortrefflidy ges 
lebt, und hat einen Sohn von ihr, 13 bis 14 Jahr alt”), ben er wohl erzieht.‘’ Die Befragte 
lehnte die Werbung fein und ſcherzhaft ab, und Doles führte dann eine Andere heim, der fie fih in 
treuer, inniger Freundfchaft verband, Seinen Zweck hatte Gellert nicht erreicht, aber fein Zeugniß 
wird dem Manne, über ben er ed ablegte, zu fleter Ehre gereichen. 

Daß Doles, obgleih Schüler Sebaflian Bachs, dennoch zu beffen Schule nicht gerechnet 
werben fonne, haben wir zuvor fhon angedeutet; unverkennbar geht ed hervor aus den von ihm aus: 
gefprochenen Anfichten über Erforberniß und Beſchaffenheit der Kirchenmufit, die er zwar erft in einer 
viel fpätern Beit feines Lebens, als Greid von 75 Jahren, dffentlih geäußert hat, die aber ohne 
Zweifel auf einer ſchon früher gewonnenen Überzeugung beruhten, welche für ihn wohl bereits 1758 zu 
einer leitenden geworben war; wie fie fich denn durch Alles bethätigt, was von feinen Werken öffentlich 


*) Sohann Friedrich Doles, geb, zu Freiberg am 26ften Mai 1746, Doctor ber Rechte und Beifiger der Ju: 
riftenfacultät zu Leipzig. Er flarb noch vor feinem Vater, am I6ften April 1796, im fat zurüdgelegten 50ften Jahre, 
Reben feiner amtlichen Thaͤtigkeit übte er auch bie Tonkunft mit Erfolge, 
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geworben if. Wir finden fie niedergelegt in ber Vorerinnerung zu feiner Gantate über Gellerts 
Lied: „Ich komme vor dein Angeſicht,“ womit er von feinem Amte feierlich Abſchied nahm, und die 
er 1790 zu Leipzig herausgab, fie Naumann und Mozart (der kurz zuvor in Leipzig feine Neigung 
gewonnen hatte) zueignend. Die einleitenden Worte die er dort redet, bezeichnen fo beſtimmt feinen 
Standpunkt, feine Hinneigung zur Oper im Metaſtaſio-Haſſeſchen Einne — denn an die Mozart: 
ſche wird man, feinen Worten zufolge, kaum zu denken haben, eher an die Naumannſche —; wir 
fehen, wie der Fortgang der Entwidlung feiner Anfichten ihn in Zweifel und Bedenklichfeiten ver: 
widelt, bie er zwar zu löfen fucht, fie aber doch nicht gänzlich entfernen kann, daß wir nicht Ans 
ftand nehmen dürfen, ihrem wefentlichen Inhalte nach fie hier einzufchalten, auch beshalb, um nun 
einmal eine eigene Rede von ihm zu vernehmen, nachdem wir feinen Freund und Gönner über ihn 
haben reden gehört. „Wie muß eine Kirchenmuſik beichaffen feyn, was ift ihr Zweck? (fragt er). So 
wie aller Mufit: Rührung des Hergend. Die Kirchenmufit muß Liebe, Vertrauen, freudige Danf- 
barkeit gegen Gott, Mitleid, fanftes Wohlwollen gegen andere Menfchen, Freude über ihre Gluͤckſelig— 
Feit, tiefe Traurigkeit über unfere moralifchen Vergehungen, füße Ruhe und innige Wonne über das 
MWohlgefallen des höchiten Weſens, begeifterndes Entzuͤcken über die froben Ausfichten in die Ewigkeit ıc. 
auddrüden und erweden. Cine Folge von Zonen, die dergleichen Gefühle in den mehrſten Menfchen 
bervorbringen, beißt ein fchöner Geſang; dieſer ift alfo Hauptfache, und bie begleitende Harmonie 
muß ihn befräftigen und unterflügen, aber nicht verdunfeln; fie ift Dienerin, und darf nicht herrfchen 
wollen. Noch befondere Kraft und Annehmlichkeit, ja, ich möchte fagen, aͤſthetiſche Einheit, oder 
noch lieber Einformigfeit, erhält die fchone Melodie durch die Ähnlichkeit der Ein- und Abichnitte, 
oder der Rhythmen; durch diefe, und eine fimple Harmonie wird die Muſik für jedes empfindfame 
Ohr deutlich und faßlich. Nun die Mittel, wodurd die Kirchenmufit ihren Zwed erreicht, noch ein: 
mal fürzlih: Sie muß einen ſchoͤnen, fließenden und rührenden Gefang haben; eine deutliche, faßs 
liche und den Gefang unterftügende Harmonie; einen leichten, verfiändlichen Rhythmus. Hieraus ift 
flar, daß diejenigen Kirchenmufiten, welche nur fünftlihe Fugen enthalten, oder fugemartig und zu 
ängftlih nah den firengen Negeln und Künfteleien des doppelten Gontrapunft3 ausgearbeitet find, 
nicht in bie Kirche gehören. Sind Fugen ıc. Ausdruͤcke Teidenfhaftlider Empfindungen? Cie jind 
bloß Kunftwerke dee Verftandes und beluftigen allenfalls den Kenner, welcher die Ziefe der Harmo— 
nie durchſchaut, mit der Setzkunſt vertraut ift, an der Beobachtung der Regeln, an den großen 
Schwierigkeiten, die der Componift oder Spieler überwanden, ein Vergnügen findet, der es bewun— 
dert, wie fünftlib und glüdlih der Tonfeger fein Thema per augmentationem, diminutionem , con- 
versionem ete. durdyzuführen wußte. Hat denn aber die Muſik die Beluftigung des Verftandes zum 
Endzwed? Sol man ein Tonftüd, fo wie eine Uhr, wegen ihrer künftlichen Zufammenfegung be: 
wundern, und find denn in ber Kirche alle Zuhörer, oder auch nur ber größefte Theil derfelben, folche 
gelehrte Kenner der Muſik, oder wird nur um biefer oft fehr wenigen Kenner willen Kirchenmuſik ge 
macht? Die mehrſten Menfchen weiche die Kirhenmufif anhören, wiffen wenig oder nichts von ber 
Setzkunſt und folglich auch nicht mehr von den intelfectuellen Schönheiten eines ſolchen Sakes; fie 
find bloß Liebhaber, und oft in dem eingefchränfteften Sinne. Wie konnen aber diefe Wohlgefallen 
an einem harmoniihen und unrhythmiſchen Wirrwarr finden, der in fehr vielen fugenartig gefegten 
Kirhenmufiten herrſcht? Eine ſolche Muſik giebt weder ihrem Verftande etwas zu verfiehen, noch 
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ihrem Herzen etwas Intereffantes zu fühlen, und man wird auch fichtbar gewahr, daß ber große 
Haufe bei Aufführung und Anhörung derfelben Langeweile, wo nidht Mißvergnügen empfindet. Aber 
gewiß wird nie ein Stud ohne warme Theilnehmung des Herzend angehört, in welchem ein füßer 
Gefang, eine deutliche Harmonie und faßlicher Rhythmus herrſcht. Wird denn aber die Kirchen: 
muſik nicht zur Herzensrührung und Erbauung eined Jeden, der an der üffentlichen Gotteöverehrung 
Antheil nimmt, gemacht? — Fern fei es von mir, der ih ein Schüler des feel. Sebaflian 
Bachs bin, und felbft viel im Fugenſtyl componirt habe, die höhere Tonſetzkunſt herabzu— 
würdigen, oder wohl gar zu verwerfen; nein, ich mißbillige nur deren unſchickliche Anwendung. Wenn 
ich eine Verſammlung gelehrter Zonkünfller zu Zuhörern habe, fo würde ih mich freilich gem mit 
einer tief durchdachten Fuge auf der Orgel hören laffen, aber nicht fo in der Kirchenmufil bei ber 
öffentlichen Gottesverehrung und in der Abficht, ungelehrte Zuhörer zu rühren.’ 

Wir unterbrechen hier für eine Weile die Rede des wohlmeinenden Meifterd um einige aus 
ber Sache fließende Bemerkungen einzuſchalten. Die Überzeugung, *die ſich hier ausfpricht, war ohne 
Zweifel aud die feines Dichterd, der, wie wir fpäter vernehmen werden, dem was man gemeinhin 
Kunft in der Muſik zu nennen pflegt, fremd war; durch den Umgang mit ihm wird jene Anfict, 
ſchon auf eigener Neigung beruhend, ſich allgemah mehr befeftigt, und endlich dahin ausgebildet 
haben, wie fie an ber mitgetheilten Stelle ſich ausfpricht. Sie ift in fofern eine richtige, ald eine 
Kunf, die nur ein finnreiches Spiel mit den Kunftmitteln bietet, deren Werth nur auf glüuͤcklich 
überwundenen, felbfigefchaffenen Schwierigkeiten und erfolgreich vermiebenen Übelftänden beruht, dieſen 
Namen nicht verdient, wenn fie auch Voruͤbung ſeyn kann für freieres Bilden; daß fie alfo eben fo 
wenig in der Kirche ald fonft wo ihre Stelle findet. Es ift jener Anficht beizuftimmen, fofern man 
fie dahin befchränkt, dab Tonwerke, wenn der Kirche beflimmt, die Möglichkeit des Empfunden: 
werbens in dem Geifte und Sinne worin fie geihaffen wurden, gewähren müflen; des Empfun: 
denwerdend, nicht des vollen Berftändniffes von ihrem innern Baue und Zuſammenhange, 
beffen nur die Kundigen theilhaft werden koͤnnen, die in ber Kirchgemeinde ſtets die Minderzahl 
bilden. Diefes innige, tiefe Empfinden, in ber Kirche allerdings für Alle bie Dauptfache, mag es 
auch voller und reicher werden, wenn im Bunde mit dem Verftändniffe, ift aber keineswegs an jene 
Kunftlofigkeit und Nüchternheit gefnüpft, die und Doles empfiehlt, und die er zumal in der Har- 
monie überall anzutreffen wuͤnſcht. Es ift entfchieden falſch, wenn er behauptet, daß dieſe dem Ge— 
fange und dem Rhythmus fehlechthin untergeordnet feyn müffe, fie ift mit ihnen gleichberechtigt als 
der Lebensgeiſt, der, durch den Zonfünftler geweckt, die volle Bedeutung beider erft entfalten fol. 
Es ift falfch, wenn Doles ausſpricht, daß nur der möglichft gleiche Fortgang der begleitenden Stimmen 
der Melodie Gerechtigkeit widerfahren laffe; denn es lehrt die Erfahrung, daß, wo im Sinne de 
Ganzen dem Einzelnen die forgfältigfte Ausgeftaltung geworden ift, wo Gefang in ebelftem Einne dem 
Gefange fich anfhmiegt in anmuthiger Freiheit, in liebevoller Selbftändigkeit, und nicht Dienendes 
nur, auf alle Eigenthümlichkeit verzichtend, für ſich alfo ganz bedeutungslos, fich knechtiſch unter: 
ordnet, — daß da, auch von dem Unfundigen ein regeres Leben empfunden, alfo eine tiefere Einwir— 
kung erfahren wird, felbft wenn er nicht weiß woher es entfpringt. Hat aber der Tonkuͤnſtler dad 
Einzelne in die Gefammtheit des Ganzen zu verfchmelzen gewußt, wie bei dem eben Gefagten noth⸗ 
wendig vorauszuſetzen iſt; bringt er an heiliger Stätte bei gleicher, wiederkehrender, oder auch nur 
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ähnlicher Veranlaffung fein Werk öfter zum Gehör; follte ihm da die Hoffnung nicht blühen dürfen, 
dad Empfundene werde allgemach auch bei ben Unfundigen dem Verftändniffe mindeſtens fich nähen? 
Es ift falfch endlih, daß die völlige Gleihmäßigfeit des rhythmiſchen Baued ein nothmwendiges 
Erforderniß der Eingänglichkeit eined Tonſatzes ſei; Ddiefe Behauptung widerlegt fich ſchon durch die 
eigenthümliche Erfcheinung des rhythmiſchen Wechſels in den volldmäßigen Kirchengeſaͤngen aus der 
erften Zeit der Kirchenreinigung, und fie lehrt und, daß nur Ebenmäßigfeit das zu Heifchende 
fei, ſchwerer allerdings zu erreichen als jene, die durch den bloßen Maafiftab zu erlangen ift. Konnte 
Sebaſtian Bad — des allgemeinen Verftandniffes zu geſchweigen — auch das Empfundenwerden 
felbft bei der Mehrheit nicht erlangen durch feine kirchlichen Tonſaͤtze, fo lag «3 nicht an dem Über: 
maaße von Fugen, denn biefe Form, in firengerem Sinne der Technik genommen, wirb man felten 
in ihnen finden; nicht in dem Fugenartigen, denn dieſes ift, wie wir gezeigt zu haben hoffen, nicht 
das an fich im ber Kirche Verwerfliche; nicht in ber „zu aͤngſtlich nad den firengen Regeln und 
Künfteleien des doppelten Contrapunktes“ geichehenen Ausarbeitung, denn Niemand hat dieſe Regeln 
um der Sache willen mit größerer Kühnbeit bintangefeßt ald er. Es war barin begründet, daß 
Bad die Selbftändigfeit des Einzelnen, wenn nicht durchweg, doch in den meiſten Fällen, auf eine 
Weife erfirebte, daß darüber dad Ganze zu einem geheimnifvollen, durch die — daß wir fo fagen, 
verfchleierte — Harmonie nicht genügend gelöftten Näthfel wurde, dem Empfundenwerden bier alfo 
dad Verftändnig voraufgehen mußte. Deſſen war Doles, vormals fein Schüler, zwar inne geworden, 
aber durchdrungen hatte er die Urfache davon nicht; er hatte die Überzeugung gewonnen, baf auf dem 
Wege des Meifters nicht fortzugehen fei, wie ein folcher denn auch wahrlidy nur einem fo ungemeinen 
Geifte ald Ausnahme geziemen Eonnte. Aber nun fchlug er den ſchlimmſten, den unficherfien Weg 
ein: er trachtete nach „Rüuͤhrung des Herzens," die ihm Zwed und Endziel aller Tonkunſt wurde, 
und alfo auch der Kirchenmufif. Ja, den fchlimmften, den unficherfien Weg hatte er gewählt. 
Keineswegsd etwa, daß die Zonkunft in der Kirche nicht zum Herzen dringen folle und werde, wenn , 
ihre Ecyopfungen aus der Tiefe ded Gemüthes hervorgequollen find, wenn der innere Drang, dem 
Höoͤchſten gegenüber eine der mannichfahen geheinmißvollen Beziehungen der menſchlichen Bruft zu 
Ihm in Tönen laut werben zu laffen, in diefen wahrhaft Seyn und Geftalt gewonnen hat, wenn 
heilige Reinheit und Schönheit mit unnennbarer Gewalt durch fie unfere Seele erfaßt und erfüllt! 
Aber was follen und alle jene fanften, milden, und daß wir fie mit dem rechten Namen nennen, 
weichlihen Empfindungen bes Herzens, die endlich nur fchwächend und entnervend wirken auf den, 
der fich ihmen unbedingt hingiebt, und die uns bier als das allein Mechte empfohlen werden? Aus 
feines Gellert geifllichen Liedern hatte, fürwahr! Doles nicht lernen fünnen, daß es auf fie vorzüglich 
ankomme; aber wirb man es dem fchwergeprüften Dichter, dem müben Kämpfer, fo body anrech— 
nen fonnen, wenn ihm, dem doch im allgemeinften Sinne nur von der Zonkunft Berührten, 
die Zone bie liebflen waren, bie wei, lindernd, fchmeichelnd in feiner Bruft widerklangen? 
Dabur wirkte er, der nun überall fat ald Leitftern Anerfannte, zuruͤck auf das für ſolche Einwir⸗ 
tung nur zu empfänglide Gemüth feines Sängers, und fo fonnte es in ganz natürlicher Entwidlung 
gefcheben, daß durch diefen, den Zögling des Funftreichften Meifters, eine Lehre verkündet wurbe, welche 
bie völlige Kunſtloſigkeit als böchftes Ziel aufftellte. 

Kehren wir nun zurüd zu dem Schluſſe unferer Borerinnerung, Doles’ folgende Worte zu 
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vernehmen. „Vielleicht (fährt er fort) wird man mir den Einwurf madhen: da wirb ja aber bie 
Kirchenmuſik herab zur Oper erniedrigt! — Was ift der Zwed der Opernmufit? bloß unfere finnli- 
den Organe zu figeln? Nichts weniger. Sie fol unfer Gefühl für das wahre Schoͤne, dad Gute, 
dad Vollfommene, die Tugend ıc. erheben, verfeinern und beleben; fie fol Abichen vor dem Lafter 
erweden, uns Zroft, Ruhe, Zufriedenheit ıc. einflößen, kurz, fie fol das Herz des Menſchen mit 
bejfern. Iſt dieſes aber nicht auch die letzte Abficht der Kirchenmuſik? — Ich will keineswegs fagen, 
daß ganze Dpernarien in der Kirche aufgeführt werben follen, fondern nur die leichte Faßlichkeit und Folge 
der Rhythmen, die fimple und Fräftige Harmonie und bie herzſchmelzende Melodie, die man oft, 
befonders in den neueren Opern antrifft, follte die Kirchenmuſik haben. Auch der Einwand, den man 
mir machen fonnte, daß vermöge der Ideenaffociation Vorſtellungen des Theaters bei ähnlichen Ton— 
folgen in ber Kirche fih dem Zuhörer wieder gegenwärtig darftellten, ift ungegründet. Denn ähnliche 
Töne erweden wohl die Gemüthöbewegungen, bie wir hatten, da wir fie fonft hörten, weniger oder 
ftärker, aber feine Begriffe und WBorftellungen, befonders wenn fo viele Aufere Urfachen, als ges 
woͤhnlich in der Kirche, das fcharfe Nachdenken darüber verhindern.” 

Hier wird ed nun vollfommen deutlich, auf welchem Wege der Schreiber diefer Worte zu: 
erft zu der Überzeugung gelangt war, die erft fpäter größere Fefligkeit bei ihm erlangte. Dieles Weges 
erinnert er fih an biefer Stelle, und es ſcheint ihm doch, ald wenn er deshalb erft einer Rechtfer: 
tigung bebürfe. Um biefer willen wird ihm die Oper, was fie ficherlih am Hofe Königs Auguſt 
nicht war, wo Doles, felbft mitwirkend, ſich für fie begeiftert hatte, eine Schule der Eitten, der 
Zugend, der Vollkommenheit, eine Schutzwehr gegen das Niedrige und Lafterhafte, eine Dülfsanftalt 
zur Befferung des menfchlichen Herzens, die der Kirche darin zur Seite fiche! Und war man bereits 
feit dem Anfange ded Jahrhunderts daran gewöhnt, die in diefem Schaufpiele herrſchenden, an ihm 
und durch baffelbe entwidelten Formen auch in der Kirche eingebürgert zu fehen; hatte man durch 
Mattheions vielgeltende Stimme ſich darliber beruhigt gefunden, ja, in diefem Einbürgern die Erfül- 
lung eines göttlichen Gebotes erkennen gelernt; war nun endlich auch die Überzeugung erwachſen, daß 
jene tunftreicheren Formen, in deren Anwendung man eine Weile das Unterfcheidende der firchlichen 
Tonkunft von der Bühnenmufif zu finden geglaubt hatte, diefer nicht geziemend, ja ihr geradehin 
ſchaͤdlich ſeien, daß fie die Erreihung ihrer Zwede verhinderten, ihr wahrhaftes Weſen entftellten: fo 
war dadurch zugleich die letzte Schranke gefallen zwiſchen beiden Gebieten, deren Derricherinnen nun 
auf gleichem Wege ald Gehülfinnen mit einander fortgingen. Dem Herzen follte nun burd Beide 
alled zur Liebe gefchehen, um es auf beffere Wege zu bringen; von ihm war allermeift bie Rede, dem 
troßigen, verzagten Dinge, beflen Dichten und Trachten böfe ift von Jugend auf, wie die Schrift 
fagt, und das, wahrlih! in Gefühlöfchwelgerei feine Umwandlung erfährt, fondern ald ein reines, 
vol neuen gewifien Geifted, erft neu geſchaffen werden muß! 

Wir haben und anſcheinend von unferem Gegenftande entfernt, doch ohne ihn aus bem Auge 
zu verlieren, denn es ift nicht unwichtig, bie Glieder des um den erften geiſtlichen Dichter jener Tage 
geichaarten Saͤngerkreiſes zugleich in ihrem Verhältniffe zu der Entwidelung des kirchlichen Kunftge: 
fanges ihrer Zage fennen zu lernen; was aber fonnte und hier willfommener feyn als die eigenen, 
wenn auch fpäteren Bekenntniſſe des früheflen unter ipnen! Doled’ Betonung Gellerticher geiftlicher 
Lieber erfchien zuerft 1758, ein Jahr nach deren Herausgabe, im Verlage Johann Gottlob Imma— 
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nuel Breitkopfs zu Leipzig, unter dem Titel: „Melodieen zu des Herm Prof. C. F. Gellerts Oden 
und Liedern, die noch nicht mit Kirchenmelodieen verſehen find, vierſtimmig mit untergelegtem Terxte, 
und fuͤrs Clavier mit beziffertem Baſſe, zur Privat: und öffentlichen Andacht geſetzt“ ic. Wir erhalten 
bier 21 Lieder und Melodieen auf 38 Seiten in ſchoͤnem, fehlerfreiem Drude. Die Vorrede, geichries 
ben am 16ten April 1758, fpricht fi mit wenigen Worten aus über Sinn und Abſicht des Unter: 
nehmens. „Das, was dem Herrn Profeffor Gellert den erften Gedanken eingab (fagt Doles), diefe 
Lieder zu verfertigen, und was feine fromme Mufe bei Ausführung feines Vorſatzes war, ift aud 
meine Hauptabficht gewefen: nämlich für die Privat: und vielleicht auch dffentliche Andacht zu arbeiten. 
Herr Profeffor Gellert glaubte feine Abficht zu erreichen, wenn er Lieder anfertigte, wo eine fanfte 
und ungefünftelte Empfindung berrfchte, in ber ſich das Herz des gemeinften feiner Leſer eben fo wohl 
ald des vollfommenften finden muß; und ich habe geglaubt, die feinige und die meinige zu erreichen, 
wenn ich nad eben dem Entwurfe, nach welchem er feine Lieder madhte, leichte und ungefünftelte 
Choralmelodieen verfertigte, die in vier Stimmen und in Chören konnen gefungen und audy mit dem 
Generalbaffe auf dem Glaviere gefpielt und von einer einzelnen Stimme gefungen werben, Wenn ich 
meine eigene Empfindung geftehen darf, fo hat mich Feine Mufit zur Andacht fo fehr begeiftern fon« 
nen als das Natürlichfromme, das ich in einer guten Choralmelodie, dergleichen fehr viele von unferen 
gewöhnlichen Choralmelodieen find, zu hören genlaubt habe. Nach verfchiebenen von dieſen ſchon 
befannten Choralmelodieen hat Herr Profeffor Gellert felbft viele von feinen Liedern verfertigt, und 
nach meiner wahren Empfindung finde ich fie fo fhon und fo wohl gewählt, daß ich es nicht vor 
nöthig geachtet habe, auf eben diefe Lieder neue Melodieen zu machen.’ 

Der übrige Theil ber Vorrede betrifft nur die Anordnung des Drudes und bedarf hier Feiner 
Erwähnung. Doles' Vorliebe für die Melodieen des Gemeinegefanges, die er in bem Mitgetheilten 
bekennt, fteht mit feiner gefammten Anficht von Eirchlicher Zonkunft in genauem Zufammenhange, 
wenn fie auch gewiß an dem Rührenden in engerem Sinne vorzüglich gehaftet haben wird. Hiller, 
der ihn 1768 in dem 7ten Stüde feiner Wöchentlihen Nachrichten‘) wegen der fanften, angenehmen 
Melodieen, der vollen, fräftigen Harmonie, der befferen Zerte feiner Kirchenmuſiken rühmt, ihn auch 
darum lobt, daß er an die Stelle der herfümmlichen Gantaten Davidifche Pfalme nach Luthers Über: 
fegung betone, zollt ihm fpäter volle Anerkennung wegen einer von ihm eingeführten neuen Art von 
Kirchenmuſik“). Er führe Choräle in der Kirche auf, fagt er, mit Vor⸗, Nach- und Zwifchenfpielen 
ber Inftrumente, bei dem Gefange durch Pofaunen verftärkt; es fei erbaulich, die ganze Gemeine 
babei einftimmen zu hören! So habe er die Ehoräle: „Hert Gott dich loben wir; Gott ber Vater 
mohn’ und bei; Komm heiliger Geift ıc.; Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr ic.“ bearbeitet; fo in 
der Folge (1770): „Vom Himmel fam der Engel Schaar ıc.; Gelobet ſeyſt du, Jeſu Ehrift ic.“. 
Bon feiner Vorliebe zu Melodieen geiftlicher Lieder redet Doles auch am Schluſſe der Vorrede feiner 
Abſchiedscantate. Man Hage, fagt er dort, über den Mangel guter Motetten und Arien, bie zur 
Ruͤhrung und Erbauung geringer und vornehmer Liebhaber von den Stadtfingehören richtig und gut 





) S. 51. 52. 
) 8. 134 des Anhanges zum britten Bande des angegebenen Wertes. 
) S. 21 im ?ten Stüde bes Jahrganges von 1770, 
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abgefungen werben fünnten. Er habe bemerkt, daß befonders ſolche Motetten mit ungemeinem Bei- 
falle aufgenommen worben, in welche gute und ſchickliche Choräle eingewebt fein. Deshalb finde er 
fih beftimmt, die Ruhe, die ihm die Niederlegung feines Amtes vergonne, nach dem innigften Wunfche 
feine® Herzend, doch nur einigermaaßen der Welt noch nüglich zu feyn, zu Herausgabe einer ſolchen 
Sammlung von Motetten und Chorarien zu benugen. Ich habe nicht finden können, daß eine ſolche 
Sammlung wirklich im Drude erfdyienen fei, und meines Wiffens ift nur ein arienhaftes Meotett fol: 
cher Art durch Hiller, feinen Amtsnachfolger, im 2ten Theile feiner Motettenfammlung (1777, Seite 
36) öffentlich” gemacht, auf das wir fpäter zurüdfommen. 

Daß Gellert Gefallen an Doles’ Melodieen feiner Lieber gefunden habe, ift nicht zu bezwei- 
fein. In einem Briefe an feine Schwefter vom ten Juli 1758, bald nach dem Erſcheinen jener 
Singweilen, erzählt er ihr, er habe feinen Adften Geburtötag (am Aten beffelben Monats) dadurch 
begangen, daß er Vormittags elf Uhr fih 4 Thomasſchuͤler kommen laffen, ihm einige dieſer Lieder 
vorzufingen, und drei Jahre fpäter (am 16ten September 1761) befennt er feiner Freundin Caroline 
Lucius, er fei zu Thränen gerührt worden, ald er im niedergefchlagener Stimmung, von Ungebuld 
geplagt, in bie Kirche getreten fei und von den Schülern ihm fein Lieb entgegengefungen worden: 


O Her, mein Gott, durch den ich bin und lebe, 
Gieb daß ich mich fet deinem Rath ergebe ıc,, 


wo er benn gedacht: Bit du der Menſch, ber biefed Lied gemacht und feine Kraft nicht im Herzen 
bat? und begonnen habe, um Muth und Freudigkeit zu beten und zu fampfen. Die Kirche hat gegen 
ben Dichter wie ben Sänger entichieden; vom Sängerchore herab wirb man Doles' Melodien wohl 
vernommen haben, aber die Gemeine bat ſich deren feine angeeignet. Abgefehen auch von der Über: 
ladung mit ausdrüdlic vorgefchriebenen Singmanieren und der fteifen, jeder reinen Empfindung wiber: 
firebenden 3ierlichfeit, die fie dadurch erhalten, entbehren fie alles deifen, was im Wolfe leicht Ans 
Hang findet: einfachen, großartigen Fortfchrittes, bezeichnender Schluffälle. Man wird ſich durch die 
mitgetheilten Singweifen eines Troſt-, eined Zobliedes*) leicht davon Überzeugen. Jenes erfte bewegt 
fih fchon im erften Takte abwärtd durch eine verminderte Septime, ein beichwerliches Tonverhaͤltniß 
für den ungebildeten Sänger, dem eben fo ber Übergang aus D nad C moll (von der ten zur Aten 
Zeile), wenn auch fonft ungezwungen, nicht eingänglich feyn kann. Die Weile dieſes zweiten hat 
zwar einen bequemeren Kortfchritt für eine ungeübte Kehle, allein die fchleppenden, gebehnten Schluß: 
fälle, wo der Inhalt des Liedes freubigen Auffhwung erheiſchte, müffen Verdruß erregen. Es if 
merkwürdig, daß Doles, der Anwalt völliger Kunftlofigkeit bei innerer Ausgeftaltung geiftlicher Ge— 
fänge, dennoch ein Ungenuͤgen, das Gefühl der Nüchternheit dabei gefunden haben muß, weil er flets 
durch allerhand Zierlichkeiten und vorgefchriebene, oft ganz willführliche Abfchattungen des Vortrages, 
ja wirkliche Effefthafcherei, einen Erfat für das Mangelnde gefucht hat. Ein Beifpiel davon giebt fein 
fhon früher erwähnter, von Hiller in feiner Motettenfammlung mitgetheilter geiftliher Tonſatz für 4 
Singſtimmen. Er bringt uns drei Abfchnitte entgegen, deren erfter (A moll, %4) mit einiger Breite 
die Worte behandelt: ‚Herr, wer bin id und was iſt mein Daus, daß du mich bis hieher gebracht 


*) Du Hagit o Chriſt in ſchweren Leiden ꝛc.; Du biſt's, dem Ruhm und Ehr' gebühret ze, Nr. 111. 112, 
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haſt?“ Unaufhörlih wechfeln hier Chor: und Einzelgefang, Stärfe und Schwäche, ohne beftiimmte 
innere Veranlaffung, wobei denn auch Pralltriller und Doppelichläge nicht gelpart werden. Nachdem 
der Geſang, fonft im Sage ganz ſchlicht, eine Weite fo fortgegangen ift, vernehmen wir, immer nur 
von einzelnen Stimmen vorgetragen, folgende Strophe, auf die Weife: „Wer nur den lieben Gott 
läßt walten‘’: 


Mein treuer Gott, was foll ich fagen, 
Daß du mir fo viel Gut's gethan 

In allen meinen Lebenstagen, 

Daß ichs nicht fatt erzählen kann? 
Ja, eb’ ich noch die Welt gefchn, 
Sft mir von dir viel Gut's gefchehn! 


Bwifchen bie einzelnen Zeilen biefer Strophe fliht der erfte Sat ſich regelmäßig wieder ein mit feinen 
melodifchen Wendungen, feinem Wechſel der Stimmenfülle; Chor: und Einzelgefang ftehen oft dabei 
fchroff nebeneinander, wie bei dem Ausrufe: „Herr, Herr!“ Im leifeften Hauche verklingt endlich 
diefe zweite Abtheilung, die Frage: „Wer bin ich?“ erflirbt auf den Lippen, und nun fchließt fich 
die Zte an. Es ertönt vom Chore ganz leife gefungen und choralmäßig — in dem Sinne, daß jeber 
Sylbe ein einziger Ton, und durchweg von gleicher Dauer, zugetheilt ift, nur daß, wo der Schluß» 
fall es vergönnt, der vorlegte mit einem Triller geyiert wird — die Melodie des Neumarkichen Liedes 
zu folgenden Worten: 


Und da ich faum die Melt erblidet, 
Hat deine Güte mich umarmt; 

Die Taufe hat mich hoch begluͤcket, 
Da haft du meiner dich erbarmt! 

Da nahmft du mich an alä ein Kind 
Und wuſcheſt mic) von meiner Sünd', 


Dazu läßt, zierlich verbrämt, ein einzelner Tenor mit voller Stimme, bie gleihen Worte unaufhör: 
lich wiederholend bis diefe Strophe beendigt ift, den Spruch vernehmen: „Herr, Her, ich bin zu 
geringe aller Barmherzigkeit und aller Treue, die du an deinem Knechte gethan hafl’‘. Es ift diefer 
Sab offenbar eine jener Choralmotetten, deren Doled am Schluſſe der Vorrede zu feiner Abſchieds⸗ 
cantate ald befonbers erwedlih, für Hohe und Niedere vorzüglich erbauend gedenkt, und bie gute 
Meinung dabei wird man nicht verfennen; allein ift der Zeerheit und Nüchternheit durch zweideutige 
Mittel, wie die beichriebenen, wohl aufzuhelfen? Die Melodie eines allbefannten Liedes, an welchem, 
feit e8 fein Dichter fang, gar Viele fich getröftet haben, das in das Leben Mancher tief verwebt ift, 
bat durch die Erinnerungen, die fie aufruft, durch ihre, die Worte belebende Kraft, an ſich fchon 
etwas zum Herzen Dringended; wie leicht wirb ed alfo, Nührung durd fie zu erweden, wo fie, 
einem anderen Gefange geſchickt eingeflochten, durch die ganze Anordnung kenntlich hervorgehoben ift, 
wo fie zulegt wie ein leichter Duft um bie Zone einer einzelnen Stimme ſchwebt, die und Worte 
frommer Demuth und Dankbarkeit zu vernehmen giebt? Rührung erwedt fie, es ift wahr, aber doch 
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nur eine vergängliche, nicht tiefer bringende, und man wird, fobalb ber Reiz ber Neuheit fich abge: 
ftumpft hat, bald gefättigt von einem Tonſatze ſich abwenden, dem lebendige innere Ausgeftaltung 
gebridht, im welchem nur die Abficht des Meizens, des Ruͤhrens hervortritt, und wo bie edle, keuſche, 
kirchliche Würde eines feften Gefanges, der die funftreihe Stimmenverflehtung mit frommer Einfalt 
paart, und ihr badurd eine nicht fo bald erbleihende Bedeutung gewährt, erfegt werden foll durch 
die außerhalb jedes wahren Kunſtwerks, das in fich felber beruhen fol, liegenden Mittel, einen 
flüchtigen Eindrud der befchriebenen Art in den Hörern zu wirken. Der wadere Mann, von dem 
wir nunmehr fcheiden, und der durch die ſchaͤtzbaren Eigenfhaften, die Gellert an ihm ruͤhmt, fich 
gewiß ein ehrenvolles Gedaͤchtniß geftiftet hat in den Herzen Aller, die ihm perfonlich näher getreten 
find; er, der in feiner Vorliebe für die geiftliche Liedweile, das fchönfte Erbtheil der Kirchenverbefle: 
rung, burd den Antheil, den er in ihr bei der Gemeine an dem kirchlichen Kunftgefange zu erweden 
firebte, gewiß den rechten Weg betrat zu Erneuerung der heiligen Tonkunſt, hat dennoch zu ihrem 
Verfalle nicht wenig beigetragen, fo ernſtlich er überall nad) feiner Überzeugung dad Gute, ja das 
Befte aufrichtig gewollt bat. . 

Wir haben hiemit durch eine, freilich in ganz entgegengefegtem Sinne fich offenbarende 
Nahmirfung der Art und Kunft Sebaſtian Bachs, an den vorhergehenden Abfchnitt wieder angefnüpft ; 
ein zweites Glied des Gellertfchen Sängerkreifes veranlaft uns, diefen Baden länger noch feftzuhalten, 
der zweite Sohn jenes großen Meifters. Diefer hat, zunächſt nur für häusliche Erbauung, Me 
lodieen für alle geiftlihen Lieder Gellertö gelungen; eine Reihe von Jahren fpäter erft erfand er für 
kirchlichen Gebraud einige Singweiſen für diejenigen unter ihnen, bie nicht auf befannte kirchliche 
Strophen gerichtet waren. ü 

Garl Philipp Emannel Bad war am laten März 1714, etwas über ein Jahr 
vor Gellert, zu Weimar geboren. Sein Vater hatte für ihm nicht die Laufbahn des Tonkuͤnſtlers 
gewählt, fondern die des Juriften, hielt ihn alfo ernftlidh zu den Wiſſenſchaften an, wiewohl er felber 
ihn auch in der Tonkunſt unterrichtete und fich eifrig bemühte, feine außerorbentlihen Gaben für die 
felbe auszubilden. Bon der Thomasſchule, wo Emanuel feine erfte Ausbildung erhielt, begab er ſich, 
mit dem ehrenvollften Zeugniffe des berühmten Rectors Johann Auguft Ernefti verfehen, auf die Hoch— 
fchule zu Frankfurt an der Oder, und lag dort, dem Bater gehorfam, der Rechtöwiffenfchaft mit 
allem Eifer ob; aber feine Neigung zur Zonfunft blieb die ſtaͤrkere. Er gründete in Frankfurt einen 
mufifalifchen Verein, deffen Leitung er übernahm, für die Ausbildung feiner Glieder eifrig forgte, 
Übungsftüde für fie fegte und fo eine ausgedehnte tonkuͤnſtleriſche Thätigkeit begann, die ihm bald, 
gegen den Wunſch feines Waters, einen Ruf ald Mufikiehrer und Dirigent erwarb. 

So geſchahe ed denn, daß Friebrih, Kronprinz von Preußen, ibn an feine Gapelle in 
Rheinsberg berief, wo es fein Geſchaͤft ſeyn follte, deſſen Flötenfpiel auf dem Flügel zu begleiten. 
Diefe Stellung, die ihm die langgewünfdte Gelegenheit gewährte, feiner geliebten Kunft ſich nun» 
mehr ganz zu widmen, war ihm höchft willtommen, und bei den Hoffnungen, bie fie ihm für bie 
Zukunft eröffnete, vwoilligte nun auch fein Vater in die Veränderung feines Rebensberufs. Emanuel 
trat diefen neuen Beruf im Jahre 1738 an, ein Bierundzwanzigjähriger, in aller Kraft der Jugend 
und eined audgezeichneten Zalentes, unb wußte ſich fo gut in bie eigenthümlice Vortragsweiſe feines 
hohen Gönners zu finden, daß diefer bei feiner Thronbefteigung, 1740, ihn mit einem beträchtlichen 
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Gehalte als erften Gembaliften und Kammermufitus anftellte. Zur Thätigkeit für kirchliche Zwecke gab 
ihm diefer Beruf feine Veranlaffung, und wir haben fchon zuvor gefeben, daß bis zu feiner fpäteren 
Anftellung in Hamburg nur zwei einer foldhen angebörende Werke fich nennen laffen, deren eines von 
nur geringer Bedeutung ift: eine von dem Hofprediger Cochius (1756) gedichtete, größtentheil® nur 
auf Recitativen und Arien beruhende Oftercantate. Das zweite, ein mit Inftrumenten begleitete Ma— 
gnificat, zu Potsdam 1749 gefegt, ericheint ald eine Zufammenftellung verfchiedener Segweifen und 
Sapformen, mehr ald ein Probeſtuͤck, denn ein aus wahrer Begeifterung für den Gegenſtand hervor: 
gegangened Werk; wie es denn auch, nad einer mündlichen Verficherung Zelterd, feine Entſtehung 
einem äußeren Zwede verdankt, ber Bewerbung um den Titel eines Hofcapellmeifters der Prinzeffin 
Amalia von Preußen, ber Schwelter Friedrichs des Großen. 

In diefe Zeit gehören feine Melodien zu Gellerts Liedern. Daß er ſchon im erſten Jahre 
nach ihrem Erfcheinen ſich mit biefen befhäftigt, und noch vor Ablauf beffelben jene Singweifen voll« 
endet habe, zeigt feine den fpäteren Ausgaben derfelben (devem äte im Jahre 1784 bei Johann Imma— 
nuel Breitkopf zu Leipzig erfchien) wieder beigebrudte Vorrede, die am erften Februar 1758 gefchrie: 
ben iſt; auch war Gellert, dem er feine Arbeit zugefendet hatte, ſchon im März beffelben Jahres in 
deren Befige, wie wir aus zwei Briefen bdeifelben an Borchwardt und an feine Schweſter, vom Iten 
und 2öften jenes Monats erfehen. Dennod finde ich eine Ältere Ausgabe biefes Werkes als vom 
Sahre 1759 nicht genannt, und muß auf ſich beruhen laffen, wie ed damit zufammenhänge. Den 
großen Eindrud, den des Dichterd geiftliche Lieder auf die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen hereorbradhten, 
befennt Emanuel auch an ſich erfahren zu haben. Er fei, fagt er und, von ber Vortrefflichkeit ber 
erhabenen, lehrreichen Gedanken, deren jene Kieder voll fein, dergeftalt durchdrungen worden, daß 
er fih nicht habe enthalten konnen, ihnen allen, ohne Ausnahme, Melodieen zu feben. Lehroden 
feien zwar zur Mufit nicht fo bequem als Oden für dad Herz; wenn jedoch die erſten fo fchön feien, 
ald die Gellertfchen, fo empfinde man einen angenehmen Beruf, ‚alles Mögliche beizutragen, damit 
die Abficht, in der fie gemacht feien, erleichtert und der Nutzen davon allgemein werde, Diefe fromme 
Abficht fei die Veranlaffung ded Werkes. Er habe den Liebhabern der Muſik diefe Lieder gemein- 
nügiger machen und ihmen dadurch Gelegenheit geben wollen, fi) zu erbauen. Dabei habe er ftets, 
fo viel ed möglich fei, auf das ganze Lied gefehen. So viel ald moͤglich; benn feinem Tonver— 
fländigen fei es unbefannt, daß von einer Melodie nicht zuviel gefordert werben dürfe, wonach; mehr 
als eine Strophe gefungen werbe, indem die Verfchiedenheit der Unterfcheidungszeichen, der eins und 
mehrfolbigen Wörter, auch oft der Materie ıc. einen großen Unterfchied in dem muſikaliſchen Ausbrude 
mache. Er babe folchen Ungleichheiten, wie man fehen werbe, auf verfchievene Art auszuweichen ge 
ſucht. Den Melodieen habe er die nöthige Harmonie und Manieren beigefügt, um fie nicht ber Will- 
führ eines fteifen Generalbaßfpielers überlaffen zu dürfen; einigen berfelben fei zur Veränderung ein 
angenommenes Thema mit eingewebt, und wenn dadurch die Worte ein wenig mehr ald gewöhnlich 
getrennt würben, fo werbe doch biefer Umftanb eben fo wenig anftößig ſeyn als bei ausgeführten 
Chorälen, wo er noch weit öfter vorfomme. Eine mäßige Bewegung fei bei dem Vortrage auch da zu 
beobachten, wo man die Bezeichnung „lebhaft, munter’ ıc. antreffe, damit man nicht in einen frechen 


Ausdrud verfalle und dabei vergeffe, daß man geiftliche Lieber vor fich habe. 
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Die Melodien und Lieder find nicht im überfichtlicher Kolge zufammengeftellt, fonbern ber 
Reihe nach, wie ihr Sänger fie erfand; doch erleichtert ein alphabetiiches Werzeichnig am Schluſſe 
die Überfiht. Bachs munterer, Eräftiger Geift hat ihm veranlaßt, der harten Tonart vor ber wei: 
hen durchweg den Vorzug zu geben, fie erfcheint in 39 Fällen, während biefe nur in 14, und mr 
eine feiner Singweifen bringt und beide entgegen, wovon wir fpäter reden werben. Wir begegnen den 
Zonarten C, G, D, A, E dur, der lebten fünfs, ben Übrigen viermal, F, B, Es, As dur, von denen 
F fünf:, Es dreimal vorfommt, die übrigen viermal. Dagegen erfcheint unter den Molltonarten nur E- 
und H moll dreimal, A-, G-, F moll zweimal, D und C moll nur einmal. Die vorherrſchende Zatt: 
form ift die des geraden, als *, und 3,5 doch fommen auch Xripeltafte vor (Admal, als %, und 
4) und triplirte (Gmal, in der Form bes %= und 9 +Xaktes), Wir fehen, in Ton- und Taktart 
hat Bach feinen Singweifen genügende Mannichfaltigkeit gegeben; dieſes ift aber nicht minder auch 
in ben melodifchen Formen, in der gefammten Anordnung diefer Gefänge gefchehen. Im Allgemeinen 
tragen fie mehr das Gepräge des Arienhaften ald des Kiedmäßigen; hatte fie doch ihr Sänger vorzügs 
lich zu häuslicher Erbauung beflimmt, fie in diefem Sinne empfunden! Dabei hatte er in der That, 
wie er und verfichert, fletd3 das ganze Lieb im Sinne gehabt, und jedem Mipftande, der etwa aus 
ber Anwendung berfelben Melodie für eine Menge Strophen hätte entfichen können, forgfältig zu 
begegnen gefucht. In vielen diefer Singweifen ift dafür geforgt, daß der Gefang Feine Unterbrer 
hung leide, daß eine Strophe der andern fich fofort anſchließe. Es ift darauf Bedacht genommen, 
da, wo diefer Anfhluß, wenn der Beginn der vorangehenden Strophe in ber Melodie unverändert 
hätte wiederholt werben follen, ein Unpaffenbes erzeugt hätte, eine doppelte Art des Anfchlufles zu 
geben: fo in dem Liebe: „Der Tag ift wieder hin““ wo benn aud zum Ende des Ganzen noch 
ein befonderer Schlußfall für die letzte Strophe beigefügt if, um dem Ausgange ihrer Endzeile: 


Leb' ich, fo leb' ich dir, fterb’ ich, 
Sp fterb’ ich dir! 


größeren Nahdrud zu geben. Im dem Liebe: „Herr Ichre mich wenn ich der Tugend diene“ fchlieft 
jede der erften fieben Strophen mit einer Frage, nur die beiden legten nicht: für fie find eigene Schluß 
wendungen beftimmt. Nur bei dem fchönen Liede: „Du Haft o Chriſt in fchweren Keiden‘’ hat es 
Bad) nicht gelingen wollen eine für alle Strophen gültige Weiſe zu finden, er hat alfo deren zwei 
gegeben. Für die erſten fünf Strophen, worin der ſchwer angefochtene Chriſt feine Klagen laut wer: 
den läßt, eine büflere, trauernde, weicher Tonart (C moll, %,:Xakt) die in öfter vorkommenden Deb- 
nungen, in der Wiederholung der mittleren, furzen Zeile, in nachbrüdlicher Betonung des Einzelnen, 
mehr arienhaft erfcheint als liedmäßig. Für die legten neun Strophen, worin dem geängfteten und 
zerſchlagenen Herzen Troſt eingefprocdhen wird, eine heitere, mehr liebhafte Weile harter Tonart und 
gleichen Grundklanges (C dur, %) ald die vorangehenbe, aus biefer wie hervorblühend. Die Lebhaſ⸗ 
tigleit, Innigkeit des Ausdruckes hat bei dieſem Liede offenbar gewonnen durch ſolche Zweiheit, bie 
freilich bei einer Kirchenweife im engeren Sinne nicht zuläfig gewefen feyn würde. Doch giebt eb 
auch Kirchenfieber, die eben wie das Gellertfche von dem wir reden, zwei recht befiimmt getrennte 
Theile ungleihen Tones darfiellen. So Luthers herrliches Pfalmlied: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu 
dir“ das wohl eben beöhalb zwei Singweiſen erhalten hat, beide von gleichem Alter und gleicher fird: 
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licher Gültigkeit. Mit Recht ſagt man von ber phrygiſchen, zumeiſt im noͤrdlichen Deutſchland ge: 
braͤuchlichen, daß fie die ernftere, tiefere fei, wenn man dabei die erften beiden Gefäbe bes Liedes im 
Auge hat; die zweite, ioniſche dagegen, im füblihen Deutfchlend entfianden und gangbar, drüdt die 
file, doch Fräftige Ergebung in den Willen Gottes, dad Getröftetfenn im Glauben fo trefflich aus, 
daß die Wahl fehwer werden muß. Abweichungen in den Melodien Bachs von der Form ber Lieb» 
firophe, fo daß die Singweife nicht ein reines Gegenbild des Liedes gewährt, haben wir ſchon zuvor 
bemerkt, wir fügen einiges Einzelne noch hinzu. In der Melodie des Liedes: „Soll dein verderbtes 
Herz zur Heiligung geneſen“ erfcheint eine foldhe Abweihung dur eine lange fonfopirte Dehnung 
gegen den Schluß hin; in anderen durch Wiederholung, zumal der legten Zeile, wie im denen ber 
Lieder: Sch hab’ in guten Stunden ıc.; Dies ift der Tag den Gott gemacht ic.; Gedanke ber und 
Leben giebt ic.“ im welcher legten eine Art fugirter, an ſich geiftreicher Begleitung, doch den Eindrud 
des Liebhaften aufhebt; in anderen durch felbftändige Vor-, Zwiſchen- und Nachfpiele, wie in benen 
der Lieder: „Der Wolluft Reiz zu widerftreben ꝛc.; Was ift mein Stand, mein Gluͤck“. Bei bie: 
fem fo eben genannten hat Bach fogar ſich erlaubt, die der erften und letzten Strophe gemeinfamen 
zwei Schlußzeilen, abgekürzt auch für alle übrigen, denen fie mangeln, in Anwendung zu bringen, 
und fo am Ende einer jeden die Worte ertönen zu laſſen: „D Gott, bewahre mich vor Übermuth.‘ 

Gellert war hocherfreut über dad Unternehmen Emanueld, fonnte ſich jedoch in deffen Auf: 
faffung&weife weniger finden, ald in Doles'. An Borchwardt fchreibt er von Bonau aus am ten 
März 1758: „wegen der Freude Über meine componirten Lieder verweife ih Sie auf den Brief an 
den trefflihen Bach, Ihren Freund‘; eim Brief der fich leider nicht erhalten hat. „Ich ſchmachte 
(fest er hinzu) nach einem gefhidten Manne der mir fie vorfpielt, jest noch vergebens auf dem Lande”. 
Später, am 2öften März, berichtet er feiner Schwefter: „Bach, ein Gammermuficus in Berlin, hat 
alle meine Lieder componirt, und mir unlängft ein Exemplar überfhidt; ber Herr Gammerberr von 
Zebtwik und der Herr Cammerherr von Schönberg fpielen zuweilen etlihe, und die gnädige Frau 
fingt fie. Sie find fhon, aber zu fchon für einen Sänger, der nicht mufifalifch iſt.“ Mir werben 
diefes Urtheil des Dichterd erflärlich finden, wenn wir erwägen, baß ihm das Arienhafte, wo er daß 
Liedmäßige erwartet hätte, fremd erfcheinen mußte, vornehmlich da er feine Strophen nicht überall 
wieder zu erkennen vermochte, immer alfo glauben durfte, feinen Liedern fei Gewalt angethan. 

Bach hatte Gellertd Lieber während der Stürme des fiebenjährigen Krieged gelungen; nad 
dem Abfchluffe des Friedens und der Rüdkehr des großen Königs fand er feine Lage nicht gebeffert. 
Ernſte Eorgen, das Befireben, die Folgen der Kriegsverwuͤſtung bald zu befeitigen, nahmen feinen 
Herren in Anſpruch, und zogen ihn ab von der Tonkunſt, die er bei dem Verlufte einiger Vorderzaͤhne 
ald Flötenbläfer nicht länger felbft üben Eonnte wie bisher. Als daher nach Telemanns Xode (1767) 
die Stelle des Mufifvireftord am Johanneum zu Hamburg erledigt, und Emanuel dahin berufen 
worden war, erbat und erhielt er feinen Abfchied, und trat diefed neue Amt an, in welchem er bis 
an fein Ende verblieb. Das Hauptſaͤchlichſte was er auf dem Gebiete geiftlicher Tonkunſt gefchaffen, 
gehört diefem feinem Hamburger Aufenthalte an: feine Paffionscantaten: „Du Göttlicher, warum bift 
du fo in des Todes Schmerz verſunken““ zu einer Gefammtdichtung Mehrer, der Karſchin, Ebelings, 
Eſchenburgs (1769); die Ifraeliten in der Wüfte (1775); Ramlers Auferftehfung und Himmelfahrt 
Sefu (1787). Ob eines diefer Werke die Beſtimmung gehabt in der Kirche bei dem Gottesdienſte 
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aufgeführt zu werden, ob fie blos in Goncertfälen gehört worden, weiß ich nicht zu fagen. Vermu— 
then möchte ich das Letzte, denn für große mit der Firchlichen Feier welentlih verbundene Muſikauf⸗ 
führungen war nad) der Mitte des 18tem Jahrhunderts die Zeit nicht mehr da; umfangreichere Werke 
geiftlichen Inhalts wurden in bie fogenannten geiſtlichen Goncerte vermielen, die immer mehr aufzus 
kommen begannen, und in ber Kirche begnügte man ſich mit Gantaten nad bem berfümmlichen Zu: 
ſchnitte, einer Gattung bie ſich bald überlebte. Auch bieten jene Bachſchen Werke keine Andeutungen, 
die mit Beftimmtheit auf kirchlichen Gebrauch zu ſchließen erlaubten. Choraͤle finden fi) nur in den 
erften beiden; in der Paffionscantate die lebte Anrufung aus dem Lieder: „Mitten wir im Leben 
find’’; in den Iſraeliten eine Aflimmige Behandlung der alten Weile des Adventliedes: „Veni re- 
demptor gentium‘‘ zu ber Strophe: 


Mas der alten Väter Schaar 
Hoͤchſter Wunfh und Schnen war ıc. 


der zweiten des Heldſchen Liedes von gleicher Beftimmung : „Gott fei Dank in aller Welt‘. In jedem Falle 
find aber diefe drei Dratorien den Werfen Emanueld, bie urkundlich eine kirchliche Beftimmung hatten, 
weit vorzuziehen, eines von Dielen ausgenommen, wovon fpäter zu reben feyn wird. Zart und innig Em: 
pfundenes, fühn und großartig Aufgefaßtes finden wir in allen, mit gleicher Vollendung. In melodifcher 
Entfaltung und reicher harmonifcher Ausftattung wird der Arie des gefallenen Petrus, —oder bes reuigen 
Sünderd, der Verleugnung bes Apofteld gegenüber—in der Paffiondcantate, faum eine andere der vielen 
ähnlichen jener oder der nächflvorhergegangenen Zeit zu vergleichen ſeyn; ein gleich liebevoll und finnig 
auögeführtes Bild ald das des leidenden Erlöferd in zwei ariofen Recitativen der Oberſtimme und bes 
Tenor, einer Form die in der Freiheit die fie dem Seber gewährt, unferem Emanuel befonders zufagte, 
bieten und wenige gleichartige Werke deutfcher Meifter; ein Bild, dem fobann bad erhabene bes 
Richters über die Lebendigen und Todten durch eine in Chorgefang ausgehende Baßarie gegenüber ge: 
fellt wird. Die Klagetöne der in der Wuͤſte verfchmachtenden Auswanderer, ihre bald weichen, bald 
zuͤrnenden, ungeftümen Bitten und Vormürfe; das Gebet Mofes, eingeleitet und nachgehallt dem in 
ſtilles Flehen ſich Verſenkenden von den zarten Klängen bed Fagott, während die begleitenden Geigen, 
dem Gefange gleichgeftaltet, eingreifen in diefen; dad Schlagen an ben Felfen, der aus ihm reich her- 
vorquellende Strom lebendigen Waflerd, den und die Geigen in raftlos fortrollenden Begleitungsfigu- 
ren zur Anſchauung bringen, während der jubelnde Chor des erquicten Volkes dazu ertönt — Alles 
diefeö gewährt ein reiches, mannichfaltige, anziehended Gemälde. Aus dem dunklen Grunde einer 
nur von ben Violen und Bäffen im Einklange vorgetragenen Einleitung erhebt ſich in der Auferſte⸗ 
hungs⸗ Cantate mit voller Harmonie jener lichte, fanfte Chorgefang, mit den Worten der Schrift die 
fefte Zuverficht ausſprechend, der Herr werde die Seele des Gerechten nicht in der Hölle laſſen und 
nit zugeben, daß fein Heiliger die Verweſung ſehe; das majeftätifhe Bild des in ben Himmel Er 
hobenen verfinnlicht und jene Arie für den Bag: 


Ihr Shore Gottes, dffnet euch, 


Der König ziehet in fein Reich! 
Macht Bahn ihr Seraphinendyöre, 
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Er ſteigt auf ſeines Vaters Thron! 
Triumph, werft eure Kronen nieder, 
So ſchallt der weite Himmel wieder, 
Triumph! gebt unſerm Gott die Ehre, 
Heil unſerm Gott und ſeinem Sohn! 


— jene Arie, deren Begleitung durch kuͤhne Einklaͤnge der Geigeninſtrumente, durchſchmettert von Trompeten 
und Hoͤrnern, der einzelnen Stimme kaum erlaubt ſie zu bewaͤltigen, ſo daß man wuͤnſchen muß, ſie 
durch einen Chor von Baßſaͤngern im Einklange ausgeführt zu hören, um ihren großartigen Aufihwung 
vollig zur Anſchauung bringen zu fünnen. Wir begnügen uns, alles diefes nur anzudeuten, da es unfe: 
rer Hauptaufgabe fern fteht, und hier und nur dient zu zeigen, wie mannichfach geartet die Geifter 
waren, die Gellert in den Kreis feiner frommen Andachten bineinzog, wie mannichfach nicht minder 
die Einwirfungen der auferordentlihen Kunft des unvergleichlichen Johann Sebaſtian Bach auf feine 
Schüler. Trat aud den reich verwobenen Gefängen biefes unfterblihen Meifterd, in dem Zufammen: 
flingen ihrer einzelnen, lebendig ausgeftalteten Stimmen, die in diefer ihrer Gelbftheit vernommen und 
aufgefaßt feyn wollten, die Harmonie oft nur gleich einer geheimnigvoll verhüllten, verfchleierten Ge: 
ftalt hervor, fo fühlt nun deifen Sohn, ihm geiftesvenwandt, den Drang, jenen Schleier zu lüften, 
jene Verhuͤllung zu loͤſen. Die klare Entfaltung der ganzen, vollen Kraft der Harmonie, in der 
reichften Abwechslung der Modulationen von dem Nächften bin zu dem Entfernteften; die Offenbarung 
der Macht harmonieſchwangerer Einflänge, gegenüber der Fülle des Zufammenflanges; der Zauber 
einer Kette von Mißklängen, in ihrer Auflöfung fletd neue Glieder einer ſolchen Kette erzeugend; — 
Alles dieſes wird ihm zur Aufgabe, er weiß dadurch hinzureißen und zu entzuͤcken, er bat den Stab 
des Alten ergriffen ihm auf neue Weife zu gebrauchen. Ein anderer, fanfter und milder Lehrling ent« 
feßt fich dagegen vor dem verwirrenden Gewimmel der Geftalten, bie jener Stab in der Hand des 
Alten hervorgerufen, er fühlt fi davon überwältigt und beängftet, er findet im ſich Feine Art der 
Macht über fie, darum wendet er fih ab von ihnen, er fühlt ſich berufen zu warnen vor folchem 
Treiben; ald Gegner fleht in ihm der Schüler dem Meifter gegenüber, deffen Namen er mit fcheuer 
Ehrfurcht nennt, während er eined entgegengefeßten Weges weiter wandelt. Und dennoch hatten Beide, 
Emanuel Bach wie Doles, einen Vereinigungspunft in welchem fie einander begegneten, ihre Verehrung 
für Gellert, deffen geiftlichen Liedern dieſer Letzte Melodieen fang, von denen er hoffte, daß fie häuslicher 
wie Firchlicher Andacht auf gleiche Weife dienen konnten, während Sener lieber zweimal deren ſchuf, 
weil Beides nicht zu gleicher Zeit erreichbar ſeyn könne. 


Ehe wir nun zu diefen fpäteren Melodien Emanuel Bachs für Gellerts Lieber, einem feiner 
legten Werke, übergehen, haben wir zuvor noch das von ihm zu Hamburg für die Kirche Geſchaffene 
näher zu betrachten, damit neben feinem Berhältniffe zu feinem Dichter und dem Gemeinegefange, auch 
das zu dem kirchlichen Kunftgefange Mar hervorgehe. Das vollendetfte feiner klirchlichen Werke ift aber 
ohne Zweifel fein großes zweichbriges „Heilig“ zu zwei Chören, mit einer einleitenden Ariette 
(1779). Es erſcheint ald bie edelſte Blüthe der von feinem Bater auf ihn fortgeerbten reichen Kunft, 
bie hier ihre ganze Fülle offenbart; es giebt aber Zeugniß zugleich von bem verneinenden , ironifchen 
Theile feines Weſens, das ſich umverhohlner zwar in feinen Sägen für das Glavier, zu denen wir ibm 
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hier nicht folgen dürfen, durch freieftes, keckes Abfpringen zeigt, aber auch feinen geifllichen Gefanges- 
werfen nicht fremd geblieben ift. 

Bach leitet jenes herrliche Werk ein durch einen Einzelgefang, deſſen Worte uns vorausfegen 
laſſen, daß hoher, großartiger Schwung in ihm vorherrſchen müfle. „Herr, (heißt es hier) werth, 
daß Schaaren der Engel dir dienen, und daß dich ber Glaube ber Völker verehrt; ich danke bir, 
Herr! Sei mir gepriefen unter ihnen, ich jauchze dir, und jauchzend lobfingen dir Engel und Völker 
mit mir’. Wir finden und aber durch die Betonung in unferen Erwartungen getäufcht. Eine Alt- 
ſtimme täßt ſich mit einem zwar melodifchen, aber fühlem Gefange vernehmen, bei dem die Fräftigften 
Tone dieſer Stimmgattung nicht in Anfprucd genommen find; eine dazu ertönende felbftändige Gei⸗ 
genbegleitung ift eben fo wenig geeignet den Gefang bervorzubeben. Soll diefer dem Folgenden zur 
Folie dienen? fol er uns recht anfchaulid machen, wie ſchwach und bürftig das Loblied des Einzel 
nen erfcheine, gegenüber dem gemeinfchaftlichen Preife des Höchften im Himmel und auf Erben? Wozu 
hätte es deffen bedurft? Das Folgende macht in feiner Innigfeit, Kraft, Urfprünglichfeit ohne einen 
dergleichen Gegenfag fich geltend, den wir als ſolchen doch immer erft erkennen, fobald wir jened ver 
nehmen; wie es denn auch allezeit mißlich ift, das Bedeutende zu höherer Geltung bringen zu wollen 
durch das ihm vorangeftellte Unbebeutende, das und unfehlbar ermüdet und verftimmt, wenn wir zu: 
erft damit begrüßt werden. Faft müffen wir fürdyten, es fei mit dieſer Einleitung auf beflimmte, 
fhwunglofe, aber doch mit Zuverfiht bervorgetretene Erzeugniffe eined Zeitgenoffen gedeutet worden, 
dem der, zu Spott und Scherz geneigte Meifter fühlbar habe zeigen wollen, in weldem Sinne man 
große Aufgaben zu Löfen habe. Wir gehen darüber hinweg, dieſe Einleitung ganz befeitigend. Einen 
gemeinfchaftlichen Preis bes Hoͤchſten im Himmel und auf Erden haben wir das ihr Folgende, ben 
Kern ded Ganzen, genannt; als ſolchen thut «8 ſich Fund auf eine Weile, die bei aller großen und 
reihen Kunft auch dem Laien durchaus verſtaͤndlich ift, und die glänzendfle Widerlegung des Doles: 
ſchen Grundſatzes gewährt, daß nur das Kunftiofe in die Kirche gehöre. Zwei vierfiimmige Chöre 
gleicher Abftufung erfcheinen gegenübergeftellt, ein jeder begleitet von einem befondern Orcheſter, gebil- 
det burch die 4 Geigeninftrumente, zwei Hoboen, drei Trompeten und Pauken. Der Preis des Doch: 
fien im Himmel wird zuerft laut, der Chor der Engel ift der beginnende. Leiſe, in zarten, lang 
austönenden Klängen vernehmen wir den hehren Gefang der Himmliſchen; voll tiefer, heiliger Anbes 
tung ruft er aus: „Heilig; nicht in ber Grundtonart des Ganzen (C dur) die erft foäter in ihre 
Rechte tritt, fondern in E dur, einem Zone der in feiner Beziehung zu jener diefem Chore wahrhaft 
himmtifchen Glanz verleiht. Nur die Geigen begleiten ihn, ſich durchweg an ihn lehnend, die Grund» 
flimme allein bezeichnet die Takttheile in fortfchwingenden Pulfen. in halber, auf dem harten Dreis 
Hange von Cis ruhender, auf Fis deutender Schluß läßt und nun ben Eintritt des zweiten Chores, 
des Chores der Völker, in diefer Tonart erwarten, allein wir täufhen und: im D tritt bdiefer ein, 
faut und Fräftig, feinen Oberftimmen ſchließen beide Hoboen ſich an, die Geigen rufen in bie gejoger 
en Tone des Gefanged mit punktirten Viertelönoten, die Trompeten tönen bie guten Zafttheile 
hinein. 

In D, wie diefer Chor begann, bleibt er auch bis zu feinem Schluſſe; in gleihem Sinne 
als zuvor tont ihm abermald ber Engelchor entgegen, fih höher aufſchwingend, nicht in Jubel for 
wohl, als Inmigkeit: der Schlußton der Grundftimme wird, um einen halben Ton gefteigert, zu Dis, 


— 463 — 


aber nit um damit nun nach E dur zurüdzugelangen, fondern eine zweite durch nachdruͤckliche Ber 
flärfung des Tones bervorgehobene Steigerung des E zu Eis leitet nach Fis, deſſen große Unterterz, 
D, nunmehr der Chor der Völker ergreift, in Einflängen und Octaven dieſen Ton fefthaltend zu den 
Worten: ‚„ Heilig ift Gott,” die er mit vollfter Kraft fingend ausfpricht, während die Harmonie der 
begleitenden Inftrumente die Tonart G dur barftellt, die Geigen in punktirten Achten, rafcher bewegt 
ald zuvor, von der Höhe hinab in die Ziefe fi ſchwingen, die Hoboen, fingend, die Modulation 
darftellen, Zrompeten und Pauken in kräftigem Laut und Hall, wie zuvor, die guten Takttheile hin- 
einrufen. Auf G ift gefchloffen: wiederum fleigert der Engeldhor die Grundftimme um einen Halbton, 
doch nicht zu Gis, fondern As, in F moll beginnend; zu feinem Gefange, der das Gepräge tiefer 
Demuth trägt, pulfiren nun alle 4 Saiteninftrumente fort in den Zafttheilen; durch einen enharmo— 
nifhen Fortſchritt loͤſt fich die weiche Tonart von F in die gleihe von A auf, diefer Ton, im Fort 
gange der Modulation abermals gefteigert, zu Ais, leitet nah H, mit beffen hartem Dreiflange in 
leifem Verhallen fließend. Nunmehr, in Wiederholung der zuvor vernommenen Worte: „Heilig iſt 
Gott, der Herr Zebaoth ‘’ erbrauf't der Jubel mit voller Macht, nach dem Vorbilde jenes Gefichtes 
ded Propheten Jeſaias. Engel und Bölfer einen fi im Preife des Herrn, mit voller Harmonie, im 
hellen C dur, ihnen angefchloffen die Hoboen; den Geigen vereint ſich nun auch in der fchütternden 
Bewegung punktirter Achtel die Grundftiimme, jene ſchwingen fi hinauf und hinab, dazu ſchmettern 
die Trompeten, die Pauken donnern, und alles firebt fort zu der von beiden Chören im Vereine ange 
flimmten prachtvollen Zuge: ‚, alle Lande find feiner Ehren voll.’ Doch glaube man nicht, daß diefe nur 
ein contrapunctifches, dem Kundigen allein zugängliches Kunſtwerk barftelle; es ift auch nicht ber 
kuͤhne Fräftige Aufſchwung ihres kurzen, leicht faßlichen Grundgedankens allein, der fie allgemein ver— 
ftändlih und wirffam macht. Hat fie nad Eintritt aller 4 Stimmen fi in der höchften erhoben 
auf die Oberquinte ihred Grundtons, G, fo ſchweigt ber Gefang, und nur die den Engelchor beglei- 
tenden Inſtrumente feben die Ausführung fort. Aber num ertönt unerwartet wiederum bie Stimme ber 
Himmliſchen, ihr Lobgefang darf nicht verflummen: in Einflängen und Octaven ſtimmen fie zu dem 
kunſtreichen Spiele der Inftrumente dad „Herr Gott dich loben wir’ an, „Herr Gott dir danken 
wir,“ nad) feiner uralten Weile; haben fie damit geſchloſſen, fo folgen ihnen die Völker in ganz gleicher 
Art, fo daß bie Ausführung des Grundthema der Fuge nirgend abbricht, fondern die ben Voͤlkerchor 
begleitenden Inſtrumente, in das verrinnende Spiel derer des Engelchors hineingreifend, das Funftreiche 
Gewebe ftätig fortjegen. Mit dem Schluffe biefes Wechfelfpieled und Wechfelgefanges bringt und ber 
edle Meifter abermald eine neue Blüthe der Entfaltung feines herrlichen Werked entgegen. Im Ge 
fange, auf ben bewegenden Grundgedanken der Fuge ſich fhügend, jauchzen nun Engel und Völker in 
feeierem Reigen der Tone melobifch einander zu, ber Voͤlkerchor ſtuͤrmt zulegt fräftig hinauf in Deta: 
ven und Einflängen; ba bricht er plöglich ab, denn mit jenen feierlichen Lauten ber Anbetung läßt 
der Engelhor wiederum das „Heilig ift Gott der Herr““ vernehmen in voller Harmonie; es ift als 
wenn die Wolken zerriffen, die Herrlichkeit de Herm in neuem Glanze den flaunenden Menfchen 
offenbar würde. Noch ein zweites Mal wiederholt fih Ähnliches, dann treten die Wechfelgefänge in 
ähnlichen Geifte wie zuvor abermals ein, beide Chöre vereinen fi dann zu einem maͤchtigen Etrome 
des Gefanged, und wenige Takte vor dem Schluffe nur rufen fie in fürzeften Zwiſchenraͤumen, rein 
rhythmiſch, in Einklängen einander entgegen, um mit voller Kraft der Harmonie zu fchließen. Wer, 
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dem dieſes unfterbliche Werk nur einmal in würbiger Darftelung entgegentrat, wirb ſich nicht ge 
drungen fühlen zu befennen: eine vollendete Kunft habe hier durchweg das Einfache, einem Jeden, 
dem ber Tonfinn nur nicht gänzlich mangelt, Verſtaͤndliche geſchaffen? Die ganze Anlage ift durd) 
ſich felbft Far, die Gegenfäge fprechen ſich vollfommen aus, ein höheres Band vereint fie zu einem 
Ganzen, und eben dieſes wird auch derjenige empfinden, der den Bau bed Kunftwerkes als folchen 
zu burchichauen nicht verſteht. Darum verweilten wir fo lange bei biefem Werke und verfuchten 
deffen innere Ausgeftaltung zur Anfchauung zu bringen, weil dasjenige, was wir dadurch lernen, uns 
zugleih die volle Überzeugung gewährt, daß auch den höchften Gebilden der Tonkunſt, fofern fie 
diefed nicht für die Kundigen ausfchliegend feyn follen, und ihrer Beichaffenbeit nah nur fern 
können, ihre Stelle in der Kirche gebühre, und daß ihnen biefe nur durch eine befchränfte und 
einfeitige Anficht freitig gemacht werben kann. 

Diefes einzige Werk reicht aber auch hinaus über alle andern Emanueld von kirchlicher Beſtim⸗ 
mung, bie feinem Hamburger Aufenthalte angehören. Seine Art und Kunft giebt ſich freilich in 
allen diefen unverfennbar fund, fie enthalten auch einzelnes Hervorragende, im Ganzen aber ift keines 
von Bedeutung. Meben einigen Gantaten für die hohen Fefte beftehen die meiften uns erhalten 
gebliebenen der vormals Poͤlchauiſchen Sammlung in Mufifen bei Einführungen neu gewählter Pre 
diger zu Hamburg, und dem Stabtgebiete — Schuhmacher (1771), Häfeler (1772), Winkler (1773), 
Gafie (1785) ıc. — in ber herfömmlichen Form der gewöhnlichen Kirchencantaten,, mit einem Schrift: 
foruche beginnend, dem fich betrachtend » erwägende Recitative, Arien, feltener ein Duett anreihen, und 
meift mit einem Chorale zum Schluffe. Oft haben die Chöre dadurch etwas Schwerfälliges, daß fie 
einen jeden Fortfchritt der Harmonie nicht allein volftändig und klar ausprägen, ſondern auch fowohl 
in biefen Modulationen, ald in der melodifchen Ausbildung jeder einzelnen Stimme bedeutend feyn 
follen; man ſieht, es waren aufgegebene Arbeiten, bei denen die mangelnde Begeifterung durch die 
darauf gewendete Sorgfalt erfeßt werben follte. Gewöhnlich find diefe Chöre arienhaft gefaßt, durch 
eingeflreute leichte Werwebung der Stimmen in Nahahmungen belebt, in ihren Eingängen auch wohl 
rein beflamatorifch; zuweilen wechſelt Einzelgefang mit ſtrophiſchem Chorgefang. Der Ausdruck ift 
zumeift fentimental, doch gehoben durch den feurigen Geift des Tonſetzers; es kommt auch ber Fall 
vor, daß der Eingangsſpruch als Pfalmodie in feftem Gefange neben einem feurig » prächtigen Inftru: 
mentalfage hergeht, wie in der Muſik zur Einführung des Prediger Häfeler (am Aten Februar 1772), 
wo bie Worte des 40ſten Pfalms (V. 10. 11) „Siehe, ich will predigen deine Gerechtigkeit ‘" ıc. 
auf foldye Art behandelt find. Humoriſtiſch kecke Züge erfcheinen felten; Feiner gleih jenem in Bachs 
Auferftehungsmufit, wo er in dem Vorfpiele des Chords: „Tod, wo ift dein Stachel‘ die erfte Geige 
dem Tode fürmlid ein Schnippchen ſchlagen läßt”), eine Stelle, die in ihrer Befremdlichkeit manchen 
wadern und taftfeften Geiger ſchon irre gemacht hat. Die in diefen Gantaten vorfommenden Choräle: 
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„Heut triumphiret Gottes Sohn ıc., Wir Chriftenleut ꝛc,, Nun laßt und Gott den Herren ıc., Lobt 
Gott ihr Ehriften allzugleich ic., Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ ic. zeigen eben wie bie Chöre ein Be: 
fireben nady Bebeutfamfeit der Harmonie, jedoch ohne tieferes Verſtaͤndniß ihres melodifchen, durch 
jene erft auszuprägenden Gehalte; bie Eigenthümlichkeit der Kirchentöne findet ſich dabei nirgend 
berüdfichtigt. Die Necitative und Arien find burchhin vortrefflih deklamirt, allein ftet3 nach den Kräf: 
ten beflimmter, dabei namentlich angeführter Sänger eingerichtet: fo wird ‚„‚ Schuhmacher’ dabei als 
Disfantift genannt, fo werben „Roſenau, Reichel, Wreden’’ als Zenore, „Hoffmann und Illert“ als 
Bäffe bezeichnet. Das Verzeichniß der Polhau’fchen Sammlung nennt und zwar aud unter den 
Hanbfchriften Emanueld zwei Paffionen aus feinen legten Rebensjahren, nach dem Lucas (1787) und 
Matthäus (1788); man hat jedoch dabei nicht am jene feined Waters zu denken. In biefer fpäteren 
Zeit, wo die gänzliche Abfchaffung des Abfingens der Leidensgefchichte in ber Charwoche nahe bevor: 
ftand, war in Hamburg nur der Gebrauch noch übrig geblieben, fie, ohne Zuthun der Geiftlichen, 
von dem Chore im Ghoraltone abfingen zu laſſen. Jene von des Meifterd eigner, fehr kenntlicher 
Hand herrührenden Handfchriften enthalten nur einzelne Chöre, die ald Eingangs» und Schlußgefänge 
gebraucht werben koͤnnen, meift in dem Style der Schriftfprüche feiner eben befprochenen Gantaten, 
und Arien, wie bort, für beflimmte namentlich angeführte Sänger geſetzt, und an bezeichneten Stellen 
ber biblifchen Erzählung einzufchalten. Auch Einzelnes aus biefer Erzählung ift befonderd in Muſik 
gebracht, und ed wird dabei auf ausgefchriebene Stimmen Bezug genommen. Ghoräle fehlen ganz. 
Bufammenhängende, in fich vollendete Werke werden und alfo bier nicht geboten. 

In diefe legten Lebensjahre Emanuel fält nun fein zweites Anfchliegen an Gellert, fat 
30 Jahre nad) feinem erften; damals, bei des Dichterd Leben, ald Sänger für häusliche Erbauung, 
jest, 18 Jahre nach beffen Hinfcheiden, ald Kirchenfänger. Denn ich habe nicht finden fünnen, daß 
Emanuel eher als im Jahre 1787, als folder aufgetreten fei. Mit einer Furzen Vorerinnerung, ge: 
fchrieben zu Hamburg am 20ften Julius 1787, erſchien dort im Verlage der Heroldſchen Buchhandlung 
ein Heft von nur 16 Seiten, 14 Lieder und ihre Singweilen mit Begleitung des Generalbafled 
enthaltend, unter dem Titel: „Neue Melodieen zu einigen Liedern des neuen Hamburgiſchen Gelang- 
buche.‘ Zehn dieſer Melodieen gehören Gellertichen Liedern an, bie nicht auf gebräuchliche Kirchen: 
weifen gelungen werden fonnen*); nicht alle foldhe ohne Ausnahme werben alfo hier gefunden. Keine ber 
Melodien erinnert an bie früheren des Meifterö, oder zeigt auch mur einen entfernten Verſuch ihrer 
Umbildung für kirchlichen Gebrauch; fie find durchaus neu erfundene, und kommen jenen nur barin 


) Es find folgende Lieber, nach der Reihe wie fie bort ſtehen: 

Wie groß ift des Allmaͤcht'gen Güte ıc. 
Die Himmel erzählen bed Ewigen Ehre ic. 
Gedanke der uns Reben giebt ıc. 
Jauchzt ihr Ertöften dem Herm! ıc. 
Gott ift mein kied, er ift ber Gott ber Stärke ıc. 
Was ift mein Stand, mein Blüd ıc. 
Beſit ich nur ein ruhiges Gewiſſen ıe. 
Bohl bem, ber beßre Schäpe liebt ır. 
Du klagſt und fühleft die Beſchwerden ıc. 
Bas forgft du angſtlich für bein Leben ıc. 

» MWinterfelt, der erangel, Rirchengefang II. 59 
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überein, daf die harte Tonart auch bei ihnen das Übergewicht hat über die weiche; jene erfcheint Gr, 
biefe nur Amal*). Sie find fangbar, leicht, angemeffen; ohne Ausnahme geben fie in gerabem Talte 
daher, jeder Sylbe zumeift nur einen Ton zutheilend, felten deren zwei; in jedem ihrer Schritte von 
gleicher Dauer, bis auf die bin und wieber vorfommenden daktyliſchen Zeilen einiger Lieder, denen 
alsdann auch die Singweife getreu ſich anſchließt. Alle fanden fofert Anklang; Iohann Chriftoph 
Kühnau nahm fie ſaͤmmtlich auf in den drei Jahre fpäter (1790) herausgegebenen 2ten Theil feines 
Choralbuches (Nr. 223, 211, 196, 214, 204, 220, 184, 232, 212, 218), und nachmals 
gingen fie eben fo ohne Ausnahme in Schichts Choralbudy (1819) über (Nr. 183, 683, 762, 768, 
1009 — 1014). Kühnau hat bei ihnen die Bäfle ihres Urheber durchaus beibehalten, und nad) 
deſſen Bezifferung derfelben fi begnügt, die Harmonie Aftimmig auszuſetzen; Schicht ſchließt ſich 
nur hin und wieder an die Bäffe und Harmonieen Emanueld, und giebt zumeift ganz neue Zonfäge. 
In der 2ten Ausgabe des Kühnauifchen Choralbuchs, welche deſſen Sohn Johann Friedrih Wilhelm 
1817 beforgte, find jeboh neun jener Weifen wiederum verfhwunden, und nur die bed Liedes: 
„Gott ift mein Lieb, er ift ber Gott der Stärke“ ift übrig geblieben, ihr jeboch eine zweite noch 
von Kirnberger zur Seite geftellt; und eben fo ift diefe Melodie audy die einzige Emanuels die in 
dem Melodieenbuche Kuͤhnau's des Jüngeren zu dem neuen Gefangbuche für evangeliihe Gemeinen 
eine Stelle gefunden hat, eben wiederum zugleih mit der Kirmbergerfchen. In dem evangelifchen 
Choralbuche, das C. F. Beder mit Beruͤckſichtigung des neuen Leipziger Gefangbuches (1844) heraus: 
gab, findet fich Feine der Bachſchen Melodieen zu Gellertö Liedern, fondern nur bie fpäter zu erwaͤh⸗ 
nende zu Klopftods Liede: ,, Auferftehn, ja auferflehn wirft du“ (Nr. 11) aufgenommen. 

Von einer Vergleihung zwiſchen Philipp Emanuel Bach und Doles ald Tonſetzer fann bie 
Rede nicht ſeyn; bebürfte ed noch eines Grundes dafuͤr, fo wäre nur auf die vorangehenden Blätter 
zu verweiſen, die barüber feinen Zweifel übrig laſſen. Allein auch ald Sänger ragt Jener um Vieles 
hervor über biefen, wie es der allgemeine Anklang beweif't, den feine Melodieen faft dreißig Jahre 
nach ihrem Entftehen noch genoffen, bis ein Theil derfelben mit ihren Liedern aus dem Kirchenge- 
fange wieder verſchwand, oder örtlich beliebteren wich. Allgemeinen Beifall aber hat Emanueld Weile 
zu Klopflods Liebe „Auferſtehn, ja auferfiehn wirft du’ überall fi erhalten, wo dieſes felber in 
kirchlichem Gebrauhe if. Beide, Lied und Melodie, bringt und eben jenes Heft vom Jahre 1787, 
dem wir die befprochenen zehn Weifen Gellertfcher Kieder verdanken, und auch bier hat der ältere 


”) In ben Sieben: 

1. Bas fosaft bu ängſtlich für bein Leben ze. 

2. Du Magft und fühleft die Beſchwerden ıc. 

3. Wohl bem, ber beßre Schäge liebt ıc. 

4. Was ift mein Stand, mein Glüd ıc. 
Doc hat die Mehrzahl derſelben in den früher ihnen gelungenen Weifen Emanueld bie harte Tonart ftatt der weichen : 
fo Nr. 2 A dur flatt D-moll, Wr. 3 eben diefe Tonart ftatt E-moll, Ar. 4 G-dar ftatt ber gleichnamigen weichen 
Zonart. Das Lied allein: „Beſitz ich nur ein ruhiges Bewiffen * zeigt den umgekehrten Fall: feine Melodie hat früher 
A-moll, fpäter Es-dur als Grundtonart. libereinftimmend in der weichen Tonart find allein die frühere und fpätere 
Melodie von Mr. 1, jene geht aus C-, diefe aus H-moll. 


Kühnau (II, 200) in feinem Choralbuche die volle Harmonie dieſer Bachſchen Weile nach Anleitung 
ber Bezifferung nur ausgefebt*). 

In die Schrift hat Emanuel, fo weit meine Forſchung reicht, feine Überzeugungen über bie 
Erforderniffe einer dem Bemeinegefange beſtimmten Kirchenweife nicht niedergelegt, allein durch bie 
That hat er es zu erkennen gegeben. Abwefenheit alles rhythmiſchen Schmudes, ernften gleihmäßigen 
Fortſchritt, einfache Zonverhältniffe in leichtem Fluſſe des Geſanges aneinandergereiht, forderte er von 
einer folden, und fo mußten dergleichen Anforderungen allerdings in einer Zeit ſich geftalten, wo ber 
allgemeine Kirchengelang nicht länger ein mit thätiger, begeifterter Theilnahme der Gemeine lebendig 
ſich Fortbildendes war, fondern feinem mufifalifchen Theile nah in den Händen fahmäßiger Ton: 
Fünfter berubte, bie, wenn fie für bie Gemeine arbeiteten, bei der ſtets mehr überhanb genommenen 
Vernachlaͤſſigung dieſes Theiles der bffentlihen Gotteöverehrung, bie befchränften Kräfte der Kirch: 
fahrt wohl überlegend in Acht nehmen mußten, öfter daher fib in dem Falle des Wermeidens, als 
bed freien Schaffens befanden. Daß des Meifterd Melodieen dennoch ſchwunghaft, gefangreih, würs 
devoll find, muß um fo mehr ihm zum Lobe gereichen. 

Philipp Emanuel Bach verſchied zu Hamburg an einem Bruftübel am 14ten December 1788, 
in einem Alter von 74 Jahren und 9 Monaten, 19 Jahre und einen Tag nad Gellert, für beffen 
würdige Einführung in die Kirche er noch in feinen legten Kebensjahren thätig gewefen war. Um 
feine volle Eigenthümtichteit als ſchaffender Zonkünftter genügend zur Anfchauung zu bringen, hätten 
wir noch feine freien Tonſchoͤpfungen, feine Inftrumentals und zumal feine Glavierwerfe mit in ben 
Kreis unferer Betrachtung bineinziehen müffen, was und hier, eben wie bei feinem Vater, die Natur 
unferer Aufgabe verfagte. Wielleiht wird man bafür halten, daß wir über diefelbe bereitd dadurch 
binausgegangen feien, daß wir an biefem Orte, wo wir unferer Betrachtung engere Grenzen gezogen 
hatten, bei feinen, dem kirchlichen Kunftgefange beflimmten Tonwerken länger faft verweilten, ald bei 
dem, neben häuslicher Erbauung, von ihm für den Gemeinegefang Gefungenen. Bei näherem Erwägen 
wird man jedoch fich Überzeugen, wie wir hoffen, daß mit Bezug auf fein Verhaͤltniß zu dem zuerft 
aufgetretenen Gliede des Gellertſchen Sängerfreifes, Doles, dem Schüler feines unfterblihen Vaters, 
und dennoch in Gegenfag wider deffen Schule geftellt, eben bier ber rechte Ort war näher einzugehen 
auf Beider Anfichten von dem Kunftgefange in der Kirche, und biefelben durch Beifpiele anſchaulich zu 
machen ; zumal nur dadurch biefer Abfchnitt des legten Buches unferer Berichte über den evangelifchen 
Kirchengefang in näheren Zufammenhang tritt mit dem vorhergehenden, in den beiden Schülen I. Se: 
baftian Bachs, die dem Sängerfreife Gellerts ſich anfchloffen. 

Älter an Jahren ald diefe beiden, eine Weile Amtögenoffe Emanueld, war das britte Glied 
biefed Kreifed, dem wir und nunmehr zuwenden; Johann Joach im Quanz, geboren zu 
Oberſcheden im Hannoͤveriſchen am 30ften Januar 1697. Sohn eines Huffhmidts, von feinem 


*) Bergl. die Beiſpiele 
Ar. 113. Jauchzt ihr Erlöften ıc, 
Nr, 114, Gott ift mein Lieb ze, 
Rr. 115. Wie groß ift ders Allmaͤcht'gen Güte ıc. 
Rr. 116. Die Himmel rühmen det Emwigen CEhre ıc. 
Nr, 117. Auferfichn, ja auſerſtehn wirft du ꝛc. 
59" 
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Vater ſtreng zu dieſem Gewerbe angehalten, durch kraͤftigen Gliederbau dazu wohl befähigt, zieht er 
doch als Knabe ſchon neben feinem Altern Bruder mit der Bafgeige umher, auf ländlichen Gelagen 
zum Tanze aufjufpielen. Er verdingt fi) dann nach feines Vaters Ableben bei feinem Oheim zu 
Merfeburg und fpäter bei beffen Nachfolger ald Kunfipfeifergefele, wandert in dieſer Eigenſchaft um: 
ber durch mehre Städte, bis er 1715, zufolge eines lange gehegten Wunfches, zu Dresden ald Ge 
hülfe des Stabtmufitus Heine feften Fuß gewinnt. Hier bildet er die ſchon gewonnene Fertigkeit auf 
mehren Inftrumenten geihmadvoll aus durch Anhörung ber großen Birtuofen ber damals hochberühm: 
ten Dresoner Gapelle. Am Reformationöfefte 1717 entzüdt er durch Begleitung einer Arie mit con: 
certirenber Trompete den Capellmeifter Schmidt bergeftalt, daß biefer ihm eine Stelle als Hoftrom- 
peter verheißt. Quanz lehnt fie ab in der Überzeugung, daß Vollkommenheit ded Vortrags auf der 
Trompete nicht zu erreichen fei, fucht fih dagegen in Behandlung ber Geige und bes Hoboe ferner 
auszubilden und gewinnt 1718 eine Stelle als Hoboift in der neu errichteten Königl. Polniſchen Ca- 
pelle. Auf jenen beiden Inftrumenten findet er jedoch Nebenbuhler, die zu übertreffen er ſich nit 
getraut; es ift aber fein Beftreben, in demjenigen, was von ihm ergriffen wird, überall das Vor: 
züglichfte zu leiften. So wibmet er benn feinen ganzen Fleiß ber Flöte, dem Inflrumente, auf dem 
er fortan vor Allen glänzen follte. Es mangelt ihm an Säten für baffelbe, er ift alfo gemotbigt, 
felber ſich dergleichen zu fchaffen, die er von Andern durchſehen läßt, während er durch eifrige Be 
ſchaͤftigung mit audgezeichneten Tonwerken, bei dem Mangel eines fortgefegten gründlichen Unterrichts, 
ſich nothbürftige Kenntniffe von ber Setzkunſt zu verfchaffen ſucht. Einen Lehrmeifter in berfelben 
findet er erit 1724 zu Rom an dem 72jährigen Franz Gasperini, nachdem er mit Erlaubniß feines 
Königs im Gefolge des Polnifchen Gefandten am päpftlichen Hofe, Grafen Lagnasco, eine Reife nad 
Italien angetreten und am Alten Juli jenes Jahres diefe Weltſtadt erreicht hat. Gasperini ſpricht 
ihn nad) Gmonatlihem Unterrichte frei, fofern er fich nicht auf Singeompofition legen wolle, wozu 
Duanz feinen Beruf in ſich fühlt. 

Er befucht nun Neapel, gewinnt durch Haſſe's Vermittlung die Gunft des alten Aleſſandro 
Scarlatti, fo abhold diefer auch Anfangs allen Bläfern fich zeigt; durchftreift dann, Über Rom zurüd: 
fehrend, den übrigen Theil Italiens, beſucht Paris, London, und erreicht Dresden erft nad brei 
Jahren wieder, am 23ſten Juli 1727. Hier Hält man ihn in ber Königl. Gapelle feft, unter Be 
laffung feiner Befoldung als Flötenift der Polnifchen Gapelle. Bei einem Beſuche in Berlin im 
Gefolge feines Königs (1728) verſucht die Königin von Preußen durch Anerbieten eines Gehalts von 
800 Thalern ihn für ihre Dienfte zu gewinnen, fein Herr will ihn aber nicht von ſich laflen und 
erhöht ihm freiwillig fein Einfommen bis auf die angebotene Summe. Doc) erhält er bie Erlaubnif, 
nad) Berlin reifen und dem Kronprinzen Friedrich Unterricht auf der Flöte geben zu dürfen; verflohlen 
freitih, da Friedrih Wilhelm der Erfte feinen Frig nicht zum „Querpfeifer“ werden laffen will; ia, 
Quanz, ber ſtarke Eräftige Mann, ift einmal genöthigt, mit feinem Scharlahrode in eine enge Hip 
fammer zu flüchten, um dem züchtigenden Stode des jähzornigen Königs zu entgehen, bem jene 
Farbe des Rockes befonders mißfält. Wir übergehen jene Anecdote von der Weife, wie er feine Frau, 
ober vielmehr diefe ihn gewonnen haben foll, in ähnlicher, nur umgekehrter Weife wie ber arme Bu 
filio die Braut des reihen Camacho; an Abentheuern fehlte es feinem Leben nicht, bis er bie ruhig: 
friedliche Stellung am Hofe feines ehemaligen Zöglingd gewann, die ihm bis an fein Lebensende blieb. 
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Bedeutende Vortheile, wie ein lebenslängliches Gehalt von 2000 Thalern, Bezahlung einer jeden 
Flöte mit hundert Ducaten, angemefjene Belohnung für jebe neue Compoſition, Beſchraͤnkung feines 
Dienftes auf die Kammermufit des Königs, mochte der Dresbner Hof ihm nicht bieten, um ihn fich 
zu erhalten; ed wurde ihm baher im December 1741 ber beantragte Abſchied ertheilt, um dem Rufe 
Friedrichs des Zweiten zu folgen. Geachtet und rüdfihtsvol behandelt von feinem Herm, in feiner 
legten Krankheit fogar aͤrztlich — einer Lieblingsneigung zufolge — von demfelben behandelt, verſchied 
er am 12ten Juli 1773 zu Potsdam in einem Alter von 76 Jahren 5 Monaten und 12 Zagen, und 
ein auf dem Kirchhofe der Nauener Vorſtadt ihm von dem großen Könige errichteted fleinerned Denf« 
mahl ehrt ihn, ein Zeichen von deffen Liebe und Werthſchaͤtzung. 

Ob er in irgend einem perfönlichen Berhältniffe zu Gellert geftanden habe, vermochte ich 
nicht zu erforfhen. Ein foldes hätte allerdings im Jahre 1762 ſich anbahnen konnen, als Friebrid 
der Große in Leipzig feine MWinterquartiere hielt, wohin Quanz ihm gefolgt war. Es geichieht feiner 
jedoch in Gellertö Briefen feine Erwähnung; auch war ed nicht unmittelbarer, innerer Drang allein, 
der Quanz veranlaßte, dem gefeierten Dichter ald Sänger ſich anzufchließen, wie bei Doles und 
Emanuel Bad, eine Außere Veranlaffung kam noch hinzu. Diefe erfahren wir durch die Vorerinnes 
rung, mit der feine Melodieen erfchienen, unter dem Titel: „Neue Kirchen» Melodieen zu benen geifte 
lichen Liedern des Deren Profeffor Gellertö, welche nicht nach den gewöhnlichen Kirchen » Melodien 
fonnen gefungen werden. Berlin 1760 (bei George Ludwig Winter). Sie rührt nicht von ihm 
ſelbſt her, wie denn auch nicht er ber Heraudgeber war, fondern ein Dritter, der ſich nicht genannt 
hat. Bor einigen Jahren, fagt diefer dort, hätten Gellert und Klopftod, die beiden großen Dichter, 
ihre geiftlichen Lieder herausgegeben. Freunde ber Religion unb bes guten Gefhmads hätten barin 
fo viel Schönes, Ruͤhrendes, Erbauliches gefunden, daß jie deren Einführung bei dem Öffentlichen 
Gottes dienſte gemünfcht hätten. Er, ber Vorrebner, fei biefem gerechten Wunfche entgegengefommen, 
er habe jene vortrefflichen Lieder einer Sammlung einverleibt, die vor einigen Wochen zu Branden: 
burg gedrudt worden unter bem Titel: „Neue geiflliche Lieder zu Beförderung der öffentlichen und 
bäuslihen Erbauung, zufammengetragen von einem Liebhaber des vernünftigen Gottesdienftes‘’ ıc. 
Sie fei in einem Formate erfchienen, baß fie gar füglich den gewöhnlichen Gefangbücdern mit ange: 
bunden werben könne, und ihr Preis fei fo geringe geftellt, daß auch ber gemeine Mann und ber 
wenig Begüterte im Stande feyn werde, fi bamit zu verforgen. Nur eines habe diefer Heinen Samm⸗ 
lung noch gefehlt, um alle ihre Lieber zum gotteödienftlichen Gebrauche bequem zu maden: neue, 
leichte Melodieen auf diejenigen Gellertihen Lieder, die nicht nad den gewöhnlichen Kirchenweifen 
gefungen werden fonnten. Es feien zwar deren fchon vorhanden, die in anderer Abficht ihr Lob ver: 
dienten, fie feien nur zu ſchwer für den großen Haufen, auch wohl nicht einmal für ihm gefegt — 
womit Doles’ wie Bachs Melobieen gemeint ſeyn Tonnen, doch wahrfcheinlicher die des Letzten, als 
in dem Baterlande des Heraudgebers entflanden, und um Vieles mehr verbreitet als jene. Cr (fährt 
diefer fort) fei unvermögend geweſen, jener Schwierigkeit abzubelfen, er fei Fein Muficus. Zum 
Gluͤck habe jedoch einer der berühmteften Tonkuͤnſiler Deutfchlands, deflen Name fein größieftes 
Lob ſeyn würde, wenn er Erlaubniß hätte, denfelben zu nennen, ihn feit einigen Jahren feiner 
Freundſchaft gewürdigt. Den habe er gebeten und deſſen liebreiche Gefälligkeit habe ihn feine Fehl 
bitte thun laſſen. Bon ihm habe er Melodieen empfangen, fie verfucht, fie ohne Mühe und Schwie⸗ 
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rigfeit gelernt. Aus Fremdlingen in der Tonkunſt gleich ihm beflehe die Mehrzahl der Sänger bei 
dem Öffentlichen Gottesdienfte, und diefen, habe er geglaubt, würden jene Singweifen eben fo will: 
fommen feyn ald ihm. Seines Freundes liebenswürdigen Charakter habe er gefannt, deſſen Eifer für 
die Ehre der Religion, feine uneigennüsige Menſchenliebe; dieſe hätten ihm zu einer neuen Bitte er- 
muthigt, um die Erlaubniß, feine Melodieen druden zu laffen. — Er theilt nun deffen Antwort mit, 
unterzeichnet durch die Buchftaben J. J. Q., die freilich im jener Zeit den Urheber leicht errathen 
liegen. Wir rüden fie wörtlid bier ein, um auch Quanz, wie feine anderen Mitgenoffen, ja, wie 
alle Tonkünftler, die wir und vorüberführten, felbft reden zu hören. Sie lautet wie folgt: ‚‚Mein 
Herr! Sie wollen die Melodieen zu den Gellertfchen Liedern, welche ich Ihnen neuerlich zu Ihrem 
Privatgebrauche überfandt habe, dur den Drud befannt machen laffen und verlangen dazu meine 
Einwilligung. Ich bin damit zufrieden, und werbe meine Arbeit für reichlich belohnt halten, wenn 
diefe ſchoͤnen Lieder dadurch einen allgemeineren Gebraud erlangen. Sie werden doch die Melodieen 
mit einer kurzen Vorrede begleiten? Vergeſſen Sie nicht, in derfelben Ihren Lefern die Abfichten bes 
kannt zu machen, die ich bei Abfaffung meiner Arbeit gehabt habe. Ich wollte Kirden » Melodien 
fegen, die von ganzen Gemeinen beim öffentlichen Gottesdienfte ohne Schwierigkeit gefungen werden 
Tonnten. Aus biefer Urfache mußte ich mid aufs forgfältigfte bemühen, ben Gefang dieſer Lieder 
fo leicht und einfach einzurichten, als mir nur möglih war. Aus diefer Urfache habe ich mich aller 
Verzierungen und Manieren, welche ohnedem nur in die Figural-Mufif, keineswegs aber in den Choral« 
gelang gehören, wohlbebächtig enthalten, und weiter nichts, als nur bie und ba einen unentbehrlichen 
Vorſchlag gezeigt. Wie will man von einer ganzen Gemeine verlangen, daß fie Doppelichläge, An: 
fhläge, doppelte Nachſchläge, ja, noch fchwerere Manieren einmüthig und einflimmig ausführen fol? 
Zum richtigen Vortrage dieſer Manieren gehört ein gelibter Hals eines künftlihen Sängers. Eine 
ganze Gemeine thut, meines Erachtens, ſchon genug, wenn fie die ganz fimplen Noten rein und rich 
tig finget. Manieren zu machen, die unter Zwanzigen faum Einer zu erlernen im Stande ſeyn möchte, 
muß man ihr nicht anmuthend feyn. ine ſolche Galanterie wäre gewiß an einem fehr unrechten 
Drte angebradht‘’ ıc. Nach dieſer Mittheilung fchlieft der Herauögeber mit wenigen Worten feine 
Vorrede, fie durch die Buchſtaben S. F. ©. unterzeihnend, die wir nicht zu ergänzen willen. 
Weniged erfahren wir durch Quanzend Brief an den Herausgeber; er fagt nur, was er 
nicht gethan habe, und weshalb, ohne Zweifel auf Doles damit deutend, deſſen Singweifen von 
jenen, durch ihn, dem neuen Sänger Gellerts, Müglic vermiedenen Verzierungen frogen, wie wir 
gefehen haben. Auch Quanz fegte feine Melodieen, wie Iener, vierfiimmig aus; feine Handfchrift 
derfelben bewahrt die Königliche Bibliothek zu Berlin, ald Erwerb mit der reichhaltigen Polchauiſchen 
Sammlung, und nad dieſer Handfhrift theilen wir bie Beilpiele mit, bie wir ald Belege geben. 
Der Herauögeber hat nur die einfachen Weifen mit dem bezifferten Baſſe druden laffen. Neben den 
zuvor von Doles ſchon gefeßten tritt hier noch eine 22fte hinzu für das von Gellert nicht herruͤhrende 
Lied: „Mein Heiland nimmt die Sünder an’’, die wir deshalb nicht weiter berüdfichtigen. 
Quanz hat die harte Tonart in feinen Singweifen Überwiegend vorwalten laffen; er wen- 
det fie 16 Mal an, in den Umfängen von B, D, F (je dreimal), G, A (je zweimal), E, Es, C 
(je einmal) ; wogegen bie weiche nur in fünf Fällen vorfommt, jebeömal unter einer befonderen Form, 
D.C. 6. E. A. Mit feinem Vorgänger Doled kommt er darin überein, daß beide diefe Tonart, 
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wenn aud in abweichendem Umfange, meift fir gleiche Lieder gewählt haben: „Du klagſt o Chrift 
in ſchweren Leiden ıc., D Herr, mein Gott, durch den ich bin und lebe ꝛc., Du klagſt, und fühleft 
die Beſchwerden ıc., An bir allein, an dir hab’ ich gefündigt ıc.’‘, eine Wahl, die durd Ton und 
Inhalt der Lieder fich rechtfertigt. Weniger finden wir uns befriedigt durch diefelbe bei dem Liebe: 
„Gedanke, der mir Leben giebt’’, dad Doles offenbar richtiger empfunden hat, es in harter Zonart 
fingend. Des dreitheiligen Zaftes hat Quanz nicht mit gleicher Strenge fid enthalten wie Bach, er 
wendet ihn fünfmal*) an, in drei Fallen öfter als Doles, und nur der triplirte bleibt ihm fern. Auch 
bier flellen wir und mit Überzeugung auf Doles’ Seite, der den bewegteren Schritt des ungeraden 
Taktes für Loblieder aufgefpart hat, wogegen Quanz ihn auch folchen leiht, wo ihn nur das Streben 
nad) Mannichfaltigfeit der Formen einigermaaßen rechtfertigen fann. ine gewille Einformigfeit ber 
Schlußwendungen, namentlich bei den erſten Melodiezeilen, deren eine in ihren Grundzügen unter 21 
Metodieen achtmal, alfo in mehr ald einem Drittel berfelben erfcheint**), hat etwas Ermüdendes, 
Steifes; man fühlt, daß Quanz Inftrumentift war und nicht Sänger, daß er ald Erfinder von Ging: 
weiſen auf einem fremden Gebiete ſich befand. Die feinigen find leichter, einer gemifhten Menge 
ausführbarer als Doles' Melodieen, daher haben fie aud einigen, wenn auch nicht bedeutenden Uns 
Hang gefunden, und gewiß nicht in dem Maafe, wie ihr Derausgeber es hoffte. Wie ed damit in 
der erften Zeit nah ihrem Erfcheinen gewefen, vermag ich nicht zu fagen. In dem erften Theile des 
Choralbuches von Johann Chriftoph Kühnau (1786) begegnet und nur eine derfelben, die des Liedes: 
„Gott ift mein Lied’ (Nr. 62); in dem zweiten (1790) erfcheinen fieben andere: „Die Himmel rühmen 
des Ewigen Ehre (36) ıc., Der Wolluft Reiz zu widerftreben (34) ıc., Dein Heil o Chrift (26) ıc., 
Wenn zu VBollführung deiner Pflicht (198) ꝛc., Was forgft du Angftlih für dein Leben (219) ıc., 
D Herr mein Gott, durch den ich bin und lebe (155) ıc., Wer Gottes Wege geht (193) ıc., Wer 
bin ic von Natur (199) ꝛc. Alle diefe find jedoch in der zweiten Ausgabe diefes Choralduches (1817) 
wieder verfhmwunden, und erft in des jüngeren Kühnau Choral Melodieen zu dem Geſangbuche für 
evangelifche Gemeinen taucht wieder (Nr. 42) die Melodie des Liedes auf: „Die Himmel rühmen des 
Emigen Ehre’’ ıc., doch mit erheblichen Veränderungen und namentlich mit einem, ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Faffung fremdem Wechfel des dreitheiligen und geraden Taktes in der erften und dritten, zweiten 
und vierten Zeile***); der abgeänderten melodifchen Wendungen zu gefchweigen. . 


) In den Siebern: Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc. 
Der Wolluft Reiz zu widerftreben ıc. 
Dir dank’ ich heute für mein Leben ıc. 
Wenn zu Vollführung deiner Pflicht zc. 
Nie will ich dem zu Schaden fuchen ꝛc. 






Val. damit die urſprüngliche Faſſung, Beifpiel 118, 
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Schon Johann Chriſtoph Kuͤhnau hat ed mit Quarz’ Melobieen nicht fo fireng genommen, 
wie mit denen Emanuel Bachs, geſchweige denn mit deren Bäffen; er hat fich befugt gehalten, an 
den einen und andern, feiner Überzeugung zufolge, nachzubeffen. Die erften Änderungen jener Melodie 
rühren bereit3 von ihm ber, namentlich die Anwendung einer doppelten Taktart, bie vielleicht baher 
rührt, weil es ihm nicht gelingen konnte, das Ganze auf geraden Takt zurüdzubringen. Viel weiter 
ift darin die Folgezeit noch gegangen, wie die von dem jüngeren Kühnau mitgetheilte Kaflung zeigt ; 
ich wähle mit Fleiß jene allgemeinere Beziehung und nenne nicht diefen ald Urheber ber weiteren Um— 
geftaltung, da es möglich, ja wahrſcheinlich if, daß bie Weile im Munde des Volkes allgemach die 
Geftalt gewonnen habe, in ber fie und jet geboten wird. In Schichts Choralbuch (1819) ift nur 
eine der Quanzſchen Melodieen übergegangen, zu dem Liebe: „Wer Gottes Wege gebt’’, in zwei 
Tonfägen (109, 608). Wir geben, außer der eben befprochenen, auch diefe Melodie in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt, und fügen beiden die nach unferer Überzeugung ſchwunghafteſte Weife Quanzens für 
Gellerts „Gott ift mein Lieb’ Hinzu, zumal fie auch die frühefte ift, die Anklang, wenn auch nicht 
dauernden, gefunden hat, ba fie fpäter von der Bachſchen verdrängt wurbe*). 

Das legte und jüngfte Glied des Gellertfchen Sängerkreifes nimmt nun unfere Aufmerkſam— 
feit in Anſpruch; das legte, weil andere tuͤchtige Männer, die auch fpäter noch zu des Dichterd geift- 
lichen Liedern Melodien gefungen haben, damit erfi geraume Zeit nad deſſen Hinſcheiden hervorge— 
treten find, ja, mit Ausnahme von Kühnau, zwar wohl feine Mitlebenden, kaum aber feine Zeitge- 
noffen genannt werben Fünnen. Auch ihrer wird gedacht werben, wie ed zum Theil bereits geſchehen 
ift, doch nicht mit gleicher Ausführlichkeit al$ jener Anderen, benn fie gehören dem Zeitraume nicht 
mehr an, auf den wir unfere Darftellung befchränten. 

Zobann Adam Siller, Sohn des Dorfichulmeifters in dem oberlaufisifchen Dorfe 
Wendiſch-Oſſig bei Görlig, war am 2öften December 1728 geboren, mehr als breizehn Jahre nad 
Gellert. Sein Vater ftarb, als der Knabe das ſechſte Jahr erreicht hatte, und hinterließ ihn in drüf: 
Fender Armuth. Den nothbürftigften Unterricht, insbefondere audy auf der Geige und im Glavierfpiele, 
empfing er von dem Amtsnachfolger feines Vaters; im Singen übte er fich felber, bei einer guten 
Diskantftimme, und da er Anderes nicht kannte noch befaß, waren bie Lieder des in feiner Heimath 
gebräuchlichen geiftlichen Geſangbuches feine einzige Beſchaͤftigung ald Sänger. Paſſions- und Ete- 
belieder fang er am liebften, die längern vor den andern gern. Im Jahre 1740 brachte feine Mutter 
den Zwölfjährigen auf dad Gymnafium zu Görlig, und bier zuerft erweiterte ſich fein Gefichtöfreis, 
indem er wegen feines reinen Soprans in dad Singechor aufgenommen wurde. Damit wuchs feine 
Luft an der Tonkunſt, er fuchte auf der Geige und dem Glaviere ſich weiter zu bilden, ein Schul⸗ 
famerad, Sohn eined Kunftpfeiferd, war ihm auch zu Gewinnung einiger Fertigkeit auf Blasinftru: 
menten behülfiih. Ald nun bamald ber Rektor feinen Schuͤlern ein collegium musieum errichtete, war 
feine Begierde daran Theil zu nehmen fo groß, daß er 18 Groſchen von feiner geringen Baarſchaft 
für den Ankauf einer alten Baßgeige opferte, und damit feinen Eintritt in dieſe Geſellſchaft junger 
Tonkünftter ſich erfaufte, für die er denm auch, ungelehrt wie er war, ſchon einige Tonſaͤtze fertigte, 
die von ihnen gern aufgeführt wurden. 


) S. Beifpiele 119. 120, 
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Nach fünfjährigem Verweilen auf der Goͤrlitzer Schule verſuchte er durch Schreiberdienſte fein 
Färgliches Einfommen zu verbefiem, doch ohne Erfolg. Glüuͤcklicher war er auf der Kreuzſchule zu 
Dresden, wohin er 1747 fi wandte. Homilius und der Cammermuficus Schmidt nahmen fich feis 
ner liebevoll anz bie ihm gewährte Gelegenheit Haflefhe Opern in vollfommener Ausführung zu hoͤ— 
ren, benußte er fleißig, ja, er fchrieb von deren fieben zur Nachtzeit die Partituren fi ab. Bei aller 
diefer eifrigen Beichäftigung mit der Zonfunft gab er jedoch die Abficht nicht auf, für ein bürgerliches 
Amt als Fünftigen Lebensberuf fich vorzubereiten. Deshalb bezog er im Jahre 1751 die Hochſchule 
zu Leipzig, um der Rechtöwiffenfchaft obzuliegen. eine Erholungsfiunden widmete er der von ihm 
geliebten Kunft, nun auch mehr mit eigenem Schaffen, über das er allezeit ſich ſtrenge Rechenſchaſt 
abzulegen ftrebte, wie denn auch diefer Zeit eine von ihm gefchriebene Abhandlung angehört „uͤber Die 
Nahahmung der Natur in der Muſik“. Jöcher, Gottfhed und Gellert denen er vorzugsweiſe fich 
anfchloß, waren ihm freundlich gefinnt. Er ſetzte damald Gellertd Orakel in Muſik, erflärt aber fpä- 
terhin felber diefe Arbeit nur für rohen Stoff zu einer guten Gompofition jenes Singſpiels.“) Durch 
deffen Dichter wurde ihm 1754 die Stelle eines Erziehers bei Heinrih Adolph, Grafen Brühl, einem 
Sohne ded damals allvermögenden fächfifchen Minifterd zu Theil. Seinen abermaligen, längeren 
Aufenthalt in Dresden, den biefer Beruf ihm auferlegte, unter Berhältniffen, die ihm vergönnten einer 
jeden ausgezeichneten Mufifaufführung mit mehr Bequemlichkeit beizuwohnen ald früher, benußte er 
rnit Freuden, diefen Genuß ſich zu verfchaffen, bis er nach A Jahren, 1758, zum zweitenmal, nun in 
Geſellſchaft feines Zöglings, die Leipziger Hochſchule beſuchte. Es war um die Zeit des ficbenjährigen 
Krieges; Sachſen, auf dem deſſen Beſchwerden drüdend Iafteten, litt an allgemeiner Mißſtimmung: 
Hiller, ſchon an fi zum Trübfinn geneigt, durch die Bedrängnifje feines Vaterlandes niedergebeugt, 
von forperlichen Leiden geplagt, verfiel immer tiefer in jene Schwermuth, bie mit Ausnahme weniger 
beiteren Augenblide, fortan die flete Begleiterin feines Lebens blieb, und ihn verleitete, fi als einen 
dem Tode Geweihten zu betrachten. Diefer Zeit gehören feine Melodieen an zu denjenigen Liedern 
Gellertö, die nicht auf gewöhnliche Kirchenweifen gelungen werben fönnen. „Gellerten eine Freude 
zu machen’, erzählt er felber in feiner Lebensbefchreibung (S. 303, 304 a. a. D.) „ſchrieb ich einige 
Choralmelodieen zu feinen geiftlihen Liedern, die er immer fehr angemeffen, fehr faßlih, und wie er 
ſich ausdrüdte, fo fand, wie er felber fie machen würde, wenn er componiren koͤnnte““. Gie erichie- 
nen im Breitkopfiſchen Verlage, auf 4 Bogen zufammengedrudt, 1761, drei Jahre nah den Doled+ 
fhen, ein Jahr nad) den Quanzifchen. Sch kenne diefe frühefte Ausgabe nicht durch eigene An: 
fchauung, weiß daher auch nicht, ob Hillerd Melodieen damals ſchon in Aflimmigem Tonfage, ob mit 
bloßer Bafbegleitung erfchienen find, Wir verfparen ihre nähere Betrachtung bis dahin, wo wir über 
den legten Theil feines Lebenslaufes in gebrängter Kürze werben berichtet haben. 

Hiller Kränklichkeit, fein Truͤbſinn, hatten ihn vermocht die Stelle ald Erzieher des jünger 
ren Grafen Brühl aufzugeben, ja, ein Jahrgehalt von 100 Thalern auszufchlagen, womit ihm beffen 
Familie zu Hülfe kommen wollte, Er zog ed vor burch fehriftftellerifhe Arbeiten, fpäter eine mufis 
kaliſche Zeitfchrift, feinen Unterhalt zu erwerben; am meiften befhäftigte ihn ein wöchentliches, durch 
Unterzeichnung nach beendigtem Kriege in das eben gerufened Concert, beffen Leitung ihm übertragen 





) Hiller: Lebensbeſchreibungen zc. I. S. 299. 
v. Winterſeld, ber evangel. Kirchengeſang II. 60 
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wurbe, und für das er mit eifrigſtem Fleiße thätig war, zumal dur Bildung von Sängern und 
Sängerinnen, unter denen die Namen Gertrud Schmähling (Mara) und Corona Schröter, die ihm 
ihre Bildung verdankten, vor Allen glänzen. Cine zweite Aufforderung zu tonkünftleriicher Thätigfeit 
erhielt er feit 1764 durch Koch, den Vorftcher des Leipziger Stadttheaters, der feinem Unternehmen 
durch eine Oper aufhelfen wollte, die jedoch bei der mangelhaften mufifaliihen Bildung der meiften 
Glieder feiner Geſellſchaft zumeift nur leichte, liebmäßige Gefänge enthalten dürfe. Hiller, an den 
Koch fich gewendet hatte, willigte ein ihn zu unterflüben, und fo entfland, im Vereine mit Felix 
Weiße, eine Reihe von Operetten in den fechziger und fiebziger Jahren des vorigen Iahrhunderts, in 
denen der grämlichfte, trübfinnigfte Mann durch gefällige, heitere, bald in den Mund des Volkes über: 
gehende Weilen feine Zeitgenoffen erfrifchte, ja, entzüdte, dem Liebe eine neue Bedeutung gewann, 
und als er nur erſt hatte bewogen werden fonnen einer diefer Vorſtellungen beizuwohnen, felber allge: 
mach, wenn auch nicht durchaus, feiner finfteren Gedanken, feiner fchwarzen Kaune Herr zu werten 
begann. Durch diefe feine Thätigkeit gewann er eine, im BVBerhältniffe gegen den von dem Unterneh: 
mer gezogenen Vortheil, freilich nur Färgliche Beihülfe für feinen Lebensunterhalt, allein auch die fiäd- 
tiſche Behörde Leipzigs gewährte ihm einige Werbefferung feiner Lage, indem fie ihm das Amt des 
Muſikdirektors an der neuen Kirche verlieh. Diefer Zeit, wo er burch einen geiftlichen Beruf zuerft 
Veranlaffung erhielt auch hervorbringend ſich mehr mit heiliger Tonkunſt zu befchäftigen, werben bie 
vier Motetten und Arien angehören, die in den erften 4 Theilen (1776 — 1780) der von ihm heraut: 
gegebenen Sammlung folder Gefänge abgebrudt find. Im Jahre 1782 berief ihn der damalige Her: 
zog von Gurland nach Mitau, feine Hofcapelle new einzurichten, und zwei feiner Schülerinnen, bie 
Scweftern Podleöfa, die zu Hoffängerinnen ernannt waren, dahin zu begleiten. Ehrenwoll aufge 
nommen bei feiner Ankunft, reichlich belohnt, richtete er feinen Auftrag zur Zufriedenheit feines hohen 
Gönners aus, und wurde, nicht lange nach feiner Nüdkehr, von diefem, unter Verforgung feiner Kin: 
der, mit beträchtlichem Gehalte zum Gapellmeifter ernannt. Gern folgte er diefem Nufe, löfte feine 
alten Verhältniffe, als unerwartet durch Veranlaffungen, deren nähere Darlegung nicht hieher gehört, 
Gurland der Obmacht Rußlands anheimfiel, und der Herzog ſich genöthigt fahe das Land zu verlaffen, 
dem Berufenen alſo das angetragene Amt zu gewähren fi) außer Stande befand, und ſich auf Un 
terſtutzung deſſelben, fo weit feine Mittel reichten, befchränfen mußte. Hiller hielt fih nun, mit ſei⸗ 
ner Familie reiſend, an mehren Orten auf, in Hamburg, Berlin, Leipzig, Breslau, gewann feinen 
Lebensunterhalt durch geiſtliche Aufführungen die er veranftaltete, wie er deren zuvor ſchon im Leipzig 
als Vorfteher des dortigen großen Concerts gegeben; und hatte er hier, unter Mitwirkung feiner beir 
den audgezeichneten Schülerinnen, der Mara und Schröter, geiftlihe Dramen Haſſe's und ber beften 

italienischen Zonfeger zur Anſchauung gebracht, fo ließ er im biefer fpäteren Zeit zum erftenmale Hin: 

deliche Werke, zumal den Meffiad hören, und ihm gebührt unflreitig das Verdienft, diefen unſterblichen 

Meifter in fein Vaterland eingeführt zu haben; freilich nicht unverfälfcht, wovon fpäter zu reden fon 

wird. Erſt 1789 erhielt er wieder eine fefte Stellung. Doles war in diefem Jahre von dem Cante: 

rat an der Thomasſchule und dem Directorium der Mufit an ben beiden Hauptlirchen Eeipzigs zurüůch 

getreten, und Hiller wurde an ſeine Stelle, der dritte Nachfolger Johann Sebaſtian Bachs, gewaͤhl. 

Durch eigenes Schaffen auf kirchlichem Gebiete ſind dieſe letzten Jahre Hillers nicht ausgezeichnet, in 

denen ſein Truͤbſinn und ſein graͤmliches Weſen abermals uͤberhand nahm. Theils war korperliches 
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Leiden davon die Veranlaffung, mehr noch Mifverhältniffe mit Zifcher, dem damaligen Rector der 
Thomasſchule, einem gelehrten, aber harten Manne und entfchiedenen Gegner der Tonkunſt; Reibun: 
gen, welde das Leben beider Männer verbitterten, felbft zum Nachtheile der Anftalt der fie dienten. 
In diefer Zeit entftand Hillers Choralbuch, fonft wurde fie durch Unterlegung deutſcher Texte unter geift: 
liche Werfe Anderer ausgefüllt, um dieſelben für kirchlichen Gebrauch nutzbar zu machen, eine Thaͤtig— 
keit die fih bis auf die Schöpfungen feiner fpäteren großen Zeitgenoffen, Michael und Joſeph Haydn 
wie Mozart, ausdehnte, die ihn, den zunaͤchſt mit Haſſe's und Grauns Hervorbringungen, die er mit 
großer Vorliebe umfaßte, Genährten, noch in feinen legten Lebensjahren mit hoher Bewunderung er: 
füllten. 

Fuͤnf Jahre vor feinem Ende, um 1799, fühlte er feine Kräfte erfhöpft, und ſich dadurch 
zu Niederlegung feines Amtes veranlaft. Das Leste was ihn erfreute, war (1803) das Miederfehen 
feiner nun S4jährigen Schülerin Mara, fonft war fein Leben im diefer Zeit, wie feine Freunde verfichern, 
ein nur hindaͤmmerndes. Der 16te Juni 1804 war der letzte feines irbifhen Dafeyns, in einem Alter 
von 75 Jahren 5 Monaten und 19 Tagen, mehr ald 34 Jahre nach dem Dichter, in deffen Sänger: 
Freife wir ihn bier aufführen. 

Es koͤnnte fcheinen, wir hätten kuͤrzer ſeyn duͤrfen über Hillers letzte Lebensjahre, da fie Uber 
Die jenes Dichterd fo weit hinausreichen, ja bis in das folgende Sahrhundert hinein. Was aber dies 
fen angehört ift uns in einer anderen Beziehung wichtig, und war deshalb in feinen von und auch 
rıur angedeuteten Hauptzügen nicht zu übergehen. Für die Geftaltung des Gemeinegefanges als eines 
Fortwachſenden ift Hillerd, wenn auch nur kurzes Verhältnig zu Gellert, der näheren Betrachtung 
werth; für die des Kunftgefanges in der Kirche find ed, minder freilich ded Meifterö eigene Hervor: 
bringungen, ald die Stellung, die er gegen die Werfe Anderer eingenommen hatte, und die Art wie 
er fie zur Aufführung brachte. 

Gellert wie Hiller waren Hypochondriſten; doch erfcheinen bei jenem mehr wirkliche Leiden des 
Leibes, bei diefem, aller nicht zu leugnenden leiblichen Gebrechen ungeachtet, doc) zumeift eingebildete, ald 
Urfache feines Zrübfinnes. Dem Dichter, einem durch fein Auferes ſchon einnehmenden, fanften, bei allen 
Leiden geduldigen und gefaßten Manne, fahen wir drei gefunde Naturen von der verfchiedenften Sinne: 
rihtung ald Sänger zur Seite fiehen; den ihm in Gemüthsart, vielleicht auch äußerer Erfcheinung, am 
ähnlichften Doles, den geiftreichen, feurigen, zur Ironie geneigten Emanuel Bad, den robuften, aben: 
theuernden, entſchloſſenen Quanz; nunmehr tritt ihm ein gleichartiger Kranker gegenüber, doch eine 
Geftalt, wie fie faum verfchiedener von ihm hätte ſeyn formen; unfoͤrmlich, mit aͤußerem Ungefchid, 
grämlich, heftig, polternd; innerlich aber vol reinen Willens, aufrichtiger Frömmigkeit, ehrenwerther 
Begabung, wenn auch der wenigflen wohl für dad Gebiet geiftlichen Gefanges; der glüdlichften viel: 
leicht für dasjenige, was fcheinen möchte ihm bad Fernfte gewefen zu ſeyn: dad Gebiet bes leichten 
Singſpiels, wie e& feiner Zeit anmuthete, und des damit im Zufammenhange ftehenden, feinen Kern 
bildenden Liedes in allgemeinerer Bedeutung. In feinen Briefen hat Gellert fo wenig über Hillers 
Melodieen zu feinen geiftlichen Liedern ſich geäußert, ald er ed über Quanzens gethan; aus dem gewiß 
glaubhaften eignen Berichte jenes feines legten Sängers dürfen wir fchliegen, daß eben deſſen Ging: 
weifen ihm bie anmuthendften gewefen, daß es dem mit ihm ähnlich Leidenden, ber bei aller Berfchie: 


benheit der äußeren Erfcheinung ihm doch am gemäßeften empfand, eben deshalb am meiften gelungen 
60” 
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fei, den von ihm gewiünfchten Ton zu treffen. Daß biefer ein trüberer fei, ald der von dem übrigen 
Sängern des Gellertichen Kreifed angeflimmte, ergiebt fich daraus ſchon, daß Hiller des dreitheiligen 
Taktes ſich gaͤnzlich enthalten hat — den freilih Emanuel Bady gleich ihm in feinen für Kirchen- 
gebrauch beftimmten Singweifen vermied — vornehmlich aber aus der viel häufigeren Anwendung der 
weichen Tonart, als bei feinen anderen Genoffen. Der von ihm gefungenen Beifen find einundzwan« 
zig, denn für Gellerts Lied: „Dein Heil o Chrift nicht zu verfchergen‘’ hat er feine Melodie erfun- 
den, dagegen eine neue zu dem Liebe gefungen: „Oft Hagt mein Herz wie ſchwer es ſei,“ dem ſchon 
die alte Melodie: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt“ zur Seite ftand. Von biefen haben nun 
faft die Hälfte — ihrer zehn — bie weiche Tonart, eine unter ihnen fogar eine kirchliche (das Phry— 
giſche), die des Liedes: „Nie will ich dem zu fchaden ſuchen“ ꝛc.“). Auch bie in harter Tonart ge— 
fungenen — je drei und drei in C und G dur, je zwei in F und A dur und eine in B— geben 
fhmudlos und ernften Schrittes einher; fie erfcheinen meift zu Lob» und Dankliedern, wo eine andere 
Wahl kaum ftattfinden konnte, und nur bei dem Liebe vom natürlichen Verderben des Menſchen: 
„Wer bin id von Natur‘ möchte in Hillers Einne die Anwendung einer Durtonart (F) auffallen, 
worin er auch mit Quanz übereintommt, gegen Doles, ber ſich einer weichen bedient. Allein Hiller 
wird durch die drei letzten Strophen bed Liedes gerechtfertigt, in denen er wohl den Kern des Gan- 
zen empfunden hat, und mit Recht: denn bier ift nicht von einem Klageliede die Rebe, fondern von 
Prüfung des Herzens, und Ermuthigung zum Kampfe gegen deffen böfe Neigungen unter göttlicher 
Hülfe. Faßlichfeit und Sangbarkeit fonnte ihm, dem Sanggeübten, dem trefflihen Singlehrer, nicht 
fehlen, und fo haben mindeftens in dem Baterlande des Dichters eben feine Melobieen den meiften 
Anklang gefunden, Er felber giebt fie alle in feinem 1793 herausgegebenen Choralbuche, wohl als 
fhon gebräudpliche, nicht erft einzuführende: waren fie ja doch ſchon feit 32 Jahren (1761) im 
Drude erihienen, und 1792 in vierftimmiger Partitur abermald herausgefommen, alfo laͤngſt befannte, 
Auch Schicht hat fie fpäter (1819) mit alleiniger Ausnahme der Weife des Himmelfahrtölicdes : 
„Jauchzt ihre Erlöftten dem Derm’’ alle aufgenommen **), fo manche Nebenmelodieen er auch nad) 
feiner Weife für ihre Lieder giebt. In Kuͤhnau's Choralbuche erfcheint deren feine, und urtheilen wir 
nah C. F. Bederd ewangelifhem Choralbuche (1844), fo wären in neuefter Zeit nur zwei bderfelben in 
Leipzig noch in Gebrauch, bie ber Lieder: „Du klagſt und fühleft die Beſchwerde““ (Mr. 27) und 
„Wie groß ift des Allmächt'gen Guͤte““ (124)*). Außer dieſen Singweifen zu Liedern Gellerts 
giebt Hiller in feinem Choralbuche aber noch ſechs Melodieen zu geiftlihen Gefängen Anderer, deren 
Mehrzahl nicht minder gefallen, und firchliche Geltung erlangt haben muß, weil deren fünf noch 26 
Jahre fpäter in Schichts Choralbuche ſich wiederfinden. Es fehlt dort nur Hillers Weife zu dem 


) Am häufigften erſcheint G moll; in den Melobieen ber Lieber: Beſitz ich nur ein ruhiges Gewiſſen ıc. — 

Der Wolluft Reiz gu widerſtreben ıc. — Dft klagt mein Herz wie ſchwer es fei ze. — Was forgft bu ängſtlich für bein 
Leben ıc, Amal alfo; A moll zweimal: Du Magft und fühleft die Belchwerden ıc. — Wenn zu Bollführung meiner 
ppflicht ꝛt. Eben fo oft E moll: Du klagſt o Ehrift in ſchweren Leiden ze. — An bir allein, an dir hab’ ich gefüns 
digt ꝛc. Einmal D moll: Herr Ichre mich wenn ich ber Zugend biene ıc. und fo auch endlid das phrygiſche: Nie 
will ich dem zu ſchaden fuchen ıc. (S. Beifpiel 123). 

*") Mr. 110. 591. 721. 732—735 (630). 736— 744. 746 — 748, 

) &, Beilpiel 121, 122. 
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Liebe: „Sollt es glei bisweilen ſcheinen“ (Ch. B. 43) obgleich Schicht aus dem Choralbuche 
diefed Meifterd drei andere Melodien für jenes Lied entlehnt hat, von Homilius, Doles und eine 
Dberlaufisifche*); dagegen erfcheinen dort die der Lieder: „Steil und dornicht ift der Pfab ıc., Wie 
mächtig fpricht in meine Seele ıc., Liebſter Vater, ich dein Kind ıc., Ich ſinke zu verwefen ein ic., 
Wie fchnell ift doch ein Jahr vergangen ’’ ꝛc.“) Bon biefen fünfen find nur die an der zweiten und 
der vorletzten Stelle genannte in harter Zonart (beide in G dur) geſetzt; alle übrigen, auch die zus 
erft erwähnte, bei Schicht mangelnde, bewegen ſich in weicher, für die Hiller eine befondere Vorliebe 
batte, fo daß fie, der bei ihm vorwaltenden Seelenſtimmung zufolge, ſtets zuerfi und ungefucht bei 
ihm ſich einfand, fobald es galt eine geiftlihe Weile zu fingen. Won bdiefen allen jcheint, nad 
E. F. Bederd evangeliihem Choralbuche (Rr. 30), nur eine noch zu Leipzig im Gebrauche zu feyn, 
bie ded Liedes: „Ich finfe zu verwefen ein“““), die einen Theil der auf das Ableben der Königin 
von Polen Maria Antonia von Hiller geſetzten Motette bildet: „Alles Fleiſch ift wie Gras,’ weldye 
(S. 1—8) in dem Aten Theile feiner Motettenfammlung (1780) abgedrudt if. Sowohl diefe Mo» 
tete, ald die Gte des erften Theiles (1776) „Laß ſich freuen alle die auf dich trauen‘ und bie 
beiden am Schluffe des britten (1779) enthaltenen Arien: „Wohin ich ſeh' umringt den Pfab ber 
Tugend der Feinde Meng ıc. — Ich erhebe mein Gemüthe fehnfuchtsvol, mein Gott, zu bir’ ıc, 
zeigen Hiller als Funftreichen tüchtigen Tonſetzer, ald lebhaft und rein empfinbenden Mann, find auch 
freier ald manche andere der durch ihn gefammelten von bamald modiſchen jet veralteten Wendungen, 
Mair fehen daraus, daß feine Grundfäge über Firchliche Tonkunſt hierin andere waren, ald bie feines 
Vorgängers Doles, der die contrapunctifchen Künfte ganz aus ihr verbannt wiffen wollte. Hiller 
will, zufolge ſeines Vorworts zu den von ihm herausgegebenen Beiträgen zu wahrer Kirchenmufif 
(1791), bei Antritt feines Amtes (1789) in einer befondern Abhandlung über feine Anfichten von heili- 
ger Tonkunſt fi ausfuͤhrlich geäußert haben; eine Schrift, die ich nirgend angezeigt gefunden habe, 
auch nicht im Stande war, fie zu ermitteln. Er wirb darin, den Wünfchen vieler Zeitgenoffen ent» 
gegen, eine firengere Auswahl der im ber Kirche aufzuführenden Gefänge geforbert haben; in jenem 
Vorworte äußert er mindeftend: man fei Anfangs nicht damit zufrieben geweſen, daß bie biöher eitle 
und mobeflchtige Dime (die Kirchenmuſik feiner Tage) auf einmal in eine fromme und fittfame Ma» 
trone umgelchaffen werben folle. In den Beiträgen geht er darauf nicht weiter ein; fein Zabel trifft 
bier, und mit Recht, vor Allem die Gefchmadtofigkeit der damaligen Kirchentexte. An ben meiften, 
fagt er, fei kaum etwas andered geniefbar, als der zum Chore beflimmte biblifhe Spruch, und der 


) Nr. 36. 37. 38 bei Schicht. Hiller ferbft nennt (S. XI. der Vorrede zu feinem Ghoralbude) feine 
Melodie eine noch nirgends bekannte, die nur zur Unterfuchung dienen folle, ob durch einen etwas reidheren Gebraud) 
ber Harmonie der Simplicität des Chorals geſchadet, und der Eindruck beffelben geſchwächt werde, mas er nicht 
glaube, Sie ift daher auch wohl niemals gangbar geworben. 


) Bei Hiller 121, bei Schicht 107. 
— — 1823 — — 18. 
— — 190 — — 189. 
— — 218 — — 237. 
— — 239 — — 3. 
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Choralvers. Das Übrige fei meiſt nichts anders, als gereimte dogmatiſche und moraliſche Saͤtze, mit 
froſtigen Allegorieen durchwebt, fo trocken und matt, daß ein Jeder fühle, wie wenig fo etwas zum 
Gefange ſich Ihide, und wenn auch der Sinn der Worte in anderer Betrachtung noch fo richtig 
wäre. Er erläutert dieſes durch Beifpiele, deren wir nicht bedürfen, weil wir mehre ſolcher Kirchen: 
terte und fchon vorlibergeführt haben. Nun fei Haſſe in feinen Werken eine Fundgrube der ebelften 
Tonfäse, deren Anwendung in der Kirche nur die italieniihe Dichtung verbindere, der fie ſich an— 
fchlöffen. Um diefen großen Meifter in die Kirche einführen zu konnen, und daneben jene geichmad- 
loſen geiftlihen Dichtungen aus ihr zu verdrängen, habe er nun eine Reihe von Arien und Duetten 
aus allen feinen Werken zufammengeftellt, und fie mit einer deutfchen geiſtlichen Parodie verſehen, die 
er hier barbiete. Es find 33 Zerte von Arien, 7 von Duetten, 5 von Chören geiftlichen Inhalts 
die er in feiner Schrift zufammengeftellt hat, und er bemerkt dabei: im gleicher Art eingerichtet habe er 
(in eben dem Jahre) 6 Arien, ein Duett und einen Chor von Haſſe im Juniusſchen Verlage, unter 
dem Titel: „Meiſterſtuͤcke des italienifchen Gefanges mit deutſch unterlegtem geiftlihem Texte“ ıc. in 
Partitur heraudgegeben. Zwei der in diefer Sammlung enthaltenen Arien find aus Opern (la Spar- 
tana generosa und Leucippo) entlchnt, drei aus einem geiftlihen Eingfpiele: la Caduta di Gericö, 
einem Werke, dad doch nur, fofern fein Stoff dem alten Zeftamente entlehnt ift, von der Oper ſich 
unterfcheidet, im Style feiner Gefangftüde aber ihr durchweg übereinfommt. Alle ohne Ausnahme 
halt Hiller für kirchlichen Gebrauch geeignet, ja er gefteht, auf Haffe und fich felbft fei er flolz genug, 
eine Empfehlung dazu für Überflüffig zu halten. Durch eine einzige diefer Arien koͤnne vielleicht mehr 
Erbauung bei einer Gemeine geftiftet werden, als durch fleife Gantaten mit froftigen Recitativen. Es 
brauche ja deren Inhalt nicht immer zum Sonntags » Evangelium fo zu paflen, als der Vortrag des 
Predigerd. Wen eine einzelne Arie zu wenig fei, der möge ein Paar ſchickliche Verſe eines alten oder 
neuen Liedes hinzufegen. Für Heine Städte und Dörfer koͤnne dies hinreichend fon. Habe man aber 
Borrath an Kirchenſachen, fo fonne man einen ſchicklichen Chor ausfuhen, die Muſik dadurdy zu 
verlängern. So fehr ift Hiller überzeugt, der Kirche durch Einführung Haſſeſcher Gefange mit geift« 
lidyer Parodie den weſentlichſten Dienft zu leiften, daß er zum Schluffe des Vorworts feiner Beiträge 
die Abſicht ankündigt, in ähnlicher Art im Breitkopfichen Verlage, fofern das Unternehmen durch 
ausreichende Unterzeihnungen gedeckt werde, noch 60 Arien, mehr ald 10 Duette und eben fo viele 
Chöre erfcheinen zu laffen; was ihm jedoch nicht gelungen zu feyn fcheint. Diefe feine Vorliebe für 
Haffe, feine Überzeugung, durch deffen geiftliches Singfpiel, ja, feine ernfihafte Oper, fei der kirchlichen 
Tonkunſt aufzuhelfen, fielt ihn in feinen Anfichten über diefe auch wiederum Doles gleich, ber ja ber 
Mufit bei dem Gottesdienfte und in der ernften Oper, in ihrer Richtung auf dad Gemüth und ihrer 
Einwirkung auf daffelbe, ganz gleichen Werth beimaß. So wirkte Matthefond Wort von dem theatra- 
lichen Wefen der Welt lange nad ihm noch fort auf bie werfchiedenartigften Geifter, fo diente es, 
au unbewußt, ihnen zur Rechtfertigung, wo befondere Hinneigung fie über die Grenzen des Kirch» 
lichen hinaus verlodte. In einer Sammlung von Mufikterten für die Univerfitätälirche zu Leipzig, bie 
Hiller im Jahr 1780 öffentlich machte, erfennen wir näher die Art, wie er bei feinen kirchlichen Mu— 
fitaufführungen verfuhr, wie er fuͤr fie wählte. Er bat hier, für die Feſt- und einige Sonntage bes 
Kirchenjahres, geiftliche Werke mehrer Meifter zufammengeftellt : drei von Domilius, je zwei von Häns 
del, Hafle, Philipp Emanuel Bach, Haydn und von eigener Compofition ; je eines von Jacob Gallus, 
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Gaßmann, Graun, Galuppi, Briri und GStölgel. Von E. Bad erfcheint unter andern für ben 
Sonntag Cantate deſſen treffliches „Heilig“ unter Beibehaltung der einleitenden Ariette des Meifters. 
Man erkennt aus der Art wie bie Zerteöworte, unter Bezeichnung der beiden einander antwortenden 
Chöre, denen fie zugetbeilt find, ſich abgedrudt finden, leicht den Bau des Werfed, und daß es 
vollftändig habe aufgeführt werben follen. Ihm folgt jedoch ein Anhängfel, über deffen Quelle und 
fein Verhältnig zu dem Meifterwerke des geiftreihen Zonfchöpfers, der Text für fid uns nicht genug- 
fam unterrichtet. Nach dem Beſchluſſe der Fuge des ‚, Deilig’’ läßt fich nämlich nod) „, eine Stimme 
aus dem Chore ber Engel‘ vernehmen mit einer Arie von vier Strophen, deren Bau nicht zuläßt, 
nur eine Wiederholung des Geſanges der einleitenden Arictte anzunehmen. Jene Engelftimme fingt: 


Selig feid ihr, meine Brüder, 
Ihr, der Erde ſchwaͤch're Soͤhne, 
Wenn der Jubel eurer Lieder, 
Eid mit unferm Lieb vereint ıc. 


An der folgenden Strophe werden die Völfer dann aufgefordert, ihren jauchzenden Gefang zu wieber: 
holen, den fie mit dem „Herr Gott dich loben wir“ auch abermals anflimmen. Die Einfchaltung 
eines dem Werke fremden Mufitftüdes hat bier offenbar flattgefunden, und wie es fcheint nur deshalb, 
um neben der zu geringfügigen einleitenden Ariette die Aufführung noch mit einem Ginzelgefange von 
mehr Bedeutung zu fhmüden. Allein bei dem Sinne, worin dad Ganze geſchaffen ift, bat Hiller 
demfelben durch ein foldhes Einfchiebfel zu nahe gethan, felbft wenn er dieſes aus einem andern 
Werke deffelben Meifters entlehnt haben follte; um fo mehr alfo, wenn er bier, feiner Neigung zus 
folge, von Haffe geborgt hat, mas wir freilich nicht befiimmt behaupten dürfen. Denn was man 
auch nach jenen großartigen Zonen Bachs hören möge, muß allezeit fremdartig und ſchwach hinter 
dem hohen Schwunge des Vorangegangenen ericheinen, eben wie eine nur theilweife Wiederholung 
deſſelben bei feinem inneren lebendigen Zufammenhange von ba ab, wo Engel und Völker ſich gegens 
übertreten, nur ald unerfreuliches Stüdwerk fid darftellt. Im der beften Meinung bat Hiller alfo 
nicht allein ber Gattung, burch die zuvor gerügte unzuläffige Vermifhung ded aus innern Gründen 
zu Trennenden, gefchabet, fondern aud dem einzelnen, auf Firchlichem Gebiete heimifchen und fonft 
wohl gewählten Werke, feine Ganzheit, Größe, und Unzertrennlichkeit verfennend. 

Hiller gebührt unftreitig das. Verdienft, Meifterwerke feiner Mitlebenden, wie feiner Vorzeit 
verbreitet, wieberbelebt und dadurch Matthefon Lügen geftraft zu haben, der fläte Veränderung, und 
deshalb völliges Vergeſſenwerden des Älteren in dem Weſen der Zonkunft für begründet hielt, damit 
ed nicht immer biefelbe alte Leier gebe, wie er ſich ausdrüdte. Daß Händeld Schöpfungen ſich in 
Deutfchland verbreiteten, ift Hillers Werk; er hat den Meffias und den Judas Maccabäus zuerft wie: 
der zu Gehör gebracht, und in demjenigen, was er über Beide zum Verftändniffe ihrer Aufführungen 
fagte, wohl zu erkennen gegeben, daß er im ihren Geift und Sinn eingebrungen fei. Ja, er ift weiter 
noch zurücdgegangen in das Altertum, auch Meifter des 16ten Jahrhunderts neu belebend, wie jenen 
Jacob Gallus (Haͤndl), defien „, Ecce quomodo moritur justus** er 1780 zufolge der von ihm heraus: 
gegebenen mufitalifchen Kirchenterte in der Univerfitätöficche zu Leipzig am Charfreitage aufführte, 
Allein leider verdanken wir ihm dabei aud ein Erbtheil, deſſen wir uns lieber entſchlagen möchten, 
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und woburd fein großes Verdienſt um bie Vorzeit bedeutend geichmälert wirb: bie feit ihm unter 
und fortwuchernde Sucht, an der Vorzeit, wenn wir fie unter und wieder einführen wollen, erft zu 
beifern, zu mobdeln, zu ergänzen, fie, wie wir und ausbrüden, bem Zeitgefchmade näher zu bringen, 
anſtatt daß wir trachten follten an fie hinanzureichen, fie ald ein Ganzes zu begreifen. Es mag bin« 
geben, daß Hiller in den von ihm für kirchlichen Gebrauch herausgegebenen Meifterftüden italieniſchen 
Gefanges einigen Haſſe'ſchen Arten Hörner und Flöten zur Ausfüllung beigefügt hat (der Iten, Öten 
und einem Duett); denm fie ſtehen bei ihm einzeln da, und an der innern Harmonie der Färbung 
des Werkes, dem fie urfprünglich angehören, wirb dadurch nichts verlegt. Eben fo war es endlich 
noch das wenigft Schlimme, was er gethban, wenn, zumal bei dem Meffiad, er durch beigefügte 
Blafinftrumente die Wirkung des Einzelnen zu verftärken fuchte, fo verwerflich wir dieſes auch im 
Allgemeinen halten, aus Gründen, die wir ſchon zuvor entwidelten, als wir eben die beiden von 
Hiller wiederbelebten Werke Hänbels in ihrer Größe und Ganzheit betrachteten”). Das Böſeſte war 
das Heinlihe Maͤkeln an einzelnen Stellen, die dem frankhaft empfindlichen Ohre ber Zeit zu ſcharf 
erfchienen, zu abgebrochen, die gemildert, ausgefüllt, dem fortgehenden Fluffe des Spieles und Ge: 
fanges verähnlicht werden follten, wie er in den Werken jener Tage berichte, und ben damaligen 
Beherrſchern des Gelhmades nun einmal ald wefentlihes Erforberniß jeder guten Mufit galt; das 
Verkennen des mächtigen großartigen Schrittes, mit dem die ältere Tonkunſt einherging, und ber num 
der feineren Gefelihaft, in die man fie einführte, und ihrer milderen Sitte gemaͤßer gemacht werden 
follte. Ich erinnere bier nur an bie Einfchiebfel, mit denen Hiller die öfteren Paufen zu Anfange bes 
herrlihen Chores: „Doch thut euch auf, und öffnet euch weit, ihr Thore der Welt’’ im Meffias 
ausfüllte, eben wie bie des Vorſpiels zu ber Arie: „Iſt Gott für und, wer mag und ſchaden;“ an 
fein, ftatt eined Trompetenvorſpiels, in das Utrechter Te Deum eingefchaltetes, faft mit tanzmeifter- 
lichem Schritte zwifchen würbig«ernfte Gefänge hineinfhlüpfendes Ritornell ; an die Umgeftaltung ein- 
facher Gefänge einer hohen und tiefen weibliden Stimme des Pergolefifhen Stabat-Mater in Ghöre; 
an das Auslöfchen der zwar Anfangs befremdenden, dem inneren Sinne aber bald befreundeten, und 
ihm dann unentbehrlihen Wirkung der Folge zweier harten Dreiflänge auf dem Grundtone ber harten 
Tonart und ber ihm vorangehenden fiebenten, Eleineren Stufe deffelben, in Gallus’ Charfreitagsges 
fange; ein Fortfchritt der, angeblich zeitgemäßer, von Hiller durch den Quintfertaccorb auf der großen 
Septime des Grundtons vor deſſen Dreiflange erfeßt wurde, vorangehend den ſchließenden Dreiflängen 
auf der Dominante und dem Grundtone. In ber beften Meinung, wir geben es wiederholt zu, aber 
in befchränkter Befangenheit, hat Hiller hier feiner Folgezeit den verderblichften Weg gebahnt, ihr bie 
Vorzeit, an der fie, bei augenfcheintichem Werfalle kirchlicher Tonkunſt, hätte erftarten fonnen, wies 
berum ferner geruͤckt, die heilige Scheu gegen fie verleend, der angeblich beſſernden Hand ber Ge- 
genwart fie unterorbnend. Auf biefem Wege ift denn die Folgezeit auch treulich fortgegangen, num 
kecker überall Hand anlegend, immer die neuere Lehre von dem Gffectvollen, Wirkungsreichen im 
Auge, oft eben dba die Wirkung zerflörend, wo fie erhöht werben follte, den kraftvoll muthigen Forts 
fchritt bewegter Bäffe da, wo er am bebeutungsvollften hervortrat, abſchwaͤchend durch forthallende 
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und bröhmende Trompetenſtoͤße und Paukenſchlaͤge, die — um ein Bild von Gegenfländen des 
Geſichtes zu entlehnen — durch tiefe auf die Geftalt geworfene Schatten, beren Züge verbunfelten. 
Was dem Dichter wohl hin und wieder gefchahe, dem Werke des bildenden Künftlerd nur in den fel- 
tenften Fallen, dad hat man fich nicht gefcheut, den edelften Schöpfungen der Tonkunſt früherer 
Tage offen anzuthun, und bazu hat ein Mann bie erfte Beranlaffung gegeben, ber fie tief verehrte, 
bem wir es danken müffen, daß er ein alte, durch eine gewichtige Stimme des beginnenden Jahr: 
hunderts verbreitetes Borurtheil durd die That befeitigte. Daß dieſes jedoch nicht vollig zerflört 
wurde, davon trägt er zugleich die Schuld, weil er nicht fühn genug war, Unterhandblungen mit dem 
Beitgefhmade, Nachgiebigkeit gegen verwöhnte Mitlebende, gänzlich zu verfchmähen, 

Ein frommer Dichter, dem ed auf dad Glüdlichfte gelungen war den Ton zu treffen, ber in 
geiſtlicher Dichtung feiner Zeit zufagte, hatte durch lebendig erfahrene, forgfältig ausgeftaltete, aus 
rechtem Drange ber Seele gefungene Lieder, Zeugniffe feiner inneren Kämpfe, feines Glaubens, feiner 
Hoffnung und Liebe die ihn darin aufrecht erhielten, feine Gegenwart hingeriffen. In einer Zeit 
waren biefe Lieber hervorgegangen, wo ein Theil der Mitlebenden geringfhägig herabfahe auf ben 
allgemeinen Kirchengefang, ja die gefammte, ihn befaffende Gattung des Liedes, gegenüber einer auf 
fremdem Gebiete zumeift gegeitigten, ihm überwuchernden Blüthe des Kunftgefanges im Heiligthume ; 
in einer Zeit, wo faum bie Klänge der geheimnifvollen Kunft jenes ehrwürdigen Meifterd verhallt 
waren, bie ein ganz Anderes offenbart hatten von ber Würde und Tiefe jened Gemeinegefanges, von 
feiner Unerfchöpflichkeit auch fir den Kunftgefang in der Kirche. Diefer alle jene Lieder zu gewinnen, 
ald ihrer wahren Heimath, erfchien die würdigfte Aufgabe für mitlebende Zonkünftler, und vier ber 
felben vor Allen fahen wir ſich ſchaaren um deren Dichter. Eine neue Blüthe des Gemeinegefanges 
ſchien ſich erſchließen, eine Erfriihung und Erneuung kirchlichen Kunftgefanged daran ſich reihen zu 
follen; waren doch die verfchiebenartigften Geifter, wenn nicht äußerlich verbündet, doch um einen ge 
meinfchaftlihen Mittelpunkt bafür verfammelt; zwei von ihnen der Schule jenes geheimnißreichen, faum 
bingefchiedenen Tonmeifterd angehörend, ber eine fein hochbegabter Sohn, durch Bande des Blutes 
und bed Geiftes ihm innig verfnüpft! Maren doch, anderd als hundert Jahre zuvor, wo ein leicht» 
bin bervorbringender Poet eine Fülle geiftlicher Lieder als fchriftftellerifche Arbeit zur Ausfüllung leerer 
Fächer heiligen Gefanges gebichtet, und bie erften Meifter feiner Zeit geworben hatte, ihnen Melodien 
zu Schaffen, nunmehr aus freiem Antriebe, aus rechtem Drange bed Herzens, trefflihe Sänger einem 
geiftlihen Dichter entgegengefommen, bem feine Lieder, in dem Sinne wie wir ed eben angebeutet, aus 
dem Innern erblüht waren! Allein dennoch fam ed anders! Dem Gemeinegefange wurde eine und 
die andere Weife von Dreien der Glieder jenes Sängerkreiled eingebürgert; der Drang nach Erbauung 
im engeren Kreife des Haufes ließ die von dem Sohne des großen Sebaftian gefungenen Melodieen 
mit Wärme ergreifen, und faft dreißig Jahre nad) ihrem Entftehen ihre erneute Herausgabe noch 
dringend begehrten; allein für den kirchlichen Kunfigefang ging eine neue fehönere Zeit nicht hervor. 
Doled, der frühefte unter Gellertd Sängern, durch jugendliche, fpäter mehr noch entwidelte Din 
neigung zu italienifchem Bühnengefange, felbft vielleicht durh das Schaffen für den Dichter, feinem 
heimgegangenen alten Meifter entfrembet, fagte fich als kirchlicher Tonkuͤnſtler los von deſſen Schule, 

v. Winterfelo, der angel. Kirhengefang III. 61 
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und wenn er auch mit richtigem Takte beftrebt war, feine kirchlichen Tonwerke an den Gemeinegefang 
zu lehnen, fo ließ doch feine grundfäsliche Entäußerung von aller höheren Kunft, ein natürlich weis 
ed Gemüth, die durch Bühnenmwerfe genährte Vorliebe feiner Jugend die er vor ſich zu rechtfertigen 
firebte, ihn verfinfen in Empfinbfamkeit und Gefühlöfchwelgerei, während er dem Derzrührenden als 
der höchften Aufgabe aller Tonkunſt nachſtrebte. Emanuel Bach, der Kunft ald feinem Lebenäberufe 
zuerft durch den eigenen Water entfremdet, dann fie ergreifend zwar als folhen, doch mährend feiner 
fräftigften Zeit in einer, der firdhlichen ganz fremden Sphäre; bier, obgleidy in geiftreicher Weife feinen 
Verhältniffen genügend, doch bei aller Gunft berfelben ihrer nicht froh, zu innerem Widerſpruche ge: 
reizt durch dasjenige, was er felber in das Leben rufen half, und diefen auf die eigenthuͤmlichſte Weile 
in eigenem Schaffen bethätigend — Emanuel Bad fand ſich zwar lebhaft ergriffen durch Gellerts Lie 
der, doch zum Schaffen angeregt zunaͤchſt nur auf dem Gebiete häuslichen, frommen Gefanged. Als 
er num fpäter einem Firchlichen WBerufe gewonnen wurde, war er mit feinem Bilden bereits in einer 
ganz anderen Richtung heimifh, und fo unverkennbar auch ber Geift feines großen Waters auf ihm 
ruhte als er fein herrliches Heilig fchuf, fo konnte er doch hier felbft den in ihm wohnenden Geifl 
bed Widerſpruches nicht unterbrüden; wie er benn überhaupt durch feinen ganzen Lebensgang ben 
Beruf empfangen hatte, in anderer Weife als durch firchliche Thaͤtigkeit, eine neue Zeit in ber Tonkunſt 
anzubahnen. Quanz, ber auögezeichnete Flötenvirtuofe und ehrenwerth firebfame Mann, hatte mit 
feinen Weiſen für Gellerts Lieder überhaupt nur eine einmalige Huldigung dem verehrten Dichter dar- 
gebracht, auf einem Gebiete, das nicht das feinige war. Hiller hat vielleicht die perfönliche, beſondere 
Stimmung, in welcher Gellert feine Lieder fhuf, am beften getroffen, und diefen dadurch am meiflen 
genug gethan; bie allgemeinere, höhere Bedeutung aber, die jene Lieder, von dem Dichter gelöf't, ald 
firchliche gewonnen hatten, weniger in feinen Melodieen erreicht. Ehrenwerth und achtbar als geifli« 
her Zonfünftter, war er doch glüdlicher begabt fir das Gebiet leichten gefäligen Bühnengefanges in 
Liedform, die durch ihm in dieſem Sinne neue Bedeutung empfing. Sich felbft erkennend, firebte er 
den kirchlichen Kunftgefang weniger durch eigenes Schaffen für denfelben zu ermeuen und zu erftiſchen, 
ald durch Wiederbelebung einer großen Vorzeit, durch Aneignen des Borzüglichften was die hemorra 
gendften Tonkuͤnſtler feiner Tage geichaffen hatten. Allein ihn befing eine ähnliche Vorliebe wie Do 
les, und neben ihr feine Dinneigung zur Kritit. Jene ließ in feiner Wahl auf die Quelle woraud 
er ſchoͤpfte, ihn weniger achtſam feyn, ja eine ſolche Achtfamkeit für überflüffig halten; dieſe verleitete 
ihn, aud an dem Beſten aus früherer Zeit zu mäleln, die feinige ald Richterin über ihre größere 
Vorzeit aufzuftellen, ja diefer die Pflicht aufzuerlegen, fi) dem Gefchmade der Gegenwart in etwas 
zu bequemen. Der kirchliche Kunfigefang, weder der Grenzen feines Gebietes mehr recht ſicher, noch 
ber Mittel womit er zu fchaffen habe, noch durch den Glauben an eine große Vergangenheit gehalten, 
ging feinem Verfalle entgegen. Wir gewinnen die Anfhauung davon am lebendigften und ficherften 
durch die Glieder ded Gellertfchen Sängerfreifes, und darum nahmen wir Veranlaffung eben hier aufs 
zutreten mit diefen Betrachtungen, fo wenig wir fonft den edlen Dichter und feine dankenswerthe Gabe 
damit irgend in unmittelbare Verbindung bringen wollen nod konnen. Jene vier Tonmeiſter wa— 
zen zwar die vorzüglichften, doch nicht einzigen Glieder jenes Kreifes. In Berlin gewannen vier Me 
Iodien zu Gellertö Liedern von Johanu Ehriftoph Kühnau, Gantor an der Dreifal 
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tigkeitöfirche bafelbft Anklang*), von denen eine noch in neuefler Zeit Geltung behalten hat, und eine 
von Kirnberger, Hofmufifus der Prinzeffin Amalia von Preußen, und Schüler von 3. Se 
baftian Bah*). Im neuefter Zeit hat Schicht für alle Lieder Gellertö, nicht für die auf ältere 
Melodieen nicht zurüczuführenden allein, eigene Weifen gefungen***) mit alleiniger Ausnahme bed Com⸗ 
munionliebes: „Ich komme Herr und fuche dich’, und zwei von biefen leben nach dem Zeugniffe von 
C. F. Bederd evangeliſchem Choralbuche für Leipzig noch gegenwärtig bafelbft fort+). Mancher an« 
dere ehrenwerthe Mann fpäterer Tage hat ſich noch an Gellerts Liedern verfucht, ein Zeugniß für die 
in ihnen lebende, nicht an Zeitrichtung und Zeitgefhmad allein gefnüpfte Kraft. Und fo fei es zuletzt 
vergönnt noch an zwei ber erften Zonfchöpfer unferer Zeit zu erinnern, bie fi, in verfchiedenem 
Sinne, einzelne Gellertſche Lieder ald Aufgabe geftelt: an Joſeph Haydn, und feine beiden 
föftlichen Motetten: „Du biſts dem Ruhm und Ehr' gebühret”’ und: „Herr, ber du mir bad Leben 
bis dieſen ag gegeben, dich bet’ ich Eindlih an’; und an Ludwig van Beethoven, be: 
fen ſechs Lieder Gellert3+7), für häusliche Andacht mehr arienhaft gefeht ald liedmaͤßig, länger als 
ein halbes Jahrhundert nach des Dichter Heimgange, und in einer deſſen Sinneöweife vielfach fremden 
Zeit, dennoh Manchen erquidt und erbaut haben. 


Dritter Abfchnitt. 


Die Melodieenbücher des achtzehnten Jahrhunderts. 


Das mwichtigfte, einflußreichfte Gefang» und Melodieenbuch des achtzehnten Jahrhunderts, 
dad Freylinghaufenfche, haben wir bereits in dem erften Abfchnitte ded vorangehenden Buches näher 


*) An bir allein, an bir hab’ ich gefünbigt ıc. (Ch. B. von 1817 Rr. 21.) 1786, 
Befis ich nur ein ruhiges Gewiffen ꝛt. (Nr. 34 ebenba.) 
Dir dan ich heute für mein Beben ıc, (Mr. 62 besgl.) 1787, 
Sauchzt ihr Erlöften dem Herrn ıc. (Nr, 142 besgl.) 
Die erfte unter ihnen ift bie in das Melodieenbuch zu dem Gefangbuche für evangeliſche Gemeinen aufgenommene. 
*") Gott ift mein Lieb ze. 1786, Kühnau, Ch. B. von 1817, Nr, 111. Mel.Buch 73. 
*) S. beffen Choralbuch (1819) Nr. 287, 306, 308, 310 — 341. 
+) Gott ift mein Lied 10. (Rr. 44.) 
Rad einer Prüfung kurzer Tage ıc. (Rx. 81.) Won Beder felbft findet man bort eine Weile für Gel⸗ 
lerts Abendliedb: „Für alle Güte fei gepreift’‘ ıc. (Nr, 39,) 
44) Gott, beine Güte reiht fo weit ꝛc. 
So jemanb ſpricht: ich liebe Bott ıc, 
Meine Lebentzeit verftreicht ıc. 
Die Himmel rühmen des Cwigen Ehre ıc. 
Gott ift mein Lieb ıc. 
An bir allein, an bie hab‘ ich gefünbigt ıc. 
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betrachtet. Seine Wichtigkeit, fein Einfluß, beruhte darauf, daß ed der Richtung, ben Bebürfniffen 
der Zeit entgegenfam in Liedern wie Melodieen, darum vermochten tabelnde, verurtheilende Stimmen 
felbft gelehrter geifllicher Körperfchaften feine Verbreitung nicht zu hindern. Beides aber hatte auch 
barin feinen Grund, daß es Gefang : und Melodieenbuch zugleich war, wie alle geiftlichen Singbuͤcher 
ber vorangehenden beiden Jahrhunderte. Die Singweifen von den Liedern zu trennen, fie als befons 
dere, rein muſikaliſche Sammlung zu geben, war bis zum Ausgange bed 17ten Jahrhunderts noch 
nicht Gewohnheit geworden, ed geſchahe erft im Laufe des folgenden, und war bis zu deſſen Mitte 
bin fo fehr ſchon allgemeiner Gebrauch geworben, daß (wenn wir bad 1733 erfhienene „„Groß-Marf- 
gräfiih Baden: Durladfche Kirchengeſangbuch““ ausnehmen, das doch zu 444 Liedern nur 160 Sing: 
weifen enthält, und erneuerte Ausgaben früherer Gefangbücher), ein bedeutendes Melodieenbuh, das 
zugleich geiftliche Liederfammlung gewefen wäre, ſich nicht mehr nennen läßt. Diele Bereinigung findet 
fih um diefe Zeit meift nur bei Büchern ſolcher Art, die in Richtung und Gefinnung dem Freyling« 
hauſenſchen ſich anfchließen, wie dad Schemellifhe. Allein ſchon dieſes giebt, wie mir gefunden, zu 
954 Liedern nur 69 Singweifen, und verſpricht am Schluffe feines Vorwortes neben einer (wohl nie 
erfchienenen) neuen Ausgabe, die für jedes nicht etwa mit einer allgemein befannten Melodie verfehenes 
Lied eine paffende enthalten werde, noch eine andere ohne alle Melodien, um das Buch nidt nur 
beliebter, fondern auch wohlfeiler zu machen. War ed zunehmende Mittellofigkeit, war es der vermin« 
derte Antheil an dem Gemeinegefange, die zu einer ſolchen Trennung des Gedichts von dem Gefange 
binwirkten? las man damals in ber That geiftliche Lieber mehr ald man fie fang? wir wollen barüber 
nicht entfcheiden, und nur nod bemerken, daß mit dem Ausgange des Jahrhunderts, aus den fpäte: 
ren Ausgaben felbft lange beliebt gewefener Singebücyer, wie der praxis pietatis melica und des Frey 
linghauſenſchen Gefangbucdes, die eingebrudten Melodieen verfhmwunden waren. 

Die Herausgabe abgefonderter Melodieenbücher, die den mitgetheilten Weiſen häufig nicht 
einmal bie Worte der erften Liedſtrophe unterlegten, und in ihrem Inhaltöverzeichniffe nur bie Angabe 
enthielten, welchen andern Liedern bie aufgenommenen Melodien angepaßt werden fünnten, bat dem 
Wachsthume ded Gemeinegefanges offenbar gefchadet. Viele Zonfeger, Herausgeber folcher Bücher, 
find, wie wir fehen werden, bemüht gewefen dur Erfindungen neuer Singweifen den allgemeinen 
Kirchengeſang zu bereichern; aber auch abgefehen davon, daß es der Mehrzahl von ihnen an bem 
Sinne für das Volfsgemäße fehlte, daß fie den fachmäßigen Tonkuͤnſtler nicht vergeſſen Fonnten, ihren 
Hervorbringungen alfo die Eingänglicheit gebrah, und Matthefons verdrießliche Frage: „aber wer 
fingt ſie?“ darin fchon ihre Beantwortung findet; fo blieben dieſe audy deshalb unbeachtet und unbe 
kannt, weil fie nit mit ben Liedern gegeben waren, und ihre Hinweifung auf neue, bisher mod 
wenig verbreitete, für fich genommen feinen Anreiz gewähren fonnte ſich näher mit ihnen befannt zu 
machen, fie benfelben anzupaffen. Es hing lediglich von ben Organiſten oder Gantoren ab, in berem 
Händen die Mehrzahl diefer abgefonderten Melodieenbücher ſich befand, ob fie verfuchen wollten durch 
den Saͤngerchor die neuen Singweilen dem Ohre der Gemeine befannt und annehmlich zu machen, 
um fobann unter jenes Beihülfe fie einzuführen; im dem meiften Fällen aber ift es geſchehen, daß, 
wohl oder übel, ältere Melodien, auseinanderzerrend und zufammendrängend, je nad) ben Anforderuns 
gen der Sylbenmaaße, folden neuen Liedern angeeignet worben find, einer Verfälfchung derſelben mit 
Rüdficht auf ihre urfprünglichen Lieder eben fo den Weg bahnend, ald dem oft wiberfinnigften Ge 
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brauche fir neue, zu gleichem Verderbniſſe bed Kirchengefanges. Frühe aber fhon im 18ten Jahr: 
hunderte kam auch die Richtung auf, an den älteren Liedern, und eben fo ihren Melodieen, nach vor» 
geblichen Zeitbebürfniffen zu modeln und zu ändern, worüber oft dad Eigenthümlichfte an beiden ver« 
loren ging, und bei Vernadhläffigung ber älteren Quellen für beide, zumal die Gingweifen, das 
Wilfen um ihre urfprüngliche, oder doc im Sinne des Gemeinegefanged auf dem Wege lebendigen 
Bildens feftgeftellte Geftalt allmälig verſcholl. Den Umarbeitungen der Lieder felbft, fofern fie in 
der dadurch veränderten Geftalt eingeführt werben follten, hat fi wohl oft ein Widerfland der Ge: 
meinen entgegengefest; bei den Melodieen blieb der für fie erfaltete Sinn mit demjenigen begnügt, 
wad man von ihnen übrig gelaffen hatte, ein Erfaltetfeyn, das auch der Einführung neuer Weiſen 
durch das bloße Gewicht der Trägheit Hinderniffe bereitete. Werftändiged Abwägen des Schidlichen, 
des Zweckmaͤßigen, bereitet auf einem Gebiete, bei dem die Kunft nur irgendwie betheiligt ift, dem 
Neuen niemals den Weg, der allein durch Begeiflerung ihm geebnet wird: biefe war ed, die den 
Singweifm der fogenannten Pietiften in Freylinghaufens Gefangbuche Anklang gewann, Gellertd Lie: 
dern und minbeftend einem Theile der Singweifen feined Sängerkreifes Bahn brach. Darum haben 
mir mit jenem, den Anfang des Jahrhunderts auf unferm Gebiete eigenthümlich bezeichnenden Buche, 
die Darftellung in diefem legten Theile ded gegenwärtigen Unternehmens beginnen, mit diefem Sän- 
gerkreife aber fie befchließen zu müffen gemeint. Der gegenwärtige Bericht geht zwar hinaus um 
einige Zeit Über diefe Grenze, allein nur um dem Schluſſe des vorangehenden Abfchnittes ſich näher 
arızureihen. Damald famen, den mehrftimmig gegebenen Weifen zu Gellertd Liedern darin ſich an« 
ſchließend, die vierfiimmigen, wortlofen Choralbücher auf, und wenn fie die Melodien auch in ber 
Geftalt geben, wie die neuere Zeit grundfäglich fie zugerichtet hatte, von aller Mannichfaltigkeit in fo 
weit entfleidet, ald dad Maaß ber Lieder eine foldhe Vereinfahung nur hatte geftatten wollen, fo wenden 
fie doch ihre Aufmerkſamkeit der kirchlichen Zonart wiederum zu und deren rechter Behandlung durch 
die Harmonie, bis diefen Beftrebungen ein rüftiges Mitglied jenes Gellertſchen Sängerkreifes entge— 
gentritt, deſſen nicht wohlthätige Beflrebungen für kirchlichen Kunftgefang wir zum Schluſſe des 
vorangehenden Abfchnittes betrachteten, und ganz im Sinne der modernen Verbefferer des Kirchenge- 
fanged, mit redlichem, aber wenig erleuchtetem Eifer, auf eine bloß verneinende Anſchauung ber älteren 
Tonmelt gleich Matthefon fi) gründend, bemüht ift, dem evangelifhen Choralgefange auch die letzte 
Eigenthuͤmlichkeit noch abzuftreifen, die dieſer ihm gelaſſen, „daß er fein Abfehen auf eine gewiſſe 
Tonart richte‘. Denn dieſe Behauptung, lehrt Hiller, den wir hier im Sinne haben, fei eine falfche, 
auf weſenloſer Vorausfegung gegründete, die Verehrung des Alterthümlichen von jener Seite her eine 
irrige, erträumte; die Vorzüge ber kirchlichen Tonarten vor denen der Gegenwart bei geiftlihen Melo⸗ 
dieen feien entweder gar nicht vorhanden, ober beruhten auf Feiner inneren Nothwendigkeit eben für 
beftimmte biefer Zonarten; man koͤnne fie vielmehr nad Willführ auf alle übertragen. 

In diefen Andeutungen geben wir eine leichte Überfiht bed mit dem evangelifchen Kirchen: 
gefange unmittelbar zufammenhängenden Theiles von dem Büͤcherweſen jener Zeit, wie wir zugleich 
den Faden gewähren, an bem wir ben folgenden Bericht fortzuleiten gebenten. Die Anorbnung bed» 
felben nach den einzelnen Landſchaften Deutfchlands, in welden die Melodieenbücher erfchienen, ift hier 
nicht länger allgemein zweckmaͤßig, weil ber Überblick leichter nad den Richtungen gewonnen wird, 
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bie wir in jenen vorwalten fehen, und fie wirb ſich nur ba rechtfertigen laffen, wo wir eine zufam: 
menhängende örtliche Entwidelung nachweiſen konnen, wo wir denn auch biefer folgen werben. 

Die wenigen mehrflimmigen Melodieenbücher die im Beginne bed Jahrhunderts bis gegen 
beffen Mitte erfchienen, waren entweder auddrüdlih nur Orgel» und Glavierfpielern gewidmet, ober 
häuslicher Erbauung im Gefange. Unter jenen zeichnen wir zwei aus. Im Jahre 1709 erſchien zu 
Leipzig, im Drude Chriſtoph Friedrich Rumpfs, und im Selbftverlage bed Autors, eine Reihe von 
Zonfägen mit der Aufichrift: „Muſicaliſche Kirch» und Hau: Ergöslichkeit, beſtehend in benen ges 
woͤhnlichen geiftlichen Liedern ſo durchs ganze Jahr bei öffentlihem Gottes »Dienfte gefungen werben. 
Auf eine gank angenehme, jedoch leichte Manier in Xtalienifche Tabulatur geſetzt, fo daß allemahl der 
Choral eines jebweden Liebed auf der Orgel, nachgehends eine gebrochene Variation auf dem Spinett 
oder Glavichordio zu tractiren folget, mit fonderbahrem Fleiß aufgefeget von Dantel Bettern, 
Organifien zu St. Nicolai in Leipzig”. Durd die Widmung vom 26ften Auguft 1709 bat der Ber: 
fafler fein Werk zwei Leipziger Handelöherren zugeeignet, denen gegenüber er feine Gabe einem Ede 
vergleicht, dem Wiederhalle empfangener Wohlthaten; dann wendet er fi in ber Worrebe an ben 
größeren Kreis Theilnehmender. Er preif’t die große Kraft der Tonkunſt, zumal ber geiſtlichen, de 
ren geiftige Einwirkung albefannt und außer Streit, deren Heilkraft bei leiblichen Übeln minbeftens 
wahrfcheinlich fei, worlber nun aus geiftlichen wie weltlihen Schriftftellern eine Menge Beweisſtellen 
beigebracht werben. Dann geht er Uber auf bad Einzelne feined Werkes, wo er nun an dem gebroche⸗ 
nen, dem Claviere beflimmten Säten über geiftliche Weifen rühmt, „daß diefe Manier eine fonderbahte 
Anmuth mit ſich führe, wenn fie rechtfchaffen und alfo tractirt werbe, daß bie Hände beftändig auf 
dem Glaviere liegen blieben, fonderlic aber, wann in ber rechten Hand mit bem Heinen Finger der 
Choral geführet (merde) und man ſich des Daumens fleißig bebiene, insgemein aber diefes Merkmahl 
behalte, daß alles douce geſchliffen werden folle”’. Diefem Vorberichte folgen dann Säge für bie 
Orgel über 69 Ghoralmelodieen, aber nur 57 gebrochene für das Clavier, indem bei zwölf Singweiſen 
dergleichen nicht gegeben find.*) Die Orgelfäge find meift vierſtimmig, ohne Rüdficht auf felbftändi- 
gen Gebrauch bed Pedals, noch Angabe der Regiftrirung; der Sat iſt verhältnigmäßig einfach, bie 
Melodie geht ohne Unterbrehung durch vermittelnde Zwifchenfäge fort, ihre Dehnungen, wo fie au 
älterer Zeit herftammten, find nirgend befeitigt, eben fo wenig als der fpäterhin fo oft getilgte dreithe- 
lige Kalt. Die Lonfchlüffe der phrygiſchen Melodien find regelmäßig behandelt, die des Liebes: „O 


) 1) Ehrift ift erftanden ꝛtc. 
2) Komm heiliger Geift, Herre Bott ır. 
3) Bott ber Water wohn’ uns bei ıc. 
4) Shrift unfer Herr zum Iorban kam ıc. 
5) Liebſter Jeſu, wir find hier ze. 
6) Nun lob’ mein’ Seel' den Herrn ıc. 
7, O Herre Gott, dein göttlich Wort ıc, 
8) Erhalt! uns Herr bei beinem Wort ıc. (und die beiben dazu gehörigen Weifen). 
9) Mitten wir im Leben find ıc. 
10) Herzlich lieb hab’ ich dich o Here ıc. 
11) Herr Gott dich loben wir ıc. 
12) Wir glauben all’ an einen Gott ıc. 
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Herr, mid armen Sünder‘‘ ausgenommen, die, wie bei ihrem erften Erfcheinen in einer weltlichen 
Liederfammlung Hand Leo Haßlers, ald Durmelodie erfcheint. Vollgriffigkeit an einzelnen Stellen, 
über die gewählte Stimmenzahl hinaus, finden wir bier, wie in andern Werken der beflen Drgelmeifter 
bis bin zu Sebaftion Bay. Mit Ausnahme des Titels, der Widmung, Vorrede, des Regifters, ift 
das Buch, jedoch nicht mit außerordentliher Sauberkeit, in Kupfer geftochen. Ohnfehlbar fand es 
Beifall, den ed aud wohl verdiente, denn vier Jahre fpäter (1713) gab ber Verfaffer einen zweiten 
Theil unter gleichem Titel heraus, mit noch 48 in ähnlicher Art behandelten Melodien, deren jede 
(nur mit Ausnahme von vieren)*) in einem gebrodyenen Zonfage neben einem gebundenen, orgelmäßi- 
gem erfcheint. Zuletzt begegnet und noch eine von dem Herausgeber herrührende Weife in vierſtimmi⸗ 
gem Sabe für Gefang, bie des Grabliedes: „Liebſter Gott, wann werd’ ich fterben‘ ıc, 
Better, der in feiner Vorrebe über den Werth und Nutzen der Sterbelieber fich verbreitet, berichtet 
und Folgendes über diefes Lied und feine Weiſe: ‚dergleichen lobwuͤrdige Sterbensgedanken (fagt er) 
bat auch bei gefunden Tagen ber geiftreiche, und wegen des bei allen andaͤchtigen Betern fehr belieb- 
ten Büchleind, Kern aller Gebete genannt, befonders wohlbelannte Theologus und Prediger in Breß: 
lau, Herr M. Caspar Neumann, in dem fchonen Liebe: Liebfter Gott, wann werd' ich fterben ıc. 
mit poetifcher Feder entworfen ; beffen Gompofition mir Herr Jacobus Wilisius, breßlauifcher Gantor zu 
St. Bernharbin ehemald aufgetragen, inmaaßen berfelbe folches bei feiner Beerdigung abzufingen ver» 
ordnet hatte, wie auch nachgehends Anno 1695, wirklich gefchehen. Mittlerzeit aber ift diefes Lied 
durch fo viel Verftimmelung fehr unfenntlid geworben, danmenhero ich vor nöthig befunden, demfelben 
feine vorige Geftalt wiederumb zu geben, und vielen andächtigen Gemüthern hier an diefem Orte zu 
Liebe, welche bei glüdfeeligem Zuftande zugleich ihres Todes dfterd eingeben? zu ſeyn nicht ermangeln, 
diefem Werke beizufügen, auch einen Tangfamen Zact, foviel nur möglich, dabey zu recommandiren’’ ıc, 
Der Tonſatz Vetters über biefe feine Melodie, ben wir bereitd früher mit Bezug auf einen von Job. 
Sebaftien Bad mittheilten, "*) gewährt gegen biefen gehalten eine anziehende Vergleihung, da er 
und zeigt, wie mit wenigen Zügen und anfcheinend unerheblichen Veränderungen der gleichzeitige große 
Meifter der Töblichen Erfindung feines Kunftgenoffen bie legte Vollendung gegeben hat. 

Um zwanzig Jahre fpäter ald ber 2te Theil der Vetterſchen Choralfäge war das andere Werl, 
deffen wir zuvor gedachten und bad im einzelnen Heften herausgegeben wurde, vollftändig erſchienen. 
Sein Titel, der uns eine weitläufige Beichreibung erfpart, lautet folgendergeftalt: „Harmoniſche 
Seelenluſt mufifalifher Gönner und Freunde, das ift: kurze, jedoch nach befonderem Genie und guter 
Grace elaborirte Prälubia von 2, 3 und 4 Stimmen über die befannteften Choral« Lieder Ke. Allen 
Hohen und Niedern Liebhabern des Claviers zu einem Privat: Vergnügen, denen Herren Organiften 
in Städten und Dörfern aber zum allgemeinen Gebrauch beim öffentlichen Gottesdienſt mit befonde: 


— 





*) Über die Weiſen: 
1) O Lamm Gottes unfhuldig zc. 
2) Alfo Heilig ift ber Tag ꝛc. 
3) Nun bitten wir den heiligen Geiſt ıc. 
4) Gott fei gelobet und gebenebeiet ıc. 
werben nur orgelhafte Säge gegeben. 
**) Beifpiel 97 a. b. 
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rem Fleiße entworfen. Welchen jedesmahl am Ende ber fchlechte Choral, mit einem zierlichen Funda- 
ment nad dem Generalbaß, und zwiſchen jedem Commate eine kurtze Passage, fauber in Kupfer 
geftochen, annoch beigefüget, und nebft einem nöthigen Megifter flüdweile herausgegeben worden von 
George Friedrib Kauffmann, Fürft. Saͤchſ. Merfeburgifhem Capell-Direct. und Hof 
Organiften. Leipzig auf Koften des Autoris’’ ıc. Durch die Widmung vom achten October 1733 ift dieſts 
Bud) dem Derzoge zu Sachen, Heinrich, poftulirtem Adminiſtrator des Stiftes Merfeburg, zugeeignet, 
und biefer Widmung folgt dann eine Vorrede „an den geneigten und musicliebenden Leſer“, die über 
die Einrichtung des Ganzen Rechenſchaft giebt. Es enthält 75 Choralmelodieen mit bezifferten, oft 
lebhaft bewegten Bäffen, eine jede mit einem, manche fogar mit zwei und brei forgfältig ausgearbi: 
teten Borfpielen verfehen, die dur Spielmanieren — Zriller, Doppelfdhläge, Mordenten — reichlich 
aufgeihmüdt find. Die Säge über die fchlechten (einfachen) Choralmelodieen Iaffen ſich als Mufter 
nicht eben empfehlen;' bei ihren Baͤſſen, nad deren Bezifferung der Organift die Mittelftimmen aus 
führen foll, ift mehr auf modiſche Bierlichkeit gefehen ald auf finngemäße Deutung und Entfaltung 
ber Singweifen, und bie in bloßen Läufen und mannichfach gewendeten melodifhen Gängen beflehen: 
den Zwifchenfpiele zeugen nicht von großer Erfindungstraft, ganz abgefehen von der fonftigen Zmed- 
mäßigfeit folder, dad Ebenmaaf des Fortganges, wie hier, aufbebenden, die einzelnen Zeilen des 
Gefanges trennenden Säge. Der Verfaffer fpricht in der Vorrede zwar aus, daß „etwas rechts 
dazwifchen gemacht werden müffe, weil gar flille halten zu fchlecht ſey“; allein bie Forderung dei 
Ebenmaaßes, die hier nirgend beobachtet ift, macht ſich gebieteriich dagegen geltend. Bei ben Bor: 
fpielen ift mit wenigen Ausnahmen die Regiftrirung überall angegeben; fie beruhen alle auf den Me: 
lodieen der ihnen folgenden Lieber, welche fie ganz oder theilmeife in freier Nachahmung behandeln, 
oder die ihmen als fefter Gefang zu Grunde gelegt find. Bei einigen zu vier Stimmen"), bie ſich 
in unabhängigen, bewegten, der Grundfiimmung bed Liedes frei ſich anſchließenden Wendungen a: 
gehen, fol defjen Melodie daneben durch einen Doboebläfer ausgeführt und biefer fo geftellt werden, 
„daß ed ließe, ald wäre ed ein Regifter in der Orgel, welches die Sache um fo viel angenehmer 
machen werde ıc,° 

Haben beide eben befchriebene mehrflimmige Melodieenbücher der erften Hälfte des Idten 
Jahrhunderts einen beftimmten Theil der Eirchlichen Feier zum Gegenftande, das Drgelfpiel, fofen es 
den Gefang einleitet, ſich ihm gefellet, ihm regelt und unterflügt; fo ift dasjenige, zu dem mir num 
übergehen, ausſchließend dem Gefange beflimmt, und gehört daneben zu ben wenigen biefes Zeitraus 
med, die Melodieen- und Liederbücher zugleich find. Es erſchien außerhalb Deutſchlands, in an 
ſchweizeriſchen Stadt, fcheint aber bei feiner Werbreitung durch viele beutfche Bücherfammlungen zu 
feiner Zeit auch da Beifall genoffen zu haben. Seine, nad Sitte der Zeit und dem Vorbilde deb 
vorangegangenen Jahrhunderts ausführliche Aufſchrift zeigt, was in ihm ums gegeben wird. Sie 
lautet: „Himmliſch geſinnter Seelen Himmel = durchſchallende und unſern Gott billig hoch + verber- 


) Gelobet ſeyſt bu, Jeſu Ehriſt ıc, 
Wie ſchon leuchtet ber Morgenſtern ⁊tc. 
Ach Bott vom Himmel fich darrin ıc. 
Herr Ghrift, der einig’ Botts Sohn ıc. 
Here Gott, dich loben alle wir ıc. 
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lihende Gebaͤt⸗Muſik, das ift: Belang: Gebät- Buch, beſtehend in 1000 auserlefenen, Seufzer: 
ober Gebät-Weife geftellten, ſowohl alten, ald aber auch viel und noch mehr neuen, verändert: 
und verbefferten geiftlichen lieblichen Liedern. Mit anmuthigen, aus unterſchiedenen mufitaliichen 
Büchern gezogenen, aucd zum Theil gang newscomponirten leichten Melodien zu 2. 3. 4 md 5 
Stimmen. Nebft einem accurat:gezeichneten General:Baf, in diefed bequeme Format zum Lob des Drey- 
Einigen GOTTes und zu wahrer Gottfeliger Erbauung verfertiget von Caspar Zollicofer, 
p- t. Diacon ber Gemeinde zu St. Leonhard. (Nachzufragen und zu finden bei dem Autore. St. 
Gallen, Gedrudt bei Ruprecht Weniger, NDCCXAXXVIII. [1738]). Von dem Herausgeber willen 
wir durch Gerber nicht mehr, ald daß er im Jahre 1707 zu St. Gallen geboren war; ob er „ein 
guter Dichter‘‘ gewefen, wie jener Gelehrte ihm nachrühmt (N, &. IV, Col. 649), möge fein Bud) 
uns lehren. Er hat es durch die Widmung vom 18ten September 1738 dem ‚‚Bürgermeifter, Kleine 
und Großen Räthen der löblihen Stadt St. Gallen’’ zugeeignet, Er gebe fein Buch nicht hervor, 
fagt er darin, als öffentliche® Kirchengefangbuch, ſondern zur Privatandacht, ald Hausgeſangbuch; 
man fühlt indeß wohl heraus, daß er feine Gönner anzuregen beftrebt ift, für die Herausgabe eines 
zeitgemäßen kirchlichen Liederbuches zu wirken und ihnen in feinem Unternehmen ein Mufter geben will, 
wie ein ſolches einzurichten fei, mit wie demüthigen Reden er auch eine ſolche Abficht von ſich ab: 
lehnt. Die alten Kircyenlieder, fagt er, feien für ihre Zeit wohl gar nüglich und gut gemwefen, zum 
Theil auch noch in der Gegenwart mit Erbauung zu gebrauchen; fügt aber dann hinzu, daß fie 
„gleichwohlen nicht für umfere Zeiten, und noch viel weniger alfo verfertigt feyen, daß man zu deren 
beftändiger Beibehaltung in unferen Kirchen verbunden ſey.“ Das Wort Gottes habe man reichlicher 
ald zuvor, die Hülfsmittel Üüberflüffiger, zumal in Et. Gallen, „in welchem der güldene Leuchter des 
bimmlifchen Gnaden: Evangelii noch fürbaß aufrecht verblieben‘. Bei diefen „recht güldenen Zeiten, 
in denen bie göttliche Erfenntniß größer grünen, blühen und wachen fonne und ſolle““, fei ed wohl 
noth, auf erbaulihe Verbefferung eined Gefange und Gebetbuches zu denken, damit man in allen 
Theilen, alfo auch im Geſange, einen vernünftigen Gottesdienft habe, „der bey ber noch 
dauernden Berfaffung eben nicht immerdar ſich finde”. Die Meiften fängen gewohnbeitägemäß ber, 
was fie gelernt, ohne Verftand, machten ein leeres Getöne; zu gefchweigen, daß felten ein Pfalm 
oder Gefang bei dem Gottesdienfte gemählt werde, der fih auf das gepredigte Wort ſchicke. Mit 
Recht habe man ihm, dem Herausgeber, anmuthen dürfen, flatt des gegenwärtigen Haus: auf ein 
Kirchen : Gefangbuch zu denken. Ein ſolches aber wäre ganz anderd anzulegen geweſen, auch fei einer 
folchen Aufgabe feine „‚Unvermögenheit und Untüchtigkeit‘’ nicht gewachlen. Im Großen, Allgemeinen 
zu ſchaffen, gebühre feinen Gönnern. „Sie (redet er fie an) haben den Gewalt darzu und die bend= 
thigte Prudenz von dem Allgewaltigen und allein Weifen, der flärfe Sie Fräftig, und helfe Ihnen mit! 
daß Sie Befehl ertheilen, und weiter rühmlich veranftalten, daß unfer Sangallen ein recht geiftliches 
Zion werde, barinnen die Drey» Einige Liebe ohnabläffig gepriefen und auch in unfern öffentlichen 
Kirchen » Berfammlungen überall ein vernimftiger Dienft den Herm geleiftet werde mit Bäten und 
Singen; gewiß ift, daß Sie hierdurch auf eine nahmhaft distinguirte Weife den Glanz ihrer hohen 
Regenten » Würde auf die ſpaͤte Nachkommenſchaft fünnen verewigen” ıc. Er fchlieft dann mit Ser: 
gendwünfchen für feine Gönner, und bei der Faſſung feiner Anrede werden wir nicht zweifeln koͤnnen, 


daß feine Abficht dahin gegangen fei, durch fein Unternehmen einem verbefferten allgemeinen Kirchen: 
v. Winterfele, der evangel, Kirdjengefang 11. 62 
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gefangbuche die Bahn zu ebnen. Daß er nicht offner fich darüber ausgeſprochen, mag zum Theil 
darin liegen, daß, ber neuen Lieber zu gefchweigen, bie neuen Melodieen bie er giebt, und bie er 
als zeitgemäßer gebildete an bie Stelle der alten, in feinem Sinne veralteten fegen möchte, einen von 
bem kirchlichen Tone zu abweichenden, weltlichen anftimmen. Für häuslichen Gebrauch durfte Niemand 
dagegen etwad einwenden, und von bier aus fonnten ihnen bei erlangtem Anklange aud die Thore 
ber Kirche fich öffnen; aber-ein ſolcher Erfolg war doch erft abzuwarten, damit den Herausgeber nicht 
der Vorwurf unbefugter Neuerung treffe. Daher jenes kluͤgliche Ablehnen, Zuruͤckziehen, dem zuletzt 
doch der Wunfc der Annäherung zu Grunde lag. Das Buch enthält in zwei Abtheilungen zuerft 
Lieder für alle Wochentage, Morgend und Abends, Allgemeine Morgen» und Abendfeufzer, Lieder 
vor Antritt ded Berufs und nach vollbrachter Arbeit, Lieder vor und nad dem Eſſen, Geburtstags⸗ 
lieder u. f. w. Es find ihrer 188 mit 88 Melodien, unter diefen 29 vierftimmige, die übrigen zu 
2 und 3 Stimmen. Achtmal find, zur Ergögung ald Canon zu fingen, fromme Sprüche eingeftreut. 
Alsdann folgt ald 2ter Abfchnitt der Haupttheil des Buches, Seite 177 zu Unrecht „Erſter“ genannt, 
weil ihm fein zweiter nachfolgt, „in welchem die GebätsLieber begriffen find, die von Gott, von 
feinem Weſen und Eigenfhaften, Wegen und Werken handeln’‘, und biefer giebt uns die auf dem 
Titel verfprochenen taufend Lieder mit 244 Melodien, darunter zwei zu fünf Stimmen, die des Linde: 
mannfchen Liedes: „Jeſu wolft und weiſen““ (Nr. 420) und eines Geſpraͤchsliedes zwiſchen Chrifto 
und der Seele: „Großer Derr, darf ich was bitten““ (Mr. 533); 81 vierftimmige, die übrigen zu 3 
und 2 Stimmen ; auch erfcheinen unter diefen folche, bei denen der Baß nur begleitende, nicht wefent: 
li mitwirkende Stimme if. Die Weife eines Schriftliedes: „Wer nicht die Worte hält, bie im 
Geſetz zu fehen‘’ (Mr. 181) für zwei hohe Frauenftimmen mit einem bewegten Baſſe, ift die einzige, 
ber auch eine felbfländige Inftrumentalbegleitung (von Flöten im Einklange) beigegeben if. Die Me: 
lodieen gehören dem geringeren Theile nach dem Lobwaſſerſchen Pfalter an — nur baf fie ſtets ber 
Oberſtimme in den mehrftimmigen zugetheilt find — und den erften Zeiten der Kirchenverbeſſerung; 
die Mehrzahl find aus der Seelenmufil, einem andern Sammelwerke bes Herausgebers, aus Badı- 
ofens Halleluja, aus der Sionöharfe, aus dem Hallefhen (Freylinghaufenfchen) Geſangbuche entnom: 
men, und wo wir biefe oder andere Quellen nicht angegeben finden, werden wir fie, dem Titel bes 
Buches zufolge, für neucomponirte halten dürfen, wobei freilich zweifelhaft bleibt, ob fie von dem 
Herauögeber felbft oder einem mufifalifhen, ungenannt gebliebenen Freunde und Mithelfer herrühren. 
Weder die Art, wie die einen noch die anderen erfcheinen, ift zu rühmen. Der Tonſatz der älteren 
wie neueren Weifen ift oft fehlerhaft, die Hauptmelodie wird durdy bie zweite Stimme überfliegen, 
durch deren tändelnde Gänge abgeſchwaͤcht und undeutlich gemacht. Kräftige alte Melodieen werden 
mit ganz unbebeutenden neuern vertaufcht, wie unter andern die von Johann Francke's ſchoͤnem Liede: 
„Jeſu meine Freude’’*); und was die vorausfeglich neu componirten betrifft, fo haben viele berfelben 


) 
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bad Tanzhafte der Hallefihen, ohne beren fließenden Gefang ober ihre Wärme zu befigen. Was dem 
Herauögeber al& zeitgemäße, der Forderung eines vernünftigen Gottesdienfted genügende Verbeſſe⸗ 
rung ber alten Lieber erfchienen fei, möge an einzelnen Beifpielen fi fund geben. Statt der koͤrnig 
rauhen, Fräftigen Worte der Schlußftrophe des Liedes „Herr Chrift der einig’ Gottd Sohn”: 


Ertbdt' und durch dein’ Güte, 

Erweck und durch dein’ Gnad', 

Den alten Menſchen kraͤnke, 

Daß der neu’ leben mag ıc. 
fingt er: 

Ertoͤdt' dad alte Reben 

Und ſchaff den neuen Geift, 

Der dir ohn' Widerſtreben 

Treu’ und Gehorfam leiſt' ıc. 


Die fünfte Strophe des Liedes „Jeſu meine Freude’ lautet bei ihm folgendergeftalt: 


Tilge aus dad Wefen, 
Das die Welt erlefen, 
Dir gefälltd auch nicht; 
Und den Menſch der Sünden 
An dein Kreuz laß binden, 
Daß er werd’ gericht! 
So verſchmacht' der Stolz und Pradt, 
Frei werd’ ich vom Kafterleben 
Und nur dir ergeben ıc. 


Das von ihm auf ſechs Strophen gebrachte herrliche Adventslied Paul Gerhards: „Wie fol ich dich 
empfangen’’ fließt er mit folgender, neu gebichteten: 


Ad) lehr michs hoͤchſt verbanfen, 
Dich preiſen nach Gebuͤhr, 

Mit vollen Ruhm⸗Gedanken 
Erheben dich dafür! 

Die Sünben » Freuden miffen, 
Kein’ ein’ge lieben mehr, 

Und dich im Glauben füffen 
Und leben dir zur Ehr! 


Der Meinen Mäkeleien an einzelnen Ausdrüden, ohne zu ermägen, daß Schriftmäßiges und eigen: 
thuͤmlich Empfundenes durch ihre Veränderung ausgelöfcht wird, wollen wir nicht gedenken. Allein 
weber für einen guten Dichter noch für einen finnig auswählenden, gefhweige denn fchaffenden Freund 


ber Tonkunſt werben wir den Herausgeber halten koͤnnen. Er ift und merkwürdig ald einer ber frü- 
62* 


— 499 — 


heſten Wortfuͤhrer jener in der Folgezeit mit Eifer angegriffenen Geſangbuchsreform, an welche die der 
Melodieen in gleichem Sinne ſich anſchloß. 


Bon ben mehrſtimmigen Melodieenbuͤchern der früheren Hälfte bes 18ten Jahrhunderts neh: 
men wir mit Zollicoferds Sammlung Abſchied und geben zu benjenigen über, die nur einfache Meto: 
dieen mit beziffertem Baſſe enthalten. Ihnen ftellen wir das bald zu befprechende voran, nicht als 
das ältefte, Tondern als eined der wenigen, die zugleich Lieder: und Melodieenbücher find, das alfo 
in diefer Beziehung, obgleich von Bollicofers Sammlung in feiner gefammten Richtung durchaus ver: 
fchieden, fich derfelben anreiht. Es ift merfwürdig, weniger wegen der Anzahl und Beſchaffenheit 
ber darin gegebenen Singweifen, als wegen der liturgiihen Anordnungen die ed enthält, die, wenn 
auch zunaͤchſt nur auf einen Heinen norbdeutichen Hof fi beſchraͤnkend, doch den Schluß auf ähnliche 
allgemeinere Geftaltung des evangelifhen Gottesdienftes rechtfertigen, namentlih auch in Rüdjicht der 
dabei dem geiſtlichen Kunfigefange eingeräumten Stelle. Auch ift es vielleicht das legte geiftliche Ge 
ſangbuch, das den ganzen Liedpfalter Comelius Beders, der feinem größeften Theile nach als weſent⸗ 
liches Glied der hier vorgefchriebenen Ordnung des Gottesdienftes eriheint, mit den Melodieen bes 
berühmten Heinrich Schuͤtz enthält, Sein Titel lautet: „Hochfuͤrſtlich Sahfen-Weißenfelfifhes, 
volftändiges Gefang: und Kirchen⸗Buch. Auf des durchlauchtigſten Fürften und Herrn, Herrn Chriftiani, 
Herkogens zu Sachen, Jülich, Gleve und Berg, auch Engern und Wefiphalen ıc. Gnäbigfie Ans 
ordnung, Zum Gebrauch fowohl in der hodfürftlichen Residence, und ber neuerbauten Schloß: Eapelle 
zur beit. Dreifaltigkeit in Sangerhaufen, Als auch zu Iedermanns Nug und Erbauung in Zwei Theile 
verfaffet. (Mit Hoch: Fürftl. Sach. Gnädigftem Special-Privilegio. Weißenfels, drudts und ver 
legts Joh. Chriſtoph Brühl, F. S. Hoffbuchdrucker). Durch die Widmung geſchrieben „zu Weißen: 
feld am LUGten Martii 1712°° — einer Jahrzahl, deren letzter Ziffer eine 4 uͤbergedruckt iſt — bat 
D. Joh. David Schieferdeder, wahrſcheinlich dortiger Superintenbent, diefed Buch dem Herjoge 
Ehriflian gewidmet, Sohne des Herzogs Johann Adolf, Nachfolger feines am 16ten März geftorbenen 
Bruders Johann Georg. Auf diefen Zaa, ald auf einen merfwürdigen für feinen Gönner, beutd 
die Zueignung bin; fie bebt hervor, der 16te März 1711 habe ihn nad Sangerhaufen, derfelbe Tag 
des folgenden Jahres (durch den Tod feines Bruders nunmehr ald regierenden Fürften) nach Meißen 
feld gerufen. Hieraus geht deutlich hervor, daß das Jahr in der Widmung falſch angegeben fi, 
und die fpätere Verbefferung das richtige enthalte; denn jene konnte unmöglich ſchon am eben bem 
Tage geichrieben feyn, wo der darin bemerkte Todesfall fich ereignete; mie denn auch eine in dem 
Buche im Kupferfich mitgetheilte Schaumünze auf die Capelle zu Sangerhaufen, und eben fo dit 
Abbildung einer der dafelbft befindlichen Gloden, die Jahrzahl 1713 enthält. Nicht alfo 1712, wie 
Beder annimmt (Choralfammlungen ıc. S. 107. 108) fondern 1714 werden wir für das Jahr de 
erfien Erfcheinens dieſes Lieder: und Melodieenbuches zu halten haben. 


Der zweite Theil deffelben kommt bier nicht in Betracht, er enthält: „die gemöhnliden 
Kirchengebete und Collecten, D. Joh. Dlearii Paffionserflärung nebft der Hiftoria des Leydens und 
Sterbens U. H. Jeſu Chriſti aus den vier Evangeliften, und die furke Befchreibung ber neuerbauten 
Hochfuͤrſtl. Schloß-⸗ Capelle zur Heiligen Dreyfaltigkeit in Sangerhauſen.“ Der erſte Theil dageg 
befaßt: 
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„‚) Die Som: und Feſt-Tages Ordnung, bei denen Früh: und Nachmittags: Predigten ; 

2) die Predigten an denen übrigen Feſt- und Apoftel- Zagen ; 

3) die Ordnung bei ber Hochfürftlichen umd anderer Sonntäglihen Communion ; 

4) die Feſt- und Vorbereitungs-, ingleihen Sonnabends- oder Beicht-Veſper, wie aud) 

Sonntagd : Nachmittags » Betitunden ; 

5) den Gottesdienft bei Wochen » Predigten ; 

6) die Ordnung bei allgemeinen Faft-, Buße und Beth: Tagen; 

7) den ganzen Pfalter D. Corn. Beders in feiner Ordnung; und 

8) die gewöhnlichften geiftlichen Lieder und Kirchengefänge, nebft volftändigem Regiſter.“ 
Was biele Lieder betrifft, fo gehen fie, eben wie der unter 7 genannte Pfalter, durch alle Abfchnitte 
(hier Claſſen genannt) des Werkes bin, und nur die dort nicht angeordneten find unter 7 und 8 
zufammengeftellt, mit der Angabe, wo man die übrigen antreffe. Der Melodieen ift feine große An: 
zahl; der Pſalmweiſen 92, von Schütz berrührende, nach der älteren Ausgabe feines Pfalterd von 
1628, der übrigen 158, und nur das allgemein Bekannte und Gebraͤuchliche aus dem Melodieen: 
ſchatze des 16ten und 17ten Sahrhunderts; aus dem Darmftädter Gefangbuche (1698) und ben 
feit 1704 erſchienenen Ausgaben des Freylinghaufenfhen ift nichts geſchöpft. Die Weifen wer 
den mit nothdürftig bezifferten Bäffen gegeben, die Schüsfchen durchweg in ber urſpruͤnglichen Ges 
ftalt ihrer melodifhhen Wendungen und Rhythmen, fo daß felbft der, bei den übrigen Melodieen be 
feitigte rhythmiſche Wechfel bei ihnen ungetilgt erfcheint. Regelmäßig kommen fie zu Anfange des 
Gottesdienſtes einleitend vor, und finden in bem weiteren Fortgange deſſelben dann nicht weiter ihre 
Stelle. Wenig bleibt von den übrigen 158 Melodieen zu bemerken. Der Feftweilen unter ihnen find 
58, und unter diefen wiederum die Weihnachtsgeſaͤnge die zahlreichften (12); nächft diefen find der 
Catechismuslieder und Melodieen (18) und ber von dem Worte Gotted und der Chriftlichen Kirche 
die meiften (15). As Melodieenbuch des 18ten Jahrhunderts wäre dad befchriebene ſchon deshalb 
nicht weiter beachtenswerth, weil es feine der den Beginn dieſes Zeitabfchnitts fo eigenthümlich aus: 
zeichnenden geiſtlichen Weiſen enthält; feine Bedeutung gewinnt es, wie ſchon gefagt, lediglich durch 
bie Anfchauung der damaligen Form des evangelifchen Gottesdienſtes, die ed gewährt, und bie, wenn 
auch bier für eine beflimmte fürftliche Capelle vorgefchrieben, doch ohne Zweifel die Grundzüge ber 
in bedeutenderen Städten allgemein üblichen barftellt, zumal das hier Vorgefchriebene auch mit ben 
Bemerkungen übereinftimmt, welde 3. Sebaftian Bah um diefelbe Zeit (1714) bei feinem Aufent: 
halte in Leipzig über die Liturgie in den dortigen Hauptlirchen fich aufzeichnete und die wir bereits 
mittheilten*). Wir wählen die für den erflen Meihnachtsfeiertag bei dem Früh: und Abendgotteödienfte 
vorgefchriebene Ordnung ald erläuterndes Beifpiel. 

Der Frühgottesdienſt begann mit dem mufifalifchen Vortrage eines lateinifchen In: 
troituß: Puer natus est nobis, filius datus est nobis etc. Hierauf fang man den zweiten Pfalm 
aus dem Pfalter Cornelius Beckers: „Was haben doch die Leut' im Sinn’’ ıc. und nad deſſen 
Beendigung trug der Chor das Kyrie und Christe aus ber lateinifchen Meffe vor. Der Geiftliche 
flimmte darauf vor dem Altare bad Gloria in excelsis an, und ber Chor antwortete ihm mit: et in 
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terra pax etc, und dem übrigen Theile dieſes Meßgeſanges, dem ſich ſodann bie Gemeine mit dem 
Gefange des Liebes: „, Allein Gott in der Höh' fei Ehr'“ anſchloß. Hierauf folgte ein die Vorle— 
fung der Epiftel des Fefled einleitendes Altargebet, und biefer biblifche Abfchmitt felbft (Kit. II. 11 — 
14). Nun trat die Gemeine wieder ein mit dem Gefange des Liedes: „Gelobet feift du Jeſus 
Chriſt,“ und der Geiflliche verlad dann bad Feftevangelium (Luck II, 1—12) und flimmte nad 
deſſen Beendigung das Credo in unum Deum lateinifd an, dem ber Chor mit: patrem omnipoten- 
tem antwortete, den Reft des Glaubensbefenntniffes lateiniſch in Figuralgefange vortragend. Hierauf 
leitete die Gemeine durch Luthers Lied: „Wir glauben all’ an einen Gott“ die Predigt ein; vor bem 
Baters Unfer war das Lied: „Ein Kindelein fo lobelich““ worgefchrieben. Unmittelbar nad ber Pre: 
bigt war die Stelle für die deutſche Kirchenmufit, für die fein beftimmter Xert ſich vorgefchrieben 
findet, es heißt nur: „nach ber Predigt wird ein Stud muſiciret.“ Nach der Kirchenmufil trat 
wieberum die Gemeine ein, mit bem Gefange des Liebes: „Lobt Gott ihr Chriften allzugleich.‘’ 
Nun folgte vie Weihnacht: Präfation, lateinifh, in Refponforien zwifchen dem Kiturgen und ber Gapelle, 
welche darauf das Sanctus hören ließ. Ihm ſchloß Altargebet und Seegen ſich an, und bad Lieb: 
„Dankſagen wir alle“ (nad ber alten Weihnachtsſequenz: Grates nunc omnes) machte ben 
Beſchluß. 

In ihrem ganzen Umfange galt dieſe Liturgie nur fuͤr den erſten Tag des Feſtes, eben wie 
die aͤhnlichen der andern beiden hoben Feſte nur für dem erſten der ihrigen. Die bes zweiten und 
dritten Tages zeichnen fi von denen ber gewöhnlichen Sonntage nur durd Beibehaltung bed late» 
nifch gefungenen Introitus aus, fonft flimmen fie denfelben überein. Bei diefen folgt die Kirchen» 
mufit der Verleſung bes Evangeliums, das lateinifche Credo bleibt weg, und nur der Glaube (nad) 
Luthers Liebe) leitet die Predigt ein. Nach deren Beendigung folgt mit Ausnahme der Präfation und 
des Sanctus dad Übrige zufolge der Vorfchrift fiir die hohen Fefte. Die Pfalmen und Lieber wechfeln 
nach den jebeömaligen kirchlichen Beranlaffungen. 

Der Nahmittagdgottesdienft (die Vesper) begann durch das Anftimmen bed Pfalms 
verſes: Deus in adjutorium meum intende vor dem Altare, und bie Gapelle antwortete fingend bem 
Liturgen mit ben folgenden Worten: Deus, ad adjuvandum me feslina. Darauf wurbe ber Ste Palm 
aus Dr. Cornelius Beckers Liebpfalter gefungen: „Mit Dank wir follen loben“ und Luthers Lieb: 
„Vom Himmel body da fomm ich her“ ıc. An diefer Stelle nun fleht die Vorſchrift: „, Die Geburt 
Chriſti muficiret *” was wir von einer Weihnachtscantate werben zu verftehen haben, vielleicht in ber 
Art wie die von I. S. Bach gefehten, die wir früher befchrieben, und die dem evangelifchen Berichte 
von ber Geburt des Herm ſich anſchließen. Diefer Kirchenmufit folgt die Predigt, und wieberum 
wird hier vor dem Waterunfer dad Lieb gefungen: „Ein Kinbelein fo loͤbelich.“ Nah der Predigt 
(heißt ed dann im ber vorgefchriebenen Orbnung bed Gottesdienſtes) „wird ein Magmnificat muficiret ;“ 
ob lateiniſch oder deutſch ift dabei nicht beftimmt, es beruhte alfo wohl auf freier Wahl. Borfchrifts- 
mäßig wurde der Lobgefang der h. Jungfrau mit ben Worten von Luthers Bibelüberfegung nur am 
Hefte Marid Heimfuhung, nad der auf die Predigt folgenden Kirchenmuſik pfalmodirt, eben wie ber 
Lobgefang des Zacharias am Hefte Johannis des Taͤufers. Im ber Vesper bed erfien Weihnachtöfeier: 
tages folgte jenem, ben die Gapelle vortrug, das Lieb: „Wir Chriſtenleut““ ıc., das Altargebet und 
der Sergen; ben Beſchluß machte dad lateinifche Lieb: in hoc natali gaudio. 
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Nur bei den Feften, nicht bei den gewöhnlihen Sonntagen, findet fi eine VBorfchrift wegen 
ber Vespern, die alfo wohl alsdann nichts befonberes fie Auszeichnendes hatten. Am erſten Oſter— 
tage war an ber Etelle, wo bei ber Weihnachtöfeier die Geburt Chriſti zu muficiren geboten war, 
‚bie Auferſtehung““ vorgefchrieben, an andern Feſttagen dagegen ein Pfalm zu verlefen, bem eine 
angemeflene Kirchenmuſik folgte. 

Des geiftlihen Kunftgefanges war an Fürftenhöfen und in großen bedeutenden Stäbten hie- 
nad nicht wenig bei dem evangelifhhen Gottesdienfte, ja, desjenigen vielleicht zu viel, das aus der 
alten Kirche nur herübergenommen war; bed wenig zu billigenden Gemiſches zweier Sprachen nicht ein« 
mal zu gedenken, das im 18ten Jahrhunderte, bei reicher Fülle deutfchen heiligen Geſanges, nicht 
mehr-wie in ben erften Jahren der Kirchenreinigung durch Mangel geboten war. Wie aber hier, an 
einem Heinen fächjifchen Fürftenhofe, ſchon zwifhen ben erften und fpäteren Feſttagen, eben wie dieſen 
und ben Sonntagen, ein beftimmter Unterfchieb gemacht wird, und nur jenen zuerft genannten ber 
größere Prunt und Reichthum an Gefang eignete, deſſen Einführung und Beibehaltung vielleicht 
Henrich Schuͤtz nah dem Vorbilde Italiens am Churfähfifhen Hofe betrieben hatte, mit dem nun 
die Fleineren ber nachgeborenen Prinzen barin wetteiferten; fo hat man wohl an andern Orten, wo 
zu einem Wetteifer folcher Art keine Beranlaffung war, wo man aber zwiſchen ben Zefteöfeiern unter 
fi und im Vergleiche mit den fonntäglichen ebenfalld unterfchieb, auch bei Übereinftimmung in den allge: 
meinen Grundzügen der Einrichtung, jenen Prunk und Überreichthum befeitigt. Man hat das einer fremden 
Sprache, einem älteren Gottesdienfte Angehörende, dad man ſchon feit ben erften Zeiten der Kirchen: 
reinigung aus dem Gebiete des Kunfigefanges zu verpflanzen geftrebt hatte in das des Gemeineges 
fanges durch ihm nachgebichtete deutſche Lieder, nicht länger, wie in dem befprochenen Gefangbuche, 
in älterer und fpäterer Geftalt nebeneinandergeftelt, fondern nur die erneuerte beftehen laffen, und 
mit ihr das allgemein Verftändliche, Eindringlihe, für die Theilnahme Aller Beftimmte; den Kunft- 
gefang dadurch mehr auszeichnend, ihm größeren Raum, erhöhtere Bedeutfamkeit gewährend, indem 
man bad Ermüdende einer läfligen Überfülle vermied. 

Fragen wir nach dem älteften unter den bloßen Melodieenbüchern des 18ten Jahrhunderts, 
fo bleibt und dad von Johann Georg Ehriftian Störl zufammengetragene, und im Jahre 
1711 bei dem Buchhändler Johann Benedict Mepler zu Stuttgart herausgegebene zu nennen, das den 
Titel führt: „Neubezogenes Davidifches Harpfen- und Pfalterfpiel, oder: Neu- aufgefegtes Wuͤrtem⸗ 
bergiſch⸗ vollftändiges, nah der genaueflen und reinften Sing: und Schlag: Kunft eingerichtetes 
Schlag», Geſang- und Noten Bud’ ıc. Seine Vorrede, geſchrieben am 24ften März 1710, täßt 
fi) folgendermaaßen vernehmen: „Nachdeme (aber) zumahlen in diefem Hoch-Loͤbl. Herzogthum (Wuͤr⸗ 
ternberg) an Melodeyen und bey dem öffentlichen Gottes» Dienft in der Kirhen an Harmonifcher Zu- 
fammenftimmung, fowohl mit ald ohne Orgel, ein nicht geringer Fehler angemerfet worden, welcher 
aus dem Mangel eined gut» und reinen, mit Discant und Baß ohne Fehl verfehenen Gefang: 
und Noten: Buch herrühret; ald hat auf des Hochfuͤrſtl. loͤbl. Eonfiftorii und Kirchen : Rathed Ges 
nehmhaltung und Veranlaffen der Herr Autor, als Herr Johann Georg Chriftian Störl, Hochfuͤrſtlich 
Mürtembergifcher wohlmeritirter Capellmeiſter und Stiftsorganift, Gott zu Ehren und allen Liebhabern 
angenehmer und richtiger Melodeyen, befonders Chrifilihen Gemeinden zu Lieb und Nuten, gegen 
wärtig vollfländiged Gefang» und Schlag: Buch in den Truck verfertiget, in welchem nicht allein 
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alle geiftliche in def feligen Herrn D. Hedingers letzt ebirtem Geſangbuch enthaltene, fo wohlen Alte 
als Neue, Sondern auch aus andern neuen Autoribus genommene Lieder zufammen getragen, deren 
etliche hundert, fo noch feine Melodieen gehabt, mit neuen, geichidten GCompofitionibus, alle aber 
mit gutem Discant und Baß, auch beigefegten nothwendigften Zahlen an ftatt des General: Bafles 
verfehen, anzutreffen ſeynd.“ Diefes „Schlagbuch“ bildete hienach zu dem damals neueften, für 
Würtemberg herausgegebenen Liederbuche eine Ergänzung, zumal indem es für Lieder Singweiſen gab, 
bie man bis bahin wegen deren Wangeld noch nicht hatte in die Kirche einführen Fonnen. Es wollte 
aber auch die Altern Melodieen in gereinigter Geftalt, von groben Fehlern gefäubert geben, und das 
durch eine bis dahin angeblich mangelnde Übereinftimmung bei ihrem Gebrauche in der Kirche an— 
bahnen. Die Zahl der Melodieen, alter und neuer, die es giebt, ift im Vergleiche mit dem Umfange 
älterer Singbücher nicht groß; es enthält 270 Nummern, deren letzte die Litaney ift, doch erhöht fich 
die Anzahl der Singweifen auf 283, da zu mehren Liedern unter gleicher Nummer noch eine zweite 
Nebenmelodie gegeben if. Bei der Reinigung der Singweiſen von Fehlern, deren ſich die Vorrede 
ruͤhmt, bat man aber daran nicht zu denken, daß ber Herausgeber befirebt geweſen fei, dieſelben 
möglichft in ihrer urfprünglichen Geftalt herzuftellen. Es ift vielmehr das Beftreben fihtbar, ihnen das 
feiner Anſicht zufolge Veraltete abzuftreifen, fie dem Zeitgeihmade zu nähern, durch jchrittweiles Auf: 
und Abfteigen, an die Stelle ber weiteren, ihnen von Anbeginn eignenden Zonverhältniffe, ihren Bor: 
trag zu erleichtern. Das Zertheilen der einfachen Töne des Gefanges in Fleinere, das dadurch herbeige- 
führt wird, fällt jedem Freunde des evangeliichen Gemeinegefanged und feiner älteflen, lebendigen 
Denfmale unangenehm auf, da es nicht felten fogar dad Ebenmaaß der Melodieen gefahrdet, wie in 
der ionifhen Weife des lutheriſchen Pfalmliedes: „Aus tiefer Noth““ und der des Schneeſingſchen: 
„Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ (S. 59. 100. 101) ıc. Rhythmiſchen Wechfel bier noch zu 
finden, durften wir nicht erwarten; hätte der Herausgeber ihn vorgefunden, er würde ibn ohnfehlbar 
ald Verſtoß gegen das Gleihmaaß getilgt haben. Doch ift eine leife Spur davon noch in der Me— 
lodie des Liedes: „O Herre Gott, dein göttlich Wort‘ (70) bei den Schlufwendungen des Auf: 
wie Ubgefanges zu erfennen, wenn fie auch ſynkoptiſch dargeftellt find. Sonſt ift diefe Eigenthimlidh- 
keit alter Singweifen entweder mit geradem Takte vertaufht, wie in den Melodieen ter Lieder: 
„Herzlich thut mich verlangen * [12] und „Herr Chriſt der einig’ Gotts Sohn“ [14], oder mit 
durchgehend dreitheiligem, wie in der des Pfalmliedes: „Wie nach einer Wafferquelle” [11]. Was 
die firchlichen Tonarten betrifft, fo find wenige Spuren richtigen Verftändniffes ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
in der Art zu entbeden, wie die ihnen eignenden Melodieen bier erfcheinen. Nur die Wendungen bed 
Phrygiſchen und ihre Begleitung find ziemlich ungefährdet geblieben; das Mixolydiſche ift fait durchgängig 
ald G-dur behandelt. Störl, ein Schüler Pachelbels, war zu Kirchberg im Jahre 1676 geboren; er 
hätte demnach möglicherweile Sänger der Melodieen von den beiden Liedern feyn fonnen, die ibm 
Kuͤhnau's Choralbuch beimift: „Nur friſch hinein, es wird fo tief nicht feyn‘’ und „, Entfernet euch 
ihr matten Kräfte’’ wenn diefe auch fhon zwölf Jahre vor Herausgabe feines Chorals und Schlag: 
Buches, in dem Darmflädter Gefangbuche von 1698 (S. 340. 524) angetroffen werden. Allein es 
mangelt fonft an einer jeden Gewähr für diefe Behauptung, welche die fpäteren Ausgaben des Küb- 
nauifhen Werkes aud wiederum zurüdnehmen, indem fie, freilich eben fo unrichtig, jene Melodieen 
auf das Jahr 1700 verweifen. liberhaupt mangelt es an einem Kennzeichen, die Melodieen Störld 
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als die feinigen zu erkennen, und eine nähere Forfhung deshalb ift auch nicht lohnend, ba weder bie 
Bedeutendheit ihres Urheber noch ihre allgemeinere Verbreitung zu dieſer mühfamen Arbeit auffor- 
dern kann. Werke größeren Umfanges find, außer dem Buche, bad wir eben befpradhen, von ihm 
nicht im Drude erfhienen; Matthefon weiß in feiner Ehrenpforte (S. 351. 352) nur kleinere Arien 
und Gantaten zu nennen, obgleich er eined ungedrudten Jahrganges gedenkt über Evangelien, Epifteln 
ber Sonn» wie ber Feſt- und Apofteltage, einer Paffion, nebft Leichen» und Abendmahlsmufiten. 
Die Stelle des Capellmeifterd und Stiftsorganiften wird Störl nicht lange vor Herausgabe feines 
Choralbuches erhalten haben, obwohl er fhon zwiſchen 1697 und 1701 Hoforganift geworben war, 
wie Matthefon berichtet, auf den Grund eigener brieflicher Nachrichten des Meifterd; denn er fügt 
aus gleicher Quelle hinzu: fein Fürft habe Stoͤrl im Jahre 1701 zu dem berühmten kaiſerlichen Rams 
merorganiften Ferdinand Tobias Richter gefandt, er habe dann 1703 eine Meife über Venedig, 
Florenz, Rom gemacht, und fei erft einige Jahre fpäter zurücberufen worden nah Stuttgart. Er 
fol 1730 geflorben feyn, nachdem er im Jahre 1721 noch eine 2te Auflage feines Choralbuches be: 
forgt hatte. Drei und zwanzig Jahre fpäter, 14 Jahre nach feinem Bode, erſchien eine dritte, von 
Sobanu Georg Stözel beforgte Ausgabe beffelben in eben dem Verlage zu Stuttgart (1744) 
um 116 Nummern vermehrt. Auf ihrem Titel war bemerkt, fie begreife ‚, nicht allein alle die im ganken 
Lande ausgegangene allgemeine Würtembergifche, fondern auch in vielen auslaͤndiſchen Gelangbüchern 
enthaltene Lieber, fei auch „mit neuen GCompofitionibus, gutem Discant und Baß, auch beigefüg- 
tem Generalbaß verſehen,“ und in bem Worberichte zeige der jebige Autor an, was er „, bierinnen 
theild in Anfehung der Orbnung, theil® auch der Gompofition ausgebeffert und vermehrt““ habe. Die 
Zahl ber Nummern (399) drücdt auch hier die der Singweifen nicht richtig aus: denn oft fliehen mehre 
Melodien eines Liedes unter gleicher Nummer, obwohl dabei feine Folgerechtigkeit beobachtet ift, for 
dann kommen aber auch einzelne Singweifen öfter vor, theils unverändert, theild doch mit nur ge 
ringen Abweichungen. Über feinen tontünftlerifchen Antheil an diefer neuen Ausgabe bemerft der 
Herausgeber in feinem Vorberichte: „Die Art der Setzung muß von derjenigen, beren ſich der feelige 
Herr Störl bebienet, weder für einerley, noch für gar zu unterfchieden angefehen werden. Soviel 
es mögli war, foviel habe fie beibehalten. Wenn mir aber die heutige, um ein ziemliches verbeſ⸗ 
ferte Setzekunſt andere melodiſche Säge zu erwählen einriethe (wie fi denn der Gefhmad von ber 
wahren Symphonie von Zeit zu Zeit geläutert hat) fo glaubte höchft billig zu handeln, wenn in 
diefem Stüde meine Arbeit auch danach einrichtete. Ich habe daher die Mittel« Straße zum Leitflern 
erfiefet, und darauf mein Augenmerk gerichtet, daß nicht nur die Kunft, fondern auch dad Vermögen, 
die Kunft auszuuben, und der achte Wohlklang beobachtet würde” ıc. wo er nun auf den zu waͤhlen⸗ 
den, für alle Glieder einer Gemeine bequemen Umfang der Weiſen übergeht. 

Über ältere Melodieen lemen wir aus biefen Ghoralbüchern wenig; fie befeftigen und nur in 
der Überzeugung von dem urfprünglich fübbeutfchen Urfprunge einzelner unter jenen; fo ber ionifchen 
des Pfalmliedes: „Aus tiefer Noth““ (ber hier nicht einmal die phrygiſche ald Nebenmelodie zur Seite 
fteht), der mirolgbifchen jenes anderen: „Ach Gott vom Himmel fieh darein,“ der borlfchen des 
Gatehismusliedes: „Dies find bie heil’gen zehm Gebot’ ıc. Der im Ganzen vorherrfchende 
Geſchmack, zumal in der fpäteren Ausgabe, ift derjenige, dem wir die Melodieen ded Freylinghaufen- 


ſchen Gefangbuches verdanken, deren auch viele aufgenommen find, felbft rn. ſolche, bie 
v. Winterfelo, ver erangel. Kirchengeſang III. 
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deffen Ausgabe von 1710 auszeichnen, in ber jener Geſchmack auf feiner Höhe ſteht, z. B. die Me 
lodie des Liedes: „Ach alles was Erbe und Himmel umſchließet““ ıc. (Mr. 95, 1744). Die Hin: 
neigung Wuͤrtembergs zum Pietiömus um jene Zeit, der Antheil, ben deshalb die Lieber der Halle: 
fhen geiftlihen Dichter dort fanden, erflärt genugfam diefe Erfcheinung ; die Melodien wurden von 
ben Liedern nach fich gezogen, und mutheten ohnedies der Zeitrichtung an. Die unerfreulihen Dehns 
ungen älterer Melodieen haben in Stoͤzels Ausgabe noch zugenommen, ja fie verbreiten ſich entftellend 
auch über die fchönften Singweilen des 17ten Jahrhunderts, fo über die des P. Gerhardſchen Zrofts 
liebed: „Gieb dich zufrieden und fei ſtille.“ Zum zweiten Male gab Stözel, nunmehr unter dem 
Titel eines Hof« Gantord, im Jahre 1777 Störls „Davidiſches Harpfen: und Pfalter- Spiel *' eben 
wieder in gleichen Verlage heraus, aber nicht in einer vermehrten Auflage, denn es bot damals nur 
245 Choräle mit bezifferten Baffen, die ausgeſchiedenen hatten daher wohl feinen Anklang gefunden. 

Dur 67 Jahre hatte Stoͤrls Choralbuch im MWürtemberger Lande Anfehen genoflen: 22 
Jahre fpäter, bei Erneuerung des Geſangbuches für das damalige Herzogthum, war nicht ferner von 
ihm die Rede. Im Jahre 1799, kurz vor Ausgang des Jahrhunderts, erfichien zu Stuttgart im Ver: 
lage der Gebrüder Mäntler, ein dem zuvor durch den Präfaten Griefinger herausgegebenen neuen 
Mürtemberger Landgeſangbuche fich anſchließendes Melodieenbuh, unter dem Zitel: „Vollſtaͤndige 
Sammlung theild ganz neu componirter, theils verbefferter vierftimmiger Choralmelodieen für das neue 
Würtembergifhe Landgefangbuh. Zum Drgelfpielen und VBorfingen in allen vaterländifchen Kirchen 
und Schulen ausſchließend verordnet”. Seine Herausgeber waren Juſtin Heintih Knecht, 
evangelifcher Schullehrer und Mufifdirector in der freien Reichöftabt Biberach, und Johann Fried: 
rih Ehriftmann, Pfarrer zu Heutingsheim bei Ludwigsburg. In der von dem erflen Beider im 
October 1798 gefchriebenen Vorrede verſichert derfelbe, daß, wie der Prälat Griefinger dem neuen Wür: 
temberger Geſangbuche fo viel Vollkommenheit und Volftändigkeit zu geben gefucht habe, als ihm 
nad) damaligen Umftänden möglich gewefen, auch fie mit vereinigten Kräften fich beftrebt hätten, für 
jenes ein Choralbuch von den vorzüglichften Eigenfchaften auszuarbeiten. Deshalb hätten fie nicht nur 
die beften, und meift unnadhahmlich fchönen Choralmelodieen älterer und neuerer Liedercomponiften 
(131 an ber Zahl) beibehalten, fondern auch über die vorzüiglichften Lieber 123 ganz neue Melobieen 
felbft componirt, einige darunter, wie man nicht verfennen werde, mit wahrer Begeifterung, andere 
doch wenigſtens mit Zweckmaͤßigkeit; 12 andere feien zu einer Hälfte aus neuen Melodieenfammlun 
gen aufgenommen, zur andern von zwei gefchidten Männern Wuͤrtembergs, ihren Urhebern, entlehnt, 
Das Verhältniß ber alten zu den neuen Singweiſen ftelle fih demnadh wie 131 zu 135, das in 
Stoͤrls Geſangbuche erfcheinende ſchon Überfchreitend, wenn ed anders richtig ift, daß jener unter 283 
Weifen von mehr ald hundert der Urheber war. Won den neuen Melodicen gehören 97 Knecht an, 
26 (18 Choral», 6 Figuralmelodieen und zwei Antiphonieen) Chriftmann; 4 Nicolaus Ferdinand 
Auberlen, Organiften und Schullehrer zu Fellbach, der auch zwei Melodieen Carl Philipp Emanuel 
Bachs zu Gellerts Liedern, urfprünglih nur für dad Singen beim Glaviere beftimmt, ald Choräle 
eingerichtet hat;*) 2 Goͤtz, Gollaborator in Laufen; eine der Prinzgeffin Amalia von Preußen, brei 


*) Gott ift mein Hort ıc. Nr. CVII. So jemand ſpricht: ich liebe Gott zc. CXI. Die britte Weile von 
G. Ph. E. Bach (CCXXXIV) ift die zu Gellerts Licde: „Du Hagft und fühleft die Beſchwerden““ urfprünglid für 
Eirlichen Gebrauch erfundene. 
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(unter ihnen die 2 vorhin erwähnten) Philipp Emanuel Bad; eine Chriftoph Rheineck, Gaftwirth 
zum Ochfen in Memmingen ; eine endlich dem Pfarrer Johann Schmieblin zu Wezikon in der Schweiz. 
Daß die neuen Weifen hienach dad Übergewicht haben über die alten, darf nicht befremden; denn dem— 
jenigen der dieſes Buch aufmerffam betrachtet, kann es nicht entgehen, daß bie Abficht ber Heraus: 
geber und zumal bed Vorredners dahin gerichtet war, den allgemeinen Kirchengefang erneuernd umzu⸗ 
fchaffen, damit derfelbe der Gegenwart, „wo man in ber beutfchen Poefie und Mufif weiter gekom— 
men ſey“, gemäßer werbe, ‚‚rührenber, ſchoͤner, erhabener‘’ als zuvor. Deshalb find denn auch bei 
den Aflimmigen Tonfägen die dad Buch enthält, — „weſentlich vierftimmigen, da jede Mittelftimme, 
auch fogar meiſtens ber Baß, durch eigenen Gefang ſich auszeichne ꝛc. — audgefuchtefte, nicht alltäg: 
liche, ja (wie der Vorredner fagen zu dürfen glaubt) ganz neue barmonifche Gänge und Wendungen‘ 
gewählt; dem neuen wie ben alten Weifen ift in einem umfänglichen Inhaltöverzeichniffe der angemefs 
fene Ausdruck vorgefchrieben: ,‚‚mit angenehmer Empfindung, — lebhaft, mit einer gewiffen Größe, — 
feierlich froh, — langfam und jammernd, — fanft und beruhigend, — mitleidsvoll, — fehr ruͤhrend, — 
mit feeliger Empfindung, — reuevoll und nach Gnade dürftend, — erfdhütternd, u. f. w.; den Pre 
digern wird empfohlen, belehrend und anorbnend zu Vereblung und Verfeinerung des Kirchengefanges 
auch dadurch mehr beizutragen, „daß 3. B. in einem und eben bemielben Riede, wo die eine Strophe 
traurig, folglid langfamer und mit leiferer Stimme, bie andere freudig, mithin in hellem Zonen und 
etwas behender gelungen werben follte, eine frappante Abwechslung, und ber wahre Aus— 
druck erzielet werde’. Dergleichen war nun allerdings durch neuerfundene, urfprünglich dahin geriche 
tete Melodieen und Zonfäge eher zu erreichen ald durch die alten, denen eine ſolche Beweglichkeit bes 
Ausdruds erft äußerlich geliehen werden mußte, obgleich auch diefes verfucht iſtz wie fie denn im Ges 
genfaß der „neu componirten‘ ſchon auf dem Titel „‚verbefferte‘’ (in diefem Einne) genannt werden. 
Freilich heißen fie zugleich ‚‚unnachahmlich fhöne’‘, man fühlt aber doch die vorwaltende Überzeugung 
heraus von der tieferen Wirkſamkeit der neueren, weil auf höherer Kunſiſtufe ftehenden, den Glauben, daß 
die (wenn aud immerhin größere) Inmerlichkeit der älteren vor dem lebhafteren, mächtigen Ausdrucke 
jener erbleichen muͤſſe. Wie weit es gelungen fei, diefen neuen Singweilen die Shore der Kirche zu 
Öffnen, wie lange die alten, an deren Stelle zu treten fie beftimmt waren, von ihnen unverbrängt ger 
blieben find, wüßte ih aus Mangel örtlicher Kenntniß, bie allein · daruͤber ein entſcheidendes Urtheil 
begründen kann, nicht mit Beftimmtheit zu fagen. Es ſcheint aber, daß (von ihrem Werthe als mur 
fifalifche Tonfäge ganz abgefehen) eben die nach Verficherung der Herausgeber von ihnen „mit wahrer 
Begeifterung‘’ geſetzten Melodien diejenigen find, die am wenigften Eingang gefunden haben in den 
Gemeinegefang. Denn eben dasjenige was, nur mufifalifch angefehen , denfelben ihren Werth giebt, 
ihnen größere Kebendigkeit des Ausdruds verleiht, beruht in den von dem Tonſetzer angemendeten 
Mitteln, nicht in der fchlidhten Melodie felbft; auf den Wechfel von „frappanten“ Einklaͤngen und 
„„ausgefuchten, neuen barmonifhen Wendungen“ deren dad Gemeineglied, wenn ed die Weiſe außer: 
balb der Kirche, und von biefen Ausdrudömitteln, auf deren Geltendmachen der Organift ausdruͤcklich 
bingewiefen wird, entfleidet für fi hinfingen will, nicht mächtig feyn kann, und darüber die Ging: 
weife felbft verliert. Nur diejenigen neuen Melodien, denen der Vorredner unferes Singebuches be: 
fheidentlih nur „„Zwedmäßigfeit‘ nachrühmt, find endlich diejenigen gewefen, die einer oͤrtlichen 


Verbreitung ſich erfreuen durften; denn fo müffen wir fie immer nennen, fofern fie ſich nicht über die 
63* 
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Grenzen eines beſtimmten Landes hinaus erſtreckt. Dem Choralbuche Schichts zufolge, deſſen Heraus: 
geber das Knecht⸗Chriſtmannſche bei feiner Arbeit, der Vorrede zufolge, vor Augen hatte, werben in 
dem übrigen Deutfdlande, außer dem Würtembergifihen, nur 5 der neuen Melodieen jenes Anklang 
gefunden haben, darunter aber feine des Hauptherausgebers felbft, fonbern nur 4 von Chriftmann *) 
und eine von Rheined**). Einem fpäteren, ehremwerthen, ebenfalls Miürtembergifchen Choralbuche 
zufolge — dem von Kocher, Silher und Frech 1828 zu Etuttgart herausgegebenen — find im 
dortigen Lande 22 Melodieen Knechts (derem nur eine, erfi nach Herausgabe feines Choralbuches, 1800, 
gefungene, nicht daher entlehnt ift), 4 von Chriſtmann, 2 von Auberlen in Gebrauch gefommen, nicht 
zu gebenfen einer der von dieſem legten zu einem Ghorale umgebildeten Weifen E. Ph. €. Bachs 
für ein Gellertfches Lied (So jemand fpricht: ich liebe Gott), und einer von der Prinzeffin Amalia 
von Preußen herrührenden, mit der diefe ihre Compofition von Ramlers Tod Jeſu begonnen hatte. 
Die in dad Ausland nicht eingedrungenen Weiſen Knechts hatten in feinem Vaterlande alfo (etwa zum 
Aten Theile) Anklang gefunden, und eben beshalb, weil fie, auch der befonderen Ausdrudömittel 
entfleidet, mit denen ihr Urheber fie ausgeftattet, für fich felbft etwas bebeuteten. Denn wie fie in 
dem zulegt genannten Choralbuche erfcheinen, find ihnen chromatiſche Gänge in dem melodifchen Fort: 
ſchritte ferbft, Bindungen in den Mittelftimmen, jede Würze durch Mißklaͤnge, durchgaͤngig abgeftreift. 
Den brei Derauögebern biefes Buches, die bereits Jahre zuvor bemüht geweſen waren, die Vierfiimmig- 
feit bei dem Gemeinegefange in ihrem Vaterlande einzuführen, und denen in Übereinfiimmung mit den 
höheren Behörden deffelben auch biefes Buch ald Mittel dazu dienen follte, bemerken ausdrüdlih in 
ihrer Vorrebe: fie hätten „‚diefem großen Iwede alle überflüffige Kunft, die Mancher vielleicht vermif: 
fen werbe, abfichtlih zum Opfer gebracht, überall die möglichite Einfachheit und Keichtigkeit bezwedt, 
vor allem bad natürliche mufifaliiche Gehbr zu Nathe gezogen, und eine Zonfolge gewählt, welche 
nad vielfältigen Erfahrungen für die menſchliche Stimme am bequemften und ficherften zu treffen fei, 
und eben deshalb am leichteften geeignet feyn dürfe, frommen Herzen nicht nur den natürlichften Aus: 
drud der Andacht zu leihen, ſondern felbft Andacht zu weden und zu befeben’’; zugleich in der Über: 
zeugung, daß ber allgemeine Kirchengefang „durch den Gebrauch lauter wohlflingender Accorbe, durch 
ben Wechfel des harten und weichen Dreiflangs, und die baraus abflammenden Harmonieen eine große 
und berrlihe Kraft erhalte, und diejenige Faßlichkeit, Reinheit und Würde, welche der Kirche ange: 
meffen ſei““. Diefe Grundfäge der Reinigung, (einer für Erreihung ihres Zweckes unerlaßlichen), hät- 
ten bie Herausgeber auf diejenigen Melodieen Knechts nicht anwenden koͤnnen, für die er felber bie 
meifte Vorliebe hatte, weil diefe damit ihr Wefentliches, und bo, genau genommen, ein außerhalb 
ihrer, als einfacher Singmweifen Liegendes, eingebüßt hätten. Kocher unb feine beiben Genoffen gehen 
mit Knecht von bemfelben Grundfage aus, in fofern auch fie den Gemeinegefang zu erneuen und zu 
beleben bemüht find, allein fie betreten einen andern Weg ald er. Sie erfireben Faßlichkeit, Reinheit, 





Schicht. Knecht. 

) 1153. XCl. Preis fei bem Zobesüberwinber ꝛtc. 
1248, LXIII. Bon dem Staub ben ich bewohne ıc. 
1222. LVII. Mer ift bir gleich, bu Emiger ıc. 
1227. IV. Schwingt, heilige Gebanken :c. 

"1164, LXXII. Gott ift die Liebe ſelbſt. 
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Würde, ihrem eigenen Bekenntniſſe zufolge; er, nach dem feinigen, mächtigen, ergreifenden, über 
wältigenden Ausdruck. Gr hielt ſich berechtigt, von feinen Vorgängern Störl und Gtözel gänzlich 
abzugeben; fie waren doch mindeftens für vier Singweifen (megen deren fie bie Iehte Ausgabe des 
Pſalter⸗ und Harfenfpieles von 1777 in Bezug nehmen) noch auf fie zuruͤckgegangen“). Auch bei 
ihnen ftehen neue Melodieen in erheblicher Anzahl neben den älteren. Sehen wir ab von den Ton: 
fägen, welche fie ald Wechſelchoͤre für die Gemeine und den Sängerchor geben, von ben ohnehin aus—⸗ 
fcheidenden Vor⸗ und Nachfpielen für die Orgel, und von den Nummern womit ihre Zonfähe bezeich⸗ 
net find, weil diefe nur die Lieder angehen, rechnen aber benfelben 8 hinzu, denen fie feine Zahlen bei 
gefügt haben, obgleich fie dem Gemeinegefange beftimmt find, fo enthält ihr Buch im Ganzen 220 
Singweifen. Bon biefen hat Kocher 22 beigefteuert, Fred und Silcher ein jeder 20, bie Herausge— 
ber alfo 62 im Ganzen; von Knecht find 23 aufgenommen, 4 von Chriftmann, 2 von Auberlen, 
eine wird Peter Bertſch, Präceptor und Mufikdirector zu Eflingen (+ 1820) zugefchrieben, und je 
eine gehört der Prinzeflin Amalia von Preußen an, Philipp Emanuel Bach (die von Auberlen umge 
wanbelte des Gellertichen Liedes: „So Jemand fpridt: ich liebe Gott““ ıc.), und Rheineck; bie 
Gefammtzahl der neueren Weifen beträgt alfo 95, und ed wird in biefem Buche ungefähr baffelbe 
Verhaͤltniß obwalten zwifchen dem Alten und Neuen wie in dem Störlfchen, wenn man in biefem bie 
aufgenommenen Hallefhen Melodieen dem Neuen nicht hinzuredhnet, wo es fonft zum Wortheile biefes 
legten ausfällt, das alddann in dem älteren Choralbuche gegen bad neuere Überwiegend hervortritt. 
In wie weit Kocherd, Silcherd und Frechs Melobieen auch über Würtemberg hinaus ſich dem evan⸗ 
gelifhen Kirchengefange allgemeiner eingebürgert haben, ift mir unbefannt, bie Forfhung danach geht 
auch fchon hinaus über die dem gegenwärtigen Werke gefledten Grenzen. Es hat der Verweltlichung 
des Gemeinegefanges, die durch Knechts Richtung auf individuellen und — uns feines eigenen Wortes 
zu bedienen — frappanten Ausdrud, bei fonft befter Abficht, hätte angebahnt werben koͤnnen, gefteuert ; 
indem es aber mit vielleicht zu großer Gewiffenhaftigfeit die älteren Singweifen in ber Geftalt auf 
nahm, wie es fie im Gebrauche vorfand, hat ed ein nicht wuͤnſchenswerthes Erbtheil des Störl» Stö« 
zelfhen Buches zugleich davon getragen, jene Dehnung in ſchrittweiſem Auf» und Abfteigen, jene ber 
queme Ausfüllung größerer diatonifcher Zonverhältniffe**), welche den Melodieen in ihrer urfprünglichen 
Geftalt einen kühneren Gang geliehen hatten, ber nun als ein abgeſchwaͤchter, ja, erlahmter ſich 
barftellt. 

Dem Störlfhen Choralbuche fieht der Zeit nach das 1715 erfchienene Bronnerfhe zunaͤchſt, 
und ba biefed von einem bei ber Hamburger Oper betheiligten Tonfeger herrührt, nehmen wir Gelegen: 


) 1) 100. Mein Deiland nimmt bie Günber an ır. 
2) 185. D wie feelig feid ihr doc, ihr Frommen ıc, 
3) 200. Wachet auf ihr faulen Ehriften ıc. 
4) 213. Run danket all’ und bringet ıc. 
(Rimm beinen Pfalter, Volk des Heren 2c.) 


Knechts Choralbuch giebt keine dieſer Melodiren: bei Schicht findet fich die 2te (Nr. 1088) mit bem Beilage: Baden⸗ 
Durlady, und bie Ate (Nr, 1084) mit ber Bezeichnung D, als Ate MWeife für bas Lied: „Mein Gott, das Herz ich 
bringe dir.“ 

*) Bergl, Nr, 20, 41, 50, 59, 63, 69, 71, 108, 138 ıc. dieſes Choralbuches mit der Urgeflalt ber Me⸗ 
lodieen. 
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heit, feiner näheren Betrachtung bie zweier ähnlichen, nicht minder von Hamburger Operncomponiften 
zufammengetragenen Sammlungen anzuſchließen: Graupners und Telemanns, um zu erforfchen, wel« 
hen Einfluß auf ihre Unternehmungen jenes Berhältniß zu der Bühne gehabt habe. Won ben Kebens» 
umftanden Zelemannd haben wir bereits ausführlich berichtet; im leichtem Umriffe fügen wir diefem 
Berichte hinzu, was wir von denen jener andern beiden Männer wilfen. Georg Bronner 
war Organift an der heil. Geiflfirhe zu Hamburg um den Beginn des 18ten Jahrhunderts. Näheres 
Uber ihn ift nicht befannt, auch Matthefons Berichte über ihn, feinen Mitgenoffen bei dem Hambur: 
ger Dpernweien, find nur kaͤrglich. In der Ehrenpforte hat er ihm Feine befondere Stelle eingeräumt, 
er gedenft feiner dort nur zweimal gelegentlich: bei Meder (S. 220) und Raupach (S. 283) als 
deſſen Lehrer um 1701 er ihn nennt, Aus den Jahren 1693 bis 1702 werden fieben von ihm auf 
der Hamburger Bühne gegebene Opern angeführt, auch gedrudte Gantaten ohne Jahresangabe. Im 
Jahre 1728 endlich zollt ihm Matthefon auf der 144ſten Seite feines muſikaliſchen Patrioten, als 
einem damals Schon Berftorbenen, ein ziemlich fühles Lob mit dem Bemerken: „ein guter Patriot 
vertheidigt auch die Todten““. Er fagt: „obgleich Mancher dreift fagen möchte, er wollte es wenig: 
ſtens noch wohl fo gut machen ald Bronner, fo dürfte er doch leicht einen Bloßen fchlagen ; denn bie: 
fer verftorbene gute Mann hatte, nach feiner Art, obgleich eben feine Vollkommenheit, doch nicht ſel— 
ten folche Einfälle, die fih gar wohl hören ließen, und feineswegs zu verwerfen waren, wie die zu 
der Zeit berühmte und beliebte, von ihm verfertigte Opern Narciffus und Profris unter andern fattfam 
beweifen’‘. Genauer find wir von den Lebendverhältniffen Chriftopb Graupmers unterrichtet. 
Er war 1683 (oder 84, denn er felber hat es nicht mit Beftimmtheit angegeben) zu Kirchberg im fächii« 
ſchen Erzgebirge geboren, und genoß in der Zonfunft den erften Unterricht burdy ben bortigen Orga— 
niften Küfter, der fpäter nach Reichenbach verfegt wurde, wohin ihm fein anhänglicher Schüler mit 
Bewilligung feiner Eltern folgte, um länger feiner Unterweifung zu genießen. Dann bezog er die 
Thomasſchule zu Leipzig, wo er bie Gunft des damaligen Gantord Johann Schelle gewann. Diefer 
gab ihm ſowohl im Glavierfpiele ald im Singen Anleitung, während ber fpätere Gapellmeifter Heini- 
hen ihn über die Grundlage des Tonſatzes belehrte, in der Folge aber, ald nad Schelle's Tode ber 
biöherige Organift an der Thomastirche, Johann Kuhnau, das Gantorat an der Thomasſchule erhielt, 
gemeinfhaftlih mit ihm zu diefem damals hochberühmten Meifter in die Lehre ging. Von der Schule 
entlaffen blieb Graupner, um der Rechtswiſſenſchaft obzuliegen, in Leipzig, bis ihn 1706 die Schwe— 
ben von bort vertrieben. Er nahm feinen Weg nah Hamburg, wo er, faft von allen Mitteln ent 
blößt anfam. Zu feinem Glide war eben am Tage vorher Johann Ehriftian Schieferdeder, bisher 
Gembalift bei der Hamburger Opernbühne, von dort abgereifl, um den Organiftendienft zu Luͤbeck ans 
zutreten. Graupner übernahm gern deſſen Dienft, ſetzte auch felbft mehre Opern nicht ohne Beifall, 
doch verleideten ihm allerhand Werdrießlichfeiten diefe Stellung, und es war ihm höchſt willfommen, 
ald der damals regierende Landgraf von Heffen» Darmftabt bei feinem Verweilen in Hamburg ihm bie 
Vicecapellmeifterfielle an feinem Dofe ald Helfer des alten Wolfgang Carl Briegel antrug. Er nahm 
dies Anerbieten mit Freuden an, und befleidete jene Stelle bis zu feinem am 10ten Mai 1760 im 78ſten 
Jahre erfolgten Tode. Im Jahre 1723 gehörte er zu den Bewerbern um Kuhnaus Stelle, doch ge: 
wann Johann Sebaftian Bach über ihn wie über alle anderen Kampfgenofien den Sieg. 
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Bronners Choralbuch erfhien, wie bemerkt, im Sahre 1715, unter folgendem Titel: „Das 
von E. HochEdeln und HochWeiſen Rath der Stadt Hamburg privilegirt und vollkommenes Mufica: 
tifch » Choral: Bub, Mit Fleiß eingerichtet Nach dem Hamburgifhen Kirchen » Gefang : Bud Und 
verfertigt Won Georg Bronner, Drganiften zum Heil, Geiſt; In Verlag des Authoris allwo es zu 
befommen. (Hamburg gebrudt bei Friedrich Conrad Greflinger).” Dem Zitel folgt eine allgemeine 
Rechenſchaft, überföhrieben: ‚Einrichtung des Choralbuchs,“ und hier verfichert der Verfaffer: 

1) Habe alle Melodien aufrichtig und ohnverfälfcht zufammengetragen. 

2) Selbige mit einem guten Choral-Baß verfchen. 

3) Denen Liebhabern und Anfängen der Mufic, in specie die Profeffion von ber eblen Or: 
ganiften» Kunft machen wollen, zum großen Nugen einen zweiten obligaten Baß gefeket, 
und felbigen fignificiret. 

4) Alle Gefänge mit drey Stimmen componiret und denen Mufic Liebenden zu Gefallen im 
Gammer + Thon transponiret. 

5) Ein bobbeltes Regifter, fowohl für die fo bad Hamburger Gefangbud haben, ald auch 
zum Gebrauch und Nutzen der Ausheimifchen verfertiget, und wobei das Mouvement eines 
jeben Geſanges zu finden; und 

6) Einen Anhang frembder Melodieen hinzugefüget. 

An diefen Bericht fchließt fih dad dem Werke ertheilte Privilegium (vom 15ten Auguft 1715), und 
die Widmung an Bürgermeifter, Rathöglieder, Mitglieder des Minifterii, Sechziger (ald Diafonen und 
Vorfteher der Kirchen), Kämmereibürger und Kämmereifchreiber, verfaßt am Ilften December 1715, in 
welcher wir befannte Namen finden: Lucas von Boftel (als prafidirenden Bürgermeifter), Peter Theo⸗ 
dor Seelmann, Johann Theodor Heinfon, Johann Friedrih Winkler, Erdmann Neumeifter, als 
Paftoren an den Hauptlichen St. Michaelis, Petri, Nicolai, Jacobi. Nun erft erfcheint die Bor: 
rede, ohne Angabe bed Jahres und Monatötaged. Sie beginnt mit Klagen über die Verderbniß bed 
Choralgefanges, die zumeift ben fchlechten, der bloßen Berforgung halber angeftellten Lehrern zuge: 
fchrieben wird, und über den Verfall der Orgelkunſt. Überhaupt mangelt ed an Ausfällen nicht über 
den Zuftand der Setzkunſt und der mufifalifchen Ausführung um die Zeit des Verfaſſers, mit benen 
er in feiner verworrenen Schreibweife überall hervortritt, wo er nur fein Werk empfiehlt. So, indem 
er darauf hinweiſ't, daß er „zu mehrer harmonifchen Bollenfommenheit alle Gefänge mit breien 
Stimmen componiret, und in Gammerthon transponiret ** habe, Er forbert die.Kunftfreunde auf, 
an biefen Säben fich zu erfreuen, indem er ihnen zuruft: „Probiret es, theilet die Stimmen egal 
ein, daß nicht eine flärfer ald die 2te und Ite befeget fei — aber nicht alfo, wie anigt unfere flad- 
dernde Galanterie»Mufiquen beſetzet werden, allwo die obere und untere Stimme ſich allein hervor- 
thun und gehört werden müffen, von denen übrigen aber, «8 fei dann, daß bisweilen die seconde 
partie, wenn ein Trio etwan angeftochen fommt, ſich noch hören läffet, aber von ber Taille ver: 
nimmt man gar nichtö; warum felbige nicht beffer befeßet wird, ba doch die vollenfommene Harmo: 
nie fih in 4 Stimmen finden muß, fann nicht penetriren, ed wäre denn, daß man die Blöße ber 
Compofition nicht wolle aufgededet willen; genug hiervon. — Nehmet aber zu den Ging: Stimmen 
nad) Belieben die Hautbois, Bassons, Violine, Violoncello oder Viola di Gamba etc. und musiciret 
mit Yufmerffamteit, bald im Trio, bald Alle, Wechfelds weife; Ihr werbet ſpuͤren, daß ber Geift 
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Gotted in Euren Seelen eine ſolche empfindliche Herensbegierbe und Andacht erweden wird, daß ihr 
mit ber größeften Freude, Luft und Begierde einen Gefang nad) dem andern anftimmet, und nicht 
müde werbet’’ ıc. Es wird darauf ber Wunſch ausgeſprochen, dieſe Choräle bei ber Gurrende, bed 
gemeinen Nugens willen, eingeführt zu fehen; dann koͤmmt ber Verfaffer auf die von ihm in dem In- 
baltöverzeichniffe durchaus nur durch bie drei, fehr allgemeinen Bezeichnungen: Grave, Adagio, 
Allegro, angebeutete Bewegung feiner Choralſätze. „Ich recommandire (fagt er) mit ganzem Fleiß, 
dad mouvement der Gefänge zu observiren, weil felbiges bie Seele der Mufic ift, und dadurch ver: 
wehret wird, daß man nicht traurige Lieder luſtig, und fröhliche Gefänge betrübt finge, denn foldhes 
wider die Natur und Eigenfchaft der Materie läufet: dahero eß dann auch kommt, daß wir feine 
wahre Andacht und Empfindung oder Wirkung der Lieder in unferen Seelen verfpüren, fondern nur 
obiter, und wie ber Gewohnheit nach wegfingen’’ ıc. — Den Schluß macht eine Bemerkung, die 
wir um jene Zeit fat immer in Vorreden antreffen, die Belehrungen und Aufforberungen an bie Be 
figer der Bücher enthalten. ‚Schließlich (fagt Bronner) habe dieſes musicalifhe Choral: Bud; durchs 
aus nicht vor große Künfller und maitres verfertigt, weldye ſchon wiffen, auf was Art und Weife fie 
die Choräle tractiren follen, fondern nur vor incipientes oder Anfänger, die bißweilen ſolche elende 
Bäffe dazu machen, daß auch Einfältige und der Music Unerfahrene es zwar merken, aber nicht wiffen 
woran ed fehle. Der Endzweck gehet dahin, daß die Ehre Gottes dadurch möge befördert, bie 
Melodieen unverfälicht beibehalten, und Gott und Mufic liebende Seelen fernerhin aufgemuntert 
werben; meinen Neben» Chriften aber, welche nicht viel an der edlen Drganiften « Kunft zu wenden, 
eine Anleitung zu geben, wie fie fi zum Theil ohne große Koften felber helfen, und zur Noth per: 
fectioniren, in specie aber ein gutes Fundament legen koͤnnen“ ıc. 

Die in Bronners Choralbuche enthaltenen Melodieen find alphabetifch georbnet. Zuerſt er 
ſcheinen deren 155, mit ‚einer doppelten Grundſtimme, die eine fir den Gefang, die andere, figurirte, 
für ein Baßinftrument, beide mit einer Bezifferung verfehen. Der Melodie find allegeit die Worte 
ber erſten Liedſtrophe unterlegt. ine jede (mit Ausnahme der des Liedes: „Ach Gott thu did er 
barmen, Nr. 4) bat neben fich eine dreiftiimmige Behandlung, 9 erfheinen nur in einer ſolchen *). 
Nach diefen 155 werben noch 17 Doppelfäge folder Art gegeben mit der Überfchrift: „Anhang eini- 
ger fremden Melodien,‘ unter ihnen vier ald Nebenweifen für Lieber, benen andere früher bereits 
angeeignet waren“). Im Ganzen begreift demnach dad Buch 172 Melodieen und 334 Tonſaͤtze; 





) 59, Herr Gott dich loben wir ꝛtc. 

715. Jeſaia bem Propheten das geſchah ꝛc. 
82. Jeſu, wollft uns weifen ıc. 

86. Komm Gott Schöpfer, b. Geift ıc. 
90, Kommt ihr ſchnöden Adamskinder ıc. 
89. Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit ıc. 
98. Meine Seel! erhebet den Deren ıc, 
104. Rimm von und Herre Bott ıc. 

128, Vergebens ift all! Müh und Roth ıc. 

*") In allen meinen Thaten ıc. O Gwigfeit, du Donnerwort ze. (Schops Melodie für bad Lieb: „Auf, auf 
mein Geift, erhebe dich“ ac. Fruͤher erfcheint die von jenem Meifter für bas Miftiche Lied eigends erfunbene Gings 
weife). Warum ſollt ich mich denn grämen ıc. Wer nur ben lieben Gott läßt walten ıc. (Reumarks Melodie. rüber 
erfcheint bie, meift für das Lieb: „„Dir, bir Jehovah will ich fingen *’ angewendete Weiſe). 
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Matthefond Angabe, daß es zu einem Geſangbuche von 634 Liedern nur 153 Melodieen gebe, ift 
deshalb eine nicht ganz genaue. Wahr ift ed, daß auf manche Melodie eine große Anzahl von Lie— 
bern bingewiefen wird: je zehn auf die Weifen: „Auf meinen lieben Gott’ ıc. und: „„ Was mein 
Gott will, dad g'ſcheh allzeit‘ :c,; 11 auf die (ionifche) des Pſalmliedes: „Aus tiefer Noth“ ıc.; 
je 13 auf: „Ach was fol ih Sünder machen ’’ ıc. und: „Wenn wir in höoͤchſten Nothen ſeyn“ꝛc.; 
14 auf: „Bon Gott will ich nicht laſſen“ 2c.5 je 18 auf: „Freu dich fehr, o meine Seele‘ und 
„Werde munter, mein Gemuͤthe“ 10.5 23 auf: „Herzlich thut mich verlangen ’‘ ıc.; 27 auf: „Er— 
ſchienen ift der herrlich” Zag’’ ıc.; 54 fogar auf: „O Gott du frommer Gott,’ worüber Matthe- 
fon, wie wir lafen, fo fpottifh fich vernehmen läßt. Wir dürfen dies jedoch dem Herausgeber nicht 
zur Laſt legen, denn feine Aufgabe befchränfte fi darauf, das an Melodieen Vorhandene zufammen: 
zuftellen, und ed in Verbindung zu bringen mit den im Gebrauch feienden geiftlichen Liedern, nicht 
aber durch eigene Erfindungen zu den Melodieen eine Beifteuer zu geben, wozu er ſich auch nicht be 
rufen gefunden haben mag. Daß er die aufgenommenen Singweifen unverfälfcht zufammengetragen 
babe, d. i. in ber Geftalt, wie man fie um feine Zeit in Hamburg fang, iſt zuzugeben, fobald nur 
von dem melodifchen Fortfchritte in den einzelnen Wendungen die Rebe ift, denn der Rhythmus der 
felben ift in vielen Fallen nicht getreu wiedergegeben. Wir wollen mit Bronner nicht darüber rechten 
bei den Melodieen der Lieder”): „Wacht auf ihr Chriften alle’’ und „Herr Jeſu Chriſt, dich zu 
und wend,’ deren rhythmiſchen Wechfel er in durchhin dreitheiligen Takt verwandelt hat, und „Freu 
dich fehr, o meine Seele,’ wo er jenen theild auf graden, theild (im Zrio) auf Zripeltaft zurüd: 
brachte; daß er aber ernften Melodieen wie: „Chriſt unfer Herr zum Jordan fam; Ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott ıc.; Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn ‘’ ıc. den tanzhaften Schritt durchaus vor 
waltenden Zripeltafts geliehen bat, ift nicht zu billigen. Man erkennt darin den fir die Opernbühne 
thätigen, durch fie befangenen Zonfeger, und möchte ſich veranlaßt finden, fein über „fladdernde 
Galanteriemufifen *° geiprochened, herbes Wort gegen ihn zuruüͤckzuwenden. Von den damals anderer 
Orten auf der Höhe des Beliebtfeyns ftehenden ſ. g. Halleſchen Melodien wird Feine hier angetroffen, 
felbft das in Freylinghaufens Gefangbuch aufgenommene Hinkelmannfche Lied: ‚, Seligfted Weſen, un: 
endliche Wonne,“ das, in Hamburg entftanden, bier mit einer eigenen Melodie auftritt, bietet nicht 
die in jenem Gefangbuche neben ihm fichente. 

Das Bronnerfche Choralbuch ift ald eine Erfcheinung, wie fie eben zu feiner Zeit nur mög: 
lich war, von Erheblichkeit, nicht wegen großen innern Werthed, In jedem Falle flieht das Selbſt⸗ 
vertrauen mit bem ber Herausgeber in feiner Vorrede auftritt, in feinem richtigen Verhältniffe zu dem 
von ihm Geleifteten. Schon die Wahl des einfadhen, dreiftimmigen Satzes muß ald ein Mißgriff 
erfcheinen, da diefer nur bei lebhafter kunſtreicher Stimmenverwebung der als fefter Gefang gegen zwei 
andere geftellten Melodie Genüge leiften fann, bei ganz fchlichter Behandlung aber meiftens dad Ge- 
fühl der Dürftigkeit und Leere erwedt; bier aber auch feine Beranlaffung war, ſich auf benfelben zu 
befchränfen. 


S. Beifpiel 71 Ip. 1. 
199 — Il. 
7 — 1;06r1. 





biefe Weifen in urſprünglicher Geftalt. 
v. Winterfele, ter evangel, Kirchengefang Il. 64 
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Graupners Choralbuch erfchien 1728, zu einer Zeit, wo feine Hamburger Verhältniffe vor 
längft gelöft waren, und er feine Arbeit nach den Bebürfniffen des Landes zu richten hatte, das er 
damals bewohnte. Die Opern, die er für die Hamburger Bühne fette, zumal Antiohus und Stras 
tonice, zeigen ihn als einen für theatralifche Tonkunſt vorzüglich begabten Kuͤnſtler, wie denn auch 
eine freiere Behandlung der vorfommenden Formen fi darin kundgiebt. In Darmfiadt lag ihm nicht 
minder ob, neben Firchlicher auch mit Bühnenmufit ſich zu befchäftigen. Wohnten ihm alfo Gefdid 
und Neigung bei für dieſes Fach, deflen Pflege zu feinen Berufsgefchäften gehörte, fo möchte man 
vorausfegen, daß von folder Richtung aus auch Etwas ſich möge übertragen haben auf feine Behand: 
lung geiftlicher Weifen, wie dieſes bei Bronner ſich nicht verfennen ließ. Es ift jedoch nicht der Fall 
geweien, Graupner hat durch die Natur feiner Aufgabe‘ ſich unbedingt leiten laffen. 

Sein Buch führt den Titel: „Neu vermehrtes Darmftädtifhes Choral Buch, in welchem 
nicht allein bishero gewöhnliche, ſowohl alt als neue Lieder enthalten, fondern auch noch beydentheils 
aus mehren Gefang : Büchern ein Zuſatz gefchehen, zum Nutzen und Gebrauch vor Kirchen und Schulen 
hiefiger Hoch» Fürftt. Lande, Mit hoher Approbation und Vieler Verlangen verfertiget von Chriftoph 
Graupner, Hochfuͤrſtlich Helfen Darmftädtifhem Capellmeiſter. IDPCCXXVIII.“ Das Ganze ift in 
Zinn geägt, mit Ausnahme des Titelblattes, Vorberichts und Regifterd, die mit gewöhnlichen Topen 
gedrudt find. Der Vorbericht, gefchrieben zu Darmftadt am 18ten März 1728, ergeht fich über bie 
Schwierigkeit ber Erfindung guter neuer Liedweiſen. Cine große Anzahl im inneren Bau und Inhalt 
einander wenig übereinftimmender Strophen erfchwere dem Tonſetzer feine Arbeit, eben fo aber aud 
die von dem Dichter übel getroffene Wahl des Maaßes, „denn da finden ſich einige (fagt Graupner) 
da das genus dactylicum bei Buß-Liedern gar übel appliciret iſt, welches ſich zu fröhlichen Materien 
viel beffer ſchicken wuͤrde““ ıc. Er lobt dann bie Stimmgemäßheit älterer Singweifen fuͤr Gemeinen 
mit zumeift rohen Stimmen, in Vergleich gegen neuere, indem er bemerkt: „auch erſtrecket ſich in 
theild neuen Liedern der ambitus bis in duodecimam, welches mancher gute Sänger vielmald nicht 
vermag." — Eben fo wird Nachläffigfeit „, wie nicht minder überlege Kunft einiger Organiflen unter 
wehrendem Choral‘’ getabelt, wodurch mancherlei Verwirrung entftehe; dergleichen Kunft gehöre für dad 
Präludium, und (fährt Graupner fort) „iſt wohl das allerbefte, wenn ber Choral ganz fimpel und 
fchlecht gefpielt wird, daß die Gemeine die Melodie fein deutlich hören Ffann. Doch ift dieſes auch 
nicht fo fimpel und ſchlecht zu verftehen; es bat die Simplicität in ber Mufic ein gar Großes zu 
fagen, und wenn bie Inventioned und allerhand Manieren noch fo bunt und fraus ausfehen, und 
laffen fih nicht ad primum fontem, naͤmlich zur Simplicität reduciren, fo ift es ein gewiffes Merk: 
mal, daß dad Fundament nicht zum Bellen gelegt worden.’ Zur Einführung durchgehender Gleich⸗ 
heit im kirchlichen Gefange (heißt es dann weiter) fei diefes Choralbuh ‚mit nicht geringer Mühe 
und Koften ausgefertiget worden.““ Seine Einrichtung ſchließe ſich dem bisher gewöhnlichen Darm 
ftädtifhen Gefangbudhe an, nur fei e8 an alten wie neuen ®iedern um Wieled vermehrt. Einigen 
Liedern, denen es an Melobieen gefehlt, feien ſolche neu beigefegt worden, und wo boppelit, 
jedoch gewohnte Melodieen feien, habe man fie gleich daneben gefegt, mit Ausnahme etlicher, deren 
man fich zu der Zeit nicht erinnert, welde man berentwegen zulegt angebracht habe. Bei dem Re 
gifter habe man auf dad Grügerfche Geſangbuch, Paul Gerhards Lieder und das Zülifche (Züchlenfht 
von 1698) Rüdficht genommen, es fei deshalb mit Fleiß etwas weitläufig eingerichtet. 
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In der That enthält diefed Regifter auch die Angabe einer fehr großen Anzahl von Liedern, 
die in einer rechts daneben ftehenden Rubrik auf die in dem Choralbude gefammelten Melodieen bins 
gewielen werden. Was unter diefen die neu hinzugefommenen betrifft, fo find diefelben nicht wie in 
dem durch Graupnerd Vorgänger, Wolfgang Carl Briegel, berausgegebenem und in ähnlicher Art be 
reichertem großen Darmflädter Gefangbuche mit einer Namensbezeihnung (dert W. C. B.) verfeben, 
ber Forſchung nad ihnen gebriht daher jeglicher Anhalt, den hoͤchſtens die (ſchwer herauszufindenden) 
Lieder ungewöhnlicher Maaße gewähren konnten, Sie wäre auch beöhalb nicht lohnend, da unter 
den unbekannten Weifen fidy Feine von befonderer Bedeutung findet, auch deren feine als weiter ver: 
breitete genannt werben kann. 

Graupnerd Choralbuch enthält auf 144 Seiten 256 geiftliche Melodieen, ohne untergelegten 
Tert, nur mit Angabe der erften Liedzeile, alphabetifch georbnet, mit nothdürftig bezifferten Bäffen. 
Auf der 145ften und 146ften Seite folgen dann noch vier Nebenmelodieen. Die phrygiſchen unter 
Diefen Singweifen zeigen in der Grundſtimme meift tongemäße harmonifche Behandlung, nur A unter 
ihnen haben den unregelmäßigen Tonſchluß, der den Grundton mit deffen Unterquinte begleitet, die ber 
Lieder: „Ach Gott vom Himmel fieh dareinıc.; Chriftus, der uns feelig macht 2c.; Chriftum wir follen loben 
ſchon ıc.; Ein Engel ſchon aus Gottes Thron ꝛc. (Maria zart ıc.);’‘ die mirolybifchen dagegen find 
faft durchgängig auf dad moderne G-dur zuruͤckgebracht, ſo: „Komm Gott Schöpfer heiliger Geift ıc. 
Gelobet feift du Jeſu Chriſt““ x. Die auffallendfte Umwandlung hat die Weile des Liebes: „O wir 
armen Suͤnder“ beroffen (S. 119), bie unter Beibehaltung der allgemeinen Züge ihrer melodifchen 
Wendungen ſich hier innerhalb des Umfanges von G-moll bewegt. Das Lied Paul Gerhards: ,, Warum 
ſollt ich mich denn graͤmen“ erfcheint mit zwei Melodieen, deren legte (S. 135) der Ebelingfchen anklingt, 
aber nicht nur die bei S. Bach vorfommende Ausweihung nad) der Oberquarte flatt nach ber Ober- 
quinte zeigt, fondern auch in C fchließt, dem Mixolydiſchen alfo, dem fie durch jene angeeignet 
ſeyn würde, dadurch wieder entzogen wird. Im Allgemeinen werden bie Singweifen in Zönen von 
gleicher Länge gegeben, einzelne Stellen trochäifcher, in breitheiligem Takte einhergehender ausgenommen. 
Als merkwürdig ift jeboch der Umftand nicht unbeachtet zu laſſen, daß die Melodie des Liedes: „Ein' 
fefte Burg ift unfer Gott‘ ıc, (S. 34), die, wie wir gefehen, Bronner in breitheiligem Takte dar 
geftellt hatte, bier noch einige, wohl örtlich erhalten gebliebene Spuren rhythmiſchen Wechſels zeigt, 
bie auch durch den Gang ber Grundftimme, die ſich in Geltung und Verhaͤltniß ihrer Töne der Ober: 
flimme genau anfchließt, nicht als ſynkoptiſch dargefiellt werden. Es ift dies nicht allein etwas, in 
diefer Zeit ſchon fehr felten Gewordenes, fonden um fo mehr auffallend, ald W. C. Briegel*) in bem 
f. 9. großen Darmflädter Cantional, das damals für eine Mufterfammlung galt, dieſe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit unferer Melodie abgeftreift hatte, die ſich denn alfo gegen fein Anfehen erhalten hatte. 

Graupnerd Choralbuch ift eine mit reinem Willen und mit Verſtand unternommene Arbeit, 
ber man ben dramatifchen Zonfünfller nicht anfieht, und der man eher zu große, ablehnende Strenge 
vorwerfen koͤnnte, ald Hinneigung zu weltlihem Schmude. Weniger Rühmliches Iäßt fi von dem 
Zelemannfchen Tagen, das zwei Jahre fpäter erfchien. Es ‘führt die Auffchrift: „Faſt allgemeines 
Evangelifch : Muficalifches Lieder - Buch, welches: 
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1) fehr viele alte Chorale nah ihren Uhr: Melodieen und modis wieder herftellet,, aber 
auch zugleich 
2) eine große Menge der ist üblichen Abweichungen anzeiget; hiernaͤchſt 
3) ben Baß alfo verfaffet enthält, daß man bie Lieder durchgehends mit 4 Stimmen 
fpielen kann; zu welchem Ende denn 
4) die Ziefern aufs forgfältigfte hinzugefüget worden; welches ferner 
5) fowohl hor= als cammermäfig gebrauchet werben mag und endlich 
6) über 2000 Gefänge in 500 und etlichen Melodieen barftellet; 
zufammengetragen, in die Harmonie gebracht, mit einem Regiſter verfehen, und nebft einem zu Ende 
angehangenen Unterrichte, der unter andern zur vierftimmigen Composition und zum damit verknüpften 
Generalbafle anleitet; in diefer bequemen Form (Quer-Quart) herausgegeben von Georg Philipp 
Zelemann D. J. & M. B. M. P. D. C. M. H. (Hamburg, gebrudt bei Philipp Ludwig Stromer, 
1750), 

Der hinten angehängte Unterricht, gefchrieben am 17ten Sanuar 1730, berichtet, daß Tele 
mann den mehrſten Theil der alten Melodieen aus ben Psalmis Eleri (f. &b. I. ©. 327 u. ff.), die 
übrigen aber, nebft den neuern, bald aus gedrudten, bald aus gefchriebenen Choralbüchern feiner Zeit 
genommen habe, da er denn bie Lieber fo eingetragen, wie ihm die Bücher nach und nad) in bie 
Hand gerathen fein. Dadurch ift num nicht allein eine ganz ungeorbnete Zufammentragung entitan- 
den, Sondern es find auch mehre Melodieen dfter in das Buch gekommen, ja, mit ganz gleichen, 
ober doch wenig abweichenden Baͤſſen; fo beifpielöweife die der Lieder: „Herr Chrift der einig’ Gotts 
Sohn ꝛc., Allein zu bir Herr Jeſu Chrift ꝛc., Nun laßt und den Leib begraben ıc., Es iſt ge 
wißlich an ber Zeit‘’ ıc. und andere mehr. Auch in der Art der Eintragung herrſcht Feine Folge 
rechtigkeit. Zu Anfange des Buches haben mehre unter fich verfchiedene Melodieen deffelben Liedes 
jederzeit eine eigene Nummer, fpäter wird diefes nicht mehr beobachtet, und fie werben unter berfelben 
zufammengeftellt. Hinter einer jeden find zahlreiche, oft nur wenig erhebliche Abweichungen vermerft. 
Der eingetragenen Nummern find 433, eine Zahl die nad dem vorher Bemerkten die der Melodien 
in Feiner Art richtig angiebt, Wir dürfen nicht zweifeln, daß dieſe Melodieenfammlung von Telemann 
zunächft für eigenen Bedarf zufammengeftelt wurbe, nach verfchiedenen Quellen wie ihm dieſe nad 
und nad in die Hände gelangten; daß er, um eine Überficht zu gewinnen, ſich ein alphabetiſches 
Negifter darüber anfertigte oder anfertigen ließ, damit aber auch für die Herausgabe Alles getban 
zu haben glaubte, und ed nicht für nöthig bielt, den Anhalt feiner Sammlung felbft nach irgend 
einem leitenden Grundſatze überfichtlic zu orbnen, Einer gründlicheren Arbeit meinte er überhoben zu 
fenn, es konnte genügen, baß er den reihen Schat bed von ibm Gefammelten aufthat und daraus 
fpendete. Warum follte er auch um eine Sache ferner ſich mühen, ald es fein eigenes, nächfies Be 
duͤrfniß erheifchte, eine Sache, von der feine größeren Werfe beurfunden, daß fie ihm wenig am Herzen 
lag, die er nur pflichtmäßiig betrieb? Wie leichthin er darüber dachte, zeigen mehre Stellen feines 
f. g. Unterrichtd. Was er dort über die Kirchentonarten gelegentlich beibringt, beruht, ohne alle 
tiefere Einficht in deren Weſen, lediglich auf der ganz negativen Anficht feiner Zeit. Er geſteht 
ein, einige Claufuln der älteren Melodieen verändert zu haben, um die von ihm für tonwidrig gehal: 
tenen Verſetzungszeichen für die Unterhalbtöne ihrer Tonarten zu vermeiden. Namentlich ift dieſes 
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gefchehen in der Melodie des lutheriichen Catechismusliedes: „Vom Himmel hody da fomm ich her,“ 
wobei er aber ‚‚inmittelft die Bäffe alfo verfaßt haben will, daß es gleich gelte, ob der Glavierift C 
ober Cis nehme.’ Was die Behandlung der Bäffe im Allgemeinen betreffe, fo fei ihm von Verſchie— 
denen angelonnen worden, fie durchgehends alfo zu verfaſſen, „daß fie fi) durch fremde und geluchte 
Töne waͤlzten,“ er habe es aber für biefeds Mal lieber beim Natürlichen bewenden laſſen, jedoch auch eben 
nicht die ‚, Paufenharmonie ‘ gebrauchen wollen. Daß er bisweilen in den Mittelpartien per mo- 
tum contrarium, wenn fich nämlich die oberen Noten gegen den Baß oder umgefehrt bewegten, 
Quinten und Octaven habe durchgehen laffen, daran wolle fih Niemand ftoßen; es habe die Vor— 
welt, bei aller ihrer Strenge, ſich fein Gewiffen daraus gemacht, es werde alfo der Gegenwart nicht 
weniger erlaubt feyn; er habe ed ändern konnen, es müffe aber allerhand vorgetragen werben. Am 
Schluſſe folgen wenige, oberflächliche Regeln für das Aftimmige Ausfegen der Melodien nad ben 
Zeichen und Ziffern, fo auch eine Anleitung wegen Wahl des Tones beim Präludiren, mit Bezug 
anf die Tonart der Liedweiſe. 

Dem Forfcher ift Telemanns Choralbuch allegeit willflommen, um über den Anklang, den 
einzelne Melodieen gefunden, ihre Fortdauer, die Geftalt, die fie im verfchiebenen Zeiten annahmen, 
fich zu unterrichten; für fi genommen, ift es eine leicht bingeworfene, ohne Sorgfalt, au in Bes 
arbeitung der Bälle, zufammengetragene Sammlung. Es ift reichhaltiger als die Choralbücher Bron: 
nerd und Graupnerd, es hat mehr Mannichfaltigkeit als dieſes legte, weniger galantes Welen als 
jenes erfie, aber beide haben vor ihm den Vorzug eines beſtimmten, fie auszeichnenden Gepräges, 
eines feften Planes bei ihrer Bearbeitung. Weniger im Einzelnen ald in der Nachläffigkeit, womit 
das Ganze auf den Kauf gefertigt iſt, erfennen wir die Geringhaltung ber in den gefammelten Weir 
fen vorwaltenden Form, im Vergleiche gegen bie dem Meifter mehr anmuthenden Formen ber Buͤh— 
nenmufif. Den Ruf, den das Buch eine Zeit lang genoffen, bat es allein dem berühmten Namen 
feined Urbeberd zu danken. Was wir über deffen Verhaͤltniß zum Choral früher geſagt haben, findet 
durch diefe Arbeit feine vollftändige Bewährung. Das Buch ift, mit Ausnahme des Titelblattö, des 
Inhaltöverzeichnifles und des fog. Unterrichtd, die mit beweglichen Schriften gedrudt find, in Zinn 
geägt durch verfchiedene Hände, allein weder gleich forgfältig noch ſauber. Spätere Auflagen geben 
e3 im unveränderter Geftalt. 

Gleichzeitig mit Bronnerd Choralbudye, im Jahre 1715, erfchien dasjenige, das wir zuvor 
mit dem Namen bed „Wittſchen Cantionals“ bezeichnet haben. Sein Zitel lautet: „Psalmodia sacra, 
oder andäcdhtige und fchone Gefänge, fowohl des feel. Lutheri, als anderer Geiftreihen Männer, Auf 
Hochfuͤrſtl. gnädigfte Verorbnung in dem Fürftenthum Gotha und Altenburg auf nachfolgende Art zu 
fingen und fpielen, Nebſt einer Vorrede und Nachricht. (Gotha, Verlegts Chriftoph Reyher, 1715). 
Die Vorrede, gefchrieben am Bten November 1715, rührt ber von Albrecht Ghriftian Ludwig, Con» 
fiftorialrath, Oberhofprediger und Beichtvater zum Friedenftein. Sie beginnt mit dem Preife und ber 
Empfehlung der heiligen Tonkunſt, und mit hartem Tadel derer, die fie aus der Kirche verbannen 
wollen, da fie doch „auf des allerfeligften Gottes ernftlihem Gebote beruhe, und bad Beifpiel der 
Engel für fich habe in dem Dreimahls Heilig, dem Ehre fei Gott in der Höhe ıc.”” Zugegeben wird 
zwar fobann, „daß dfters eine allzu weltliche Compofition eines Gelanges mehr die Ohren beluftige 
als das Herz afficire, und daher weniger Andacht und geringere Wirkung daraus entftehe, wie z. B. 
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das vortrefflihe Lied: Liebfter Immanuel, Herzog der Frommen ıc. nad feiner Melodie 
eine formale Sarabande fei, anderer, fonft ſchoͤner, doch zu eitel gefeßter Gefänge nicht zu gedenken‘. 
Auch hätten Ketzer ihren Unflath durch allzu leichtfertig componirte Lieber den armen, unſchuldigen 
Seelen beigebraht. Um fo mehr müßten die umvergleichlichen Lieder Luthers „herrlich enthalten‘, 
und in Kirchen, Schulen, Häufern, auf Gaffen, fleifiger und Gott gefälliger gebraucht werden. 
Denn fpätere, auch ruhmwuͤrdige und andächtigen Gebrauches werthe Lieder handelten oft nur „bloße 
Moralia und Agenda‘ ab, vertieften fich auch allzufehr ‚‚in benen Mystieis‘‘; darum babe man Alles 
zu prüfen, das Gute zu behalten, das Verdächtige auszufcheiden ıc. Hier folgt nun zuletzt noch ein 
Hinblid auf Freylinghaufens Gefangbuh in den Worten: „und was man von bem 1703 zu Glaucda 
an Halle im Waiſenhauſe edirten Gelangbuche zu halten, weifen die um die Kirche Gottes hochver: 
dienten Theologi in Wittenberg, welcher Schild und großer Lohn der Herr ſeyn wird’ ꝛc. Es 
wird dann zum Schluffe berichtet, daß Herzog Friebrih zu Gotha (Enkel Emft des Gottfeligen, am 
28ften Juli 1676 geboren und regierender Herr feit 1691) die Herausgabe biefes Cantionals mit 
großen Koften „in ben Drud hochweißlich befördern laſſen.“ — An diefe Vorrede fchließt fich eine 
„Nachricht“ ohne Angabe bes Jahres noch Tages, unterzeichnet: „Ebriftian Friedrich Witt, 
Fuͤrſtlich Saͤchſiſcher Gapell-Meifter zum Friedenftein’‘, ein Zonkünftler, über deſſen Lebensumftände 
wir weiter nichts berichtet finden, ald daß er zu Altenburg geboren, und im Jahre 1716, einen Zag 
nach dem DOfterfefte, zu Gotha verfchieden fei. Dieſer Nachricht zufolge ift dad Gantional, der Orb: 
nung des in Gotha üblichen Gefangbuches, dad als ein wohl damals allbefanntes nicht näher bezeich- 
net wird, angeſchloſſen, deshalb herausgegeben worden, um einen völlig gleichformigen Gefang und 
einerlei Melodieen im Lande zu erhalten. Die darin enthaltenen Singweilen feien demnach „durch 
fleißiged exereiren in denen Schulen und Sing» Stunden bald zu erlernen und einzuführen‘’ ꝛtc. 
Man habe die alten Melodieen beibehalten, bei neuen Liedern aber ‚‚zum Xheil neue Melodieen com: 
poniret, theild aber auch aus andern, unlängft herausgefommenen Gefangbüchern genommen‘’ ıc. 
Die fleifige Einhbung wirb abermald empfohlen; durch bie Schulkinder würden bie Melodieen in der 
Gemeine befannt gemacht und beigebracht werben; es werde auch bienlich feyn, wenn der Organift 
flatt bed Prälubiums jeden Choral ein oder zweimal langfam vorfpiele, eben fo werbe langfames Abfin 
gen „der gebührenden Andacht einen Beitrag thun.“ Wo keine Orgel fei, müffe ein nad dem Chor: 
tone richtig eingeftimmted Glavichorbium oder eine accurate Stimmpfeife vorhanden ſeyn, der richtigen 
Tonhöhe wegen. Denn gehe der Gefang zu hoch oder zu tief, fo werde die Gemeine veranlaft, bie 
ordentliche Melodie zu verlaffen und die Glaufuln zu ändern, den Choral alfo zu verftümmeln. Eben 
dadurch feien „viele gute Melobieen und Lieder übel geändert und bisher von denen rechten Melo— 
dieen abgegangen worden.” Der Gantor und Schuldiener habe fi der Goloraturen zu enthalten 
— „ein behöriger Accent ober trillo wirb ihm nicht verboten’ — „alſo fol auch der Organift ſich 
hüten, daß er nicht allzu vieles Laufen mit denen Händen und unrichtige Glaufuln mit in den Choral 
mifche’‘, namentlich die auf dem Lande. 

Die Zahl der in biefem Melodieenbudhe aus bem bazu gehörenden Gefangbuche in Bezug 
genommenen Lieder fließt mit 762; der Melodieen find 359. Daß aus dem älteren Gothaifchen 
Gantionale mehre Melodieen hier aufgenommen feyn würden, durften wir erwarten, eben fo aud, von 
älteren und fpäteren Meiftern Thüringens Singweifen anzutreffen: von Eccard, Helder, Altenburg, 
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J. Rudolf Ahle ic., ober ſolchen, bie einen großen Theil ihres Lebens in Thüringen zugebracht: 
Joachim a Burg, Melchior Franf, Pachelbel ꝛc. Auch finden wir Singweiſen aus allen Quellen 
des ewangelifchen Kirchengeſanges: ältere deutfche und Iateinifche, aus dem Volks- oder Gefellfhafts- 
gefange, dem der Brüder, ben Galviniftifchen Pfalmen ſtammende; von Nicolaus Herrmann, Scan: 
deli, Selneccer, Gaſtoldo, Hans Leo Hafler, Philipp Nicolai, Grüger, Schop, Albert, Zlittner, 
Neuß, Sophia Elifabety von Braunfhweig, Neander ic. herrührende. Die für dad Buch neu er 
fundenen Melodieen herauszufinden, würde ſchwierig feyn, da fie nicht durch irgend ein Zeichen kennt⸗ 
lich gemacht find; auch würde die darauf verwendete Mühe ſich nicht lohnen, da unter den Ging: 
weifen, bie etwa für neue gelten bürften*), feine zu finden ift, bie eine allgemeinere Bedeutung er: 
halten hätte, der Gapellmeifter Witt, ihr wahrfcheinlicher Urheber, auch nicht zu den Meiftern gehört, 
die weſentlich in die Ausbildung des heiligen Gefanges eingegriffen haben. Bei ben Älteren Melodieen 
find urfprüngliche Dehnungen beibehalten, der rhythmiſche Wechfel aber ift befeitigt, zumeilen in burch- 
gängig vorwaltenden dreitheiligen Takt verändert. Bedeutendere Abweichungen fommen vor bei einigen, 
fo bei der des Liedes: „Heut triumphiret Gotted Sohn“, wo bad Halleluja am Schluffe ſich in bie 
Tiefe fenkt und ber Endnote ihre große Unterterz in der Grundſtimme unterlegt ifl. Die Vorrede des 
Dr. Ludwig gedenkt zwar tadelnd der Melodie des Liedes: ‚‚Liebfter Immanuel, Herzog der From: 
men”, ald einer formalen Sarabande, fie ift aber dennoch aufgenommen (Nr. 362); ja, es fehlt nicht 
an Liedern (derer des Johann Angelus nicht zu gedenken (Nr. 355, 372, 380 ıc.] des in das Myſtiſche 
allerdings vertieften Dichters), die Dichten angehören, die im Rufe des Pietismus flanden, fo: 
„Seelenbraͤutigam ic. und: Jeſu rufe mich”’ ıc. von Adam Drefe (378, 379); ‚‚Zerfließ mein Herz’ ıc. 
von Lackmann (518); „Eins ift noth’’ ıc. von Echröber (584); ja: „„Beuch meinen Geift, triff meine 
Sinne’’ von dem unter den Orthoboren am meiften verrufenen Arnold (593), und an ihren, offenbar 
aus Freylinghaufens Gefangbuche flammenden Melodieen oft tanzhaften Gepräges. Es liegt alfo zu 
Tage, daß das Lob, das ber Wittenberger theologifchen Facultät wegen Berwerfung jenes Gefang- 
buches gezollt wird, die Herausgeber unferes Cantionald nicht verhindert hat, dennoch auf baffelbe 
zurüdzugehen und ſich auf diefe Art an die von ihnen empfohlene Vorfchrift fireng zu halten: Alles 
zu prüfen und des bewährt Gefundenen fich zu bedienen. Daß Gantoren und Schuldiener bamald fo 
dringend vom „Coloriren““ ber Kirchenweilen abgemahnt werben mußten, zeigt deutlich den Einfluß, 
den bie weltliche Tonkunſt allgemein gewonnen hatte, eben wie die Aufnahme tanzhafter Weiſen zu 
erkennen giebt, daß diefe bei den Zeitgenoffen fo großen Anklang gefunden hatten, daß man es nicht 
für gerathen halten Fonnte, fie durch andere zu erfegen. 

Eif Jahre fpäter erfhien zu Gotha noch ein Anhang zu dieſem Gefangbucde, an dem ber 
damals ſchon verflorbene Gapellmeifter Witt keinen Theil mehr hatte, und befien Herausgeber uns 
nicht genannt find. Sein Titel lautet: ‚„‚Anhang an dad Gothaifhe Gantional, darinnen auf Hoc: 
fürftl, gnädigften Befehl die in dem anderen Theile des Gothaiſchen Gefangbuches mangelnden Melo: 





*) Dahin gehören unter andern die mir bis dahin nicht vorgefommenen Welfen zu Paul Gerbarbs Liebern: 
„Richt fo traurig, nicht fo fehr’’ ıc. und „Warum ſollt' ich mich denn grämen” ze. (Nr. 643, 644); auch ſteht namentlich 
über der erften in Schichts Choralbuche, worin fie unter Nr. 254 aufgenommen ift, bie Bemerkung: componist von 
EhHrifian Friedrich Witt, Gapellmeifter in Gotha. 
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dieen in alphabetiſcher Ordnung nach beigefuͤgtem Regiſter zu finden find, (Gotha, verlegts Johann 
Andreas Reyher, F. S. Hof-Buchdrucker. Anno 1726).“ Dieſer Anhang giebt noch 30 Melodien, 
aͤltere und neuere, einige unter jenen von M. Apelles von Löwenftern*), unter dieſen ſechs, die wir 
noch in Schichts Choralbuche wiederfinden **). 

Telemann hatte fein Choralbuh, wie wir gefehen, ein „faſt allgemeines’ genannt, ohne 
diefe Benennung, bie er wohl auf die Reichhaltigkeit des von ihm Zufammengetragenen gründete und 
auf die darin aufgezeichneten örtlichen Abweichungen, näher zu rechtfertigen. her verdiente bielen 
Namen die num zu betrachtende Sammlung, bie Vorläuferin der umfaflendften des 18ten Jahrhun— 
dertö. Auf beide haben wir oft bereitö in den vorangehenden Theilen des gegenwärtigen Werkes Be: 
zug genommen, und nun an diefer Stelle über fie eigends zu berichten. Die zuerft angedeutete, bie 
wir die Borläuferin der anderen genannt haben, führt den Zitel: „Des evangelifchen Zions muſika— 
liſche Harmonie, oder evangelifches Choralbuh, worinnen bie wahren Melodieen Berer, fowohl in 
denen beeden Marggrafthümern Bayreuth und Onoltzpach, ald auch in der Stabt Nürnberg, deren 
Gebiete und andern evangeliihen Gemeinen üblichen Kirchens Lieder mit aufmerkfamfter Gefliffenheit 
und Sorgfalt zufammengetragen und mit einem fignirten Baß verfehen zu finden, beedes zum Ge: 
brauch bei dem öffentlichen Gottesdienft auf Orgeln auch zu Haus zur Ermunterung der Andacht, 
nebit einem Anhang und biftorifcher Vorrede, von Urfprung, Alterthum und fondern Merkwürdigkeiten des 
Choral, herausgegeben von Cornelio Heinrich Dregeln, Organ. zu St. Aeg. (Nürnberg, 
zu finden bei Wolfgang Moris Endters feel. Tochter, Meyerin und Sohn. Gebrudt bei Lorentz Bieling, 
1731). Die Borrede ftellt fi die Aufgabe, von fünferlei zu handeln: 1) Von des Chorald Namen 
und Urfprung. 2) Bon der Ehoral-Mufif. 3) Bon den Zerten, fo man choraliter zu fingen pfleget. 
4) Von den teutichen Choral» Kiedern, wie fie in unfere Evangeliihe Kirche gefommen. 5) Von ber 
Abficht dieſes Werkes, was darin geleiftet worden, worinnen es von andern Büchern gleicher Materie 
abgebe, was es bevor habe, und allem Andern fo nur einer Erklärung bedarf, Näher auf den Inhalt 
diefer Abhandlungen einzugehn, haben wir feine Veranlaflung. Sie legen eine ziemliche Belefenheit 
an den Tag, enthalten aud; manches Belehrende, doc) treten fie der Sache meift nicht näher, min 
beftend verbreiten fie fih am Wenigften über dasjenige, was eben mit Bezug auf den evangelifchen 
Kirchengefang wiſſenswerth ſeyn würde. Die vierte ift die dürftigfte unter ihnen, fie beichränft ſich 
auf wenige Zeilen über zwei Seiten, und man erfennt daraus, wie wenig die Forfchung damals mit 
einem fo wichtigen Gegenftande ſich befchäftigt hatte, Deutlicher noch zeigt fich biefed zu Anfange ber 
Öten Abhandlung. Von katholiſchen Gantionalen weiß der Verfaffer nur ein 1679 zu Mainz bei 
Chriſtoph Köchler erfchienenes zu nennen; die Reihe der evangelifchen beginnt ihm (mit Ausſchluß der 





) 262. Mein’ Augen fchließ ich jeht ıc. 
306. Nun preifet alle ıc. j 
404. Wenn id in Angft und Notb ıc, 
34. Laßt uns alle fröhlich feun ıc. 
864. Drüder euch an meine Kippen ıc. 
362. Ic glaube Herr, ich glaube ze. 
624. Ich glaub’ an einen Gott allein ıc. 
77. Ic komme eingeladen ıc. 
1037. Meines Lchens legte Zeit ıc. 
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fpäter zu erwähnenden Nürnberger geiftlichen Melodiefammlungen) mit dem Darmfläbter Gefangbuche 
von 1687, eö wirb fodann das von Störl 1710 (11) herausgegebene genannt, dad Bronnerfche von 
1715, endlich Wetters muſikaliſche Kirch: und Haudergöglichfeit (1716; wohl eine fpätere Ausgabe). 
Diefe find die dem Verfaſſer befannt gewordenen, im Drude erfchienenen Ghoralbücher; ihnen, fagt 
er, füge er das feinige hinzu, vielleicht ‚‚eine Iliada post Homerum’‘. Ein breifacher Grund habe 
ihn zu der Herausgabe veranlaßt: 1) der Verfall des Choralgefanges in Nürnberg, indem viele Lieber 
nicht fo gefungen würden, „wie fie componiret worden, fo daß man dfterd eine disharmoniam als 
ſchickliche Zuſammenſtimmung höre’’; 2) das Verlangen „verſchiedener Herren Liebhabere““, welche ſowohl 
die Nuͤrnbergiſche als andere benachbarte und auswaͤrtige Choralmelodieen beiſammen zu haben ge— 
wuͤnſcht; 3) die Gefaͤlligkeit des Verlegers, der weder Koſten, Muͤhe noch Sorgfalt an dem Werke 
geſpart. Es enthalte nun daſſelbe: 1) die Melodieen geſetzt, wie ſie die Gemeine wirklich ſinge; 
2) die Melodieen, wie ſie von Rechtswegen geſungen werden ſollten; 3) die Melodieen, wie man 
ſolche in beeden bochlöblichen Markgrafthuͤmern Bayreuth und Onoltzbach bei dem Gottesdienſte an⸗ 
ſtimme. Es werben ſodann 2 Nürnberger, ein Altorfer, ein Bayreuth» und ein Dnoltzbachiſches 
Geſangbuch genannt, aus denen die Lieder zufammengetragen worden; doch feien auch beibe Theile 
des Freylinghaufenfhen nicht unberhdfichtigt geblieben. Für die aͤlteſte Form ber Melodieen fcheinen 
Drebel die einfach geſetzten Pfalmen und Kirchengefange Hand Leo Hafilerd und deren fpätere Heraus: 
gabe durch Johann Stade ald Quellen gebient zu haben; er felber geſteht zu, auf fie zuruͤckgegangen 
zu fepn, bezeichnet auch, was er „die ordinäre Melodie und Compofition, wie das Lieb gefungen 
werden follte‘’ nennt, mit dem Namenszeichen der Urheber jener Zonfäge (J. L. H., Johann Leo 
Haßler; J. S., Johann Stade; 8. T. 8., Siegmund Theophilus Stade). Einige rühren aud von 
ihm felber her, und über dieſe berichtet er: ,,(E3) waren in einigen Gefangbüchern viele Lieder gar 
mit feinen Melodieen verfehen, unb habe ich bei angewanbter vieler Mühe und Nachfrage auch nicht 
einmal einer habhaft werben fünnen, mir bannenhero die Freiheit genommen, dazu felbft eine zu com⸗ 
poniren, mich aber darinnen nicht fowohl auf die Kunft, ald auf die ordinäre Lieder-Melodie beflifien, 
damit die Herren Liebhabere folche neue Lieder defto eher faffen möchten. Bei ſolchen ermangelnd- 
und von mir gefegten Melodien fteht mein Name, C. H. D.“ 

Was von dem fonfligen Inhalte der Vorrede noch zu bemerken wäre, iſt das Folgende: 
„Da ich allbereit vorherfehe (Tagt Drekel) daß uͤber die bei diefen Ehoral-Melodieen von mir gebrauchte 
Eintheilung der Menfur und Beränderung der Art in ben Noten vieled raisonnirt werben, einige mein 
Verfahren gut heißen, andere vielleicht gar eine Bermeffenheit daraus machen dürften, daß ber alten Meifter 
Compofition anderft, ald fie gethan, in die Menfur einzutheilen mid unterftanden, fo diene zur Ent⸗ 
fhuldigung wie mid die Sache felbft dazu gezwungen. Es richtet fi die Gemeine gar felten ober 
wohl gar nicht nach der Menfur, fo der Componift gemacht, fie fingt die Melodie wie fie folche ge: 
hört, oder viele darunter von ihren Eltern erlernet, und haben vielleicht um eben diefer Urfache willen 
ed aud andere in Drud gegebene Choralbücher mit allem Fleiß nicht in Acht genommen. Will fi 
Jemand die Mühe nehmen einige Melodieen auszufegen und den Zert darunter zu legen, fo wirb er 
ſchon felbft finden daß ich nicht unrecht gethan, und fowohl bei denen alten ald zum Theil neuen Liedern 
(denn von ben wohlgefeßten rede ich nicht, barmider habe ich nichtd einzuwenden) anderft einzutheilen 
bemüffiget worden. Und um biefer Bewegungsgründe willen habe an vielen Orten die halbe Menfur 

v. Minterfeld, der enangel, Rirhengefang II. 65 
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weggelaſſen und die ordentliche gleiche und nach der Gemeine gerichtete dafuͤr angenommen, als welche 
doch dad beſte Lieder-Tempo iſt. Unterdeſſen, damit Niemand uͤber mich ein allzu harted Urtheil zu fällen 
veranlaßt werben möchte, habe die, fo ſolches etwan furzum für nöthig erachten, in ber Aten Abtheilung 
der Chorallieber, fo viel ſich thun laffen, vergnüget; dafelbft wird man die Melodieen wie folde von 
den alten Gomponiften in die Menfur getheilet worden, nebft ihren dazu verfertigten Bäflen, auch 
regulair und irregulair ſowohl Ruh» als Finals Gadenzen accurat antreffen, worin fich diefe Herren 
Liebhabere geneigt delectiren konnen‘. Diefes hat Dretzel allerdings zumeift, wenn auch nicht immer, 
bei den Melodieen beobachtet, die er ald urfprüngliche bezeichnet, und gewöhnlich auf Hans Leo Haf- 
ler ober die beiden Stade zurüdführt., Man findet dort Bäffe und Rhythmus gewöhnlich unverän: 
dert, mit Ausnahme des nirgend beibehaltenen oder wiebergegebenen rhythmifhen Wechſels, auf den 
alfo auch biefe feine Bemerkungen ſich nicht beziehen, Der Vorrede folgt eine Bezifferungstabell, 
eine Anleitung, wie die Melodieen nah den dem Baſſe beigefügten Zahlen mehrftiimmig ausgeführt 
werben koͤnnen. Gin erſtes Regifter giebt nur die Titel unter welche Lieder und Melodieen gehören, 
ein zweites bie Anfänge der mit Singweiſen verfehenen Lieder, wobei jene unter 7 Abtheilungen ge 
flelt werden: „Nuͤrnberg; Altorf;z Bayreuth; Dnoltzbach; Hallifh; Andre Melodie; Orbinaire Me- 
lodie’’ bie nach dem zuvor Mitgetheilten fich leicht erklären. Ein drittes endlich enthält ,,die man 
herlei Melodieen wonach viele Lieder hier und bar gefungen zu werben pflegen‘‘ wobei links bie Orte 
bemerft find, wo daſſelbe geſchieht. Nach diefen drei Verzeichniffen folgen nun die Melodien felbfi 
unter 47 Rubrifen, nady der gewöhnlichen in Gefangbüchern jener Zeit beobachteten Orbnung, wobei 
in ber legten noch ein Anhang gegeben wird. Wir erfehen daraus, daß für 448 Lieder 647 felbflän: 
dige Weifen gegeben werben, und 260 Abarten, fo daß die Zahl der mitgetheilten Melodieen im Gan- 
zen auf 907 ſich beläuft. Won diefen gehören die meiften den Gatechiämusliedern an, wenn man zu 
diefen, neben den gewöhnlichen Titeln von den zehn Geboten, dem Glauben, Baterunfer, ber Taufe, 
Buße, Beichte und Abfolution, Rechtfertigung, dem Abendmahl, aud die von dem Worte Gottes 
und der chriftlichen Kirche, und vom chriftlichen Leben und Wandel hinzurechnet; es werben dann im 
Ganzen bier zu 95 Liedern 135 felbftändige Weifen mit 62 Abarten, zufammen 197 gegeben. Am 
naͤchſten fommt diefer Zahl die der Feftlieter: 94 Kieder diefer Art find von 106 felbftändigen Melo: 
dieen mit 63 Abarten begleitet, haben alfo zufammen 169 Weifen neben fih. Als einzelner Titel iſt 
aber der von ben Sterbe- und Begräbnißliedern und Weifen (mit Hinzurehnung der befonders aufge: 
führten für WBegräbniffe kleiner Kinder) der reihhaltigfte: für zufammen 58 Lieder enthält er 9 
felbftändige Melodien mit 33 Abarten, 128 Weifen alfo im Ganzen. Bon allen dieſen Melobieen 
gehdren dem Herausgeber 43 an, wiederum die meiften (13) für Kranken-, Sterbe- und Begräbniß- 
lieder, bie für Beftattungen Feiner Kinder eingeichloffen. Wenn er bemerkt, daß er nur da neue 
Melodieen gefungen, wo er für einzelne Lieder feine vorgefunden habe, fo mag dies mit Bezug auf 
ihn wohl zugegeben werden konnen, ed hat aber feinen Grund in der Dürftigkeit feiner Quellen, 
denn flr die Lieder: „Jeſu, du, du bift mein Leben ıc., Ich ſteh' in Angft und Pein ıc., Ein Engel 
fhon aus Gottes Thron ıc., Meine Hoffnung ſtehet fefte ıc., Meine Seele wilt du ruhn ıc., Nun 
fehlaf mein liebes Kindelein““ ıc. waren längft vor ihm bereits eigene, felbft allgemein verbreitete 
Singweifen vorhanden. Daß von den feinigen eine oder die andere allgemeinere Verbreitung genoflen 
habe in der evangelifchen Kirche konnte ih nicht finden. Won Singweiſen Johann Rudolph Ahles 
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bat er einige entlehnt, andere (beifpielöweife: „Es ift genug’’ ıc.) nicht glüdlich umgebildet, noch ans 
dere klingen den urfprünglichen mehr rhythmiſch als melodifh an, obgleich fie auf diefelben gegründet 
find („Es kommet dein Jeſus, du gläubige Schaar“), und es muß dahingeftellt bleiben ob diefe Abs 
weihungen wirkliche Bearbeitungen find, ober fich allgemach herangefunden haben, wo den Gemeinen 
die urfprüngliche Faſſung zu ſchwer fiel, und der Drganift oder Vorfänger ihr entgegenfam. Aus 
Freylinghaufend Gefangbuche hat Dresel zwölf Melodieen aufgenommen, einzelne wenige aus dem 
Helifon Knorrs von Rofenroth und Neuß’ Hebopfer, die ihm, wie die Ahlefhen, wohl nur mittelbar 
durch fpätere Sammlungen befannt geworben waren; ben Melodieen der Herzogin Sophie Elifabeth 
von Braunfchweig zu ihres Stiefiohnes „chriſtfuürſtlichem Davids Harfenfpiel‘’ ift er ganz vorüberge- 
gangen, obgleich mehre daher ſtammende Lieder in feiner Sionsharmonie vorfommen. Hein rich 
Cornelius Dregel war nad Gerber”) zuerft in St. Agidien, dann St. Lorenz, zulest St. Se: 
bald zu Nürnberg Organift, und ftarb 1773; ein Mehres als dieſe dürftige Nachricht ift über ihn 
nicht befannt; in Matthefons Ehrenpforte gefchieht feiner nicht Erwähnung. Eines älteren Dregel, 
des Vornamens Balentin, gedenft (auf Grund des Waltherfhen Lerifond) Gerber in feinem neueren 
Werke (I. Col. 937. 938); vielleicht war derſelbe Ahnherr unfers Sammlers, 

An Dregeld Evangelifches Choralbuch fchließt ſich das bebeutendfte Sammelwert dieſer Art 
im 18ten Jahrhundert, eine Fundgrube für die in deſſen erſter Hälfte und in dem vorangehenden 
entftandenen Singweifen, wie Midyael Prätorius’ Sioniſche Mufen ed find für die feiner Zeit, und 
zumal die des fechzehnten Jahrhunderts, fo wie ältere, im die evangelifhe Kirche aufgenommene, 
Wir haben feiner bereits oft gedacht, wo es darauf anfam die Fortpflanzung älterer Melodieen bis in, 
das 18te Jahrhundert hin nachzuweiſen, wozu es dad am meiften geeignete Hülfsmittel if. Es nennt 
fih: „Harmoniſcher Lieder: Schag, oder Allgemeines Evangeliſches Choral-Buch, welches die Melo- 
dieen berer ſowohl alten ald neuen biß hieher eingeführten Gefänge unſeres Zeutfchlandes in ſich hält; 
auch durch eine befondere Einrichtung dergeftalt verfaffet if, daß diejenigen Lieber, fo man nicht zu 
fingen gewußt, nunmehr mit ihren behörigen Melodien gefungen, und mit der Orgel ober Glavier 
accompagnirt werben konnen, Ferner finden ſich barinnen bie Melodieen derer Hundert und funfzig 
Palmen Davids, wie folhe in denen Gemeinden der Reformirten Kirche gefungen werben, benebft de: 
nen franzöfifchen Liedern, fo viel deren biß igo befannt worden; Zum Lobe Gotted und Beförderung der 
Andacht aufs forgfältigfte zufammengetragen, anbey durchgehends mit einem modernen General: Baf 
verfehen, und fammt einem Vorbericht in diefer bequemen Form (Quer:Quart) and Licht geftellet von 
Johann Baltbafar König, Directore Chori Musices in Frankfurt) am Mayr. (Auf 
Koften des Autoris, Anno 1738). Über den Herausgeber mangeln und alle näheren Nachrichten. 
Gerber führt unter feinem Namen eben nur dad Werk an, beffen vollfländigen Titel wir eben mit: 
theilten; Matthefond Ehrenpforte ſchweigt völlig über ihn, fo freudig auch deren Verfaſſer Königs 
fo umfänglihes Melodieenbuc hätte begrüßen müffen, wenn es ihm Ernft geweſen wäre mit feinen 
Wünfhen wegen größeren Reichthums an Singweifen in ber evangelifhen Kirche, und mit feinen 
bittern Klagen über deren „‚geziwungene Armuth’‘. Cine fpätere, angeblich viel vermehrte Ausgabe bie: 
ſes Eiederfchages vom Jahre 1767 ift mir nicht zu Geficht gefommen. Die Veranlaffung zu dieſem 
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Werke gab dem BVerfaffer die Bemerkung, daß in dem laufenden Zahrhunderte die Anzahl neuer geift- 
licher Lieder ſich fo beträchtlich vermehrt habe, daß die biöher bekannt gewordenen Melodieen bazu 
nicht länger ausreichten. Man finde in Gefangbüchern Lieder mit der Überfchrift: „in eigner Melodie’ 
und doch kenne dieſe Niemand, man müffe alfo dergleichen Lieber ungefungen laffen. Eben fo werde 
manches ſchoͤne Lied für den Gelang dadurch unbrauchbar, daß ed auf eine unrichtige Melodie hinge: 
wiefen werde, oder auf die eines ganz fremden unbekannten Liedes. Wie oft fei ed gefchehen daß ein 
Prediger ein für ben Xert feiner Rebe höchft paffendet, ihm ermwünfchtes Lied aus folchen Gründen 
nicht habe wählen dürfen, auch feien gar viele deshalb bei Kiederfammlungen für kirchlichen Gebrauch 
zurüdgefegt geblieben. Diefen Gebredhen zum Nutz und Frommen der evangelifchen Kirdye Deut: 
lands abzuhelfen, habe der Herausgeber ſich entſchloſſen. Er habe die volftändigften, in Gebrauch 
feienden evangelifhen Gefangbücher Deutfchlands — er bezeichnet 66, denen er dann noch 10, zum 
Theil Melodieenbücher, zugefelt — zur Hand genommen, und fo über 8000 Lieder, an Melodien 
mehr als 1900, gefammelt und zufammengeftellt; nur uralte, oder auch neue Lieber ohne Geift und 
Kraft, die auc in wenigen Büchern gefunden würden, babe er weggelaffen, aber auch folche „welche 
ald Arien für Gaſſenchoͤre (Eurrenden) componirt worben‘’ unter denen auch das zu einem fogenannten 
fa la von Giacomo Gaftoldo gedichtete Tuͤrkenlied: „Zu Gott im neuen Jahre’ genannt wird, Nur 
zu wenigen Liedern habe er neue Melodieen verfertigt „wenn ihre Art an ſolchen Mangel gehabt’; 
fo daß bie wenigften neue, die meiften fhon befannte feien, wenn auch nicht an allen Orten. Choral- 
mäßige Melodien neuerer Gefangbücher habe er ungeändert gelaffen, andere, mehr nach Figural-Art 
eingerichtete, entweder theilweiſe abgeändert, oder fie ganz weggelaflen, folche vornehmlich die in Ton 
verhättniffen fortfchritten die auch erfahrnen Muſikern ſchwer zu treffen fein, geſchweige einer, zumeift 
aus rohen Stimmen beftehenden Kirdygemeine. Die lieben Alten feien nicht ohne Urfache dabei jo 
behutfam verfahren, und habe auch manche ihrer Melodieen ein fimples und fchlechtes Anſehen, fo fei 
fie doch „devot, und unverbefferlich ſchͤn“. Abweichungen bei einzelnen Melodien feien nur fparfam 
angezeigt, man habe die Singweilen fo aufgenommen, wie fie von ihren Urhebern geſetzt worden, ober 
doch an ben meiften Orten üblich fein. „Die Bäffe (fährt König fort) zu folhen Melodien find 
durch und durdy modern und regulär, dabei aber dennoch natürlich und leicht eingerichtet. Leicht: 
damit ein noch nicht allzu Erfahrner, aud wohl ein Anfänger, mit folchen fortlommen koͤnne. Na: 
tuͤrlich: auf daß das Ohr nicht lädiret, nody eine Gemeine im Singen irre gemacht werde. Regulär: 
damit durch fremde und widerwärtige Gänge niemand zu einer falfchen und unrechten Glaufel verleis 
tet, und durch folche von der rechten und wahren Melodie abgeführet werde, welches durd nichts 
leichter gefchehen fann, als durch irreguläre Gänge: Modern: auf daß eine Melodie durdyj einen 
modernen Baß denen Singenden defto nahdrüdlicher und eindringender feie, denn Fein Werftändiger in 
Abrede ſeyn wirb, daß ein nach der heutigen Art gefebter Baß die emphatifhen Worte bes Terted 
weit mehr belebet, als derjenige fo nad) einer anliquen Art aus lauter accordmäßigen Saͤtzen beſtehet, 
und faum 3 Ziffern von nöthen hat. Überdem heißt es in dem lateinifcyen Werd: Ridetur, chorda 
qui semper oberrat eadem‘‘, Zwar feien (heißt es dann weiter) etliche wenige Bäffe etwas chroma ⸗ 
tiſch gefegt worden wo es bie emphatifchen Textesworte erfordert hätten, man habe jedoch diefe 
„ehromatiqv‘‘ nad) dem stylo ecclesiastico in möglichfien Schranken gehalten. Es ſchließt ſich dann 
einiger Unterricht an, die Bezifferung betreffend und bie Art, die Melodieen nad ihr volftimmig zu 
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fpielen, aus bem ſich die Bemerkung beſonders hervorhebt: daß weil wegen des Schliegend und Aus— 
haltens mit ber großen Terz die Kritifer noch nicht einig feien, man weber die Fleine noch bie große 
über die Grundflimme gezeichnet habe, da ausgenommen, wo es die Regel erforder. Bei der reis 
hen Auswahl von Melobieen die bier geboten werde, koͤnne man um fo mehr darauf dringen, daß 
bei dem Gottedbienfte die Wahl mit Angemeffenheit und in Übereinfimmung mit dem Inhalte bes 
Liedes erfolge. ‚Wollte man (wird fpäter gefagt) bei einer Gemeine eine noch unbefannte Melodie 
einführen, (fo) wäre das befte Mittel, daß foldhe der Tugend in denen Schulen zuerft wohl gelehret, 
alddann in der Kirche durch die Drgel der Gemeine vorgefpielet, hierauf durch ſolche Schul «Jugend 
mit Einflimmung der Orgel etliche Verſe vorgefungen würden, wodurd denn endlich bei völliger Ans 
flimmung der ganzen Gemeine foldhe Melodie gar bald wird erlernet feyn. Und ba der Gefang als 
ein Haupt: Requisitum einer Schule mit anzufehen if, als ift fehr löblich geordnet, baf die Lieber in 
vielen Schulen mit einem Pofitiv oder Regal accompagnirt werden müffen, weil dadurch bie Jugend 
nicht allein zum Gefange fehr aufgemuntert und angefeuert wird, ſondern fie lernen auch durch dieſe 
vollftimmige Harmonie bie Melodie befto richtiger und ordentlicher fingen; wodurch alsdann der Nuten 
erwächft, daß man bei beranfommenden Jahren ein geiftlicy Lieb fowohl in ber Kirche ald auch bei 
feiner eigenen Privatandacht fein orbentlih und ohne Fehler fingen kann. Der feelige Lutherus re: 
commandirt ſolches vielfältig. Und da er auch anderer Orten von ber Mufic rebet, fagt er: Die Ju: 
gend foll man ftetd zu biefer Kunft gewbhnen, denn fie macht feine, geſchidte Leute.’ ine hierauf 
folgende Ermahnung an diejenigen, bie ihren Choral ohne Orgel fingen müßten ſteht vollfommen an 
ihrem Orte. Die Melodie müffe ſtets in folder Zonhöhe genommen werben, wohin alle Stimmen 
gelangen könnten, nicht tiefer ald d, nicht über e und r hinaus, „Denn fo eine Melodie von einem 
hohen oder weitem ambitu ift, und ſolche zu hoch intonirt und gefungen wird, fünnen die Alt: und 
Baßſtimmen die Höhe nicht erreichen. Iſt hingegen aber die Melodie von einem niedrigen oder Meinen 
ambitu, und folche wird zu tief gefungen, fo fonnen die Disfant- und Zenorflimmen bie barin vortom: 
menden tiefen Thone nicht erreichen, Diefed ift ed eben, woburd fo mande Melodieen in Grund 
verberbet werben, und alfo aus ihrer Geftalt kommen, daf man fie oftermahlen nicht mehr kennt. 
Derowegen fol ein jeder, der mit dem Choral umzugehen hat, den ambitum nicht allein wohl verfte: 
ben, fondern fih auch in alle Wege nach folhem richten, und ein Lied nicht ehe anheben zu fingen, 
bis er die Melodie deffelben wohl betrachtet, und bie barinnen vorkommende Höhe und Tiefe wohl 
unterfuchet habe. Denn verfehlt man ben erften Thon, fo iſts um die ganze Melodie gefehlet‘’. 

Zulett werden nody Solche, denen wenig Melodieen befannt fein, die aber an ſchoͤnen Lie: 
dern fingend ſich zu erquiden liebten, darauf hingewieſen, wie bei manchen Liedern 2 kürzere Strophen 
in eine zufammengezogen, bei andern eine längere Strophe im zwei getheilt werben könne, wodurch der 
Vortheil entftche, daß man dergleichen neu gebildete Strophen nun befannteren Melodieen aneignen 
fonne, und nicht bei ihren eigenen, ſchwereren bleiben dürfe. Doch müfle bei folcher Zertheilung ber 
Strophen ftetö dahin gefehen werden daß das Zerreißen bed Sinnes vermieden bleibe. 

Der Borrede folgen nun zwei Regifter; das erfte, mit der Auffchrift: „General-Regiſter““, 
enthält die Anfangszeilen der Lieber die nach ben in dem Buche gefammelten Melodien gefungen wer: 
ben Fonnen. Links neben denfelben ift die Nummer der Melodieenart gefebt, unter der man das Lied 
in dem zweiten, bem ‚‚Melodieen:Regifter‘‘ wiederfinde; rechts die Zahl der Seite, auf der die eigene 


— 518 0 — 


Melodie ſolcher Lieder aufzufuchen fei, die dergleichen befäßen. In dem Melobieenregifter fichen bann, 
nad) Orbnung ber Strophenarten verzeichnet, beginnend von ben fürzeren und zu ben umfangreicheren 
fortfchreitend, die in dem Buche zu findenden Melodieenformen angegeben. Es find ihrer 711, mande 
reicher, manche geringer ausgeſtattet mit einzelnen Singweiſen: bie Lieder denen diefe eignen find vor 
den andern durch Schwabacher Schrift audgezeichnet, und neben fie ift wiederum die Eeitenzahl geſetzt, 
wo fie anzutreffen find. Solcher Lieder find 1380 im Ganzen. Am Schluſſe diefes Verzeichniſſes 
find ferner noch unter der Bezeihnung „„O*, wie die Vorrede fagt, „diejenigen Lieder (bemerkt), 
welche wegen ihrer befondern Art entweder ſchwer oder gar nicht zu imitiren find, und dahero in feine 
Nr. derer 711 Arten konnen gebracht werden‘. Es find deren 38, mit jenen 1380 zufammengenom: 
men werben alfo 1418 eigene Melodieen für eben fo viele Lieder gegeben, die allen übrigen in dem 
„Seneral:Regifter‘’ aufgezeichneten Liedern angepaßt werben konnen, Diefe folgen nun (nach einigen, 
dem Melodieenregifter angehängten Anmerkungen über einzelne Lieder) auf 496 Seiten, zufammenge: 
ftellt nach der gewöhnlichen Anordnung der damaligen Geſangbücher. Ihnen reihen ſodann noch ſich 
an: 1) „die Melodieen derer hundert und funfzig Palmen Davids, wie folhe in denen Gemeinden der 
Reformirten Kirche pflegen gefungen zu werben, mit einem leichten und modernen Generalbaß ver: 
faffet’’ ıc.: 125 Singweifen (von Seite 499 bis 543), denen wieberum ein boppeltes Regiſter beige: 
fügt ift, deren erftes die in dem Buche enthaltenen modernen Melodieen anzeigt, nad welchen die 
Dfalmen noch gefungen werben fünnen, das zweite ein alphabetifches Verzeichniß mit Hinweifung auf 
bie Seitenzahl giebt, wo man ihre eigenen Singweilen findet. Am Schluffe des Buches endlich ſteht 
ein Averlissement qui sert à faire connoitre les airs des cantiques frangois, qui se pratiquent dans les 
eglises francoises en Allemagne, particuliörement en celle de Francfort‘‘ ete. worin ebenfalls wie bei 
dem General »Regifter hinter der Vorrede, linfö neben den Anfangszeilen auf die Melodicenart hinge: 
wiefen wird, rechts auf die Seitenzahl des Buches wo bie eigene Singweife des Liedes zu finden 
iſt. Nur 4 Singweifen die es nicht enthält werben auf der Nüdfeite des Titelblattes gegeben. 
Rechnen wir jene zuvor angebeuteten 1418 Lieber mit eigenen Melobieen, die 125 Singwei— 
fen der caloinifchen Palmen, und die 4 zuletzt bemerften franzoͤſiſchen geiftlihen Lieder zufammen, fo 
erhalten wir fchon die beträchtliche Anzahl von 1547 Melodieen. Nehmen wir aber noch bie oft fehr 
zahlreichen Nebenmelodieen hinzu, die fir manches Lied gegeben werden, und deren Anzahl dad Me: 
lodieenregifter nicht bemerkt, fo erhöht ſich diefe Zahl bis auf 1940; freilich immer nicht eine ganz 
genaue, ba nicht allein manche Singweife wohl doppelt aufgenommen ift, fondern aud die Melodien 
der calvinifchen Pfalme, die man vielfach auf andere Lieder gleichen Strophenbaues anmendete, ſchon 
neben diefe in dem Haupttheile ded Buches gefegt find, und alfo auch im Abzug kommen müßten. 
Allein auch unter diefer Worausfegung bleibt immer die Verficherung des Herausgebers in feinem Bor: 
berichte als richtig ftehen, daß fein Buch über 1900 Melodieen enthalte, es ift alfo in der That der 
Zahl nach das reichhaltigfte, jemald erfchienene Melodieenbuh. Nicht ganz fo genau ift ed mit der 
Behauptung zu nehmen, daß die Singweifen in der Geftalt aufgenommen feien, die von ihren Urhe— 
bern ihnen gegeben worben. Es tritt vielmehr burch bad ganze Buch hin dad Beitreben fehr deutlich 
hervor, ben darin enthaltenen Melodieen einen gewiſſen gemeinfamen Zufchnitt zu geben, fie nament: 
lich alles deſſen zu entkleiden was nur als zufälliger Schmud und Aufpuß gelten koͤnne, fo daß nur 
ber eigentliche Kern des Ganzen, ein ehrbar, gemeſſen, befcheiben und ernft Daberfchreitended übrig 
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bleibe. Nicht alſo ein bloßes Sammeln der vorhandenen Singweiſen allein, auch eine krit iſche Zu- 
fammenftellung derſelben erfcheint bier, eine Kritif, die ſich viel weiter ausbehnt ald in der Vorrede 
eingeftanden wird, indem fie neben dem Schwierigen, für eine nicht fangesfundige Gemeine Unaus« 
führbaren, auch ſolches Schmudhafte ausfcheidet, dad dahin nicht gerechnet werben darf, weil es nicht 
felten eben von ben Gemeinen binzugethan wird, nicht allein um weitere melobifche Fortfchritte auszu- 
füllen, und fie fi dadurch zu erleichtern, fondern auch aus einem inneren Drange des Bildend an 
dem ihnen von außen ber in ben Mund Gelegten, gleichſam um ed ald das Ihrige zu flempeln, es 
ſich erft recht anzueignen. In diefem Ausfcheiden das der Herausgeber geübt hat, diefem Zurüdführen 
(Reduciren, wie man ed in neuerer Zeit genannt hat) nicht auf ein Urfprünglicyes, ihm oft unbefannt 
gebliebenes, fondern ein wefentlih Einfaches, das nur die Grundgeftalt enthalten follte, wie fie ihm 
erfchienen war, tritt demnach, bereitö gegen das Ende ber erflen Hälfte des 18ten Jahrhunderts, jenes 
Streben hervor, dad man oft erft dem Schluſſe ber lebten beffelben beigemeflen hat, weil ed ba erft 
eine beflimmtere, auögebehntere Wirkfamkeit gewann, indem ed ald ein reinigendes folder Art fich be: 
fannte; das jedoch hier um Vieles früher ſchon fi anbahnte, und um fo erfolgreicher, als es einen 
fo bedeutenden, ja wir dürfen fagen den gefammten Kreis ber geiftlichen, dem Gemeinegefang beflimm» 
ten Weifen umfaßte. Was endlich unfere Sammlung an neuen Melodien enthält iſt vor dem Übris 
gen durch feine befondere Bezeichnung kenntlich gemacht; übrigens ift es auch, nach der eigenen Ber: 
fiherung des Herausgebers von nur geringem Umfange, aud nicht der Art daß ed nicht allein als 
Neues, fondern auch befonderd Werthvolles, unfere Aufmerkfamkeit erregte. Die Forfhung danach 
wäre alfo eine vergebliche, da es ihr an ſicherer Grundlage gebricht, auch würbe im glücklichſten Falle 
ein fiheres Ergebniß berfelben nicht ald wefentlicher Gewinn gelten koͤnnen. 

Unter den erheblichen Melodieenbücern des 18ten Jahrhunderts ficht dem Liederfchage 
Königs der Zeit nach am naͤchſten ein in Schlefien, in den erften Jahren der preußifchen, dem Aufs 
blühen der evangelifhen Kirche fo günfligen Herrſchaft, erfchienenes, dad wir früher oft unter ber all« 
gemeinen Bezeichnung des Hirfhberger Choralbuches in Bezug genommen haben. Es führt die gegen 
die Gewohnheit jener Zeit fehr kurze Auffchrift: 

„J. B. Reimannd, Organiften von Hirfhberg, Sammlung alter und neuer Melodien 

evangelifher Lieder, geflochen und verlegt von C. D. Lau, Organiften. (1747). 

und ift durch die Widmung, gefchrieben zu Hermsdorf unterm Kynaft bei Hirfchberg im März 1747, 
bem damaligen erften evangelifchen Geifllichen Schlefiend, dem Ober: Kirchenrathpe Burg zu Bredlau 
zugeeignet. Es iſt zierlich in Kupfer geftochen, mit einem gewiffen Anfpruche auf Glanz feiner aͤuße⸗ 
ren Erſcheinung, um vieles fauberer ald die Choralbücher Graupners und Telemanns; nur der „Be 
richt an ben geneigten Leſer,“ das Verzeichniß der Pränumeranten, der Liederabtheilungen (nad) denen 
die Melodien geordnet find), und das Lieder-Megifter (die alphabetifch geordneten Anfänge der Lieder 
die nach den mitgetheilten Weifen gelungen werden fönnen) find mit beweglichen Typen gedrudt. 
Was und Gerber von ben Lebensumftänden des Herausgebers mittheilt, hat er lediglich aus Matthes 
fonds Ehrenpforte (S. 290— 292) geichöpft, welche wiederum eine briefliche Nachricht des Meifters 
zur Quelle hat. Matthefon leitet feinen Bericht mit folgenden Worten ein: 

„Zobann Baltbafar Reimann ift ein fehr angenehmer Melodieenmadyer, ſowohl 
auf dem Glavier, ald auf dem Papier. Anigo beklagt er nur, daß er feines Orts nicht mehr Mufit 
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von ber rechten Art zu hören kriegt.’ Er war eines Töpferd Sohn, geboren in der Neuſtadt Bredlau 
am 14ten Zuni 1702, und Tags darauf in ber Kirche St. Bernharbin getauft. Im der dortigen 
Schule empfing er den erſten Mufit» und Singunterricht in der wöchentlich Freitags gehaltenen 
Singftunde; der Gantor Conrad Güttler gewann ihn lieb, fo daß er ihm täglich befonders unterwiet, 
was aucd von feinem Nachfolger, Samuel Sturm, fortgefegt wurde. Späterhin genoß er der An- 
leitung des Gantors Jacob Wilifh an der Hauptkirche St. Elifabeth und an St. Bhrbara, kei 
denen er fieben Jahre lang die Stelle eined Goncertiften befleidete, aud einige Male nach Deld und 
Bernftabt berufen wurde, zur Mitwirfung bei dort aufgeführten Opern. Als in folgenden Jahren 
feine ſchͤne Sopranftimme aufgehört hatte, wurde er Choralift in der Neuftadt (an St. Bernharbin) 
dann zu St. Maria Magdalena, wo er 1726 die Stelle des Unterorganiften erhielt. Drei Jahre 
fpäter, 1729 befam er ben Auftrag, die von Johann Röder aus Berlin zu Hirfchberg neuerbaute 
Orgel zu unterfuchen, und wurde bald nachher als Organiſt bahin berufen, welches Amt er bis an 
fein Lebensende befleidet hat. In feinem Schreiben an Matthefon (gefchrieben zu Breslau im Fe 
bruar 17405 gedenkt er eined Ereigniffes, auf das er, als ein erfreuliches, befonderen Werth legte. 
‚‚ Unter biefer Zeit (fchreibt er) bin ich auf Koften eines vornehmen Gönnerd allhier in Hirſchberg 
nach Leipzig gereift, um den berühmten Johann Sebaſtian Bach fpielen zu hören. Diefer große 
Künftler nahm mic) liebreidy auf und entzuͤckte mich dermaaßen durch feine ungemeine Fertigkeit, dab 
mid; die Reife niemals gereuet hat.’ Zwilchen 1740 und 1747 fcheint Reimann verftorben zu fen; 
fein Choralbuch wurde von Johann Heinrich Laue ald ein nachgelaflened herausgegeben. 

Die Veranlaffung zu demfelben gab ihm, nah dem Berichte det Herausgebers, bie im 
Jahre 1741 gebrudte Dirfchberger geiftliche Liederfammlung. Für biefe flellte er die 362 Melodiren 
mit bezifferten Bäffen zufammen, welche fein Choralbuch enthält, und von denen faft der dritte Theil, 
118, ihn zum Urheber hat. Denn hier find wir in den Stand gefett fie vor den andern herauszuerkennen, 
weil in dem gedrudten Verzeichniffe ihnen ein Sternchen beigefügt ift. Aus einer Stelle in dem Be 
richte des Herausgebers bürfen wir ſchließen, daß ein Theil davon zu Hirfchberg in kirchlichen Ge 
brauch gefommen fei. „Bei unferm öffentlichen Gottesdienſte (ſchreibt diefer) erfchallen ſchon viele 
neue Melodieen, welche anfangs die Knaben in den Singeftunden erlernet, und nachher in dem Gt: 
teshaufe dfterö vorgefungen. Man empfindet hierüber alle die Megungen, bie nach glüdlich erreichten 
Vorſatze den Menfchen begleiten.” In das Lob jedoch, dad Lau den Baͤſſen Reimanns und feine 
Bezifferung berfelben zollt, vermag ich nicht einzuftimmen. Die öfter vorfommenden längeren Gerten: 
gänge und Septimenfolgen, dad dauernde Verweilen ber Grundſtimme auf einem Zone, find gewiß 
eben fo wenig lobenswerth ald in den Singweifen felbft die Octaven« und Gertenfprünge, der Fort: 
ſchritt durch verminderte und übermäßige Vonverhältniffe*). Einige anmuthige Melodien, mie: 
„Nun freut euch ihr Hirten’ ıc. und andere, die zufolge der in ben Liedern vorherrfchenden, der 
Gemüthörichtung ded Sängers gemäßen Stimmung ihm wohlgelangen, fonnen dafür nicht entfchädigen. 
Die von ihm neu gefungenen Weiſen find theils zu Liedern fchlefifcher geiftlicher Dichter erfunden — 
Johann Angelus, Knorr von Roſenroth, Schmolke — theild zu denen älterer, allbeliebter — Paul 
Gerhard, Johann Rift ıc. — die Mehrzahl aber zu Liedern folder, die dem Kreife der fogenannten 


*) &, unter andern Nr. 50, 63, 135, 191, 193, 105, 234, 236, 237, 331 ꝛt. 
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Pietiften und Myſtiker angehörten — Richter, Freylinghaufen, Amold, Schröder, Koitih, Bernftein, 
und Anderer.) Die Mehrzahl biefer Lieder entbehrte aber keineswegs eigener, felbft allgemeiner ſchon 
angeflungener Weifen, es war alfo nicht Mangel oder Bebürfniß, das ihn veranlaßte, neue da= 
für zu fingen, auch nicht etwa Mipfallen an dem tanzhaften tändelnden Zone ber vorhandenen, denn 
im Allgemeinen empfand er die Lieder auf gleiche Weife mit den älteren Sängern ihrer Melodien, 
und fchlägt meift denfelben Ton an als fie. Man fann es nur rein perfonlichem Unbehagen an dem 
bereitö Geleifteten, der Überzeugung, daß Beſſeres, Genügenderes geleiftet werden fonne, zufchrei« 
ben, wenn er ed unternahm, ein Neued neben das ſchon Vorhandene zu fielen, dad — wie man 
auch fonft darüber denken möge, in Bezug auf feine kirchliche Beſtimmung — meift reiner und 
wärmer empfunden ift ald jenes. Daher kommt e3 denn au, daß den von Reimann gefungenen 
Melodien feine weitere Verbreitung nachgeruͤhmt werden kann, während die mit jenen Liedern gleich: 
zeitig entftandenen Singweifen, wie wir gefeben haben, eines allgemeinen, und aud dauernden Ans 
klanges fich erfreuten. Schicht, der bei Zufammenftellung feines Choralbuches das Reimannfche vor 
Augen hatte, wie er in feinem Vorberichte ausdrudlich bemerft, hat doch nur eine einzige Weile Reis 
manns, ald kirchlich geworden, aufgenommen, die zu Benjamin Schmolfe's Liebe: „Wollt ihr 
wiffen, was mein Preis‘ ıc. (Th. II. Nr. 786; Reimann Nr. 65). 

Bei der gefammten Richtung unferes Saͤngers und Setzers läßt ſich ſchon im Voraus an- 
nehmen, baß er in bie Eigenthümlichfeit ber älteren, kirchlichen Zonarten nicht werde tief eingedrungen 
feyn, und die nähere Prüfung beftätigt diefe Vorausſetzung. Zwar finden die phrygifhen Tonſchluͤſſe 
fih noch ziemlich erhalten, ift auch die volle Gigenthümlichkeit jener Tonart in ben Bäflen Reimanns 
nicht ausgeprägt; die mirolpdifchen dagegen find zu bloßen Durmelodieen geworden. Es findet alfo 
bier baffelbe Verhältniß ſtatt, bad wir bereit3 bei vielen Choralbüchern dieſer Zeit antrafen. 

Eine ähnliche Richtung wie Reimannd zeigt ein im Jahre 1755 herausgegebened Choralbud) 
von Johann Baltbafar Nein, einem Tonſetzer, über den Gerberd Wörterbuch uns nichts 
weiter berichtet, als wir durch diefes Buch felbft erfahren, deſſen Dafeyn uns die einzige Kunde von 
ihm giebt. Es führt die Auffchrift: „Vierſtimmig Choralbuch, worin alle Melodieen des Schleswig: 
Holfteinifhen Geſangbuches enthalten find. (Componirt und mit Königl. Allerhöchften Privilegio ex- 
elusivo heraudgegeben von ic. Altona 1755. Im Verlage bed Verfaſſers, allmo ed auch zu befom:- 
men iſt.)“ Bis auf Witmung, Vorrede und Regifter ift dieſes Choralbuch fehr fauber in Kupfer ger 
fiochen ; auf dem Zitelblatte findet fi unten ein Notenblätthen, auf dem in Eleinfter, überaus feiner 
Schrift die Melodie des Liedes: ‚, Gott in dem wir find und weben“ zu erkennen iſt. Der Berfaffer 
bat durdy die Zueignung, geichrieben zu Altona am Iften Mai 1755, fein Wert Johann Hartwig Ernft 
Freiherrn von Bernftorff gewidmet. Er fagt im feiner Zufchrift: „Ich fand, daß die Gefänge unferer 
Kirche eine Art der Verbefferung in Anfehung der Compofition bedurften und ich entichloß mid, nad 
meinem Vermögen bem gemeinen Wefen diefen Dienft zu leiſten.“ In dem Vorberichte wird dieſes weiter 


) So zu ben Liedern: „Die lichlichen Blicke, die Iefus mir giebt ꝛc. Es glänzet ber Ghriften inwendiges 

Leben ze. Hüter, wird die Racht der Sünden zc, — Den die Engel broben zc. Monarche aller Ding’ sc. So ift nun 

abermahl ac, Wer ift wohl wie du ıc. — Verliebtes Luſtſpiel ꝛt. Mein König, fehreib mir dein Geſet ıc. So oft ein 

Blick mid aufwärts führer ꝛc. Vergiß mein nicht ıc. — Cine ift noth ꝛc. — Du bift ja Jeſu meine Freude ıc, Lirbes 

Herz, bebente doch ıc. — Ich will einfam und gemtinſam ıc. Ihre Kinder des Höchſten, mie ſtehts um die Liche’” ıc. 
v. Winterielb, der ewangel, Kirchengeſang Il. 66 
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auseinandergejeßt. „Wer ſich die Mühe genommen hat (fagt Nein), das in ben Herzogthuͤmern 
Schleswig und Holftein eingeführte Geſangbuch nach den übergebrudten Melodien durchzufehen, der 
wird, ohne daß ich es zu erinnern nöthig habe, die unumgaͤngliche Nothwendigkeit, eine Verbefferung 
der Melodieen vorzunehmen, fehr germ zugeftchen. Wie unangenehm muß es nicht einem Kenner 
feyn, wenn er Melodieenvorfchriften antrifft, nach welchen der zu fingende Gefang zuweilen in dem 
Baue feiner Sylben auf eine, oder auch öfter auf zwei und mehrere, nach feinen verfchiebenen Zeilen 
zu Eur; oder zu lang if. If man nicht bei ſolchen Vorfällen gegwungen, ſich felbft Melodien zu 
erfinden? Mas für eine ungeheure Anzahl von Melodien würde ba nicht auf die Weile zum Vor: 
fhein fommen, bie ein Menſch zu erlernen unfähig wäre“ ıc. Und fpäter: „Ich habe mich, wie 
man finden wird, genöthigt gefehen, die in ben Halliſchen und Wernigerodifchen Befangbüchern be: 
findlichen Melodien theils zu verbeffern, theild ſolche gänzlich zu verwerfen und dafür, fo wie zu den 
Gefangen, die gar Feine Melodieen hatten, neue zu machen. Damit nun der Kenner die Urfache 
meines Unternehmens durch Gegeneinanderhaltung berfelben befto Leichter einfehen möge, fo habe ich 
die verbefferten mit einem B, die neuen aber mit einem R "bemerkt, und durchgehends, fo wie auch 
zu den alten ſchon befannten Melodien, eine vierflimmige Harmonie beobachtet, aud den Baß nad 
der grünblichften, und ber Natur nach leichteften Art beziffert ” ıc. Mas das letzte betrifft, fo hat 
man den Berfafler babin zu verfiehen, daß er burch feine Bezifferung einen Jeden in ben Etand ge: 
fegt habe, mit leichter Mühe allen Melodien feines Choralbuches eine vierfiimmige Harmonie zu 
geben, denn er felber hat ſich diefer Mühe überhoben und nur bezifferte Bäffe gegeben. Sein Wert 
giebt auf 83 Seiten 201 Melodieen, und feinen zuvor gedachten Bezeihnungen zufolge hat er an 
46 berfelben feine beffernde Hand gelegt, 25 aber ganz neu geſetzt. Was dieſe letzten betrifft, fo ift 
es ganz richtig, daß die in dem Schleöwig: Holfteiner Geſangbuche, bem fein Choralbudy fi an: 
fchließt, enthaltenen Hinweifungen der neuen Lieder auf Melodieen entweder ungenügend oder falſch 
find. So fteht über dem Liede: „Gelaſſenheit, du angenehmer Gaſt““ bemerkt, es fei nach einem 
in Dänemark gebräuchlichen Liede: „In Jeſu Nam’’’ zu fingen; das Lied: „DO fühes Wort, das 
Gott ’’ ıc, wird auf bie Weiſen: „Mein Freund zerfchmelzt ‘’ ıc. aud wohl: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten’ ic. verwiefen, deren Maafe weder unter fi, noch mit dem feinigen übereinftim: 
men; bad Lieb: „Mein Abba, deſſen Treu‘ ıc. fol in eigener Melodie gefungen werben, oder in 
der Weife jened andern: „Mein Schöpfer, bilde’ ıc. dad gar Feine Melodieenangabe hat; und ber: 
gleichen wiederholt fi oft. Hier hatte Nein alfo genügende Veranlaffung zum Erfinden neuer Melo- 
dieen, um dergleichen Übelftänden abzubelfen. Allein unter feinen 25 neuen Singweiſen gehören nur 
7 ſolchen Liedern an, wo dieſes Beduͤrfniß aus den angeführten Gründen wirflid vorhanden war; 
fünf andere Rieder Fonnte er auf die Melodieen anderer verweilen, die fein Buch in berfümmlicher 
oder durch ihn gebefferter Geftalt giebt, und bei der Mehrzahl, ihrer 13, waltete eine dringende Ur- 
fache gar nicht ob zu neuen Singweifen, eben fo wenig ald fich einfehen läßt, was an ben für fie 
bereitö gebräuchlichen das Mipfallen des Verfaffers erregt habe, da er in ben feinigen nicht einen an« 
dern Ron anfchlägt als jene, ja, die von ihm erfundenen den früheren oft fo ähnlich fehen, daß man 
fie nur für Umarbeitungen halten möchte. In den meiften Fällen hat ihn daher nur feine perfönliche 
Empfindungsweife geleitet, die dann allein fir entfcheidend gelten koͤnnte, wenn fie mit ber allgemei» 
nen feiner Landes» und Zeitgenoffen uͤbereingeſtimmt hätte, wenn feinen neuen Singweifen bei ihnen 
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allgemeiner Anklang zu Theil geworben wäre. Wie fih das Verhältniß örtlich geftaltet habe, daruͤber 
vermag ich nicht zu berichten; allgemeinen Beifalls aber haben feine Melodien fi nicht zu erfreuen 
gehabt; .nur deren zwei, zu dem Liedern: „Mein Heiland nimmt die Sünder an“ und „„D der Alles 
hätt" verloren?’ zeigen einige Beziehung, jene zu Nr. 871, diefe zu den Nummern 882, 909 des 
Schichtſchen Choralbuihes bei mancherlei fonftigen Abweichungen, fo daß unentſchieden bleiben muß, 
ob dieſes Anklingen ein nur zufällige fei, oder ob örtliche Abänderungen ftattgefunden haben. 

Es ift auffallend, daß Reins Choralbuch viele alte Melodien befannter Lieder mit den An: 
fängen neuer, keineswegs allgemein üblicher überfchreibt; erft fein Negifter nennt auch jene neben 
biefen. Es wird dadurch Anfangs die Vorausſetzung erregt, daß, wie in dem Choralbuche ein 
Streben nach beffernden Veränderungen und Bertaufhungen der Weifen ſich hervorthue, ein ähnliches 
auch bei Zufammenftellung des Geſangbuches in Ruͤckſicht der Lieder obgemwaltet haben möge. Diele 
beftätigt fich indeß nicht bei näherer Prüfung. Der Inhalt des Buches widerlegt dieſelbe und 
auch deſſen Vorrede verfichert: man habe die alten, geifts und lehrreichen Lieder, denen Gott fein 
Siegel längft aufgedrücdt, vorzüglich behalten, bei Wahl der neuen zu wahrhafter Erbauung der Ge: 
meine Gottes dahin gefehen, daß fie mit Gottes Worte und dem Vorbilde der heilfamen Lehre in 
allen Stüden genau übereinfiimmten, und mit folhen Worten abgefaßt feien, daß fie auh Schwachen 
und Einfältigen verftänblich feyn fonnten. Bei dem Dafeyn verfchiedener Lesarten in einzelnen Liedern 
habe man dieſe forgfältig zufammengehalten, und nad bedachtfamer Prüfung fich beftrebt die Achte 
ober befte zu erwählen. „Manches vortrefflihe und ausbündig ſchoͤne Lied (heißt ed dann wörtlich) 
hat etwa den einen und den andern untauglichen ober unbequemen Ausdruck gehabt, der befonders 
den Schwachen zu unlautern und irrigen Begriffen oder fonft zu einem Anſtoße hätte Gelegenheit 
geben koͤnnen; da hat man lieber durch hinlängliche Veränderung ſolcher Redensarten dergleichen Fehler 
behutfam ausbeflern, ald das ganze Lied verftoßen und aus ber Gemeine des Deren ausfchließen 
wollen.” 8 leuchtet ein, zumal da aud das Bud) felbft die Wahrheit diefer Berficherungen bekraͤf⸗ 
tigt, daß hier von einer Gefangbuchsreform, wie faft dreißig Jahre zuvor ſchon Zollicofer fie anbahnen 
wollte, wie fpätere Jahre faft durch ganz Deutſchland, meift gegen den Willen der Gemeinen, fie 
braten, nicht die Rede fei, alfo auch nicht von einer bamit Hand in Hand gehenden Umfchaffung 
der Liedweiſen. Was Reins Choralbuc der Art bringt, gehört allein ihm an, und fließt aus einer 
gleichen Quelle als bei feinem Zeitgenoffen Reimann. 

Wir übergehen eine Anzahl in den folgenden Zahren erſchienener ähnlicher Melodieenbücher 
mit bezifferten Bäffen, da es bier fo wenig ald in ben früheren Theilen dieſes Werkes die Abficht ift, 
eine vollftändige Aufzählung bderfelben zu geben. Die von Balthafar Schmidt 1748, 1773, herausge: 
gebenen Nürnbergifchen alten und neuen Kirchenlieder; dad von Georg Nicolaus Fifcher für ein in 
Baben 1761 eingeführtes neues Geſangbuch im folgenden Zahre 1762 bearbeitete und herausgegebene 
Baden-Durlachſche Choralbud ; dad, 1765 von Johann Georg Nicolai, Stadtorganiften zu Rudol: 
fladt verfertigte Choralbuch über die Fuͤrſtlich Schwarzburg »Rudolftädtifche Kirchengefänge; die 1767 
erſchienene Melodieenfammlung für das Lineburgifche und Wernigerodiihe Gefangbuch begnügen wir 
und zu nennen, ald Zeugniffe, daß zwifchen dem zuletzt ausführlicher befprochenen Reinſchen Choral: 
buche und dem nunmehr genauer zu betrachtenden nicht eine durch Feine ähnlichen Unternehmungen un: 


audgefült gebliebene Luͤcke fich findet. 
66* 
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Nannte Reins Choralbud fi ein vierſtimmiges, dem Organiften oder Glavierfpieler es über: 
laffend, die nur durch Zeichen angebeutete vierflimmige Harmonie wirklich ind Leben zu rufen; fo be 
gegnet und nun im Jahre 1785, gleichzeitig mit einem von Johann Joſeph Klein, Stabtorganiften 
zu Eifenberg in ber bisherigen Form herausgegebenen Choralbuche, ein in der That vierfliimmiges, 
dem in nicht fangen Zwiſchenraͤumen andere ähnliche nachfolgten. Es ift dad von Sobanm Fried: 
ri Doles, Cantor und Mufikdirector zu Leipzig, der und bereit in dem vorangegangenen zweiten 
Abfchnitte diefes Buches ald Glied des Gellertihen Sängerkreifes befchäftigte, zu Leipzig in Commil: 
fion bei Adam Friedrih Bohme herausgegebene, unter dem Zitel: „Vierſtimmiges Choralbuch, oder 
harmoniſche Melodiernfammlung für Kirdyen, Schulen und Liebhaber geiftlicher Gefänge, vorzüglich 
nach dem Leipziger und Drefivener Gefangbuche, zu leichterem Überfehen auf zwo Linienzeilen zum 
Eingen und Spielen auf Orgeln und Glavieren mit oder ohne Begleitung verfchiebener Inftrumente 
eingerichtet *” ıc. Bufolge feiner kurzen Vorrede hat ber Verfaffer diefed Buch den Schuldienem auf 
dem Sande beftimmt, für richtige, gleichmäßige Auffaſſung der Melodie bei ihren Schulfindern ; ben 
Cantoribus in den Städten, zu gleichem Behufe und Übung eines richtigen Aftimmigen Gefanges, 
„nicht auf eine fchreiende, fondern fanfte und ziehende Artz“ den Organiften und Liebhabern geifte 
licher Lieber, zur Überficht der vierfiimmigen Harmonie (nahe an einander liegend und zerftreut) auch 
zur Übung in 5- und Gflimmigem Spiele nach dem bloßen bezifferten Baffe. Nach einigen Bemerkungen 
über dad Abblafen fährt Doles dann fort: „Was die Melodieen verſchiedener Lieder betrifft, melde 
nad) den alten Zonarten geſetzt find, fo ift ihre natürliche Fortichreitung ber Zone in jeber ihrer Zonart 
forgfältig beachtet, und folglid alle unnöthige Worzeihnung des # oder b auf dem Notenplane weg: 
gelaffen worden, fo wie es jede alte Zonart erfordert. Dank fei es dem Altertbume, daß ſich biefe 
Art von Melodien bis ist erhalten haben. Sind auch etlihe davon an manden Orten nicht mehr 
in gehöriger Ordnung ihrer natürlichen Fortfchreitung geblieben, fo ift wohl die Unmwiffenheit mancher 
Gantoren und Organiften daran Schuld. Doch ift zu wünfchen, daß man diefe Melodieen in Kirchen 
und Schulen nad) ihrer natürlichen Reinigkeit und Fortfchreitung erhalten möge. Denn ber männlide 
Ernft in einer ſolchen Melodie begleitet jede Fortfchreitung, und hat Vorzüge vor vielen neuen Mer 
lodieen.“ Hier erhebt fich wieder eine Stimme zu Gunften der kirchlichen Zonarten, da frühere Me: 
lodieenbücher, wenn fie ihrer gedenken, meift nur darauf fich befchränfen, eine bürftige Überſicht des 
bisher über fie Gelehrten zu geben, wodurd man über ihr Wefen nicht aufgeklärt wird, Freilich hat 
auch Doles ſich nicht weiter vernehmen laffen, das bisherige Dunkel alfo nicht aufgehellt, allein er 
legt doch mindeftens einiges Gefühl für ihre Eigenthümlichfeit an den Tag, wenn er auch derfelben 
durch feinen Zonfag nicht überall genug gethan hat. Die doriſchen Melodieen hat er meift einen 
Ton höher, in E mit Heiner Terz gefett (Water unfer im Himmelreich ıc., Mit Fried’ und Freud’ 
ich fahr dahin ıc., Chrift ift erflanden ıc., Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von uns ıc.), wogegen 
nichts zu erinnern iſt; ber Meife des Lutheriichen Liebes: „Chriſt lag in Todesbanden“ ıc. bat er 
zwar ihre urfprüngliche Tonhoͤhe gelaffen, ihr jedoch gegen feine im Worberichte ausgefprodhenen Grund: 
fäße ein b neben den Schlüffeln vorgezeichnet, dad er an den betreffenden Stellen dann immer wieder 
aufzuheben genöthigt ift*). Die phrygiſchen Weiſen erſcheinen in dreierlei Tonumfange bei ihm: 


) S. jene Melodien Nr. 35, 69, 98, 121, 89 in Doles' Choralbuche. 
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neben ihrem gewoͤhnlichen, noch in D, einen Ton tiefer, wie die des Liedes: „Heut triumphiret 
Gottes Sohn’ ıc. die aber einen regelmäßigen phrygiſchen Schluß zeigt; und in Fis, um einen Ton 
höher, wie die Melobieen der Lieder: „Chriſtum wir follen loben fhon ıc., Da Iefus an dem Kreuze 
fund :c., Befiehl du beine Wege’ ıc., deren lebte aber bis auf ihre Endſtrophe als eine Melodie 
harter Zonart (D dur) behandelt wird, und erft in dieſer einen regelmäßigen Schluß zeigt, der jedoch 
ber erfigebachten, eben mie ber des Pfalmliebes: „Ach Gott vom Himmel fieh darein“ mangelt, 
indem ihre Schlußnote nicht durch den Grundton, fondern deffen Unterquinte begleitet wird*). Was 
die mirolydifchen Weifen betrifft, fo finden wir bie des Pfingflliedes: „Komm Gott Schöpfer, 
beiliger Geift*’ in dem Sinne, wie man damals die harmoniſche Begleitung kirchlicher Tonarten auf: 
faßte, firenge behandelt, mit gänzlicher Ausfchliefung aller Verfegungszeichen ; die des Weihnachts: 
liebes: „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt,“ dagegen bis auf den halben Schluß völlig modern, fo daß 
fie nur unfer G-dur barftellt; die des Liedes: „O wir armen Sünder,’’ während die genannten ſich 
in bem gewöhnlichen Umfange der Tonart bewegen, einen Ton tiefer, nach F verfeßt; die bes Abend» 
mahlsliedes: „„ Gott fei gelobet und gebenebeiet ’’ beinahe durchgängig ald Es-dur behandelt, und nur 
am Ende einen Schluß nad B-dur**) zeigend. Als Mufter der Behandlung kirchlicher Tonarten 
fonnten biefe Tonſaͤtze ihrer Zeit nicht dienen, noch dahin wirken, den Sinn für deren Eigenthuͤmlich⸗ 
feit wieder zu erweden. 

Doled’ Choralbuch giebt zunächft 213 kirchliche Melodieen Aftimmig auögefeht; ihnen folgen 
dann noch unter Nr. 214 und 215 zwei arienhafte Säge über einen Morgen» und einen Abendger 
fang von Klopftod: „Wenn ich einft von jenem Schlummer ic., Sink' ich einft in jenen Schlum- 
mer“ ıc. In feinen bewegten Bäffen und Mittelflimmen geht ber Verfaſſer häufig feinem Meifter 
Joh. Sebaftion Bach nach, hierin allein vielleicht ſich ihm anſchließend; ja, er flreift felbft fehr nahe 
an ihm hin, wie unter andern in Behandlung der Weile: „Wachet auf, ruft und die Stimme’ 
(Mr. 13). Sonft pflegt er mit durchgehenden und Wechfelnoten die größeren Schritte feiner Melo- 
dieen gern auszufüllen, auch fie durch Vortragsmanieren, Vorſchlaͤge, Doppelfchläge, Morbenten, 
Triller aufzufhmüden, eben wie bei den Singweiſen, bie er für Gellertö Lieder fang. Auffallend ift 
ed aber, daß in dem Regifter feines Choralbuches fich nicht eine einzige Hinweiſung eines Gellertfchen 
Liedes auf eine gangbare Kirchenweife findet, gefchmweige denn in dem Buche felbft eine eigene Melodie 
für eines biefer Lieder, es fei von ihm felber, oder einem anderen Gliede des Gellertfhen Sänger: 
kreiſes. Er hat fich rein auf dad Verhältniß ded Sammlers und Tonſetzers befchränkt, und es findet 
ſich auch fonft Feine Andeutung daß (bis auf die beiden Schlußfäge feines Buches) ihm eine der darin 
enthaltenen Singweilen angehoͤre. 

Was die rhythmiſche Befchaffenheit betrifft, im der die Melodien bei ihm erfcheinen, fo ift er: 
Härlicher Weife von rhythmiſchem Wechſel bei ihm nicht mehr die Rebe, ja, felbft den dreitheiligen 
Takt hat er, wie es fcheint, abfichtlidy vermieden, und ihn da nur beibehalten, wo er ed nicht ver- 
meiben fonnte, fo daß er nur in fünf Fällen erfcheint”*). Im der Ordnung feiner Säge hat Doles 


*) S. dieſe Melobieen eben da, Nr. 92, 56, 75, 142, 32. 
) 8. eben ba, Nr. 101, 54, 86, 124, 
* Lobe den Herrn, ben mächtigen König der Erbe Nr. 10. 
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wahrfcheinlihh einem beflimmten Leipziger oder Dresdener Gefangbuche ſich angeichloffen, da nament: 
lich Feſt- und Zeitlieber neben einander ſtehen. 

Ein Jahr nah Doles’ Choralbuche, 1786, gab Jobann Chriftopb Kühnau, 
Gantor und Mufifdirector, wie auch Lehrer bei der Königl. Realſchule zu Berlin, im Selbftverlage 
„‚Bierflimmige alte und neue Choralgefänge‘’ heraus, ein mit vielem Beifalle aufgenommene: Melodieen: 
buch, das vielen ähnlichen fpäter zum Vorbilde gedient hat, und feit 1817, nach feinem Tode, durch 
feinen Sohn Friedrih Wilhelm, DOrganiften an der Dreifaltigkeitsficdhe zu Berlin, mehrmald wieder 
aufgelegt if. Seine im October 1784 gefchriebene Vorrede beginnt mit der Äußerung, daß es biöher 
ein dringender Wunfch Aller gewefen, die den Kirchengefang beforgten, ein gutes, allgemein brauch⸗ 
bares, und nad dem reinen Sage in ber Mufit geſchriebenes Choralbuch zu haben, ein Wunfd, 
ber durch bie bisherigen Bemühungen auf diefem Gebiete nicht erfüllt worden. Weder auf Reinheit 
der Melodie, auf allgemeine Sangbarteit, auf Würde, habe man fonderlih NRüdficht genommen, den 
Singweifen meift eine ſchlechte Grundflimme untergelegt, wovon denn eine mangelhafte Harmonie die 
nothwendige Folge gewelen. Freilich fein bie Aftimmigen Choralgefänge bed feeligen Johann Sebas 
ftian Bach wirkliche Meifterflüde, Mufter der Compofition; allein wie viele gebe es, beren Fähigkeit 
fi fo weit erftrede, daß fie den gehörigen Gebrauch davon machen könnten? Die Melodien zu Frey: 
linghaufend Gefangbuche feien vor nicht langer Zeit befonderd herausgegeben, größtentheild aber eben 
fo fehlerhaft, als fie im Gefangbuche felber ftänden; Xelemanns Choralbudy habe bei fonftiger Brauch— 
barkeit eben den Fehler, daß oftmals ſchlechte Bälle untergefegt feien; die Güte (der Ruf) beider 
Bücher könne alfo wohl ihren (feinen) Grund nur darin haben, daß Feine befferen, keine vollfländigeren 
und brauchbareren zu erhalten geweſen. 

Ihm, dem Verfaffer, würde die Herausgabe eines Choralbuches wohl am wenigflen in ben 
Sinn gefommen feyn, wenn nicht eine lange Bekanntſchaft mit Kirnberger ihn dazu veranfaßt hätte. 
Bei diefem Meifter habe er einige Jahre in der mufifaliihen Setzkunſt ſich geübt, wozu Choräle ge: 
wählt worden; auf biefem Wege fei deren Anzahl bis zu gegenmwärtiger Sammlung herangewachſen. 
Zwar feien fie nur zu feinem Vergnügen und Gebrauche gefchrieben, allein auf Zureden vieler Mufif- 
freunde und Kirnbergers felbft, welcher oftmals verfichert, fie feien für die Kirche die beflen in ber 
Welt, habe er ſich entfchloffen, fie durch den Drud allgemeiner nugbar zu machen, hoffe auch, daß 


Liebfter Immanuel ıc. Ar. 132. 
Ber Jeſum bei ſich hat ꝛc. Nr. 178, 
Jeſu Hilf fiegen ꝛc. Nr, 181. 
Ich bin bein Bott und beines Saamens ꝛc. Nr, 211. 
Außerdem erſcheint bei ber Melodie des Schröberfchen Liedes: „Eins ift noth“ (152) der breitheitige Takt im Abges 
fange, im Gegenſatze zu bem geraden bes Aufgefanges. 
Beiläufig fei hier bemerkt, daß von neueren Melodieen feinem Ghoralbudge und dem Schemelli'ſchen nur 5 
gemeinſchaftlich find: 
Sch. D. 
847. 200. Es iſt nun aus mit meinem Leben ıc. 
869. 198. Kein Stünblein geht dahin ze. (body mit einzelnen Abweichungen.) 
761, 132, Liebfter Immanuel ıc. 
121. 151. Mein Iefu, dem die Seraphinen ıc. 
296. 87. So gehft du nun, mein Jeſu hin 2. 
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fie mandyen, beſonders Kennern, zum Vergnügen gereichen würden. Er habe ſich bemüht die rich» 
tige Melodie auszumitteln, und dabei alle unnöthigen Sylbendehnungen mweggelaflen, weil fie für ben 
öffentlichen Gottesdienft nicht taugten; Provincialabweichungen habe er, der allgemeinen Brauchbarkeit 
wegen, nicht vorübergehen fonnen, fie daher am Schluffe mancher Melodieen angezeigt, aber ftetd mit 
denfelben in Zufammenhang gebracht; auf einen guten, fangbaren, mit ber Melodie fchrittweife fort 
gehenden Baß gefehen, allein auch auf guten Gefang und leichte Fortfchreitung der Mittelftimmen, 
benn dadurch gewinne der Choral weit mehr Pracht und gefühlvollen Ausdrud „als durch bie fünft: 
ih ſeyn follenden Bäffe und Variationen, die oftmald von den Orgeln ertönten, und die Wuͤrde 
eined zur Kirche beftimmten Gefanged ganz aufhoͤben.“ Bei Chorälen weicher Tonart habe er zwar 
mit der Heinen Terz geichloffen, weil die große zu auffallend erfcheine, aber mehrentheild dem Cho- 
rale noch einen Anhang beigefügt, worin der Schluß in der harten Tonart in Form eined halben ber: 
beigeführt werde. Die Brauchbarkeit diefer Choräle für Stadt :, namentlich Landorganiften ; für Mur 
fitdireftoren und Gantoren, in Singftunden ſowohl, ald wo man fie zu fingen verlange; bei dem Ab- 
blafen auf den Zhürmen, mit fangbarem Bortrage durch bie Pofaunen, fei einleuchtend. Die Kir: 
hencomponiften könnten bei deren Befige Zeit und Mühe fparen, bei ihren Kirchenmufifen bie Gele- 
genheitächoräle erſt felbft zu verfertigen, ja fie fonnten fie bei ihren Schülern in der Gompofition ohne 
Bedenken als Mufter gebrauchen, ſowohl einen guten Baß, ald auch den vierfiimmigen Satz zu er: 
lernen, Kurz, es fei ein Buch für alle Choralfänger und Choralfpieler, vom erflen Anfänger auf dem 
Glavier an bis zum Gapeitmeifter ıc. 

Wir müflen es dem wadern Manne zu Gute halten, wenn er im Bewußtfeyn bed auf feine 
Arbeit verwendeten Fleißes, bei Erfenntniß der umleugbaren Mängel der von ihm genannten Bor: 
gänger und eingeden? des Beifalld, dem ihm fein nicht fo leicht zu befriebigender Lehrmeifter (Kirn: 
berger) gegollt hatte, hier einen etwas hohen Ton anflimmt; diefer lag in dem Geifte feiner Zeit, bie 
im Vergleiche gegen bie ihr vorangegangene überall in dem hellen Lichte des Erkennens und Schaffens 
zu wandeln und der Bollfommenheit entgegen zu gehen glaubte. Sehr umfangreich ift dieſe feine 
Arbeit noch nicht, fie bringt uns nur 172 Choralfäge, zu Anfang alphabetifch geordnet, dann mit Be: 
rüdfichtigung ähnlichen Inhaltes der Lieder, zuletzt mit anfcheinender Willkuͤhr. Hin und wieder find 
die Urheber der Melodieen, oder das Jahr ihres Entftehens, wenn auc nicht immer richtig, ange: 
führt. Kühnau war der erfte, beffen Forſchung wieder dahin gerichtet war; ihre Ergebniffe konnten 
daher nur noch bürftige und mangelhafte fen, allein ihm gebührt das anerfennende Lob, mit rebli- 
chem Fleiße ben Weg zu reicheren und zuverläffigeren gebahnt zu haben. Außer älteren gebräuchlichen 
Melodien werben auch einige neuere gegeben, die meiften (ſechs) von Kirnberger*), darunter zwei zu 
Selletichen Liedern; eine von beffen hoher Schülerin, ber Prinzeffin Amalia von Preufen**); zwei 


*) Rr. 9. Am Kreuz erblaßt ıc. 

19. Bei dem Kreuz mit blaffen Wangen ꝛt. 

63. Gott ift mein Lieb ıc, (Gellert.) 

72. Herr, großer Gott, bich loben wir ıc. 

88. Ich finge bir mit Herz und Mund ıc. 

162, Wie groß ift des Allmächt'gen Güte ze. (Bellert.\ 


“kn m 


Nr. 167. Chrift, alles was dich kränket ıc. 
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von Kühnau ſelber“); eine von Philipp Emanuel Bach“); andere fünf nur zu Liedern Gellerts: drei 
von 3. E. Schmügel, Organiften in Möln***), und je eine von Quanz+) und Gattermann ++), 
Gonrector an der Köllnifchen Schule zu Berlin. Dem Inhaltöverzeihniffe, das hinter den Tonfägen 
folgt, find dann nod einige Beilagen angefchloffen. Unter A. der Auszug eines Schreibens von 
G. W. Burmann, über die Trefflichkeit der alten Kirchenmelobieen, in enthufiaftifhem Zone abge: 
faßt, immer jedoch ein Zeugniß davon, daß feit Matthefond Hingange die Anfichten über den Choral: 
gelang ſich erheblich geändert hatten. Unter B. eine Abhandlung über bie Tonarten der Alten, deren 
Trefflichkeit im Einverftändniffe mit Burmann gepriefen, aber dabei doch bedauert wird, daß wir in 
unfern alten Kirchenmelodieen jene alten Tonarten nicht mehr ganz rein befäßen, weil fie öfters mit 
unferen neuen vermifcht feien, wie unter andern in ber Weile (Nr. 57): „Gelobet feift du Jeſu 
Chriſt;“ weil auch gegenwärtig die wenigften Orgeln nach dem ehemaligen Syſteme geflimmt würden. 
Es liegt dabei augenfcheinlich die Worausfegung zu Grunde, daß bei einer folhen Stimmung der 
Mangel der BVerfegungszeichen fih weniger fühlbar machen werbe, da bie hier vorgetragene Lehre bie 
Eigenthümlichkeit der kirchlichen Zonarten lediglich auf die Lage des Halbtons in ben Verſetzungen ber 
diatonifhen Xonleiter, und das Enthalten von aller Schärfung und Erniedrigung der vorfommenden 
Zonverhälniffe zurüdführt, gegen die in folcher Ausdehnung dad moderne Ohr ſich firäubte, ein fo 
firenged Gebot alfo auf andere Weiſe ſich erflärlich zu machen fuchte, wobei die fonft unerfreulide 
Herbheit mehr gemildert werde. Nur einen Verſuch einer fogenannten firengen Behandlung bei ber 
eine folche Enthaltung unbedingt beobachtet ift, finden wir hier in dem Tonſatze über die Weile: 
„Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt“ (104), ähnlich bem in Doles’ Choralbuche (101), und wie 
jener, bei einer folchen felbft auferlegten Beſchraͤnkung nicht ohne Geſchick ausgeführt; wogegen ber 
Tonfat über die gleichfalls mirolydiſche Weile: ‚, Gelobet feift du Jeſu Chriſt““ (Mr. 57), die erfte 
Ausweihung und ben halben Schluß am Ende ausgenommen, nur unfer G dur entgegenbringt. Bei 
ben phrygiſchen Weifen hat Kühnau fich freier bewegt, auch den wefentlichen Unterfchied zwiſchen ton- 
gemäßer und moderner Behandlung glüdlicher gefaßt, wenn er beifpielöweife der in jener Art geſetzten 
Melodie des Pfalmliedes: „Ach Gott vom Himmel fieh darein“ ıc. als Beleg für feine Abhandlung 
einen 2ten Tonſatz gegenüberftelt, der fie nach Art unfered G dur behandelt, einen Jeden aufrufend 
zu erflären, ob fie in dieſer Weiſe nicht aller Würde entkleidet, fchaal und efelhaft erfcheine. Eine 
dritte Beilage (unter C) enthält eine Anleitung, die Regifter ber Orgel zwedmäßig zu ziehen, zu ber 
zwei Vorfpiele gegeben werben, von Kirnberger für Lied und Melodie: ,„„ Komm o fomm bu Geifl 
des Lebens’ ıc. und von Gattermann für ‚„Sefus meine Zuverſicht““. Unter D. endlich wirb eine 
Anzeige ‚noch anzumerkender Componiften zu den Melodien ’’ gegeben. 


9 Nr. 8. Auferſtehn, ja auferſtehn zc. 
149. Unſre Ausſaat fegne Gott ıc. 
9 Nr. 117. Mein Heiland nimmt die Sünder an ıc. 


Nr. 146. Du Hagft, und fühleft die Beſchwerden ıc. 
= 147, Rie will ich dem zu ſchaden fuchen at. 
s 156. Was ift mein Stand, mein Gläd ıc. 


+) Rr. 62. Bott ift mein Lied ıc. 
+) Mr. 161. Wie groß ift des Allmädt'gen Güte. 
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Schon am Scluffe der Vorrede feines Choralbuches hatte Kühnau verheißen, daß, wenn 
biefer erfte Theil wohl aufgenommen werben folte und Gott Leben und Gefundheit verleihe, auch ein 
zweiter Theil folgen fönne. Der erhaltene Beifall fegte ihn in ben Stand, 4 Jahre fpäter (17%) 
mit demfelben hervorzutreten. Statt der Vorrebe war biefem ein immittelft erhaltenes Privilegium 
(vom 1Aten September 1789) vorgebrudt, dem fi ein (auch dem erften Theile beigefügtes) Pränu: 
merantenverzeichniß anfchließt, worauf dann 236 vierftimmige Choralfäge folgen; ald 237fter die ſchon 
im erſten Theile (Nr. 64) mitgetheilte Albertſche Melodie ded Liebes: „Gott bed Himmels und ber 
Erben’’, hier ald Grundlage im Baſſe für eine Aftimmige Behandlung. Zwei Kinderlieder (von ©. 
G. Bolge in Potsdam, 1789) find noch ald Anhang beigefügt: ,, Kinder, geht zur Biene hin“ ic. 
und „Herr meiner Jugend, Dank fü dir’ ıc. 

Wie hier in dieſem zweiten Theile die Anzahl der Tonfäge um vieles größer ift als im erften, 
fo find auch die neuen Melodieen viel zahlreicher; die meiften von ihnen find zu Gellerts Liedern erfunden. 
Der Heraudgeber hat deren fünf beigefteuert und zwei zu denen anderer Dichter gegeben) ; Philipp Emanuel 
Bad, deren zehn und 4 zu Anderer Liebern*’*); Quanz deren acht ***); der ſchon im erflen Theile erfchei- 
nende Schmügel eines (Nr. 41. „Du biſts dem Ruhm und Ehr’ gebühret‘‘); drei Tonſetzer: der bereits 
genannte Gonrector Gattermann, Harſow, Organift an der Marienkirche zu Berlin (1787), und Kolbe, 


9 12. An bir allein, an bir hab’ ich geſündigt ıc. 
20. Befig ih nur ein ruhiges Gemwiffen 10. 
39. Dir dank’ ich heute für mein eben ıc. 
82, Herr, lehre mich, wenn ich ber Zugenb ıc. 
9. Jauchzt ihr Erlöften bem Herren ıc. 


131. Meine Liebe hängt am Kreuz ıc. 

221. Ich bin vergnügt, wie's Gott mit mir ıc. 
") 184. Befis ich nur ein ruhiges Gewiffen :c. 

196. Gedanke, ber und Leben giebt ic. 

204. Gott ift mein Lieb ıc. 

211. Die Himmel rühmen bed Emigen Ehre ıc. 

212. Du Hagft, und fühleft die Beſchwerden ıc. 

214. Jauchzt ihr Erlöftten dem Herrn ıc. 

218. Was foraft bu ängftlich für dein Leben ıc, 

220. Was ift mein Stand, mein Glück sc. 

223. Wie groß ift des Allmächt'gen Güte :ıc. 

232. Wohl dem, ber beff're Schäge liebt ıc. 


194. Wie lieblich winkt fie mir ıc, 
200. Auferſtehn, ja, auferfichn ıc. 
209. Bald oder fpät bes Todes Raub ıc. 
213. Grhabner Gott, was reicht an deine Größe ıc. 
de 26. Dein Heil, o Ehriſt, nicht zu verfcherzen ıc. 
34. Der Wolluft Reiz zu wiberftreben ıc, 
36. Die Himmel rühmen bed Ewigen Ehre ı. 
155. D Herr mein Gott, durch ben ich bin und lebr ze. 
193. Wer Gottes Wege geht 2c. 
198. Wenn zu Vollführung beiner Pflicht at. 
199. Wer bin ich von Natur ıc, 
219. Was forgft du änaftli für bein Leben ıc. 
v. Winterfeld, ver ewangsl, Klrchengeſang II. 67 


— 530 — 


Gantor und Mufikdirector zu Potsdam (1768) haben in Gompofition des Liedes: „Gott ift mein Lieb’ 
(67, 68, 205) mit einander gewetteifert. Auch in diefem zweiten Theile waltet, wie in dem erften, 
feine firenge, folgerechte Drbnung in Zufammenftellung der Zonfäge ob; das alphabetifche Inhalts: 
verzeihnig am Schluffe gewährt allein die Möglichkeit, ſich zurechtzufinden. 

Die kirchlichen Zonarten, zumal die mirolydifche, haben den wadern Herauögeber lebhaft 
beichäftigt, ihre Eigenthümlichkeit aufzufaffen und in feinen Tonſaͤtzen ausjuprägen. Doc ift ihm 
eine firengsmiroigdifhe Behandlung — in dem Sinne wie bie bed Liedes: „Komm Gott 
Schöpfer heiliger Geiſt““ (Nr. 104) in feinem erflen Theile — bier nicht wieder gelungen; wo+ 
durch er hätte daran erinnert werben fonnen, daß bei Tonſaͤtzen über altkirchliche Weifen es nicht 
auf das angeblid zu Wermeidende ankommen koͤnne, dad oft genug fi) unabweislich aufdränge, 
fondern daß ein Wefentliches vorhanden feyn müffe, das zu ergründen, zu erreichen, darzuſtellen fei. 
Er hat aber feine Aufgabe in folhem Sinne nicht gefaßt, und dadurch Veranlaffung gegeben zu ben 
Angriffen, die Hiller fpäterhin nicht fomwohl gegm ihn, als gegen die Sache ber kirchlichen Tonarten 
im Allgemeinen richtete. Es find drei mirolydifche Weifen vornehmlih, bie er in diefem Theile be: 
handelt: „Gott fei gelobet und gebemebeiet (72%); Gott ift mein Heil, mein’ Hülf und Troſt (77) 
und: Komm heiliger Geift, erfülle die Herzen‘ ıc. (110). In der erften von ihnen hat er in ber 
zweiten Zeile bes Abgefanges die Anwendung des Cis, zu Bildung eines vollfommenen Tonſchluſſes, 
nicht zu vermeiden gewußt; im der zweiten Gis im Alt, B im Tenor, Cis im Baffe anzuwenden 
nicht umgehen fünnen; in ber britten nur die Hauptmelodie felbft von allen erhöhten Toͤnen rein ge 
halten. Wir fonnen ihn darum nicht tadeln, ja eher dürften wir ihm vorwerfen, daß er um bes 
bloßen Entäußerns willen, deffen e3 in dem Sinne, wie er ed geübt, nicht bedurfte, das Höhere, 
was er erreichen konnte, verfäumt habe. Im Allgemeinen erfcheint an feinen fonft ehrenwerthen Zon- 
fägen, das fehr häufig bei Tonſchluͤſſen vorkommende Herauffchlagen in die Heine Septime der Domi- 
nante von deren großer Terz oder Quinte aus, auffällig, weil es in feiner Weichheit, fo gefällig es 
den damaligen Ohren auch geflungen haben wird, doch dem Emfte des kirchlichen Gemeinegefanges 
widerſtrebt. 

Durch Kuͤhnau's Choralbuch, namentlich deſſen zweiten Theil, erhielten die damals erſt kuͤrz⸗ 
lich erfundenen Weiſen C. Ph. E. Bachs zu Gellerts Liedern eine weitere Verbreitung. Bach hatte 
fie, wie wir zuvor geſehen“), 1787 beſonders zuſammendrucken laſſen, fie erſchienen aber auch in dem 
in demſelben Jahre von Diederich Chriſtian Ammon, Organiſt-Adjuncten der heiligen Dreiſaltigkeits— 
kirche und St. Geotg zu Hamburg, bei Gottlieb Friedrich Schniebes herausgegebenen Choralbuche 
für das damals eingeführte neue Hamburger Geſangbuch““); unveraͤndert, nur zum Theil in einen, 
für die Gemeine bequemeren Tonumfang verfegt***). Für 441 Lieder des Geſangbuches giebt dieſes 








S. ©. 465. 


“, Neues —**8 — buch zum Öffentlichen Bottesbienfte und zur häuslichen Andacht, ausgefer⸗ 
tigt von dem Hamburgiichen Miniſteri Dit Gin Eines Hocebeln und Hochweiſen Raths Specials Privilegio (vom 12ten 
Gebruar 1787). Gedrudt und —— von Cart Wilhelm Meyn, E. Hocdebein und Hochwürdigen Raths Buchbruder. 


a 23. Mie groß ift bes Allmächt gen Güte ıc. 
37. Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc. 
60, Gedanke ber und eben giebt ıc. 
Üben biefes ift der Ball mit der Weiſe des Licdes: 189. Wer ift mohl wie du (bie aber A. Drefe angehört) und 435. 
Auferſtehn, ja auferflehn ꝛc. von Bach. 
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Choralbuch 104 Melodien; eigentlih 109, denn die Melodie des Liedes „Chriſt unfer Herr zum 
Jordan kam““ ıc. hat aus Verfehen Feine befondere Nummer erhalten, und zulest ift noch ein Anhang 
von 4 Kanzelgefängen beigefügt. Die Melodieen biefes Choralbuches find nur mit bezifferten Bäflen 
verfehen und nicht vierſtimmig ausgeſetzt; auch im ihnen thut ſich die reformatorifche Richtung fund, 
welcher dad Geſangbuch fein Dafeyn verdankt, zu dem fie gehören. Bis auf wenige, unbedeutende 
find alle Dehnungen ausgemerzt, und jede Weife zeigt Toͤne von gleicher Zeitdauer. Datte 72 Jahre 
zuvor Bronner in feinem Hamburger Choralbuche fich erlauben dürfen, älteren Melodieen ben drei» 
theiligen Takt, in welchem fie zuvor niemals erfchienen waren, zu größerer Abwechslung anzueignen, 
fo ift dieſer bier auch bei folchen befeitigt, denen er urfprünglich eignete; nur ein Lied daftylifchen 
Maaßes hat ihn in feiner Melodie behalten, weil er ihr unentbehrlih war, dad Hinkelmannſche: 
„Seeligſtes Weſen““ ıc. (Nr. 213, Ch. B. 76). Auch ift diefes Lied wohl das einzige ber fogenannten 
pietiftifchen Richtung angehörende, und den Ton der Verzüdung anflimmende, das vor ben Derausd: 
gebern des Geſangbuches Gnade gefunden hat, wiewohl ed erheblichen Veränderungen ſich hat unter» 
werfen müflen; hier vielleicht weniger entftellenben als bei älteren, dem erften Jahrhunderte ber Kirchen- 
reinigung, ja ber Zeit Paul Gerhards und biefem felber angehörenden Liedern. Bon jenen fehlen viele 
futherifche Kernlieder ganz: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott ic., Nun freut euch lieben Chriſteng'mein ıc., 
Vom Himmel hoch da fomm ich her’ ıc.; andere Lieder Luthers und feiner Zeitgenoflen: „Gelobet 
feift du, Jeſu Chriſt ıc., Herr Chrift, der einig’ Gotts Sohn’’ find bis zur Unkenntlichkeit verän- 
dert, fo daß über Glätte der Außeren Form die Kraft und Tiefe des Gedankens verloren gegangen 
ft. In P. Gerhards herrlichem Adventsliede „Wie fol ich dich empfangen‘, wie e8 hier (Mr. 70) 
erfcheint, begehrt das Herz nicht langer, feinem Erlöfer in fietem Lob und Preife zu grünen, es be 
gnügt fi mit ben Worten: 


Did, dich will ich erheben 
So gut ih Schwacher kann ıc. ; 


in Helds Liebe von gleicher Beflimmung heißt der Gläubige nicht mehr feinen Heiland willtommen, 
ruft ihm nicht Hofianna zu, als feinem Theile, bittet ihm nicht, daß er ſich eine Bahn anrichten 
möge in feinem Derzen und felber dort einziehen; er drüct ſich befcheidener aus: 


Deiner Hülfe mich zu freun 
Laß mein Herz dein eigen ſeyn ıc., 


ganz in gleicher Art, wie dad fieben Jahre zuvor in Berlin (1780) erfchienene „Geſangbuch zum 
gottesbienftlichen Gebraud in den Königl. Preußifchen Landen““, bad dem neuen Hamburger vielleicht 
zum Vorbilde gedient hat, und nur in ber Wahl mancher neueren Lieder von ihm abweicht, ja faft 
diefelbe Anzahl an Gefängen (447) enthält. ine rechtfertigende Vorrede giebt dieſes Gefangbud) 
nicht; das Hamburger hat eine ſolche für nöthig gehalten”), obgleich darin nicht tiefer in die Sache 
eingegangen wird. „Die Ermeuerung bed Geſangbuches (heißt es darin) wird ein Jeder für fehr heilfam 
und nothwendig erachten, der ba weiß, baß unfer biöheriged Gefangbuch bei allem barin befindlichen 


*) Geſchrieben am 26ften Januar 1787. 
67° 
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Guten Manches enthält, was zu jegiger Zeit ganz unbrauchbar und der wahren Erbauung mehr hin: 
derlich als beförberlich ift. Aber wenn vielleicht Semand dieſe Überzeugung nicht haben follte, fo wird 
er dennoch leicht einfehen, daß der feit mehren Jahren vorhandene reiche Vorrath neuer geiftlicher 
Lieder, bie zu Erwedung und Unterhaltung der Andacht vorzüglich geſchickt find, nad aller Billig: 
keit und Gewiſſenspflicht auch für die hiefigen Gemeinen von und genußet werben muüͤſſe.“ 

Ohne Zweifel hat Gellert in feinen geifllichen Liedern jenen Ton ruhig frommer Betrachtung, 
fittliher Selbftprüfung, zuerft angefchlagen, der als zeitgemäß ihnen fo großen Anflang gewann. Die 
fen Zon wünfchte man nunmehr überall wiederzufinden, und auch bie Herausgeber unferes Gefang- 
buches waren beftrebt, ihm zum herrfchenden ihrer Sammlung zu maden. Bei der allgemein gewor⸗ 
denen Scheu vor allem myſtiſch-Verzuͤckten aber ftellte man felbft dem Acht dichterifchen Ausdrucke 
frommer Begeifterung ſich feindli gegenüber, damit nichts übrig bleibe, was dem vernünftigen 
Gotteödienfte (in dem Sinne, wie man ihn faßte) entgegen fei. Unter den neuen Liedern, welche 
dad Hamburger Miniflerium nach Billigkeit und Gewiffenspfliht feinem neuen Geſangbuche einverleiben 
zu müffen meinte, find die Gellertfchen Lieder die zahlreichften und aud die vorzüglichften. Denn 
wahrlich! bie Wärme und Innigkeit des Ausdrudes, bie in ihnen herrſcht, legt Zeugniß davon ab, 
wie ihre frommer, edler Dichter ein jeded derfelben nicht fowohl gemacht als lebendig an fi 
erfahren habe. Diefen aber darf man nicht ald dad Haupt jener Überverftändigen Beflerer des Kir: 
chenliedes betrachten, mag er auch unbewußt ihr Vorbild geworben fern! Ihn, ber feinem eigenen 
Belenntniffe zufolge an der Unebenheit des Ausbruds, wiervohl fie fühlend, feinen Anſtoß nahm, 
fobald Wahrheit des Gefühls, Richtigkeit des Gedankens ſich darin offenbarte, und der nimmer ge 
wuͤnſcht hätte, um größerer Glätte willen, ein ſolches Zeugniß von der Innigfeit der Empfindung 
eined älteren heiligen Sängers einzubüßen! Dennoch gilt er oft dafür, und dazu mögen wohl feine 
eigenen Verehrer mit beigetragen haben, am meiften aber der Umftand, daß in der Stabt, wo er 
lebte und wirkte, von einem feiner Sänger neben der Gefangbuchsbeflerung auch eine Melodieen:, eine 
damit verbundene Choralbuchd s Befferung eifriger ald zuvor von Andern angebahnt wurbe; Verſuche, 
Beftrebungen, die fo leicht in Verbindung gebracht werben fonnten mit dem, was er, ber viele Jahre 
zuvor Heimgegangene, geleiftet hatte, fo wenig er jemals eine befjernde Hand an ein älteres Kirchen- 
lied gelegt hat! 

Bir brechen diefe Betrachtungen ab, zu denen Bachs Melodien zu GellertS Liedern, für 
deren Verbreitung Kuͤhnau's Choralbuch weſentlich mitwirkte, uns Veranlaffung gaben, um fpäter bie: 
felben wieder aufzunehmen. Kühnau fchließt fi übrigens nicht an bas ſechs Jahre vor Herausgabe 
feines Werkes erfchienene neue Berliner Geſangbuch, deſſen wir eben gebachten, er lehnt ſich an das 
bis dahin gebräuchlihe Porftifche, das nicht allein neben jenem in Gebrauch geblieben ift, ſondern 
auch defjen vergängliches Dafeyn lange noch überbauert hat. 

Zwiſchen ber Herauögabe des erflen und des zweiten Theiles von Kühnau’s Choralbuche 
erfhien zu Gaffel ein ähnliches, nur nicht gleich reichhaltiges, dad Vierlingſche. Ehe wir auf baffelbe 
näher eingehen, nehmen wir die Gelegenheit wahr, über Heſſiſche Gefangbücher einiges Ergänzende, 
erft fpäter Erforfchte zuvor noch einzufchalten, das hier am zwedmäßigften feine Stelle finden dürfte. 
Lernen wir daraus, von wie geringer und furzer Nachwirkung die eigenen Bemühungen eines reich 
begabten Fürften um den Kirchengefang feiner Lande waren, fo wird es und weniger befremden, auch 
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die des fachfundigen, verftändigen Herausgebers jenes fpäteren Choralbuches, dem die Macht und ber 
Einfluß, ſich geltend zu machen, gebrach, eines nur bürftigen Erfolges genießen zu fehen. 

Seit der fpäteren Heraudgabe des „Chriſtlichen Gefangbudhs’ Landgraf Morigend im Jahre 
1649, ſcheint das unter bem Titel „‚Psalmodia Davidis in templis Hassiacis usitata‘‘ etc. (1665) von 
Beder (Choralfammlungen ıc. S. 179) angeführte dad nächft erfchienene zu ſeyn. Ich kenne dieſe 
frühere Ausgabe nicht, fondern nur eine zehn Jahre fpäter erſchienene, welche die Auffchrift führt: 
„‚Psalmodia Davidis in templis Hassiacis usilata et in duas voces dispertita. Pars prima. Das ift: 
Davids Harffen erſter Theil, in welhem alle und jebe Pfalmen Davids, wie fie nach Frantzoſiſcher 
Melodey geſetzt, in eine richtige, zweiftimmige Partitur bracht, und diejenigen, welche fonft in einem 
gar zu hohen Thon befindlich, in eine fügliche und zuläffige Transpofition geführt ſeynd, nicht allein 
denen Organiften zu befferer Bequemlichkeit, fondern aud allen Mufik » Liebenden zu Nuten und Er- 
getslichkeit verfertigt durch George Brandamen. Gaffel, zum andernmahle gedrudt bei Salomon Scha- 
dewis. In Verlegung Johannes Ingebranden. Im Jahr MDCLXXV (1675)”. Diefer erfte Theil 
enthält auf 62 Seiten die franzoͤſiſchen Melodieen der Lobwaſſerſchen Pfalmen, ohne Aufnahme ber 
neuen, welche Landgraf Morig zu ben Pfalmen erfunden hatte, die mit eigenen nicht verfehen geweſen 
waren. An den Pialter fchließt unter einem neuen Titel ſich ſodann der 2te Theil, woͤrtlich: „Davids 
Harffen, Ander Theil, darinnen die Melodieen der fürnembften Feſt- und anderer Geiftllihen Gefänge 
D. Martin Luthers, nad; voriger Arth in zweiftimmiger Partitur zu finden. Gaffel ıc. (wie zuvor)’. 
Bon der GAften bis YHften Seite folgen bier 70 Melodieen geiftlicher Lieder, bei denen im Ganzen 
die ältere Weile des Rhythmus noch beibehalten ift, wenn fie auch Taktſtriche haben und bie Abthei- 
lursg nad) biefen ſich richtet. Ich war außer Stande, ba ich dieſes Buch nur kurze Zeit ald Reifender 
in Augenfchein nehm fonnte, feinen Inhalt mit bem ber beiden Ausgaben von Landgraf Morig’ 
Geſangbuche zu vergleichen; da berfelbe jedoch, wie die angeführte Zahl der Melodieen zeigt, ein fo 
viel geringerer ift, glaube ich voraudfegen zu dürfen, daß, wie bie von jenem erlauchten Tonſetzer 
herrührenden Pfalmweifen ihm fehlen, fo auch diejenigen Melodieen nicht darin enthalten feyn werben, 
die berfelbe für andere geiftliche Lieder erfunden hatte*), daß damals alfo ſchon fein Fortwirken als 
Sänger für bie Kirche feiner Lande aufgehört hatte. Doch finden ſich hier noch einige auffallende 
barmonifche Behandlungen unregelmäßiger Tonfchlüffe einzelner Melodien, bie und früher in feinem 
Geſang⸗ und Melodieenbuche begegneten**), fo daß es feyn konnte, der Herausgeber bes Harfenfpiels 
habe zuweilen auf feinen Zonfag Rüdfiht genommen, was ich aus den zuvor angegebenen Gründen 
unentfhieden laſſen muß. Der Sinn für harmonifhe Behandlung ber kirchlichen Zonarten tritt in 
diefem Buche wenig mehr hervor. Die meiften Melodieen phrygiſcher Tonart haben den unregelmäßi- 
gen, den Endton durch feine Unterquinte begleitenden Tonſchluß: „Da Iefus an dem Kreuze flundt ıc., 
Chriſtus der und felig macht ıc., Ach Gott vom Himmel fich barein ıc., Erbarm’ dich mein o Herre 
Gott ic., O Herre Gott, begnabe mich ıc., Es woll' und Gott genädig feyn ıc., Aus tiefer Noth ic.“; 
die Weile „Maria zart‘‘, auf Alber's Lieb: „Ein Engel ſchon, aus Gottes Thron‘’ Übertragen, ift 


) S. Th. II. Seite 36— 38. 
*) S. eben ba Seite 42, 
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in ihrem Schluſſe als eine ioniſche behandelt; die regelmäßige Schlußform der phrygiſchen Tonart zeigt 
nur die Melodie des Ambrofianifchen Lobgeſanges: „Herr Gott dich loben wir’. 

Spätere Ausgaben diefes Melodieenbuches habe ich nicht gefehen. Das naͤchſte mir befannt 
geworbene Heffifhe, das aber Gefang- und Melodieenbuch in fich vereinigt, erſchien erſt 36 Jahre 
nad der eben befprochenen, unter dem Titel: „Neu verbeffertes und vermehrted Großes Gefang- Bud, 
Worinnen fo wohl die Pfalmen Davids durch Ambrosium Zobmaffer, J. U. D. in teutſche Reimen 
gebracht, Als auch andere erbauliche, in ber Kirchen Gottes zu fingen gewöhnliche Geiftreiche Lieder 
enthalten. Mit fonderbarem Fleiß in vier Stimmen gefegt, und nunmehro aufd neue wiederum her: 
ausgegeben. (Mit Hod-Fürfil. Heſſen-Caſſel. Gnädigft: Privilegio. Franffurth am Mayn, Gedrudt 
bei Johann Philipp Andrei, Buchdruck- und Händler, Im Jahr Chriſti NDCCXI [1711])*. Der 
Druder und Verleger, Andrei, hat diefed Bud dem bamals regierenden Landgrafen zu Heflen-Eaffel, 
Garl und feiner Gemahlin Maria Amalia, geboren Herzogin von Gurland zugeeignet. Ohne bes 
Landgrafen Morig zu gedenken, geichieht in ber Widmung nur im Allgemeinen eines großen Gefang- 
buches ähnlicher Art Erwähnung, dad im 30jährigen Kriege meiſtens zerftört worben fei, womit faum 
ein anderes gemeint feyn kann als das 1612 zuerft herausgegebene jenes früheren Bandesfürften ; gegen 
welche Annahme freilih die Thatſache in Widerſpruch fteht, daß doch unmittelbar nach jenem ver: 
heerenden Kriege, 1649, eine fpätere Ausgabe diefed Buches erfchienen war, die alfo durch ihn nicht 
zerftört fen Fonnte, fo baß nicht das Buch felbft, fondern nur ein früherer Abdrud beffelben dieſes 
Schickſal erfahren hatte. Doch ift ſoviel gewiß, daß das vorliegende Gefangbuch in feiner Außeren 
Austattung und Einrichtung jenen früheren, einander übereinflimmenden Ausgaben fih anfchließt. 
Wenn nun angenommen werben barf, daß bie fpätere berfelben nad Verlauf von 62 Jahren bereits 
eine Seltenheit geworben war, fo fonnte ber neue Herausgeber feinen fürftlihen Gönnern gegenüber 
wohl fagen, daß er ihnen das Buch ald einen aus der Afche neu erftandenen Phönix überreihe. Die 
feiner Zueignungsfchrift folgende Vorrede vom 10ten März erwähnt der Änderungen, welche biefe neue 
Ausgabe erfahren habe; der Weglaffung folder Lieder, die in den Kirchen nicht heimiſch geworben, 
der „beſſeren Einrichtung einiger hart lautenden Worte““, der Aufnahme anderer erbaulicher Lieber an 
die Stelle der weggelaffenen, ded Vermeidens ber Anwendung verfchiedenartiger Schlüffel, endlich ber 
Aufzeichnung jedes Pfalms in dem Zone, aus dem er am füglichften gelungen werben koͤnne. Ein 
diefem Worberichte folgendes lateiniſches Ehrengebicht, unterzeichnet „„J. G. Cümmelius, h. t. Cantor 
Casseliis‘*, ift nur an ben Verleger Anbreä gerichtet; auch hier wird Landgraf Moris nicht genannt, 
fo daß ed ſcheint, man habe bamald deſſen Bemühungen um ben Kirchengefang feiner Lande völlig 
vergeflen gehabt. Ic glaubte zu bemerken, daß auch die Melodieen geiftlicher Lieder hier fehlten, bie 
ic ihm beimeffen zu dürfen gemeint; mit Beſtimmtheit kann ich es freilich nicht verfichern, weil es 
mit diefem Buche mir eben fo gegangen ifl, wie mit der zuvor befprochenen Davids Harfe von 1675. 

Das erneuerte Große Gefangbuch enthält auf feinen erften 189 Blättern (ed hat Blattzahlen) 
die ſaͤmmtlichen Lobwaſſerſchen Pfalmen mit vierflimmigen Zonfäten ihrer franzöfifhen Singweiſen, 
von einem vollftändigen Verzeichniffe begleitet. Gleiche Melodieen verichiedener Pfalmen find immer 
wieder voliftändig mit abgebrudt, unter Verwerfung der vom Landgraf Morig neu erfundenen. Die 
gleiche Melodie ericheint auch bei ihrer Wiederkehr fletd mit derfelben harmonifhen Behandlung ; ber 
rhythmiſche Wechfel ift bei allen befeitigt, darin alfo bereits weiter gegangen als in der Davidsharfe. 
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Dem Pfalter folgen unter neu beginnenden Blattzahlen die geifllihen Lieder mit ihren Me: 
lodieen. Bon diefen legten wieberholen ſich viele mit gleichen Tonſaͤtzen zu andern Liedern: fo bie bes 
42ften Pfalms, die der Lieder: „„Wom Dimmel body ic., Herzliebfter Jeſu ıc., Es find doch felig alle 
die ıc., Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern ıc., Vater Unfer im Himmelreih’’ ıc. Daß die harmo- 
nifhen Behandlungen nicht mehr die bed Landgrafen Moritz find, obgleich ihnen theilmeife ähnlich, 
davon überzeugten mich die zu fpäterer Vergleihung mit dem Gefangbuche von 1612 von mir aufge: 
zeichneten Zonfäge*). 

Nicht felten hat der Herausgeber fidh bewogen gefunden, einzelnen Liedern ftatt der ihnen 
berfümmlich eignenden Melodieen andere, zu ihnen fonft nicht gebräuchliche zu geben. So wendet 
er zu dem Liebe: „Herr Jeſu Chrift meind Lebens Licht’ (BI. 215) Eccards Weife an für das Lied: 
„Herr Iefu Chrift, wahr! Menſch und Gott‘‘; fo zu dem Liebe: „Freu dich fehr o meine Seele’ 
flatt der dafür in der Regel gebräuchlichen Melodie des A2ften Pfalms die von Schop für Riſts Lied: 
„Werde munter mein Gemüthe’’ (BI. 221) erfundene. Wo er aber auch fich bewogen finden mag, 
für beflimmte Lieder andere ald ihre gewöhnlichen Weifen zu wählen, da geht er doch dem neuen bed 
Geſangbuches von 1612 vorüber und trifft eine andere Wahl. So erfcheint unter andern das Lieb: 
„Wenn wir in höoͤchſten Nöthen ſeyn““ (Bl. 170) mit einer phrogifhen Weife, deren Quelle mir un: 
befannt ift, nicht aber mit der vorausfeglih von Landgraf Morik dazu neu erfundenen. Mo neuere 
Lieder aufgenommen find, werden ihnen ältere gebräuchliche Weifen anbequemt, zumal die der franzds 
ſiſchen Pfalmen, nicht aber neue dafür gegeben; die Wahl unter den feit 1612 entflandenen Sing» 
weifen geht nicht über die von Grüger, Schop, ihren Zeitgenoffen oder naͤchſten Nachfolgern herrüh: 
renden hinaus, Halleſche Lieder oder Melodieen begegneten mir nicht in dieſem Buche, obgleich 
bei feinem Erfcheinen ſchon fünf Auflagen des Freylinghaufenfchen Geſangbuches die Prefle verlaffen 
hatten. Veränderungen bes rhythmifhen Baues einzelner Melodieen fommen vor, ohne folgerechtes 
Verfahren. So ift die Weife des Liedes „O Herre Gott, dein göttlih Wort’ (Bl. 157) ganz auf 
geraden Takt zurüdigebracht, während ber des Liedes: „Mein Wallfahrt ich vollendet hab’ (Bi. 214) 
der breitheilige geliehen ift, der alfo dem Derauögeber bei geiftlichen Melodieen keineswegs ald ver: 
werflich erfchien, wogegen von rhythmiſchem MWechfel nirgend mehr fi) eine Spur findet. Mit den 
Schlußfaͤllen phrygiſcher Melodien verhält es ſich hier wie in der Davids Harfe (1675); nur macht 
neben dem Zonfage über dad „Herr Gott dich loben wir’’ (BI. 178—181) hier audy der über Lu: 
thers Pfalmlied „Es wol’ und Gott genäbig feyn‘ (Bl. 77) noch eine Ausnahme von deren unregel« 
mäßiger Behandlung. Das Buch, wenn auch nicht bedeutend, ift body in doppelter Rüdficht merk: 


) Bergl. unter anbern bie Schlußcadenz ber Melodie bes Liebes: „Durch Abams Kall’’ zc., wie fie hier 
erfcheint : 





“ 
mit ber Seite 42 des 2tem Theiles aus dem Geſangbuche von 1612 mitgetheilten. 
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würbig: als Zeugniß über die fo ſchnell verfchollene Wirkfamfeit des Landgrafen Morig auf dem Ge- 
biete des Kirchengefanges, und ald dad legte kirchliche Melodieenbudh zu 4 Stimmen im 18ten Jahr: 
hunderte, das daneben auch Liederbuch if. 

Ein nad der Mitte des Jahrhunderts erfchienenes Melobieenbuch, dad auf frühere, in ahn- 
lihem Sinne herausgegebene beutet, fteht mit dem eben betrachteten „Großen Geſangbuche“ nicht in 
Verbindung, wie ed benn auch nad damaliger Sitte nur Melodieen und nicht die Lieder felbft ent: 
hält. Es führt den Titel: „Vollſtaͤndiges Heſſen-Hanauiſches Choral: Buch, welches ſowohl bie 
Melodieen der 150 Pfalmen Davids ald anderer, in beiden Evangelifdhen Kirchen unfered Deutfch: 
lands bisher eingeführter alten und neuen Lieber in fich faffet: zum allgemeinen Nugen für Kirchen 
und Schulen, aud Privat: Andadhten, auf eine gank neue Art eingerichtet, und mit einem dazu 
nöthigen WBorberichte herausgegeben von Johann David Müller. (Frankfurt am Main, bei 
Stods Erben, Schilling und Weber, MDCCLIV [1754]. Es ift Friebrih, Landgrafen von 
Hellen: Gaffel zugeeignet, und die der Widmung folgende Vorrede, gefchrieben zu Frankfurt am 
Main am Aten Februar 1754, nimmt Bezug auf ein Choralbuch Johann Michael Müllers, angeblich 
zuerft 1719, dann 1735, 1736, 1739 erf&hienen*), das der Verleger Anfangs nur habe wieder auf: 
legen wollen, in Betracht des Anwachſes der Lieder jebod die gegenwärtige Einrichtung vorgezogen 
babe, wobei denn die zuvor etwa 300 betragende Anzahl der Melodieen auf beinahe taufend gefliegen 
fei. Bon den Melodien der geiſtlichen Lieder wird eine Überficht nach den Strophengattungen ihrer 
Lieder gegeben ; flimmen fie darin überein, fo find fie mit gleicher römifchen Ziffer bezeichnet. Eben fo 
erhalten wir eine Überficht der Pfalmen, die nach gleicher Melodie oder nach der von gewiffen geiftlichen 
Liedern gefungen werben fonnen, zur Bequemlichkeit der Schulbedienten und Vorfänger, fo wie gefälli- 
ger Abwechslung der Melodie. Zum Schluffe wird bemerkt: „die Bäffe habe man mit allem Fleiße 
nicht allzu chromatifch gefegt, weilen man mit dem wohlbelobten Gapellmeifter Graupner dafür halte, 
daß die übrige vermeinte Kunft der Organiften dad Gefänge mehr verberbe ald befdrbere, und daß 
ein Choral ganz natürlich und ordentlih, ohne übertriebene Künftelei müffe gelungen und gefpielt 
werben, damit die Gemeine die Melodie fein deutlich vernehmen koͤnne.“ Das Buch felbjt giebt 
zuerſt auf 116 Seiten die 123 Melodien der Lobwafferfchen Pfalmen; unter einem neuen, etwas 
abgekürzten Titel folgen fobann, ohne fernere Angabe der Seitenzahl, die Weifen der geiftlichen Lieber, 
745 Nummern, Diefe Zahl drüdt jebod den Umfang der Melodieen nicht richtig aus, denn viele 
berfelben haben noch eine zweite für ihr Lied neben fih, ohne fortlaufende Nummer, mehrere deren 
zwei, brei beren brei**), eine fogar fünf***). Rechnen wir diefe 123 Nebenweifen hinzu, fo fleigt bie 
Anzahl der geiftlichen Liedmelodieen auf 868, und bei abermaliger Zufammenrechnung mit ben 123 
Melodieen ber Lobwaſſerſchen Pfalmen auf 991, fo daß alſo nur 9 an taufend fehlen, und die Vor: 
rebe Recht hatte zu behaupten, jene Zahl werde burch die gegebenen Singweilen beinahe erreicht. 
Nicht nur die Melodien Johann Grügerd, Schops und des Riſtſchen Sängerkreifes überhaupt, Knorrs 
von Roſenroth, Neanders, Neußens ıc. find bei der Auswahl berüdfichtigt, auch die des Darm: 


) ©. Beer Ghoralfammlungen ıc. ©, 183, 184, 185, 186 ꝛc. 
Nr. 60, 250, 339, 
) XNr. 101. 
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ſtaͤdter und Freylinghauſenſchen Geſangbuches (1698, 1704, 1710, 1714) fo wie des Wittſchen Gan- 
tionald. Won denen des Landgrafen Moris (ſ. Th. II. Seite 37. 38.) ift jedoch feine aufgenommen. 
Die Singweilen find nah den Gattungen ihrer Strophen geordnet, wie ſchon bemerkt ift, deren 375 
mit fortlaufenden römischen Zahlen bezeichnet werden bis zur Nummer 733; es folgen dann (von 734 
bis 745) noch andere zwölf, fo daß (die Pfalmweilen ungerechnet) im Ganzen 387 Strophengattungen 
in dem Buche ihre Melodieen finden. Was die Taktarten betrifft, fo kommen breitheilige und triplirte 
häufig vor, und fo oft auch ältere Weifen in ihren urfprünglichen Zaftarten mitgetheilt werben, eben 
fo oft find auch deren aus dem breitheiligen in ben geraben gebradht. Bon rhythmiſchem Wechſel iſt 
durchweg die Rede nicht mehr. Alle Melodieen werben mit bezifferten Bäffen gegeben, viele aus 
älterer Zeit in verfestem Zonumfange. Namentlich ift biefes bei denen mirolydiſcher Tonart 
gefchehen, und dieſe hat vorzuͤglich das Schickſal des Verwiſchens ihrer Eigenthümlichfeit getroffen, 
melodifch wie harmonifch. Die phrygiſchen Weifen erſcheinen melodiſch meift unverändert, doch 
fehlt manche bedeutende, unter andern die bes lutherifchen Pfalmliedes „Aus tiefer Noth ſchrei ich 
zu dir“ ıc. Ihre Tonſchluͤſſe zeigen häufig die oft bezeichnete unregelmäßige Behandlung; fo die der 
Lieder: „Chriſtum wir follen loben fhon ıc., Ah Gott vom Himmel fieh darein ıc., DO Herre Gott, 
begnade mich ıc., Mitten wir im Leben find 10.” Die phrygiſche Singweife des Paffiondliedes: „Chri⸗ 
ſtus der und feelig macht‘’ ift mit einer aus ber weichen Tonart von G vertaufcht; die Haßlerfche 
Melodie ded Liedes: „O Herr mid armen Sünder‘ ıc. ald eine ionifche behandelt. Seinem Titel 
nach ift diefes Melodieenbuch als ein drtlich gültiges bezeichnet, fein Inhalt zeigt jedoch, daß es als 
ein ber gefammten beutfch » evangelifchen Kirche angehöriges betrachtet und danach eingerichtet fei, da: 
durch aber ſich von feinen früheren Ausgaben unterfcheide. 

Wir kehren nad) diefer Unterbrechung zurüd zu dem Vierlingſchen Choralbuche, das fie ver: 
anlafte, und zu deffen näherer Betrahtung. Es führt den Titel: „Choralbuch auf vier Stimmen 
zum Gebraud bei dem Öffentlichen und Privat-Gotteödienft, nebft einer Vorrede und kurzem Vorbericht 
mit einem Haupt und Melodieen-Regifter herausgegeben von Joh aun Gottfried Bierling, 
DOrganift zu Schmalkalden. (Auf Koften des Verfaſſers. Gedrudt zu Gaffel in ber Waifenhaus- 
Buchdruckerey, unter der Aufjiht bed Ober Commiffarii Burmeierd, 1789), Sein nur mäßiger 
Umfang giebt zu erkennen, daß es örtlichen Bebürfniffen entgegenfommen, und nicht wie das zuletzt 
beſprochene Melodieenbuch, ein allgemeines feyn folle. Ob ed mit einem zur Zeit feines Erſcheinens 
eingeführten verbefferten Heflifchen Geſangbuche in Verbindung ftehe, darüber habe ich feine Nachricht 
gefunden; es fcheint auch nach dem Inhalte feiner Worberichte, daß ed nur im Allgemeinen zu Ver: 
befferung des Kirchengefanged habe mitwirken follen. 

Eröffnet wird es durch eine zu Schmalfalden am 15ten Auguft 1788 gefchriebene Vorrede 
3. ©. Holzapfeld, Infpectord und Oberpfarrerd der Herrſchaft Schmalkalden, Sie ftellt ſich eine 
boppelte Aufgabe: Vorſchlaͤge für die Verbeſſerung des Kirchengefanges im Allgemeinen, und insbe 
fondere über bie zwedmäßigfte Art der Einführung einer neuen oder einer alten, aber weniger befann- 
ten Melodie bei einer Kirchengemeine. Mit diefen letzten beginnend, empfiehlt fie: zuerft die Sing: 
fchüler in dem Gefange ber einzuführenden Weife durch ben VBorfänger gründlich einzuüben, und wenn 
fie derfelben völlig mächtig geworden feien, dielelbe von ihnen bei dem Gottesdienfte an ſchicklicher 


Stelle vierftimmig, ald eine Art Kirchenmufif, der die Gemeine nur zubdre, ausführen zu laffen. Habe 
v. Winterfeld, ber erangel. Kirchengeſang III. 68 
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man endlich die Überzeugung gewonnen, daß die Melodie auf dieſem Wege der Gemeine hinlaͤnglich 
befannt geworben, fo fei diefelbe bei dem Hauptliede anzuwenden und dann erft einem Jeden das 
Mitfingen freizugeben, wo dann fein fehlerhafter Gefang und feine Störung der Andacht durd den: 
felben mehr zu befürchten fern werbe, Won dem Befondern auf dad Allgemeine uͤbergehend, befchäf: 
tigt fie jih dann mit ben Erforberniffen eines fhonen Kirchengefanges überhaupt, beren fie drei auf: 
ftellt: gute, zu dem Inhalte der Liber paffende Melodieenz einen gefchidten Borfänger, eine folgfame 
Gemeine; einen guten Organiften, Unter den guten neuen Melodien wird beiſpielsweiſe die von 
Doles zu Gellerts Liebe: „Gedanke der und Leben giebt”’ gefungene genannt, und dabei das Be- 
dauern ausgelprochen, daß in den meiften neueren Geſangbuͤchern dieſes Lied verkürzt und verborben 
fei, wodurd feiner Singweife der Eingang in die Kirche verfperrt werde. As Mufter guter Bor: 
fänger lobt der Vorrebner dann die Gantoren Zufti in Marburg und Günther in Breberode; durch 
ihre trefflichen Gaben hätten fie die Folgſamkeit ihrer Gemeinen gewonnen, denn nur auf diefem 
Wege fei diefelbe zu erreichen, erzwingen laffe fie fi nicht. Männer ſolcher Art bebürfe es, um 
die Hauptgebrechen bei dem Gemeinegefange abzuftellen, dad Brüllen und das Dehnen. Die Pflichten 
bed DOrganiften werben nicht näher befprochen, ſondern deshalb auf ben Borbericht des Herausgebers 
verwiefen, und nur aufmerkſam gemacht auf die dem Inhalte der zu fingenden Lieber gemäße Anwen: 
dung ber einzelnen Flingenden Stimmen der Orgel, durch deren große Wirfung der Eindrud ded Ge: 
fanges ungemein erhöht werben koͤnne; eine Bemerkung, wozu eine Predigt des Ober » Confiftorial: 
Raths I. Eſaias Silberſchlag zu Berlin bei Einweihung einer neuen Orgel Gelegenheit giebt. Zum 
Schluſſe knuͤpft fih daran noch eine zweite Erinnerung. Es fei berfommlich, den letzten Vers bes 
Liedes mit dem vollen Werke zu begleiten; werde man aber nicht beffer thun, audy da nach dem In« 
halte des zu Singenden fi zu richten, und jene Art der Begleitung nicht zu allgemeiner Gewohn: 
heit zu machen? 

Der Vorbericht Vierlings, gefchrieben zu Schmalfalden am erflen November 1788, fchließt 
fih an ben feines geiftlichen Vorgeſetzten. Er beginnt mit der Bemerkung, daß Zweierlei vornehmlich 
ber fegendreihen Wirkung bed allgemeinen Kirchengefanges entgegen fei, ſchlechtes, lärmendes Drgel: 
fpiel und Wahl unzwedmäßiger Melodien. Diefer lebten habe er durch Verfertigen neuer Melodieen 
zu begegnen gefucht, doch nur da, wo eine vorhandene alte ihm nicht ziwedtmäßigserfchimen fei, weil 
er im entgegengefegten Falle immer vorgezogen habe, eine foldhe zu wählen. Freilich gebe es wenig 
Melodieen, die dem ganzen Inhalte ihrer Lieder entfprächen, doch könne der Organiſt durch paffenbe 
Harmonie, durch angemeſſene Zwifchenfpiele, einigermaaßen nachhelfen. Mißklaͤnge (Diffonanzen) feien 
mehr in den mittleren Stimmen zu biefem Ende anzubringen ald in den Bälfen. Denn gewöhnlich 
lehne fi die Gemeine mit ihrem Gefange an die Ober und die Grundſtimme, und biefer werde am 
wenigften geftört, wenn man ihr ſolches Anlehnen erleichtere. Auch trage lauter und leifer Gefang, 
nah dem Inhalte der einzelnen Strophen wechfelnd, nicht wenig bazu bei, daß ber richtige Ausdrud 
da erhalten werde, wo ihn die Melodie nicht für alle bereitö gebe. Bon nody größerer Wirkung aber, 
weil der Zweck dadurch vollkommen erreicht werde, fei der Wechfel zwifchen Melodieen gleihen Maa— 
Bed aber verfchiebenen Gepräged für bie einzelnen Strophen eines Liebes nah Maafgabe ihres In- 
haltes, wo ed nur auf ein ſchickliches Hinüberleiten aus einer Singweiſe in bie andere anfomme, wo: 
für der Organift durch feine Begleitung zu forgen habe. Bei einzelnen Gelegenheiten außerhalb bes 
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allgemeinen Gottesdienſtes habe man einen ſolchen Wechſel mit beſtem Erfolge verſucht, in der Kirche 
möge ed zwar feine Schwierigkeiten haben, die jedoch nicht unüberwindlih fegn dürften, Nachdem 
dad Gefagte durch einige Beilpiele erläutert worden, geht der Verfaffer num Über auf die Einrichtung 
feines Choralbuches. Er habe, fagt er, jede darin enthaltene Melodie mit allen Stimmen ausgefebt, 
obgleich es anfänglid nur fein Wille geweſen fei, fie mit bezifferten Bäffen zu geben. Chromatifche, 
ungewöhnlihe Harmonieen habe er bei feinen Zonfägen vermieden, es würden nur Irrungen dadurch 
veranlaßt. Allein bei zahlreichen Strophen eines Liedes feien veränderte Harmonieen allerdings zu em: 
pfehlen, nur müßten Berfleinerungen — Coloraturen, Diminutionen, wie man ſich früher ausdrüdte 
— als flörend vermieden werden. Das kuͤnſtliche Orgelfpiel gehöre für Vor und Nachfpiele. Bei 
ber Begleitung der Gemeine fei auf eine ſchickliche Zonhöhe Bedacht zu nehmen, bie allen Gliedern 
ber Gemeine bequem fei. Wolle man neue oder unbekannte Melodieen einführen, fo babe man ed 
auf dem Wege zu bewirken, den der um den Kirchengefang hochverdiente Vorredner bereits empfohlen 
habe, Mit Erläuterung einiger Beilpiele (Nr. 155, 156, 157, 158 des Choralbudyes), an denen ge 
lehrt wird, wie ein Organift zwilchen ber gleichbleibenden Ober: und Grunbflimme dennoch Mannich— 
faltigfeit der Mittelftimmen erlangen koͤnne, und einigen ſich daran knuͤpſenden Anweifungen für den- 
felben, fchließt der Herausgeber feinen Vorbericht. 

Sein Choralbuh enthält 154 vierflimmige Zonfäge über Kirchenmelodieen; die folgenden 
Nummern (155—162) dienen nur zu Erläuterung der in ber Vorrede gegebenen Anweiſungen. Diefe 
Säge find nad dem Strophenbaue der Rieder geordnet, fo daß alfo alle, einem gleichen angehörende 
Melodieen neben einander ftchen. Diefe werben, mit wenigen Ausnahmen, obne alle Dehnungen, 
in Zonen gleicher Zeitdauer gegeben; nur eine einzige breitheiligen Maaßes findet ſich unter ihnen, 
die des Liedes: „O heiliger Geift, o heiliger Bott’ ıc. (D Iefulein füß, o Iefulein mild) Nr. 138. 
Bon Singweifen zu Gellerts Liedern finden fih vier: „Wie groß ift des Allmächt’gen Güter’ (44); 
„Auf, ſchicke dich recht feierlich‘ (86); „Was forgft du ängfilich für dein Leben‘ (114); „O Troſt—⸗ 
wort (Gedanke) das (der) uns Leben giebt‘ (136). Die drei erften werden dem Derausgeber ange: 
hören, fie flimmen weder den Melodien Bachs, Doles’, Hillers noch Quanzens überein, auch haben 
diefe für dad an ber zweiten Stelle genannte Lied überhaupt Feine neue Melodie gelungen, ba feine 
Strophe denen ber befannten kirchlichen Weilen „Wir Chriftenleut‘’ und „O Jeſu Ehrift, dein Kripp- 
lein iſt““ ıc. angehört. Die vierte aber ift die von Doles für Gellerts Weihnachtlied erfundene, nur 
von allem Schmud entfleidet, mit dem ihr Urheber feine Melodieen aufzupußen liebte; wahrfcheinlich 
hat fie Vierling auf die Empfehlung feines geiftlichen Vorgeſetzten, der eine befondere Vorliebe für 
biefelbe hegte, die er auch in feiner Vorrede ausfpricht, feinem Buche einverleibt. Welche der Me: 
lodieen defjelben (außer ben genannten brei) ihm noch angehören, bat er durch feine befonbere Be- 
ziehung angedeutet. Wenn wir indeß erwägen, daß, nad der Berficherung feines Vorberichts, ihm 
vornehmli am Herzen lag, die Wahl unpaffender Melodieen zu verhindern, und eine folhe am leich- 
teften da flattfinden fonnte, wo für einzelne Strophen allbefannte und gebräuchliche Weifen vorhanden 
waren, bie jeboch für neue Lieder gleichen Maafes aber abweichenden Inhalts unpaffend erfcheinen 
mußten, fo dürfen wir mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß Singweifen feines Choral: 
buches, bei denen jene Vorausſetzung flattfindet und bie wir weber in älteren noch gleichzeitigen Me: 
lodieenbüchern antreffen, von ihm herrühren werben. Bon den 26 Melodien — oder 29, wenn wir 
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die drei für Gellertö Lieder gelungenen binzurechnen — die wir bei einer Prüfung folcher Art unter 
den übrigen ausfondern fünnen, bat jeboch feine, foviel ich zu erforfchen vermochte, eine weitere Ver: 
breitung gefunden *). 

Alle von und bisher betrachteten Choralbücher, zumal bie gegen bie Mitte des Jahrhunderts 
und fpäter an das Licht getretenen, beruhen auf der Vorausſetzung eines Verfalls, eines Verarmens 
des evangelifchen Kirchengefanges, dem zu begegnen man verpflichtet fei, reinigend, umſchaffend, neu 
bildend ; ober auf der Überzeugung, man müffe aud auf diefem Gebiete den Fortichritten der Zeit 
nadeilen, bie in der Tonkunſt fo überaus bedeutende fein. Gegen dad Ende des Jahrhunderts 
hatte wegen ber Lieder eine gleiche Überzeugung fi Bahn gebrochen; fie berubte, theild auf den bei 
Gelegenheit deö neuen Berliner und Hamburger Geſangbuches ſchon beſprochenen Gründen, theils 
darauf, daß man in Ausbildung der Sprache, und der damit zufammenhängenden ber Dichtkunft 
außerordentlich fortgefchritten zu feyn fich fchmeichelte, dem Gebildeten alfo Unebenheiten im Versbaue 
und angeblich veraltete Ausdruͤcke läftig fielen; endlich auch auf bedeutender Veränderung der Anfichten 
von den heiligen Dingen felbft, auf deren Veranlaffung wir hier nicht eingeben dürfen. Verbeſſe— 
rungen ber Gefang» wie der Melodieenbücher gingen alfo damald Dand in Hand, und was biefe 
legten betrifft, fo hat fich eine dergleichen reformatorische Nichtung niemals vielleiht fo deutlich aus- 
geſprochen, als in demjenigen folder Bücher, von dem und nun bier, zu Ende dieſes unferes Ab: 
fchnittes, zu berichten bleibt. 

Es rührt von einem Manne ber, der ald Glied des Gellertichen Sängerfreifes, und in feinen 
eifrigen, wohlgemeinten Bemühungen um die Berbefferung des kirchlichen Kunflgefanges uns ſchon 
näher getreten ift, und zu dem wir nun zurüdfehren, wegen feiner erheblichen Beftrebungen auch für 
den allgemeinen Kirchengefang, zu denen er wegen feines damald befleideten Amtes ſich verpflichtet 
bielt: von Jobann Adam Siller. 

Sein Choralbuch erfchien im Jahre 1793, unter dem Zitel: „Allgemeines Choral:Melodieenbud 
für Kirchen: und Schulen, au zum Privatgebrauche, in vier Stimmen gefest, zur Bequemlichkeit der 
Orgel» und Clavierfpieler auf zwo Linien zufammengezogen, mit Bezifferung bed Generalbaffes, von 
Johann Adam Hiller. (Leipzig, im Verlage bed Autors, und in Commiffion der Intelligenz:Comtoire 
zu Dresden und Leipzig). Es ift den Präfidenten, Räthen und Affefforen des Churfuͤrſtlich Saͤchſi⸗ 
ſchen Kirchenraths und Ober » Eonfiftorii zugeeignet. Seine Vorrede, ohne Tages- noch Jahresangabe, 
beginnt mit ber Bemerkung: die feit einiger Zeit begonnene Verbeſſerung der Gefangbücher müffe mit 
Prüfung und Sichtung der Melodien Hand in Hand gehen; das Wefentlihe barin müffe von dem 
Zufälligen, dad Nothwendige von dem Willtührlihen, das Wahre von dem Falfchen unterfchieden 


*) Ich gebe bier die Nummern biefer Deelobieen in Vierlings Ghoralbuche, unter Bezeichnung des befannten 
Strophenbaues, dem fie angehören. Wo ein folder nicht angegeben ift, erfcheint B's Urheberfchaft allerdings zweifel⸗ 
hafter, und beruht nur auf dem nicht nachzuweiſenden frühern Vorhandenſeyn einer ſolchen Melodie, 

4. (DO Gott bu frommer Gott ꝛc.) 15, 17. (Herzliebfter Jeſu). 32, 34, 35, 36. (Alle 4 des Maafes: Wer 
nur ben lieben Gott läßt malten 2e.). 39. (Macs mit mir Bott nad deiner Guͤt'). 43. (Werbe munter mein Ges 
müthe 1.) 47. (An Wafferflüffen 2c.) 53, 56. Haupt voll Blut ıc.) 58. (In bi Hab’ ic; gehoffet Herr ıc.) 
60. (Run ruhen alle Wätder ıc.) 70. (Wo Gott zum Haus nicht giebt fein’ Gunft ıc.) 75. (Meinen Jeſum laß ih 
nicht 2c.) 79. (Alle Menfchen müſſen fterben 2.) 118. (Made dich mein Geift bereit ac.) 127, 128. (Gbriftus ber 
ift mein Leben 16.) 130, (Allein Gott in der Höh ze.) 131. (mie 4). 132, 141, 143. 154. 
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werden. Mit dieſer Pruͤfung habe der Verfaſſer geraume Zeit ſich beſchaͤftigt. Seit 4 Jahren ſtehe 
er dem zahlreichen und ſehr guten Singchore der Thomasſchule vor, und ſei dadurch angeregt worden, 
eine und die andere Melodie für daſſelbe zu ſchreiben, wo ihm ältere nicht genügt hätten. Auf dieſem 
Wege, burh Sammeln, Sichten und eigenes Schaffen, fei diefes Choralbuch entftanden, unter Feft- 
balten bed Grundfaßes: der Choral fei „der natürlichfte, einfachfte, von allen melodifhen Verzie— 
rungen, fo wie von allen harmonifhen Ausfchweifungen gleich weit entfernte Gefang.’’ Unnütze 
Wiederholungen einzelner Worte oder ganzer Zeilen feien ihm ftet3 anftößig geweien, To wie unfdid: 
lihe, in unferen rhythmiſchen Choral gar nicht gehörige, melismatifhe Dehnungen unbedeutender 
Sylben. 

Jene habe er in mehren Choraͤlen weggeſchafft: „Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich ic. Mr. 6); 
Chriſt der du biſt ber helle Tag (Mr. 12); Lobet den Herren (Nr. 68); Wir Chriſtenleut ꝛc. 
(Nr. 77); Wer Gott vertraut ic. (Mr. 175); Allein zu dir, Gere Jeſu Chriſt ic. Mr. 212); Wir 
gläuben all’ an einen Gott ıc. (Mr. 236). Unfcidliche Dehnungen habe er befeitigt in den Weiſen: 
„Gelobet feift vu, Jeſu Chrift Mr. 22); Wenn meine Suͤnd' mich kraͤnken (Nr. 130); Ich dank’ 
dir, lieber Herre ıc. (Nr. 165); In dulei jubilo (Nr. 145). Melodifche Verbeſſerungen endlich 
verbankten ihm die Melodieen: „Herr Jeſu Chrift, wahr Menfh und Gott (Nr. 99); Mein Jeſu, 
bem die Seraphinen ıc. (Mr. 182)’ und mehre andere in minder beträchtlicher Weile. Für das Lieb: 
„In allen meinen Thaten“ (Mr. 85) habe er deſſen urfprüngliche Melodie hergeftellt. 

Abweichungen bei einzelnen Singweifen anzumerken, wie Kuͤhnau gethan habe, fei eine uns 
nüge Mühe; dergleichen feien nur Ausartungen, und es gehöre zur Pflicht der Gantoren und Dr⸗ 
ganiften, bie urfprüngliche Lauterfeit ded Gefanges zu bewahren. Ein Mißbrauch fei ferner die Mehr⸗ 
beit von Melodieen für ein und baffelbe Lied, denn der guten Sache der Einformigfeit im Choralge- 
fange werde dadurch viel gefchabet. Es fei um Vieles beffer, den Läfligen Überflug an Melodieen zu 
vermindern wo er vorhanden fei, und lieber zwei, drei Lieder nach einerlei Melodie zu fingen. Er 
habe es fich zur Regel gemacht, unter mehren Melodieen allegeit bie befte auszulefen; wo bie aufge 
zeichneten ihm nicht genügt hätten, habe er gute, örtlich gebräuchliche, an deren Stelle gewählt, wie 
unter andern für bad Lieb: „Warum follt' id mich denn grämen ’ eine zu Dresden von ihm in 
feiner Jugend mit vielem Vergnügen gefungene*). Außerdem fei fein Choralbuch um 27 neue Melo- 
dieen bereichert: durch feine, fhon ein Jahr zuvor (1792) gebrudten Weifen zu Gellertö Liedern, die 
nicht auf bekannte Kirchenmelodieen gelungen werben konnten, und Mr. 29, 43, 121, 183, 184, 
190, 218, 239**); die des Klopſtockſchen Liedes: „Auferſtehn, ja auferfiehn wirft du‘ (Mr. 71) 
fei von Philipp Emanuel Bad. 

Wir übergehen die num folgenden Anmeifungen für ungehbte Organiften und Liebhaber, und 
wenden und zu Demjenigen, was ber Deraußgeber über feine Behandlung der Darmonie berichtet. 
Die fehr einfache Manier der Alten (fagt er) habe ihn immer gefreut, wonach fie ganze Ehoräle nur 
mit Dreillängen, Sertenaccorben, und wenn es hoch gelommen, einem Quart » Quintenaccorbe ge: 


) Diefe hat auch Beder in fein Choralbuch aufgenommen (115), ihr jedoch flatt des Schluffes in weicher 
Zonart bei Hiller, einen in harter gegeben. 
**) Diefer aller ift bereits in bem vorangehenden Abfchnitte Erwähnung geſchehen. 
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ſchrieben haͤtten. Allein bei aller Einfachheit verrathe ſie doch Armuth, gebe dem Satze eine gewiſſe 
Steifheit, oder gar Plumpheit, woran man heutiges Tages fein Vergnügen finden fonne. Won ber 
Bereicherung der Harmonie durch die zu rechter Zeit angebrachten, das Gefühl erwedenden, alles 
wm und neben ſich auffrifchenden Diffonangen müffe man Gebrauch machen, body mit Sparfamteit 
und Vorficht, wie die Beflimmung des Chorals fie erforbere. Unter den bier folgenden Auseinander- 
feßungen, welche Fortfchreitungen als fehlerhafte zu betrachten feien, heben wir bie folgende heraus: 
der Quartfertenaccord, ben einige nur ber galanten Schreibart zugeflehen wollten, thue im Chorale 
fehr gute Dienfte, ohne ihn zur Oalanterie zu machen, weil er ald Vorhalt des Dreiflanges 
ben Gefang fliefiender und angenehmer made, als felbftändiger Accord aber fo freundfchaftlich gegen 
feine Nachbarn fich betrage, daß fie alle ihn gern hätten. Über die alten Zonarten verheift er in 
einem Nachtrage feine Meinung mitzutheilen. Was die wenigen Melodieen im Dreizweitel: Zalte be 
treffe”), fo müfle man ſich hüten, bie dreitheilige Bewegung allzu fühlbar werben zu laſſen. Man 
habe nur eben die langfame Bewegung zu nehmen, wie bei allen andern Choralmelodieen, und feine 
Note durch einen Punkt zu verlängern, wie man in den Melodien Nr. 72 und 150 fehe, fo werde 
dad Tanzmäßige wohl fchhmwerli mehr bemerkt werben, woran ohnedem die Poeſie mehr Echuld 
babe, ald die Melodie. Die Unordnung der Weiſen fei nach den Gattungen ihrer Strophen geſchehen, 
um beffer überfehen zu können, wie viele Lieder auf eine und diefelbe Melodie gefungen werden koͤnn⸗ 
ten; dad angehängte Verzeichniß beziehe fih nur auf die in dem Buche mitgetheilten. Mit allgemeis 
nen Bemerfungen mehr perfonlicer Art, die nicht hieher gehören, fchlieft das Vorwort, dem ein 
Verzeichniß der Pränumeranten folgt, und dem fodann 245 vierftimmige Choralfäte auf zwei Syſte— 
men fih anreihen. Erſt am Schluffe derfelben, durch den Vermerk: ‚Leipzig, aus ber Breitfopfifchen 
Notendruderei, 1793 erfahren wir das Jahr der Herausgabe. in alphabetifch geordnetes Verzeich: 
niß der Melodien, auf die ihnen in dem Buche beigefügte Nummer hinweiſend, beichließt baffelbe. 
Diefem Buche folgte — wann? ift wegen Mangeld der Jahresangabe nicht zu beſtimmen — 
ein Nachtrag, ebenfalls in des Herausgebers Selbftverlage. Er enthält acht Abtheilungen, deren erfte: 
„Anmerkung über das Choralbuch überhaupt * nur eine etwas weitere Ausführung des ſchon in ber 
Vorrede deffelben aufgeftellten Satzes enthält, daß eine Verweilung mehrer Lieder auf dieſelbe Melodie 
zu empfehlen fei, fobald nicht allein Übereinflimmung in ihrem Strophenbaue, fondern auch ihrem 
Charakter vorhanden fei. Die „‚nöthigen Erinnerungen für den Saͤnger,“ welche bie zweite Abthei— 
lung giebt, find dahin zufammenzufaffen: man finge laut, aber nicht fchreiend; man befleißige ſich 
guter, richtiger Ausfprache (zumal Vocalifation); man finge einftimmig, und enthalte fich des unnügen 
Berkräufelns. Eben fo läßt fi in kurzem Auszuge der Inhalt der „, nüßlichen Anmerkungen für den 
Organiften ’* wiedergeben, die in der britten Abtheilung geboten werden. Man fpiele rein vierflimmig, 


) Es find folgende: 
Rr, 23, Deut triumphiret Gottes Sohn ıc. 
= 72. Robe den Herren ben mächtigen König ber Ehren :c. 
» 150. Eiebfter Immanuel, Herzog der Frommen ıc. 
» 243. Puer natus in Bethlehem, 
» 246. Spiritus sancti gralia. 
3u ihnen können wir noch die in 2 Taktarten ſich bewegende Melodie rechnen: ,„, Eins ift noth’ 2c. (Mr. 205). Alle 
übrigen Melobicen, wenn fie auch urfprünglid) breitheiligen Taltes waren, find auf ben geraden zurüdgebradht. 
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laſſe bei Begleitung des Gemeinegeſanges das „Diminuiren und Variiren,“ enthalte ſich des clavier— 
mäßigen Spieles, habe bei den Zwiſchenſpielen ſtets den Zweck vor Augen, die Gemeine zu der fol: 
genden Harmonie leicht hinuͤberzuleiten. Man bilde ſich nad guten Muftern im Vorſpiele; das Treff: 
lichfte finde man in denen des Homilius. Gin dringendes Beduͤrfniß für Ausbildung und Belehrung 
der DOrganiften fei die Anlegung einer zwedmäßigen Bibliothef für fie bei den Kirchen; eine ſolche 
werde mehr wahren Nugen bringen, ald andere, unnüge, nur leeren Prunk bezweckende Stiftungen. 

Länger haben wir nun bei ber wichtigften diefer Abtheilungen, ber vierten, zu verweilen: 
‚Über die alten Zonarten und ihren heutigen Gebrauch.” Ihr liegt durchweg die damald gangbare 
Anficht zu Grunde, daß dad Weſen ber Kirchentöne ausichliegend auf der Lage des Halbtons in ihren 
eitern beruhe, und daß die Enthaltung vom Gebrauche aller Verſetzungszeichen ein notbwendiges 
Erforderniß für ihre richtige Behandlung fei. Aus folhen Vorausfeßungen, eben den auch bei Mat: 
thefon vorwaltenden, entwidelt ſich ganz folgerecht bei Hiller eine Geringfhägung des Alten, im Ver— 
gleiche gegen das fo viel höher zu haltende Neue. Won biefem Geficktöpunfte aus burfte er fagen: 
„durch den feltfamen Eigenfinn ber Alten, feinen erhöhten ober ermiebrigten Ton in ihre Leitern, 
und die nad) benfelben eingerichteten Melodieen aufzunehmen, brachten fie ſich wirklich um die fiebente 
Tonart, von H aus; denn da die Quinte F nichtd taugte, und fie fein Fis daraus machen mochten, 
fo ging die ganze Zonart für fie verloren. Eben fo war es mit der Indifchen Tonart, von ber fie 
nicht cher Gebrauch machen konnten, bis fie die Quarte h zum b erniedrigten’’ ıc. In gleicher Art 
wird ihm bie Ungewißheit, die bei Beitimmung der Zonart gewiffer Melodieen berriche, eine Waffe 
gegen die gefammte Lehre von den Kirchentünen, und die barauf gegründete Kunftübung. Kirnberger 
und Kühnau nähmen bie Weife des Liedes: „Ach Gott vom Himmel fich darein“ für eine aͤoliſche; 
Waltern fei fie eine phrugiiche. Ähnliche Zweifel walteten ob bei anderen Melodien: fie dienten 
zum Beweife, baß bie Alten bisweilen felbft nicht wußten, wie fie mit ihren Zonarten daran waren, 
und daß bie Neueren ed nod viel weniger willen. — „Weg alfo damit! (ruft er nun aus). Was wir 
Gutes in der Art haben, wollen wir behalten und benugen, fo wie ed von und behalten oder benußt 
werben kann. est aber ſich noch jene Feffeln anlegen, und Melodien in der mirolydifchen 
Tonart fchreiben wollen (vor welcher ich nicht den geringften Reſpect habe, wenn ich fie nicht als C 
oder G dur behandelt fehe) das wäre Thorheit.““ Niemand wehre uns (fährt er fort) gewiſſe Eigen: 
heiten ber alten Zonarten in unfere heutigen herüber zu nehmen, befonders ihre Echlüffe, die etwas 
Auffallendes hätten, und ber Abwechslung, oder einer gewilfen Energie wegen davon Gebrauch zu 
machen; er felber habe es mit dem phrogifchen Schluffe bei den Melodien Nr. 33, 121, 164, 181 
getban. Eigenthümlihe Schlüffe folder Art fänden jedoch nur in ber phmgifhen und mirelydifchen 
Tonart flatt, welche dieſelben „aus ber Quarte als Unterbominante herholten;“ Echlüffe, die doch 
nur halbe feien, wie fie auch von und in ber harten und weichen Tonart biöweilen zur Verlängerung 
angehängt würden. Alle übrigen jener alten Zonarten machten den Schluß, unferen heutigen gemäß, 
aus der Quinte in den Hauptton. — Faffen wir alle diefe Ausfprüce zufammen, fo erkennen wir 
darin folgende, ihnen zu Grunde liegende Anfiht. Ein feltfamer, grillenhafter Eigenfinn veranlaßte 
die älteren Tonmeiſter, ihre Kunftübung gewiffen willführlichen Einſchraͤnkungen zu unterwerfen. Diefe 
fonnten nur Unreife ihrer Hervorbringungen zur Folge haben, und es wäre Thorheit, ihnen barin 
nachzugehen, das Unvollfommene zu wählen, ftatt ded Vollkommneren, deſſen wir, die wir jener läfti- 
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gen Feſſeln uns entledigt haben, eben dadurch Meiſter geworden ſind. Allein einzelnes Eigenthuͤmliche 
iſt dennoch in jener Beſchraͤnkung, ja, durch dieſelbe den Alten hervorgegangen; und ohne zu ihr 
zuruͤckzukehren, koͤnnen wir dieſes, wie wir auch ſchon gethan, als Gewinn für uns in Anſpruch 
nehmen. Dieſes ift das Bleibende, Alles andere hat fich überlebt, wir haben keine Ehrfurcht davor 
nöthig, fondern find berechtigt, ed wegzumerfen. Diefe Anficht, vollkommen gerechtfertigt, fobald die 
Vorausſetzung jener angeblich willführlichen, grilfenhaften Einſchraͤnkungen richtig ift, fallt dahin mit 
biefer ihrer Grundlage; und daß dieſe unhaltbar fei, die ältere Kunftübung vielmehr auf einer inner: 
lich zufammenhängenden Anſchauung des Zonreiches beruhe, haben wir in dem erften Theile des ge 
genwärtigen Werkes und deutlich zu machen geſucht. Einer weiteren Widerlegung bedürfen alfo Hillers 
Angriffe nicht, ja, von feinem Gefichtöpunfte aus müffen wir den wadern Mann hochhalten, daß er 
wahrhaft genug war, ſich öffentlich lodzufagen von Etwas, dad, wie man ed damals faßte, feine 
Bedeutung für ihn haben konnte, trotz feines anſcheinend ehrwuͤrdigen Anfehens. 

In diefem Sinne legt er nun auch am Schluffe feiner Abhandlung Rechenſchaft ab über das 
Berfahren, zu dem er ſich berechtigt gehalten habe. „Wie ich mid nun (fagt er) mit ben Melodieen 
aus dem alten Kirchentönen benommen habe, liegt in meinem Buche zu Tage. Ich habe die Spuren 
bes Alterthums gelaffen, wo fie Ehrfurcht verdienten, und fie weggemwifcht, wo fie von feiner Bedeu: 
tung waren. So habe ich die Melodie: ‚„, Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt“ der mixolydiſchen 
Tonart entzogen und unferem G dur zugewandt. Ob ich wohl daran gethan habe, kann man durch 
Vergleihung entfcheiden, wenn man bie der alten Art gemäße Behandlung bei Kühnau (S. 210) 
und bei Doles (Mr. 101), der fie ald C genommen, aber den mixolydiſchen Schluß beibehalten bat, 
mit meiner Behandlungsart vergleicht.” Prüfen wir ſonach dad von ihm Gefchehene näher, fo 
finden wir: die Melodien borifcher Tonart hat er durchweg ald E oder D moll aufgezeichnet und 
behandelt, mit alleiniger Ausnahme der Eingweife bed Gatechismusliedes: „Chriſt unfer Herr zum 
Jordan kam.“ Unter den phrygiſchen ift die Eigenthümlichkeit der Tonart nur bei zweien gänzlich 
verlöfcht: bei der Weile des Weihnachtsliedes: ‚, Chriftum wir follen loben ſchon“ (19), die zu E moll 
umgefhaffen, und ber des Auferftehungsgefanges „Heut triumphiret Gottes Sohn“ (23) die zu 
A dur geworben ift. Den oft befchriebenen, unregelmäßigen phrogifhen Schluß hat die Melodie des 
Pfalmliedes: „Ach Gott vom Himmel fieh darein“ (141). Alle übrigen fchliegen regelmäßig, doch 
ift nur einigen ihr urfprünglicher Tonumfang in E geblieben, den Weifen der Lieder: „Aus tiefer Noth 
fchrei ich zu bir’’ (139), Erbarm dich mein o Herre Gott ıc. (179), Mitten wir im Leben find ıc. (232), 
Kyrie Gott Vater“ (234). Dagegen erfcheint die alte Weife des Paffionsliebes : „, Chriftus der uns 
feelig macht“ (191) in D, mit Vorzeichnung von b und es, und bie jenes andern: „Da Jeſus an 
dem Kreuze ſtund“ ꝛc. (58) in G, unter Anwendung ber Heinen Secunde. Die Regelmäßigkeit ber 
Behandlung haben wir mit Fleiß hier nur dem letzten Zonfchluffe beigemeſſen, weil Hiller überall nur 
in biefem ein Eigenthümlidyes gefunden hat bei den Kirchentonen. Im Laufe der einzelnen Gefänge 
felbft hat er nichts gethan, das befondere Gepräge ihrer Tonart hervortreten zu laffen, wie es auch 
nicht erwartet werben fonnte, weil ed für ihn nicht vorhanden war. Was endlich die Weile des 
Paffionsliedes: „O Haupt voll Blut und Wunden ’’ (164) betrifft, fo hat biefe den Umfang von 
G mit Heiner Secunde, ift aber durchweg ald Es dur, alfo eine Weife harter Tonart behandelt. Die 
mirolybifchen Melodieen der Lieber: ‚„ Komm Gott Schöpfer heiliger Geift‘’ (14) und „, Gelobet 
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feift du, Jeſu Chriſt“ (22) find der Tonart G dur angeeignet; bei der letzten ift der halbe Xon- 
ſchluß das Einzige, das in Hillerd Sinne an jmen alten Kirdyenton erinnern kann. Die Weife des 
Abenbmahlsliedes: ,, Gott fei gelobet und gebenedeiet““ (28) ift ihrem urfprünglihen Zonumfange 
entzogen, und in B gefeßt; fofern ihr aber doch die Heine Septime as vorgezeichnet worden, ift ihr 
ein Merkmal ihrer Zonart mindeftend verblieben. Bon den Melodieen ionifher und aeolifcher 
Tonart ift nicht weiter zu reden, man wird ohnehin erwarten, fie nur ald harter und weicher Tonart 
angehdrige behandelt zu finden. 

Mit wenigen Worten ift nur noch des Inhalt der übrigen vier Abtheilungen in Hillers 
Nachtrage zu feinem Ghoralbuche zu gedenken. An ber sten, einem Berzeichniffe der beſten und 
brauchbarſten Compofitionen für die Orgel, werden meift leichte Sachen für angehende Drganiften 
empfohlen. Die Gte ergeht fi „uͤber die Zwiſchenſpiele,“ und giebt Anweiſungen zu denfelben, als 
leitende Grundfäge aufftelend : daß fie nur befcheidene ruhige Übergänge forderten, und dem taftmäßi« 
gen Gefange des Chorals ſich anfchliegen müßten, alfo die Grenze nicht überfchreiten dürften, welche 
diefer ihnen ftelle. Die 7te giebt Bemerkungen ‚‚über die Präludien oder Vorſpiele.“ Hiller unter: 
fheidet 4 Gattungen berielben: freie Fantaſie, Fuge, Trio und varüirte Choräle. Die erfie erfcheint 
ihm am zwedmäßigften für den Beginn und Ausgang des Gottesdienftes, wie für prächtige Kob- 
und Danklieder; die zweite für Lieder erhabenen, nachdenklichen Inhalts. Die dritte, die als 
Borfpiel in der Kirche ihm vorzügliden Werth zu haben ſcheint, hält er für bie paffendfte bei Liedern 
gelaffenen, moralifhen, fanft belehrenden Inhalts; er empfiehlt die von Zelenka oder Neruda, und 
alle Duetten der Open von Hafle und Graun als Mufter, wo wir denn feine Vorliebe für beide 
Meifter, zumal den erſten, wiebdererfennen, dem er am liebften die Thore der Kirche geöffnet fehen 
möchte, aud mit feinen Schöpfungen auf fremdem Gebiete, fofern fie nur jener gehörig anbequemt 
würden. Die vierte Gattung, bemerkt er, fei paſſend, ja nothwendig, für alle Lieder, die neue, 
ober nicht genugfam befannte Melodieen hätten, ja, fie koͤnne endlich für allgemein anwendbar gelten. 
Fur jede der beiprochenen A Gattungen gäben Bierlings Orgelftüde fhäsbare Mufter: für die freie 
Fantaſie wird als ſolches zulegt noch ein Orgelvorfpiel von Frescobaldi mitgetheilt. Die achte und 
legte Abtheilung bietet elf „nachgebrachte Melodieen;“ zwei, die Hiller als ihm zugeſchickte mittheilt, 
für die Lieder: „Meinen Jeſum laß ich nicht“ (Mr. 4) und: „Wie wohl iſt mir o Freund ber 
Seelen ’' (5), die andern ald „neu gegebene ‘’ und wahrfcheinlid von ihm felber herrührende. Sieben 
derfelben, die Mehrzahl (Mr. 1. 3. 6. 7. 8. 9. 10°), find zu Liedern des Dr. Münter gefungen, 
deren erfte Strophen ein angehängter „Nachtrag zum Nachtrage“ mittheilt, der auch noch von dem 
unbefanntern Liebe: „Steil und dornicht ift der Pfad ’’ (121 des Choralbuches) die erfte und bie lehte 
Strophe giebt. 

Im Jahre 1797 endlich erfchien zu Leipzig bei A. K. Reinife und I. E. Hinrichs noch ein 
„‚ Anhang zum allgemeinen Choral: Melodieenbude, enthaltend X deutfche Hymnen zu den Feltagen, 


) In Beders neueftem Leipziger Choralbuche ift keine diefer Melobieen aufgenommen, alle bagegen werben 
in Schichts Choralbucht angetroffen, namentli: Nr. 1 (343). 2 (344). 3 (345). 4 (346). 5 (233; in A dur, mit 
der Bemerkung: wird in Berlin gefungen [zu dem kiede: „Wie wohl ift mir o Freund ber Steclen““ ꝛc. Kühnau |, 
164; Nusgabe von 1817, 323]). 6 (347). 7 (348). 8 (349). 9 (350). 10 1351). 11 (352). Schicht hat jedoch Billers 
Harmonie nicht beibehalten, fondern baran geändert, bin und wieber auch die Zonarten mit andern vertaufcht. 

v. Winterielt, ter crangel. Kirchengeſang II. 69 
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und XIV neue Ghoralmelodieen im Bezug auf die neuen Gefangbücher, für Freunde des Choralger 
fanges, von J. A. Hiller.“ Der erfte der genannten 10 Hymnen: „Er fommt, er kommt, der 
ſtarke Held’ ıc. ift von Gramer gebichtet, die übrigen von bem Heraudgeber, auf die Melodien 
älterer lateinifcher*). Alle find eines gleichen Strophenbaues und Taktes, des breitheiligen, ber bei 
dem Bortrage jedoch eben nur gefühlt werden foll, ohne zu ſtark hervorgehoben zu werben. Die 
übrigen 14 Weiſen hat Hiller zu Liedern neuer Gefangbücher erfunden, die nach feiner befannten 
gelungen werden Fonnten, Einige biefer Melodien find in Schichts Choralbuche zu finden**), in 
Beckers neueftem ift feine berfelben mehr anzutreffen. 

Das Choralbuh von Knecht und Ghriftmann, das legte im 18ten Jahrhunderte, bad bier 
feine Stelle hätte finden müffen, wenn wir bei dem Berichte Über die Melodieenbuͤcher jenes Zeit: 
raums uns an bie Zeitfolge ihres Erſcheinens hätten binden wollen, haben wir früher ſchon in ber 
Reihe der im Würtembergifchen erfchienenen Bücher folder Art beſprochen. Werfen wir einen flüd: 
tigen Blid auf die nicht geringe Anzahl der von und näher betrachteten, fo koͤnnte und anfangs wohl 
bie Vorausfegung entftehen, als fei der kirchliche Gemeinegefang während des verfloffenen Jahrhuns 
derts in lebhaften Anwachſen begriffen geweien, eine fo bedeutende Anzahl nahmhafter Tonſetzer 
haben ihm Neues zugebradht, und faft in jedem Jahrzehend deſſelben. Zunächft die Hallefchen Ton: 
feger, von denen wir, wenn nicht in dem gegenwärtigen Abfchnitte, doch zu Anbeginn beider Bücher 
biefed Theiles ausführlich geredet; fodann Störl, Witt, Graupner; Dregel und König; Stözel, 
Balthafar Reimann; Rein; der Sängerfreid Gellerts; Kühnau, Vierling, Hiller, Knecht und Ehrift- 
mann. Und doch, treten wir ihren Werfen näher, fo gewinnen wir bie entgegengefegte Überzeugung. 
Nur die Melodien Freylinghaufens und der Sänger Gellertö entflanden unter belebendem Einfluffe, 
nur fie fann man auf dem Gebiete des Kirchengefanges lebendig gewachſene nennen, body weder bie 
einen noch die andern waren Erzeugniffe jener urfräftigen Begeifterung durch welche die Melodien bes 
1öten und der erften Hälfte ded 17ten Jahrhunderts gefchaffen wurden, fie frankten an dem Einwir⸗ 
fen fremder Gebiete. Und nun erft die übrigen! Ein großer Theil entftand aus achtbaren, pflicht- 
mäßigen Beftrebungen fleißiger, fachfundiger Männer für die Pflege des ihnen anvertrauten kirchlichen 
Gebieted; andere aus perfönlichem Unbehagen an einem Theile des bereitd Vorhandenen und Gebräud- 


) 2. Puer natus in Bethlehem. 3. Veni erealor spiritus (die Mel, auf G dur zurüdgebradt). 4. A 
solis ortus eardine (auf E moll zurüdgebradt). 5. Christe qui lux es et dies ete. 6. Ex legis observantia. 
7. Spiritus sancti gratis. 8. Hostis Herodes impie. Auf bie Melobieen von Nr. 3. 4. find je zwei Lieber gefungen ; 
es find daher 10 Lieber zu 8 Melodieen gegeben. 

) Es find folgende: Nr. 1 (353). 4 (342). 7 (354). 8 (445). 9 (636). 11 (355). Anftatt der Hiller 
ſchen Melodien hat Schicht dagegen folgenden Liedern newe gegeben: 

2. D preiftt mit fröhlichem Gemüthe ıc. 
3. Gebanke, der uns Erben giebt zc. 
(an bie Stelle einer neuen Weiſe Hillerd gu dem Liede Gellerts ftatt feiner früheren ICh.⸗B. 32] neben der C. Ph. E. Bachs.) 
5. Gott, zum nüglihen Geſchäfte ıc. 
6. Rie will ich die Brüder ır. 
10. Wolken ſchwärzen ſchnell ben Tag ıc. 
12. Ach wie feufjt das ganze Land :c, 
Ganz fehlen bei Schicht bie beiben legten Lieber zu benen Diller Melobicen fang : 
13, Wie traurig, Water, ſteh ıc. 
14, Wiederfehn fei und gefegnet ac, 
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lichen, es ſollte theils Regelrechteres, theils Ausdrucksvolleres an deſſen Stelle geſetzt, die Gemeine 
ſollte an das von den Sachkundigen für das Beſſere Erachtete gewöhnt und abgelenkt werden von dem 
was ſie hatte und liebte; wo ſie ſchlaff und ſtumpf geworden war, wollte man ſie dadurch erwecken. 
Und daß wir ed und nicht verbergen: Mattheſons Geringſchätzung des Chorals, „des kalten, faulen, 
ſchlaͤfrigen“ feiner Strophe „einer Maladie der Melodie ’’ klingt durch das ganze Jahrhundert hin. 
Man will den Choral heben, ihn lebendiger machen, von jenen Bemühungen Bronners an, ber ihm 
einen fremden, bewegtern Rhythmus aufbrängt, bis bin zu Bierling, der auf Abfchattungen des Bor: 
tragd im Gemeinegefange dringt, auf die an ſich wohl empfehlenäwerthe, finngemäße, dem Einzelnen 
fi anfchließende, aber darin leicht zu weit getriebene Begleitung bed Drganiften, auf den Wechfel 
zwifchen mehren Melodieen gleichen Baued innerhalb eines und beffelben Liebes, um den Morten feiner 
Strophen ſich näher anzufchmiegen; und endlich zu Knecht, der moͤglichſt „ſrappante“ Abwechslung 
zu Erzielung deö wahren Ausdrudes verlangt: ganz von dem Standpunkte des fahmäßigen Tonkuͤnſt⸗ 
lers, dem felbft der Gemeinegefang zu einer Mufitaufführung wird, Andere, wie Hiller, find beftrebt, 
den Ghoralgefang zu reinigen, zu läutern, dad Welentlihe von dem Zufälligen, das Nothwendige 
von dem Willtührlichen zu trennen, das Einförmige als höchftes Ziel zu erreichen, die fchädliche, 
daffelbe hindernde Mannichfaltigkeit zu befeitigen, Formen aber, die aus jener Gleichartigkeit heraus« 
treten und einmal nicht zu vermeiben find, minbeftens fo wenig wie nur möglich ald foldye empfinden 
zu laffen; und während fie auf diefem Wege nicht gleichen Schritted fortwanbeln mit dem Hamburger 
Kritiker, entkleiden fie den Choral auch noch desjenigen, was jener — ald ein Unnübes freilich nach 
feiner Überzeugung — ihm noch gelaffen hatte, des „Abſehens auf eine gewiſſe Tonart;“ wohlmei⸗ 
nend, verfländig allerdings, allein auf falfhe Vorausſetzungen ſich gründend. Gehen wir nun 
noch, bei allen dieſen lebhaften, einander theilmeife zuwiderlaufenden Beftrebungen, dad aus ihnen 
Dervorgegangene nicht Wurzel falfen, nach kurzem Leben fchnell wieber aus der Kirche verfchwinden, 
fo wird und das gefammte Jahrhundert auf unferem Gebiete zwar wohl ald ein vielbemühtes erfcheinen, 
nicht aber ein wahrhaft fruchtbares; und erbliden wir zudem den Gemeinegefang durch einen großen 
Theil diefed Zeitraums von dem Übergewichte des Kunfigefanges erdrüdt, ja eines folchen zulegt, ber 
mit Überzeugung, von fremdem Gebiete her, nur des weichlich DPerzrührenden für die Kirche fich zu 
bemächtigen beftrebt ifi; fo werben wir nicht leugnen konnen, daß wir und täufchten, indem wir 
einen fräftigen Anwuchs da zu fehen glaubten, wo der Wahrheit nad nur ein Verfall vorhanden war. 
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Schlußwort. 


Die allgemeine Einleitung zu dieſem Werke hatte ſich die Aufgabe geſtellt, als Leitfaden für 
daffelbe die bezeichnendften Züge des Entwidelungsganges andeutend zufammenzuftellen, den der evan- 
gelifche Kirchengefang durch die leiten drei Jahrhunderte genommen bat. Aber auch jedesmal, nach: 
dem wir einen biefer Zeitabfchnitte durchwandelt hatten, unternahmen wir, zurüdblideno, ein Geſammt⸗ 
bild jener Entfaltung aufzufaffen, die wir in ihren einzelnen Abwandlungen während unferer Wander 
rung angefchaut hatten. Denn je mannichfacher innere Regungen wie äußere Einflüffe auf biefelben 
eingewirft hatten, um fo mehr trat dad Beduͤrfniß eines ſolchen Überblicks hervor, theils um über 
Einzelheiten nicht dad Ganze einzubüßen, theild aber auch zu prüfen, ob, was wir zuvor im Ganzen 
und Allgemeinen und vorhbergehen ließen, durch Betrachtung des Einzelnen ſich bewährt gefunden habe. 

Minder als zuvor thut ein ſolches Beduͤrfniß fich jegund hervor, da wir an bad Ende bed 
dritten biefer Zeitabfchnitte gelangt find, und nunmehr am Ziele unfered Unternehmens ſtehen. Mit 
wie großer Mannichfaltigfeit früher, zumal im fiebzehnten Jahrhunderte, das im Innern ſich Regende, 
dad von Außen her Einwirfende und entgegengetreten war und und zu bem Beſtreben aufgefordert 
hatte, über die Art des Einen wie des Andern zu überichauender Klarheit zu gelangen, um fo ein: 
facher erfchien Beides im dem lest vergangenen Jahrhunderte. Wenige Worte werden daher hinreichen, 
dasjenige zufammenzufaffen, was während unferer Beſchaͤftigung mit demfelben unfere Aufmerffamfeit 
in Anfpruch nahm. 

Um eine Zeit, wo dad Bebürfniß einer durchgreifenden Erneuung der Lehre und des Lebens 
in der evangeliichen Kirche fih dringend hervorgethan hatte, war neben ver Kirche, lange der vor: 
nehmften Dilegerin der Tonkunſt, die als ſolche jedoch von fremdem Einfluffe fich nicht hatte rein er- 
halten fünnen, eine zweite Anftalt zur Pflege diefer Kunft mit überwiegender Wirkfamfeit aufgetreten, 
die mufifalifhe Schaubühne. Ihre glänzenden Erfolge, bie bedeutende Anziehungskraft ihrer Erzeug⸗ 
niffe, die aud auf Solche ſich ausdehnte, bie ihr aus Grundfag fern geblieben waren, der Um: 
ftand zumal, daß fie auch die hervorragendften Derer ſich dienfibar machte, die mit ihrer Kunft 
der Kirche pflichtig waren, bahnten eine rafhe Umwandlung an, wie bes Firchlichen Gemeincgefanges 
fo zumal des Kunſtgeſanges, der mit Vorliebe nunmehr die Formen des Singfpield in ſich aufnahm. 
In einem lebendigen Verhältniffe wie gegen dad Enbe bes erfien Jahrhunderts der Kirchenreinigung 
beide, der allgemeine Kirchengefang und der des funftmäßig gefhulten Chores, zu einander geftanden 
hatten, dieſer die höhere Blüthe von jenem, beide aus ber gefunden, fräftigen Wurzel bed Volks: 


349 — 





liebes entiproffen; einem Verhaͤltniſſe, das fie auch bei der bedeutenden Umwandlung nicht völlig eins 
gebüßt hatten, welde der Einfluß Italiens fpäter herbeigeführt, mag immerhin aud; dad gemeinfame 
Band, das fie verknüpfte, die aus dem Gefellichaftögefange hervorgegangene geiftliche Arie, nunmehr 
ein weniger fichered geweſen feyn — in ſolchem Verhälmiffe konnten bei der fpäteren Abwandlung 
beide nicht erhalten bleiben. Hatte ber Gemeinegefang im Anbeginne audy die damals einfacheren For: 
men des Bühnengefanges ſich angeeignet, fo war damit doch zugleich die äußerfle Grenze feiner An: 
näherung an ihn erreicht; je mannichfacher, reicher, glängender diefe Formen ſich ausbildeten, um 
fo ferner traten beide Gebiete einander, und die Überzeugung mußte bald fi aufdrängen, daß eine 
gemeinfame Wurzel beider nicht länger vorhanden fei, Die kirchlich Gefinnten, diefes Gebrechen wohl 
erfennend, allein die Schwächern, weil nicht länger wie zuvor von ber Macht der Begeifterung getras 
gen, flellten deshalb mit fo maaßloferem Eifer der verderblihen Neuerung ſich entgegen; die Neuerer, 
die Bildungskräftigen und dadurch ſchon Stärferen, mit nicht geringerem Eifer den Angriff Jener ab» 
wehrend, Eleideten ihre befondere Vorliebe, wenn auch nicht mit grümblich bewährter, doch wohl auf: 
richtiger Überzeugung, nicht minder in dad Gewand des Eiferd um das Wohl der Kirche; und wie 
der über den allgemeinen Kirchengefang ungemeffen und rafch hinauswachfende geiftlihe Kunftgefang 
ihnen als der dem kluͤglichen Lobe Gottes, das ber Pfalmift vorfchreibe, allein gemäße erfcien, 
und fie als foldhen felbft durch Gebote der Schrift in allen feinen mannichfahen Formen ihn zu recht 
fertigen fuchten, fo mußte jener andere ihnen ſtets mehr ald färglicher, ungenügender, nur ben 
Schwachen und Geringen ziemender ſich barftellen. Je weniger er gepflegt, ja durch überflüffige, in 
fpäterer Zeit beklagte und hart getadelte Künftelei derer, die ihn zu leiten berufen waren und flatt def: 
fen in ein fremdes Kunftgebiet ihn gewaltfam hinaufheben wollten, — der Organiften, der Borfänger 
— verbunfelt, entftellt, irregeleitet wurde, um fo mehr trafen ihn Nichtachtung und Verfall ald noth- 
wenbdige Folge davon. 

Nun trat eben damals freilich jener bewundernswerthe Meifter auf, ber ed wohl empfand, 
daß die Zonkunft in der Kirche nur alddann eine bleibende Heimath finden Fonne, wenn fie ald Kunft: 
gefang eine gemeinfame Wurzel, ein lebendiges Verhältnig habe mit dem Gelange der Gemeine, und 
ber, im Gegenfage zu der Mehrzahl mitlebender Meifter, in feinen heiligen Gefängen eben den Me: 
lodieen des allgemeinen geiftlidhen Geſanges aus allen Zeiten der evangeliſchen Kirche eine befondere 
Aufmerkfamkeit und Pflege, wie die tieffinnigfte Kunft widmete, Weshalb aber diefe wunderwürdige 
Kunft nicht allgemeinen Anklang gewinnen fonnte, der große Meifter alfo unverftanden, wenn auc) 
angeftaunt, binging unter feinen Zeitgenoffen, das haben wir auf den befonderen, ihm gewibmeten Blaͤt⸗ 
tern zu zeigen verfucht. Es hatte ſich das Mißverhältniß wieder eingefunden, das gegen den Aus» 
gang bed erfien Jahrhunderts der Kirchenreinigung von Johannes Eccard fiegreich gelöf’t worden war, 
dad einer Kunft in der Kirche nur für die Kundigen. Wie nun biefe, bei aller Höhe der Boll: 
endung in ihrem Sinne, dennoch allgemeinen Eingang nicht finden konnte bei der Gemeine, alfo auch 
nicht erneuend und erfrifchend wirken, fo blieb fie auch ohne Einfluß auf die Heilung des obwaltenden 
Gebrechens, ja, fie rief ben Gegenfaß gebieterifch hervor bei den eigenen Echülern und Amtsnachfol—⸗ 
gern des großen Meifters. Trotz aller Pflege, felbft Vorliebe, welche diefe und andere Gleichgeſinnte 
dem allgemeinen Kirchengefange angebeihen ließen, troß ihres eifrigen Beſtrebens, ihn von Verdunke— 
lungen, Entftellungen, Berirrungen zu befreien und zu heilen, haben ihre Bemühungen, wenn fie auch 
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vielleicht zu Herbeiführung und Erhaltung größeren Anftandes bei ber firchlichen Feier wirkten, doch 
Beineöweges bie kirchliche Tonkunſt auf bauernder Grundlage neu erbaut. Im Kunftgelange blieb ihnen 
die Oper nad) wie vor ein Mufler für die Kirche, fie fprachen es aus, theild mit ausbrüdlihen Wor⸗ 
ten, theild burch ihr ganzes Thun und Streben; an ein dauernded Verhaͤltniß zu dem Gemeinegefange 
war dabei nicht zu denken. Diefem aber wollten fie aufhelfen theild durch nüchterned Vereinfachen, 
theild indem fie, vollig aus dem Gefichtöpunfte einer Muſikauffuͤhrung, ihn rührender, wirkſamer zu 
machen trachteten; es follte durch ihn auf die Gemeine gewirkt werden, da er zuvor doch die eigenfte 
und eben dadurch wirkfamfte Lebensäußerung derfelben gewelen war, und der fruchtbare Keim, aus dem 
eine neue Kunft in voller Herrlichkeit ſich entfalten follte. 

Diefe Kunft war mit dem Ausgange des legten Jahrhunderts nach einer lebten, glänzend» 
ften Blüthe in Abnahme und Verfall gerathen, nicht die Tonkunſt im Allgemeinen. Die Zeit bed 
hoͤchſten Ganzes war für die Buͤhnenmuſik angebrodhen, und nahe fand fie der Inftrumentalmufit 
bevor, bie man auch wohl die reine Tonkunſt zu nennen pflegt, weil fie, aus den Zonen allein ſchoͤ— 
yfend, die Gemeinfchaft mit dem Worte verſchmaͤht. Jener hatten die Neuerer auf kirchlichem Gebiete 
durch ihre Beftrebungen den Sieg mittelbar erringen helfen, dieſe verdankt ihren höchften Auffchwung 
eben dem großen Meifter, im deffen Werfen die legte Blüthe heiliger Tonkunſt in ber evangelifchen 
Kirche und erfchienen ift. 

So ſtellt fi und denn jeßt, wo wir von einem Gegenflande fcheiden, der und fo lange mit 
Vorliebe beichäftigte, das betrübende Bild eined allgemeinen Abwelfens der edelften Kunft allerdings 
nicht dar. Sollte dad aber und allein genügen fonnen zum Xrofte über das Abdorren des Zweiges 
derfelben, auf den unfer Auge bisher vorzüglich gerichtet war? Sollten wir bei der Betrachtung und 
zu beruhigen haben, daß jedem Gebiete menfchlicher Beftrebungen feine Zeit angewiefen fei und es nur 
in dem natürlichen Kaufe ber Dinge beruhe, daß es feine Bedeutung verliere, fobald jene vorüber fei? 
Gern nähmen wir die Hoffnung mit, daß biefe Zeit wieberfehren könne, daß bie bazwifchenliegende 
nur bie einer nothwendigen Ruhe fei zum Erftarken für eine bebeutfame Erneuerung, wie ber zurüd: 
fehrende Frühling den entlaubten Baum mit neuem Grün und frifchen Blüthen ſchmuͤckt! Sehen wir 
ja doch den Antheil, wie an dem Gemeinegefange fo an dem kirchlichen Kunftgefange in unferen Ta— 
gen wieder rege werben, und nicht in nur allgemeinen Wünfchen ſich ausfprechen, ſondern in ernſten 
Beftrebungen, Borfchlägen, im Hervorrufen von ermeuernden Verſuchen mancher Art; mag der Hof: 
fende in diefer wiedergefehrten Regſamkeit alfo nicht die Zeichen einer neuen Zeit erbliden, bie fie ihm 
verfünden? 

Niemand wahrlich kann ihr mit größerer Sehnſucht entgegen ſehen ald Derjenige, der in diefe 
Blätter dad Bild niederzulegen verfuchte, dad von einer vergangenen, reichen, thatfräftigen Zeit nad) 
eifriger Forfhung vieler Jahre in feinem Innern ſich geſtaltete; deffen Arbeit, indem fie beftrebt war, 
jene allgemach verdunkelten Tage in helles Licht zu ftellen, die Vergangenheit der Gegenwart nahe zu 
bringen, eben aud um Herbeiführung einer ſolchen Zeit der Erneuerung ſich mühte. 

Wie weit diefe Bemühungen dazu dienlich feyn fonnten, wie weit fie dazu gewirft haben? 
das bleibe Dem anheimgeftellt, der allein dad Wollen und Vollbringen in uns ſchafft; denn weder 
ber ba pflanget noch der ba begeußet ift etwas, fondern Gott, der dad Gebeihen giebt. 


Verzeichniß der Mufikbeilagen nach 


ihrer Folgeordnung, und nad den 


Urhebern der Tonſaͤtze. 


Bis Rr. 36 einſchließlich bezeichnet die überſchrift den Dichter, nicht den Tonſttzer; von ba ab nur diefen lehten. Wo 
bei Melobieen des Gemeinegefanges Sänger und Setzer zufammentreffen, ift ein * entweber neben bie Anfangszeile der 
Metodie gefegt, ober neben ben Ramen bes Zonfegers, wenn bie Melodieen aller von ihm mitgetheilten Konfäge ihm angehören. 


Johann Angelus. (Scheffler.) 
1, Jeſu, wie füß ift beine Liebe, 1689, Darmft. G.⸗B. 
2. Ach fagt mie nichts von Gold und Schägen, 1704. 
Freyl. 1. 
3. Dein’ eigne Liebe zwinget mid) ze. 1704. 
4, Duzuderfüßes Himmelabrod ze. 1705. Freyl. 1. Zugabe. 
5. Hochheilige Dreieinigkeit ıc. 1704. 
6. Höchſter Priefter, dee bu dich ꝛt. 1704. 
7. Komm iebfter, fomm in deinen Garten ıc. 1704. 
8. Meine Seele, willft bu rub'n ıc. 1690, Nürnb. G.⸗B. 
9%, Spiegel aller Tugend ıc, 1698. 
9, 1704, 
10. Wo ift ber Schönfte den ich liebe ꝛc. 1698. 
11. Sch will bich Lieben, meine Stärke ıc. 1704. 
Chriftian Friedrih Richter. 
12, Die lieblichen Blicke, die Jefus mir giebt sc. 169%. 
13. Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben ıc. 
14. Es koſtet viel ein Chriſt zu ſeyn ıc. 
15. Düter, wird die Nacht ber Sünden ır. 
16, Mein Freund zerſchmilzt :c. 
17. O mie feelig find bie Seelen ». 1710. Beet. 1. 
Anhang, ©. 38. 
18, Der ſchmale Weg ift breit genug ıc. 1704. 
19. Wirf ab von mir bad ſchwere Joch ıc. 1704. 
20, Mein Salomo, bein freundliches Regieren ıc. 
Freyl. II. 
So ift denn nun die. Hütte aufgebaut zc. 1714. Ebendaſ. 
(Breylinghaufen.) 
Bartholomäus Graffelius. 
21. Friebe, ach Friebe ıe. 1704. 
Wolfgang Ehriftoph Deßler. 
22. Mein Jeſu, dem die Seraphinen ꝛc. 
23. Wie wohl ift mir, o Freund ber Seelen ıc. 


1704. 


1714. 


| 1704, 


Chriftian Andread Bernftein. 
Ihr Kinder des Höchften, wie ſtehts um bie Biebe zc. 1704, 
Ehriftian Jacob Koitfd. 
Du bift ja Jeſu meine Freude ıc. 1704, 
Johann Ehriffian Nebring. 
Die Tugend wirb durchs Kreuz geübet ꝛc. 1704. 
Johann Heinrih Schröder. 
Eins ift noth ıc. 1704. 
Deter Lackmann. 
Zerfließ mein Geiſt in Jeſu Blut 2c. 1698. 
Johann Eufebius Schmibt. 
Fahre fort, Zion fahre fort ac. 1704. 
D. Johann Ehriftian Lange. 
Auf, Triumph! es kommt bie Stunde ıc. 1698. 
(Erit, erit illa hera etc.) 
Unbefannt. 
31°, Ach alles, was Erbe und Himmel ıc. 
u. — 
32°, DO Jeſu, mein Bräut’'gam sc. 1698, 
232. — 1704. 
D. Abraham Hinkfelmann. 
33, Seligftes Wefen, unendliche Wonne ıc, 1704. 
Ludwig Andreas Gotter. 
34. Glüd zu, Kreuz, von ganzem Herzen ıc. 
(Salve crux beata, salve ete.) 1698. 
Levin Johann Schlicht. 
35. Ach mein Jeſu, ſieh, ich trete. 1710. (Anhang, ©. 68.) 
Bartholomäus Eraffelius. (S. Nr. 21.) 
36. Run ruht doch alle Welt ıc. 1710, 


24, 


25. 


26. 


27. 


28, 


29, 


30. 


1698, 
1710. 





Reinhart Keifer. 

Aus feiner Paffion, nad B. H. Brodes. 1712. 
37. Und bald nahm er ben Kelch ıc., bie folgenden Eins 
fegungsworte und die Arie der Tochter Zion, 
Ach wie bungert mein Gemüthe ıc. Ghoral, 
(Schmücke did, o liebe Seele ıc.) Mel. 1649. 
Soliloquium. Mic drüdt der Sünden Gentnerlaft zc. 
und Arie: Ifts möglich, daß dein Zorn ſich ſtille zc. 
Soliloquium. Wie ſchwer iſt meines Jammers Lat ze. 
und Aria a 2: Soll mein Kind, mein Leben fterben. 
Eli, eli, lama asabthani ete. 
Soliloquium. Welch' ungeheurer Schmerz ıc. und Arie: 
Heul bu Schaum ꝛt. 
Arie: Die Rofen trönen fonft ıc. 
Sind meiner Seele tiefe Wunden (Mechfelgefang). 
Arie; Die ihr Gottes Gnad' verfäumet ıc. 
Arie; Mein Heiland, Herr und Fürft ıc. 
Ad Gott und Herr ꝛxc. Choral, Mel. 1604, 
D Menſchenkind, nur beine Sünd' ıc. Ghoral. 
Met. 1641. O Traurigkeit, o Dergeleid ze.) 
Mein’ Eünd’ mid; werben kränken fehr ıc. Choral. 
(Wenn mein Stündlein vorhanden ift ıc.) Mel. nach 1560. 
Aus bem „Tiegenden Davib’; nad 1728. 
Geuß fehr tief im mein Herz hinein ıc. (Ghoral.) 

(Wie fchön leuchtet der Morgenftern ıc.) Mel. aus welt» 

lichem Gefange ; abgebrudt zuerſt 1599. 


Georg Friedrih Haͤndel. 
Zwiſchen 1703 und 1709, 

512,4 Herr mid armen Sünder 1.) Choral, Mel. 
516. Ebr‘ fei im Himmelöthrone ıc. vor 1601. 
Aus feiner Paffion nad B. H. Brodes, 1716. 
52, Arie: Iſts möglich, baß bein Born ſich ftille ze. 
53. Die ihr Gottes Gnad' verfäumet zc. 
54. Duett: Soll mein Kind, mein eben, ferben zc. 
35. Ach wie hungert mein Gemüthe ac. 

(Schmüde bi, o liebe Seele ꝛc.) Choral, Mel. 1649. 


Sobann Mattheſon. 

Aus feiner Paſſion nah B. H. Brodes. 1718. 
56. Ach wie bungert mein Gemüthe ꝛtc. 

(Schmüde dich, o liebe Seele 1.) Choral. Mel. 1649, 
57. Ach Gott und Herr zc. Choral. Mel. 1604. 
58. D Menfchentind, nur deine Sünd' ıc. 

(© Traurigkeit, o Herzeleid :c.) Choral, Met, 1641. 
59, Arie: Die ihr Gottes Gnad' verfäumet ıc. 


Georg Philipp Telemann. 

Aus feinem Kirdenjahrgange von 1744. 
60. Und alle Engel flunden um den Stuhl ıc. Iſt. Eher. 
Aus feiner Paffion nah B. H. Brodes. 1718. 
61, Soliloguium: Welch ungeheurer Schmerz 21. und Arie: 

Heul' du Schaum ıc. 
Aus dem feligen Erwägen, zwiſchen 1721 und 1740. 
62. Arioso: Bater — bie Kräfte wollen mir gebrechen ıc. 
Aus dem „Zag des Gericht®”. Zwiſch. 1740u.1750, 
63. Chor: Es raufcht, es raufcht ze. 


38. 


39, 


4. 


41. 
42. 


43. 
4. 
45» 
46. 
AT. 
48, 


4). 


64. Arie: Seid mir gefegnet, ihr Gerechten, und: Du 
Kön’g der Ehren Iefu Chriſt. Ghoral. (Aus dem 
„Here Bott dich loben wir’ ıc. Nachbildung ber als 
ten Melodie bes Te deum laudumus; 5. Jahrh.) 
Chor: Ah Hülfe, weh" uns ıc. 
Arie: Hinweg von meinem Angelichte ıc. 
Spruch mit dem Choral: Heilig ift unfer Gott (Aus 
dem „Herr Bott did; loben wir ze. ©. Nr. 64.) und 
Arie: Ein ew’ger Palm zc. 

Aus bem Tod Iefu. 1757. 
Shor: Unfre Serte ift gebeuget zu ber Erben ⁊c. 


Gar! Heinrih Graun. 
Aus feiner älteren Pajfion; nad 1725. 
Siche, das ift Gottes Lamm ıc. Terzett, mit bem 
Ghoral: Ghrifte du Lamm Gottes ıc. (Die Melodie 
angeblich bem 10ten Jahrhunderte angehörig.) 
Arie: Bis in den Tod iſt Jeſu Geift betrübet sc. Im 
Hoboe die Weife des kiedes: „Jeſu meines Lebens kt⸗ 
ben’’ ⁊c., Met. nach 1659. 
Aus feiner fpäteren Paſſionz gegen 1735. 
71. Zerzett: Chriftus hat mit feinem Opfer ze. mit dem 
Shoral: „Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt“ 2. 
(Run laßt uns ben Leib begraben.) Mel. 1544. 


Gottfried Heinrih Stölgel. 
3wiſchen 1710 — 1749. 
72. Chor: Wo bit du Sonne blieben zc. (Hnfangszeile 
der Mel.: Infprud ich muf dich laffen zc. Bor 1539.) 
73. Chor: Lobt ihn mit Herz und Munde ıc. (Anfangezeile 
ber Mel.: Bon Gott will ich nicht laffen. Nach dem 
Shore ber Aft. Tonſatz derſelben. Mel. 1571.) 


Johann Sebaftian Bad. 

1. Gigne Melodien des Meiftere. Das Jahr des Ton— 
fages ift unbeflimmt, wo es nicht daneben gefegt ift; alle 
wahrfcheintich zwiſchen 1723 — 1747. 

74. Iefu richte mein Beginnen j1c.“ 1734. 
(ditf Here Jeſu, laß gelingen.) 

75. D Menſch, (hau Iefum Ehriftum an.” 
76. Gottlob, es geht nunmehr zu Enbe ıc.° 
77. D Herzensangſt ꝛc.ꝰ 
78. Kommt Stelen, biefer Tag ıc.° 1736, bei Schemelli, 
79. Kommt wieder aus ber finftern Gruft ꝛc.“ desgl. 
80. Dank fei Gett in ber Höhe ıc.° 
81. Mein Jeſu, was für Seelenweh 2c.* 1736, bei Schemelli. 
82°, Gieb dich zufrieden und fei ftille 2c. 1736, bei Schemeli. 

Umarbeitung dev Weiſe von Jacob Hinze, 16%. 
825, Gieb dich zufrieden ıc,° 
83. Ich bin ja Here in beiner Macht xc.® 
84. D liebe Seele, zich die Sinnen ı0,° 
85. Vergiß mein nicht 20. | 


86. Komm, füßer Zod 10° 
I. unbegleitete Behandlungen älterer Ghoräle. 


87. Die Naht ift kommen :c, Mel. vor 155%, 
{Vetus melodia Sapphici carmiais etc.) 


65. 
66. 
67. 


68 


69, 


70 


1736, bei 
Schemelli. 


88°, Shriftus ift erftanden ıc. (Bon bem Tod' erftanben zc.) 
Der Zonfag 1682, bei Wopelius, Die Mei. 1531, 
im Brüdergefangbuce, 

885, Ghriftus ift erflanden ꝛt. J. S. Bachs Umbildung 
unb harmoniſche Behandlung. 

39. Ich will dich mit Fleiß bewahren ıc, (Mel. bes Lies 
bes: „Warum follt ich mich denn grämen’’ 1666) von 
Bad) umgebitbet. 

805, Warum follt' ich mich denn grämen ıc. Zweite Behandl. 

90. D mir armen Sünder ze. Mel. bes Judasliedes, aus 
bem 15ten Jahrhundert. 

91°, Das alte Jahr vergangen iſt. Mel, 1646, im Cant. 

91%, un Gothan. 

92. Ach Gott und Herr ce. Mel. vor 1604. 
93. Iefus meine Zuverfiht ze. Mel. 1657, 
94. Jeſu meine Freude :c, (Anufangschoral ber gleichnas 
migen Motette.) Mel. 1656, 
95. Schmüde dich, o liebe Seele ıc. 
96. Seelenbräutigam ıc. Mel. 1698, 
IT. Kiebfter Gott, wann werd' ich fterben ꝛc. Melobie 
und Zonfas von Daniel Better, vor 1695. 

97°, Herrfcher über Tod und Leben ꝛc. Bearbeitung eben 
dieſer Melodie von 3. ©. Bad. 

98. Ach bleib bei und, Herr Jeſu Chriſt. (Met, 16359.) 

99. Mein Jeſu, ſchmücke mid zc. (O Jeſu füßes Licht :c.) 
Die Mel, 1698, zu dem Liede: „Die Wolluft diefer 
Belt ift Zuder unter Gallen’’ ıc. 

100, Den?’ nicht in deiner Drangfalehige ıc, (Wer nur den 
lieben Gott läßt walten 2c.) Mel. 1657. Recitativiſch⸗ 
ariofe, einftimmige, nur baßbegleitete Behandlung. 
II. Kirchen-Cantaten über Ghoralmelodieen. 

101. Warum betrübft du did; mein Herz. Die Grundmer 
lodie zwiſchen 1552 — 1561. 

102. Wachtt auf, ruft ung bie Stimme ıc. 
melodie 1599, 

IV. Begleitete Behandlungen älterer Choräle. (Aus 
Kirdyen» Gantaten entlchnt.) 

103. Er denket der Barmherzigkeit ꝛt. Als cantus firmus 
ber Pilgerton, (Intonation bes 113ten Pfalms ber 
Vulgata: In exitu Israel ete.), dem Tten Jahrhun⸗ 
bert zugefchrieben. 

104*. Er ift auf Erben fommen arm ıc. 
ſeyſt du, Jeſu Ehrift 15tes Jahrh.) 

1066. Er iſt auf Erden kommen arm ꝛc. (Zu ber Mel. 
Vom Himmel hoch da komm ich ber, 1543.) 


Mel. 1640. 


Die Grund⸗ 


(Mel. Gelobet 


©. Winterfele, der ewangel, Kirchengeſang II. 
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105, Ertöbt' und durch bein! Güte ꝛtc. 
einig’ Gott's Sohn.) Mel, 1524. 
V. Frei erfundene Kirchen » Gantate. 
106. Alfo bat Gott bie Welt geliebt ıc. 
VI. Drgelfäge. 

107*, In dir ift Freude bei allem Leide ꝛc. 

107", Die Grundmelodie dieſes Satzes in ihrer urfprünglis 
chen Geftalt, bei Gio. Gastoldo da Caravaggio (1591) 
zu bem Liebe: A lieta vita, mit Unterleaung bes 
deutſchen geiftlichen Liedes von Lindemann. 

108. Da Jeſus an dem Kreuze flundt sc. Die Mel, aus 
dem 15ten Jahrhunderte, 

109. Erſchienen ift der herrlich‘ Tag ꝛtc. Die Mel. 1560. 
(Canon in sub-bisdiapason, zwiſchen Sopran und Baf.) 

110. Dies find die heil'gen zehn Gebot ıc. (Melodie bes 
Wallfahrtliedes: ‚In Gottes Namen fahren wir’’ ꝛc. 
aus bem 13ten Jahrhundert.) 


Rohann Friedrih Doles.* 1758. 
111. Du klagſt o Ehrift in ſchweren Beiden :c. 
112°, Du bifts, dem Ruhm und Ehr' gebühret, 
112". Gedanke, der uns Leben giebt 1c. 


Carl Philipp Emanuel Badı.* 1787. 
(Die Aftimmige Harmonie von Johann Chriſtoph Kühnau 
[1790], nach Bachs Beiifferung.) 

113. Jauchzt, ihr Erlöf’ten, dem Herrn ıc. 
113. Gott ift mein Lieb ıc. 

115, Wie groß ift des Allmächt'gen Güte :c. 
116. Die Himmel rühmen bes Ewigen Ehre ıc. 
117. Auferftehn , ja auferftchn zc. 


Johann Joahim Quanz.* 1760, 
118. Die Himmel rühmen des Ewigen Gbhre ıc. 
119. Wer Gottes Wege gebt ıc. 
120. Gott ift mein Lied ꝛtc. 


Johann Adam Hiller.* 1761. 
121. Du Hagft und fühlet bie Beichwerben ıc. 
122. Wie groß ift des Allmächt'gen Güte ırc. 
123. Nie will ich dem zu fchaben fuchen zc. 
124. Ich finke zu verweſen ein ıc. 


(Herr Chriſt, ber 


Anbang. 
Melchior Zeihner.* 1613, 
195. 5 Balet will ich dir geben ze. 
{ Wie ſoll ich dic empfangen ꝛ⁊c. 
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überſicht der in vorſtehendem Verzeichniſſe enthaltenen geiſtlichen Melodieen 
nach ihrem Urſprunge und der Zeit ihrer Entſtehung. 


1. Geiſtliche Melodieen älteren Urſprungs. 


1. Aus lateiniſchem Kirchengeſange 
ſtammende. 
5ted Jahrhundert. 
64. Du Kön’g der Ehren Jeſu Chriſt ıc. 
67. Heilig iſt unfer Gott ıc. 
(Aus dem Te deum laudamus.) 
7tes Jahrhundert. 
103. Er denket der Barmherzigkeit ıc. 
(Intonation des 113ten Pſalms ber Bulgata : In exitu 
Israel ete.) 

2, Aus mittelalterlibem deutſchen 
geiftlihen Gefange ftfammende. 
101.5 Zahrhunbert. 

69. Ehriſte du Lamm Gottes ıc. (Bei Spangenberg, 1545.) 
13tes Nahrhundert. 

110. Dies find die heiligen zehn Gebot' ıc. 
(Met, des Wallfahrtliedes: In Gottes Namen fahren 
mir ıc.) 
15tes Jahrhundert. 
90. O wir armen Sünder ıc. 
(Metodie des Judasliedes.) 
104", Getobet feuft du, Jeſu Chriſt ıc. 
(Er ift auf Erden kommen arm ıc.) 
108. Da Jeſus an dem Kreuze flund ıc. 


I. Geiſtliche Melodieen des jechzchnten 
Jahrhunderts. 


1. Aus dem Kirchengeſange ber böh— 
mifhen Brüder entlehnte. 
1531, 
88%, Bon dem Tod' erftanden ıc. 
88, Chriſtus ift erſtanden ıc- 
2. Auf weltlihe Melodieen gegründete. 
Bor 1539, 
72. Wo bift du Sonne blicben zc, 
(Inſpruck, ich muß dich laffen ıc.) 
Bor 1552. 
87. Die Nadıt ift kommen ıc. 
(Vetas melodia Sapphiei carminis.) 
1591, 


107.a.b, In bir ift Freude ıc. 
(A lieta vita etc.) 


YSurgit in bac die ete. 


Bor 1599, 
50, Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern 10. 
(Geuß ſehr tief in mein Herz hinein.) 
Bor 1601. 
51.a.b. Ach Herr mich armen Sünder zc. 
(Mein G'müth ift mir verwirret,) 
3. Geiftlihe Metlodieen der lutheriſchen 
Kirche. 
1524. 
105. Herr Chriſt, der einig’ Gotts Sohn. 
(Grtöbt uns burd dein’ Güte :c.) 
1543. 
104°. Vom Dimmel bob da komm ich ber. 
(Er ift auf Erden kommen arm :c.) 
1544. 
TI. Run laft uns den Leib begraben :c. 
(Wir danken dir Herr Jeſu Ghrift ıc.) 
1552 — 1561. 
101. Warum betrübft du did, mein Herz ꝛc. 
1560. 
109. Erſchienen ift der herrlihh” Tag ıc. 
Nah 1560. 
49. Wenn mein Stünblein vorhanden ift sc. 
(Mein’ Sünd’ mid; werden kränten fehr 2.) 
1571. 
73. Von Gott will ich nicht Taffen ıc. 
(kobt ihm mit Herz und Munbe ıc.) 
1599, 
102. Wachet auf, ruft uns bie &timme ıt. 


II. Geiſtliche Melovieen des fiebzehnten 
Jahrhunderts. 
Bor 1604. 
47. 57. 92. Ach Gott und Herr ꝛc. 
1613. 


125. Balet will id dir geben ıc. 
(Wie ſoll ich dich empfangen ꝛc.) 


1641, 
48. 58. O Traurigkeit, o Herzeleid 2c. 
(D Menfhentind, nur beine Sünd ıc.) 


1646. 
9.a.b. Das alte Jahr vergangen ift etc. 





1649. 
38. 55. 56. Schmüde dich o Liebe Seele, 
Ach mie hungert mein @emäthe ıc. 
1656. 
94. Jeſu meine Freude ıc, 
1657. 
93. Jeſus meine Zuverjiht sc. 
100. Wer nur ben lieben Gott fäßt walten. 
(Dent’ nicht in beiner Drangfalshige ıc.) 
1659, 
98. Ach bleib bei uns, Herr Iefu Chriſt. 
Nah 1659. 
70. Iefu, meines Lebens Erben ıc. 
1666. 
89. a. b. Barum ſollt' ich mich denn grämen ıc, 
(Ich will dich mit Fleiß bewahren ıc.) 
1690, 
8. Meine Seele, willt bu ruhn ıc. 
82°, Gich dich zufrieden und ſei ſtille ze. 
1695. 
97.a.b. Liebſter Gott, wann werd id; flerben ıc. 
(Herrfcher über Tod und Leben ıc.) 
1698, 
1. Jeſu, wie füß ift deine Liebe ıc. 
9°. Spiegel allır Tugend ıc, 
10. Wo ift ber Schönfte, den ich liche :c, 
12. Die fieblichen Blide, bie Jeſus mir giebt ıc. 
28, Berfließ mein Herz ıc. 
30, Auf, Zriumph, es kommt die Stunde ꝛt. 
(Erit, erit illa kora etc.) 
310. Ah, alles was Erde und Dimmel ıc. 
32,0 Jeſu, mein Bräut’'gam :c. 
34. Gluͤck zu, Kreuz, von ganzem Herzen ıc. 
(Salve erux beata, salve etc.) 
9, Serlenbräutigam ıc. 
99, Mein Jeſu, ſchmücke mid) ıc. 
(Die Wolluft diefer Welt 2c.) 


IV.  Geiftliche Melodieen des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


1704. 
2. Ach fagt mir nichts von Gold und Schägen ır. 
5. Hochheilige Dreieinigkeit ıc. 
6. Höchfter Pricher, der du dich ıc. 
7. Komm Licbfter, komm in deinen Garten ıc. 
PP, Spiegel aller Tugend ıc. 
11. Ich will dich lieben, meine Stärke ıc, 
13. Es glänget ber Chriſten inwendiges Leben tc. 
14. Es koſtet viel, ein Chrift zu fenn 1c. 
15. Hüter, wird bie Nacht ber Eünben ıc., 
16. Mein Freund zerichmitzt zc. 
18. Der ſchmale Weg ift breit genug ıc. 
19, MWirf ab von mir das ſchwere Joch ꝛt. 
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21. Friede, ad) Friede ıc. 
22. Mein Ielu, dem bie Seraphinen ıc. 
23. Wie wohl ift mir, o Freund ber Seelen ıc, 


24. Ihr Kinder bes Höchſten, wie fichts um die Liche ıc. 


25. Du bift ja, Jeſu, meine Freude zc. 

24. Die Zugend wird durchs Kreuz geübet zc. 
27. Gine ift noth ıc. 

29. Fahre fort, Zion fahre fort ıc. 

32». O Jeſu, mein Bräut'gam ıc, 

33. Seeligftes Weſen, unendliche Wonne :c. 


1705. 
4. Du zuderfüßes Himmelsbrod ıc. 
1710, 
17. O wie jeelig find die Seelen ıc. 
31°, Ach alles was Erbe und Himmel umfchließet ıc. 
35. Ach mein Jeſu, fich ich trete :c, 
36. Nun ruht dech alle Welt :c. 
1714. 
3. Dein’ eigne Liebe zwinget mich ıc. 
20. So iſt denn nun die Hätte aufgebauct ıc. 
(Mein Salomo, bein freundlichts Regieren ıc.} 
Nah 1723. 
75. O Menſch, ſchau Iefum Chriſtum an ze, 
76, Gottlob, es gebt nunmehr zu Ende ıc. 
77. O Herzensangſt ıc. 
80. Dank fei Bott in der Höhe ıc. 
32b, Gieb dic, zufrieden ıc. 
83. Ic bin ja Bere in deiner Macht ze. 
1734. 
74. Hilf Herr Jeſu, laß gelingen ıc. 
(Iefu richte mein Beginnen ıc.) 
1736, 
78, Kommt Seelen, biefer Tag ꝛc. 
79, Kommt wieder aus ber finftern Gruft ıc. 
31. Mein Jeſu, was für Seelenweh ꝛtc. 
84. D liebe Seele, zieh die Sinnen ic. 
85. Vergiß mein nidt, mein allerlichfter Der :c. 
86, Komm, ſüßer Tod :c. 
1758. 
111. Du klagſt o Chrift in ſchweren Beiden ıc. 
112. Du bifts, dem Ruhm und Ehr' gebühret ıc. 
112°, Gedanke, ber uns Leben giebt zc. 
1760, 
118. Die Himmel rübmen des Ewigen Ehre ꝛtc. 
119. Wer Gortes Wege geht ꝛc. 
120. Gott ift mein Lieb ıc. 
1761, 
121. Du Mogft, und fühleft die Beſchwerden ıc. 
122. Wie groß ift des Allmaͤcht'gen Güte ıc. 
123, Nie will ich bem zu ſchaden fuchen :c. 
1780. 


124. Ich ſinke zu verweſin ein ıc. 
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1787. 
113. Jauchzt ihr Erlöften :c. 
114. Gott ift mein Lied ıc. 
115. Wie groß ift des Allmächt'gen Güte ꝛc. 
116. Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre ıc. 
117. Auferftehn, ja auferftehn ıe. 


Bei biefem Verzeichniffe find die Tonfäge: 
1. von Reinhard Keifer (1712): 37, 39, 40, 41, 42, 
43, 4i, 45, 46; 
2. von Händel (1716): 52, 53, 54; 


Überfiht der in allen drei Theilen des 


. von Matıbefon (1718): 39; 

. von Zelemann (1718): 61; 

{1721—1740): 62; 

{1740—1750): 63, 65, 66; 

(1744): 60; 

⸗ ⸗ (1737): 683 

. von I. S. Bach (1723—1750): 106 unberückſichtigt 
geblieben, weil fie meber geiftliche Melodiren im enges 
ren Sinne geben, noch fi auf ſolche gründen, fon= 
dern freie Erfindungen find. 
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Werkes enthaltenen geiſtlichen Melo— 


dieen nach ihrem Urſprunge und der Zeit ihrer Entſtehung. 


I. Geiſtliche Melodieen älteren Urſprungs. 


(Bor der Reformation.) 
Aus lateiniſchem Kirchengeſange 
ſtammende. 


4Ates Jahrhundert. 
Veni redemptor geutium. 1. 118. 
(Umbildung vom Jabre 1535.) 
Jam moesta quiesce querela. I. 139. 


Sted Jahrhundert. 
A solis ortus eardine. 1. 13. I. 17. 
Du Kön'g ber Ehren, Iefu Ehrift ꝛc. II. 64. 
Heilig ift unfer Gott ze. 1. 67. 
(Xus dem Te Deom laudamus.) 


6ted Jahrhundert. 
Salve festa dies. 1. 5. 151. 
(Umbildungen ; bie erfte aus dem 1äten Jahrhunderte, 
bie zweite auß ber legten Hälfte bes 16ten.) 
Rex Christe factor omnium. I. 59, 
(Umbilbung aus ber legten Hälfte des 16ten Jahrh.) 


Tted Jahrhundert. 
Er denket ber Barmherzigkeit zc. III. 103. 
(Intonation bes 11Ften Pfalms ber Bulgata: In exitu 
Israel etc. übertragen auf das deutſche Magnificat.) 


8tes Sabrhundert. 
Veni creator spiritus. 1. 40. 97. 
(Umbilbungen vom Jahre 1535.) 
1. 119. (Umbilbung vom Jahre 1524.) 
U. 214. 215. (Die Weiſe in urfprünglicher Geftalt.) 
Christe qui lux. 1. 64. 


1. 


10tes Jahrhundert. 
Grates nunc omnes, 1. 81. 84. 
11te8 Jahrhundert. 
Veni sanete spiritus, reple etc. 1. 10. 
12te8 Sabrbundert. 
Mittit ad virginem etc. I. 85. 
Zwifchen dem 13ten und 15ten Jahrhundert. 
Patris sapientia. (Ghriftus der uns feelig macht.) 11. 100. 
101, 113, 
14tes Sahrhundert. 


Resonet in laudibus. I. 3m. Abth. 1. 
Quem pastores landavere. = .» 56. 
Nune angelorum gloria. se 0 : 86. 
Ave Hierarchia, se“ s 83 
15tes Jahrhundert. 


fa dulci jubilo, 
6) 


1. 120. 


Aus mittelalterlihbem deutſchen 
geiftlihen Gefange. 
10tes Jahrhundert. (Angeblich) 

Ghrifte, bu famm Gottes ic. III, 69. (Bei Spangenberg, 1545.) 
12te8 Zahrhundert. 

Chriſt ift erſtanden ıc. 1. Erfle Abth. 1. 3w. Abth. 6. 
13tes Jahrhundert. 

Run bitten wir den heiligen Geiſt. l. 15. 

Dies find bie beil'gen zehn Gebot ıc. 


(Melobie des Wallfahrtliedes: In Gottes Ramen fah: 
ven wie ıc.) III. 110. 





15tes Jahrhundert. 

Gelobet ſeyſt du, Jeſu Chriſt. 1. Im. Abth. 2. 51. 121. 
Il. 21.216. 111. 109%, 

Da Iefus an bem Kreuze ſtund. 1. Im. Abth. 3. 62. 123. 
I. 104. 217. 111. 108, 

D bu armer Judas. 1, 4. 67. 91. MIT. 90. 

Did; Frau vom Himmel ruf ih an ıc. 1. 88, 

Maria zart ıc. I. 89, 

Es ift ein’ Mof’ entfprungen 1. 1. 90, 

Mitten wir im Leben find ze, 1. 92, II. 118. 

Komm beiliger Geift, Herre Gott ic. 1. 127, 

Gott fei gelobet und gebenebeiet. 1. 132, 

Bott der Vater wohn’ und bei ic. 1. 57. 


3. Auf weltiihe Melodieen gegründete, 
15tes Jahrhundert. 
Es iſt das Heil uns kommen ber ıc. I. 12. 43. 46. 54, 


98. 132, 
Ehriſt unfer Here zum Jordan kam ıc. 1. 75. 


II. Geiftlihe Melovieen des 16ten Fahr: 
hunderte, 


1. Aus dem Kirhengefange ber boͤh— 
mifhen Brüder, 


1531, 

Der Tag vertreibt bie finftre Naht ic. 1. 101. 
O Jeſu Chrifte, Bottes Sohn ıc. 

(Bert Jeſu Ghrift, wahr” Menſch und Bott ıc, 

Run loben wir mit Innigkeit 2c.) 1.83. 
Bon dem Tod' erftanden ıc. Surgit in hac III. 88%, 
Ehriftus ift erftanden ꝛtc. die ete. = 88b, 
Bir glauben an Gott ben Water ıc. II. 19. 
Den Vater bort oben ıc. II. 60. 


1541. 
Jeſus Ghriftus unfer Herr und Heiland ıc. 
(DO wie feelig feid ihr body, ihr Frommen) II. 52, 
1564. 
As Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn ıc. IT. 18. 
Lob fei bir, gütiger Gott x. IT. 61. 
(Herr ich dent" an jene Zeit ır.) 
2. Galvinifhe Pfalmweifen. 
Wahrſcheinlich zum größeften Theile auf weltliche Weiſen 
gegründet, Wor 1562. 


Pfalm 19 II. 65, 
P 42 I. 25. 47, 1. 62, 
s 51 I. 26. 
” 65 I. 27. 
5 76 1. 28. 
⸗ 77 1. 29. II. 63. 
⸗ 81 I. 30. 
= 82 1, 32, 
= 100. 1. 33, 
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Pſalm 111 1. 34. 
: 116 I. 35, 
« 117.(127) 1. 55. Dort irrthümlich Seth Galvis 
fius zugefchrieben. (Herr Jeſu 
Chriſt, wahr! Menſch und Bottze.) 
5 130 1. 48, 
:s 131 I. 36. 
⸗ 139 I. 31, 
. 140 I. 53. 
⸗ 142 I. 37, 
3. Auf weltlihe Melodieen gegründete. 
1512, 


Sie ift mir lieb, bie werthe Magd ec. 1. 68. 87. 
(Ach Eich’ mit Leid ıc.) 


1529 (30). 
Was mein Gott will ıc. 1. 66, 138, 
{ll me suflist de tous mes maula, 


Bor 1535. 
Mag ich Unglüd nit widerftahn 2c. J. 116, 
(Weltlicdhes Lied gleichen Anfangs.) 
Bom Himmel kam ber Engel Schaar 9 1. 21. 
Vom Bimmel body dba komm ich ber ıc, 
(Aus frembden Landen komm ich ber.) 


Bor 1537, 


Der Gnabenbrunn thut fließen ıc. I. 108. 
(Die Brünnlein die da fließen ıc.) 108°. 


Bor 1539. 


Ich bank dir lieber Herre ꝛc. 1. 137. 
(Entlaubt ift ung ber Walde ıc.) 

D Welt ich muß dich laffen. 1. 100, 
(Insbrud id muß dich laffen.) I. 100°, 
(Wo bift bu Sonne btieben 2c.) III, 72. 


Bor 1552, 
Die Racht ift kommen ıc. 
Vetus melodia sspphici carminis. 
1591. 
In bie ift Breube bei allem Leibe de. IM. 107°, 
(A lieta vita etc.) Ill. 1076, 
Vor 159, 


Wie Schön leuchtet ber Morgenftern ꝛe. 1. 70. 99. 
(Wie ſchön leuchten bie Augelein ıc.) 
Geuß ſehr tief in mein Herz hinein ıc. II. 50. 


Bor 1601. 


Herzlich thut mich verlangen ac. } 1. 80. 
D Haupt voll Blut und Wunden ıc, 


(Mein G'muth ift mir verwircet ıc.) 
Ich harrete des Herren ıc. II. 54. 
D Her mid armen Sünder x. III. 51. 4. b. 


Il. 112. 
1. 138°.) 


It. 108°, 
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4. Geiſtliche Melodieen der lutheri— 
ſchen Kirche. 
1523, 
Run freut euch, lieben Ghrifteng'mein ıc. 1. 18. 
Freut euch des Deren, ihr Gbriften all ıc. 


1524. 

Aus tiefer Noth ıc. (bie phrygiſche Weiſe). 1. Erfte Abth. 2. 
3m. Abth. 79. I. 32, e. 

Aus tiefer Noth sc. (die ioniſche Weife). I. 135. 

Ah Gott vom ‚Himmel fich darein ıc. (die phrogiiche Weife). 
I. 14. 

Ach Gott vom Himmel fich barein sc. (die mirolgbifche Weife). 
1. 17. 45. 


U. 57. 


Herr Chriſt, der einig’ Gotts Schn ꝛc. 1. 78. 133. II. 

09. 115. 140. III. 105. 
Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin ꝛc. II. 5. 
Erbarm' did; mein, o Herre Gott sc. 1.73. I. 111. 
Ghrift lag in Tobesbanden ꝛe. 1. 16. 63. 74, 
Mein’ Scel! erhebt ben Herren mein sc. 1. 50, 
Fröhlich wollen wir Halleluja fingen. I. 53, 

1525. 

O Herre Gott, begnabe mid. 1. 7. 

Bebent o Menſch die Anaft x. I. 51. 
An Wafferflüffen Babylon ve. 1. 19. 1. 55. 
Der Thöͤricht ſpricht, es ift kein Gott oc. 1. 52, 


Es find doch feelig alle bie ıc. } 1.7. 
O Menfch bewein' dein’ Sünde groß ıc. \ 


Gebenebeit fei Gott ber Herr ic. 11. 6, 
Ah Gott, wie lang’ vergiffeft mein x. 11. 8. 
D Herr, wer wird Wohnunge ban x. II. 9, 


Dies find bie heil’gen zehn Gebot x. 11. 10. (Die borifche 
Meife.) 
1529 (30). 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott ıc. 1. 24. 61. 76. 11. 93. 141. 


1535. 


Zefus Ghriftus unfer Heiland, der den Tod c. 1. 126. 
Durd Adams Ball sc. 1. 128. 

Ich ruf’ zu bir, Here Jeſu Chriſt x. 1. 129. IL. 102, 
O Herre Gott, dein göttlich Wort ıc. I. 131. 


Nun freut euch, lieben Ehrifteng’mein (die 2te ionifche Weife). 
I. 134. 


Ah lieben Ghriften ſeid getroft sc. II. ⁊U. 

1536, 

Auf dieſen Zag bedenken wir x. II. 11. 
1537. 

Vater unfer im Himmelreiy x. 1. 153. I. 141. 
1540. 

Run lob' mein’ Gert’ ben Herren. 1. 22. 136. 

Allein Gott in ber Höh' ſei Ehr x. 1. 23, 77. 

O Lamm Gottes unfchulbig ıc. 1. 96. 124. 


1543. 
Bom Himmel hoch dba komm ich ber ıc. (zweite, ioniſche 
Weife). 1. 122. 
Er ift auf Erden fommen an ıc. 
1544, 
O allmaͤchtiger Gott, bich lobt ber Ghriften Rott ec. 1. 8. 
Der chlich' Stand sc. 1. 9. 
Nun laßt uns den Leib begraben :c. 


I. 104, 


1. 20. 


Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt :c, IN. 71. 
1545. 
Allein zu bir, Here Itſu Ghrift sw. 1. 38. 130. 
Bor 1550. 
Nun freut euch, Gottes Kinder all ıc, II. 59. 
1551. 


Gott bat das Evangelium ıc. I. 60. 
Zwiichen 1552 und 1561. 
Warum betrübft du dich mein Herz x. 11. 122. 111. 101. 
1560. 
Lobt Bett ihr Chriſten allzugleidh :c. 
Erſchienen ift ber Yerrlihh" Zag ıc. 1. 82, 
Nach 1560. 


Wenn mein Stünblein vorhanden iſt ıc. 


1. 42. 
III. 109, 


Mein Sünb’ mid werden kraͤnken fehr 2c. II. 49. 
Bor 1564, 
Erftanden ift der heilig’ Ehriſt ꝛc. 1. 7. 
1565. 
Mein lieber Herr, ich preife di sc. 1. 9. 
Vor 1566. 
Ehriſt, der bu bift der helle Tag ıc. I. 141. 
1566, 
Schau, wie lichli und aut ıc. J. 49, 
1568. 
Lobet ben Deren, denn er iſt ſehr freundlih. 1. 39. 
1569, 
Mein’ Seel! erhebt zu biefer Friſt ac. 1. 95. 
1571. 


Herzlich lieb hab’ ich dich o Herr x. 
(die nicht aebräuchlich gewordene Weife des Matthias 
Gaftrig.) I. 109. 
Von Sort will ich nicht Laffen ze. 
Lobt ihn mit Herz und Munbe ıc. 
1575. 
Herzlich thut mich erfreuen ac. 
Nun iſt es Zeit au fingen beil ıc. 
Ih weiß, daß mein Erlöfer lebt ıc. 
1577. 
Höret ihr Eltern, Chriſtus ſpricht ic. 
Ihr Alten pflegt zu fagen ıc. 1. 111. 
Age nune parve puer ele. |]. 112. 


I. 110, 
nt. 73. 


1. 44. 
1. 102. 
I. 103. 


I. 104. 
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1585. 
Es ftehn an Gottes Throne sc. 1. 105. 
In dieſer öfterlichen Zeit ꝛc. 1. 113. 
Der heilig’ Geiſt vom Himmel kam ıc. 
1587. 
Freut euch ihe lieben Ghriften ic. 
Run laßt uns Gott ben Herren ıc. 
1588. 
Jeſus Chriſtus unfer Heiland ıc. 1. 107. 
Umbildung der unter bem Jahre 1535 angeführten bos 
riſchen Weile in das Mixolydiſche. 
1589, 
Seelig ift der gepreifet ꝛat. I. 115. 
Neuere Melodie und Tonfag für ben 128ften Pſalm. 
(3. Eccarb.) 


1. 114. 114% 


1. 41. 
I. 106, 


1593. 
Herzlich lieb hab’ ich dich o Hert ıc. 
(Die gebräudliche Weiſe.) 
1594. 
Mein’ Seel! erbebt den Herren mein ıc. 1. 151. 
Mit Fried’ und Freud' ac. I. 155. 
Neuere Metodieen und Tonſätze für beibe Ältere Lieber. 
(4. Sumpelghaimer.) 
1597. 
Herr Jeſu Shrift, wahre Menſch und Bott ꝛc. 1. 
Es ift gewißtih an ber Zeit ic. 11. 3. 
(In Seth Galeifius’ Harmonia cantionum ecelesia- 
sticarum.) 
1598. 


(Feſtlieder Eccards.) 

Freu dich du werthe Ehriſtenheit ꝛt. 1. 140. 
Übers Gebirg Maria geht ze. J. 141. 
Der Zacharias ganz verftummt ıc. 1. 142, 
O Freube über Freud’ ıc. 1. 143. 
Maria das Jungftäuelein sc, 1. 144. 

(Maria wallt zum Heiligthum :c,) 
Im Garten leidet Ghriftus Noth ıc. J. 
Zu dieſer öfterlicdyen Zeit sc. 1. 146. 
Mein’ ſchoͤnſte Bier und Kleinod bift ıc. 
Der heilig’ Geift vom Himmel fam ꝛc. I. 148. 
Aus Lich’ läßt Bott der Ghriftenheit ꝛc. 1. 149. 
Freut euch ihr Shriften alle, der Siegéheld ze. 

(Gar luftig jubitiren.) 11. 223. 

159%, 

Wachet auf, ruft uns bie Stimme ıc. 1. 69. 

III. 102. 
Aus den letzten Jahren des 16ten Jahrhunderts, 

ohne genauere Zeitbeftimmung. 

Heut triumphiret Gottes Sohn ıc. J. 58, 
Du Friedefürſt, Herr Iefu Ehrift ac. 1. 65. 
Wacht auf ihr Ghriften alle ꝛtc. 1. 71. 
Mein’ Se o1Herr muß loben dich ıc. J. 


I. 56. II, 56. 


125. 


155. 


1. 147, 


N. 224. 


v4. 


1600. 


Nachdem die Sonn’ beſchloſſen sc. 1. 150, 


III.  Geiftlihe Melodien des fiebzehmten 
Jahrhunderts. 
Vor 1604. 
Ah Bott und Herr etc. Il. 108%. MI. 47. 57. 92. 
1607. 


Ah Gott und Herr :c. Phrygiſch.) 11. 12. 


Der unmeif' Mann in feinem Herzen ſpricht ꝛc. 11. 22. 
Ich dank’ bir Herr, von Herzen rein ic. 11. 23. 
Run fingt ein neues Lied dem ‚Deren ıc. 11. 24. 
Gott feane uns durch feine Güte ꝛc. II. 25. 
1608, 
Ich dank’ dir Gott für alle Wohlthat x. 11. 1. 
Der Zag hat ſich geneiget x. 1. 2. 
1610, 
Herr Jeſu Ghrift, wahr” Menſch und Bott ꝛc. 11. A. 
Ich dank’ dir ſchon durch deinen Sohn ıc. II. 58. 
1612, 
Bom Himmel hoch da Eomm ich ber ce. 1. 13. 
Sei Lob, Ehr, Preis und Herrlichkeit ꝛc. I. 14, 
Herr Jeſu Shrift, wahr! Menſch und Gott ꝛc. II. 15. 
Wenn wie in höchſten Nöthen fegn se. 11. 16. 
1613. 
Such' wer da will cin ander Biel ıc. 11. 44. 
Dos alte Jahr ift nun vergangen w. 11. 47, 
Valet will ich dir geben ıc. 11. 200. III. 125. 
(Wie fol ich bich empfangen 2c.} 
1619. 
Jeſu Dein, Leiden und Tod. 1. 156. 
1620, 
Herr Gott, nun ſchleuß den Himmel auf ꝛc. 11. 33. 
Herr Gott Vater, ich glaub’ an dich ıc. II. 34. 


1627. 
O Jeſu, wie ift dein! Geſtalt ꝛc. 11. 26. 
Ih weiß daß mein Erlöfer lebt ıc. 1.27. (Schriftſpruch; 
als Motett.) 
Dre Bräut'gam wird bald rufen 1. 
Auf meinen lieben Gott ıc. II. 105. 
Seligkeit, Fried’, Breud’ und Ruh ꝛc. AI. 107. 
Als Umbildung: Zion klagt mit Angft und Schmerzen 
(1640). 11. 77, 
1628. 


Ich beb’ mein’ Augen fehntich auf ıc. 


It. 32%, 


il. 103, 


Mach's mit mir Gott nach deiner Güt' :c. 11. 106. 
1631, 

Wenn ich in Zobeönöthen bin ıc. 11. 28. 

Ein Bürmlein bin id, arm und Mein x. II. 29. 


1632, 


D großer Gott von Macht ı. II. 30. 


— — 


1633. 
Mein’ Wallfahrt ich vollendet hab’ ıc. 
1638. 
Mein Dankopfer, Herr, ich bringe ıc. 
Bor 1639, 
Was hilft ſeyn hübſch und fein zw. 
(Sagt, was hilft alle Welt.) 
Der Bräutigam wirb bald rufen ıc. 
(weite Melobie.) 


II. 209. 
I. 64. 


II. 31. 


Il. 32b, 


1640, 
Jeſu, du Gottes Lämmelein ıc. 11. 35. 
Herzliebſter Jeſu, was haft du verbrochen ıc. 
Bon Bott will ich nicht laſſen u. I. 78. 
(5. aud Nr. 11. 77. in Bezug auf Rr, 107.) 
1641. 
Ich ſteh' in Angft und Pein ꝛc. 11. 69, 
Ermuntre dich mein ſchwachtr Geift ix. 
O Zraurigfeit, o Herzeleid u, II. 143, 
(DO Menſchenkind, nur beine Sund ꝛc.) IM. 48. 58, 
Laffet uns ben Herren preifen sc, II. 144. 
1642. 
Im finftern Stall, o Wunder groß ıc. 11. 45. 
Run laßt uns mit den Eingelein sc. 1. 46. 
Wach auf mein Geift, erhebe bich ac. II. 145. 
(Als Umbildung: O Ewigkeit du Donnerwort, 145”, 
unter 1658.) 
Werbe munter mein Gemütbe ıc. 
Ih will ben Herren ewig loben x. 


1643. 
Gott bes Himmels und der Erben ıc. 
D Ghrifte Schusherr deiner Glieder ıc. 
1644. 
Shrifte, du Beiftand deiner Areuzgemeine ıc. 1. 39. 


Heut’ ift o Menſch ein großer Trauertag “ It. 40 
Schaut ihr Sünder ıc. — 


11. 76. 


II. 142. 


I. 146. 
1. 147. 


11. 66. 
II. 67. 


Wenn ich in Angft und Noth ıc. II. 41. 
Nun preifet alle x. II. 42. 
Mein' Augen ſchließ ich jegt ıc. II. 43. 


Der Herr fährt auf mit Lobgefang w. II. 48, 

Komm heil'ger Geiſt, bein! Hulf' uns leiſt ꝛc. II. 49. 
Sollte denn das ſchwere Leiden ꝛe. 11. 50. (Dialog.) 
Hör’ tiebe Gecl’, dir ruft ber Herr 20. II. 170. 


Bor 1646. 
Das Iefulein fol body mein Troſt ıc. II. 36. 
Ich freu’ mich in dem Derren ı«. 1. 37, 
Auf meinen Herren Iefum Shrift ic. 11. 38. 
Sreuet euch ihr Ghriften alle ıc. II. 114. 
Das alte Zahr vergangen ift ıc. III. 91.4. b. 


1648. 
Ich bin ja Here in deiner Macht ꝛc. II. 68, 
Bleiches Antlig fei gearüßet ꝛc. 11. 148. 


1649, 

D bu allergrößte Freude ıc. II. 7%, 
Bit du nicht, o theurer Schag ıc. II. 75. 
Auf auf mein Herz mit Freuden x. Il. 79. 
Nicht fo traurig, nicht fo fehr ıc. 11. 80, 
Derr ich babe mißgehandelt x. 11. Bi. 
Laffet und ben Herren preifen ꝛc. 11. 82. 
Run banker alle Gott ıc. II. 83. 
Echmüde dich o liebe Setle ıc. I. 84. 

(Ad wie hungert mein Gemüthe 2c.) III. 38. 55. 56. 
Du o Schönes (geballtes) Weltgebäube ıc. II. 85. 
D mie feelig feib ihr body, ihr Frommen ıc, II. 86. 
Welt, ode, ich bin bein müde :c. Il. 110. 


D Menſch, all’ irdiſch' Freud’ veracht ze. II. 167. Reims 

Lernet Binnen bald ben Tod ıc. II. 168. ſpruͤche. 
1650. 

O Jeſulein ſüß, o Jeſulein mild ze. II. 218, 
1651. 

O Bott, der bu mit eigner Hand ıc. II. 149. 

Schr groß o Gott ift beine Macht ıc. II. 150. 

Wach auf, wach auf, du fihre Welt «. II. 151. 

O Vater aller Gnaben ıc, Hl. 152. 

Friſch auf und laßt uns fingen sc. IT. 153. 

Auf auf, ihr Reichegenoſſen x. 1. 154. 

Mein Herz hör! auf zu trauern ıc. I. 155. 

Herr Jeſu Chriſt, dich zu und wend' ıc. II. 199. 
1652. 

Vater, beine Ruth x. 1. 71, 
1653, 

Brunnguell aller Güter ıc. 11. 87. 

D Gott bu frommer Gott ıc. 11. 88, 

Kuͤndlich groß ıc. IT. 109. (Schriftſpruch; ald Motett.) 


Barum ſchlägt den Tyrannen ıc, 11. 172. 


1655. 
D fröblihe Stunden, o herrliche Zeit x. II. 156. 
Werde Licht, o Stadt der Heiden sc. Il. 157. 
Nun mwohlauf ihr meine Sinnen ıc. 11. 169. 


1656. 
Der große Drach', die alte Schlang' ıe. 11. 72. 
Ad was für Pein mein Sefulein ». 1. 73. 
O Jeſu Ghrift, dein Aripplein ift sc. 1. 89. 
Bröptich foll mein Herze fpringen ꝛc. 11. W. 
Iefu meine Freude c. 1. 91. III. 96, 

1657, 
Jeſus meine Zuverfiht x. 11. 92. II. 93, 
Ber nur den lieben Gott läßt walten ꝛc. Il. 121, 

{Den nicht in deiner Drangfalshige ıc.) III. 100. 

Lobt ben Deren weit und fern ıc. II. 184. 


1658, 
O Emigfeit du Donnerwort ıc. als Umbilbung der Melos 


bie: Wad' auf mein Geiſt, erhebe dich ıc. II. 145°. 
Meinen Jeſum laß ich nit ıc. 1, 116. 


Deine Seele Bott erhebt sc. II. MT. 

Ad mie nichtig, ach wie flüchtig . II. 118. 
Bis hin an des Kreuzes Stamm x. II. 119, 
Scmüdet das Feſt mit Mayen ı. II. 120. 


1659, 
Herr Iefu, Zroft in aller Roth sc. II. 70. 
Wie geh’ ich fo gebüdt ꝛe. U. 158, 
Loft uns jauchzen, laßt uns fingen ꝛc. II. 173. 
Jeſu, du, du bift mein Leben ıc. IL, 174. 
Ad, bleib bei und, Herr Jeſu Ehriſt sc. 11. 210. 


Nah 1659. 
Jeſu meines Lebens Beben ıc. III. 70, 


1660, 
Heran ihr Spötter wc. I. 160. 
Ah Here wie magft du meiner doch sc. I. 161. 
Als erft bie Welt gefchaffen war ıc. II. 162. 
Wohlan ich will es wagen ıc. II. 164. 
3u bir fol unfer Herz und Mund ıc. II. 165. 
3um Streite bin ih, Herr, bereit ac. II. 166. 


1661. 
Ach was fol ich Sünder machen ıc. II. 171. 


1662. 
Es ift genug, fo nimm, Herr, meinen Geift . I. 
Du keuſche Serle bu sc. II. 124. 
Es kommet bein Jeſus, du gläubige Schaar ıc. 
Hier grünt des Xaronis Stab sc. II. 126. 
3ions Fürft aus Davids Saamen ıc. 1. 127. 
Es ift genug, nun geh ich fort ic. 11. 128, 
If das Grab auch noch verriegelt ıc. II. 129. 
Triumph, ihr Himmel freuet euch ıc. MI. 130. 
Run giebet der Höchſte den gnädigen Regen ıc. H. 131. 
Der große Drache zürnt sc. II. 132. 
Ach du Menfchenblum ıc. II. 134, 
Seele, was ift ſchöners wohl ıc. II. 135. 
Recht wunderbarlich ſtund gebauet ıc. II. 159, 
Unmöglid konnt id} tragen ıc. I. 163. 
(Umbilbungen biefee Melodie [163°] und ber 
1660, 162 angeführten [162*].) 
1664. 
Ja, er iſt's, das Heil ber Welt ıc. 
(Eiebſter Jeſu, wir find hier »c.) IL. 133. 
1666, 
Ein Lämmlein geht und trägt bie Schuld ıc. II. 96. 
Gieb dich zufrieden und fei ſtille x, H. 97. 
Barum follt ich mich benn grämen it. II. 98, 
(3 will bi mit Fleiß bewahren ıc.) III. 80 4. b. 


1667, 
Herr, der bu mid; mit andern auserfehen sc, II. 175. 
Mein Seelenbräutigam ꝛc. II. 176. 
Mein Gott, num hab’ ich dir verheißen ac. II. 177. 
Das höchſte Gut, darin mein Sinn beruht x. II. 178, 
Wie bin ich doch fo ſehr befrübt ac. IL. 179, 


». Winterſeld, ber evangel, Kirchengefang II. 


III. 98. 


123. 


11. 125. 


unter 
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Diefes ift ein Tag ber Wonne ac. II. 180. 
Dreieinigkeit, ber Gottheit wahrer Spiegel ıc. II. 
1674. 
Ihr Geftien, ihr hohlen Lüfte x. II. 182. 
Meinen Sefum laß ich nit ꝛxc. IL. 183. 
(Zweite Melodie.) 
1676, 
Nun bie übermüde Nat ıc. II. 136. 
Gehet in die Chriſtenſchul' ꝛxc. IT. 201. 
Cobet den Herren mit ewigem Ruhm x. II. 202. 
Glaub’ es nicht, es find Gedanken zc. II. 203, 
Bad auf, mad auf die Pforten ꝛc. IT. 204. 
Ermuntert euch, ihr müben Seelen ıc. II. 205. 
Schaue Jeſu, ſchau' vom Himmel ıc. II. 206, 
O Ewigkeit, o Ewigkeit ı«. IL. 207. 
Wo bift da liebſter Freund ıc. II. 208. 
1677. 
Komm Iefu, komm doch her zu mir ıc. I. 137. 
1678, 
Auf o Freundin, meine Wonne ıc. IT. 138, 
D Jeſu, bu bift mein ꝛc. II. 195, 
1680, 
Meine Hoffnung ftehet fefte 2c. IT. 188. 
Ach wachet, wachet auf ıe. IT. 189, 
Wunberbarer König ıe. II. 190. 
Unfer Herrſcher, unfer König ıc, II. 191. 
Der Tag ift hin, mein Zefu ıc. II. 193, 
Lobe den Herren, ben mächtigen König ber Ehren ıc, II. 194. 


1681, 
Lobet ben Herren allgumahl, ihr Heiden ıc. II. 139. 
Dankt bem Herrn ihr Gottestnechte ac. IL. 196. 
D, ach betrübte Beit it. I. 197. 


1684. 
Jeſu, Kraft der blöden Herzen ıc. II. 185. 
Jeſu mein Treuer 1, II. 186. 
Kommt, feib gefaßt zum Lammesmahl ıc. II. 187. 


1687. 
Run ift Heil, Kraft, Gewalt und Reich ıc, II. 198, 


3wifhen 1676 und 1690, 
Was Gott thut, das ift wohlgethan ıc, I. 319n.b. ce. 
Voller Wunder, voller Kunft ıc. II. 220. 
Wohl Euch, die ihr in Gott verliebt sc. IT. 221. 
Auf werthe @äft’ ꝛct. II. 222. 


1690. 
Sieb bich zufeleben und fei ftille ıc. 
Zweite Melodie. II. 94. 111. 82°, 
Alle Menſchen müffen flerben ıc, IE. 95. 
Meine Seele, willt bu ruhn se. IM. 8. 


1691. 
Himmel, Erbe, Luft und Meer ıc, U. 192, 
ri 


181. 


- 
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Der Tag iſt hin, mein Jeſu sc. 
(Zweite Melodie.) II. 193*. 
Lobe den Herren, ben mädjtigen König ber Ehren :c. II. 194°. 
(dmeite Melodie.) 


1692, 
Jeſus meine Zuverfiht sc. II. 211. 
(3weite Melobie.) 


Bor 169. 
Liebfter Bott, wann werd' ich fterben ıc. II. 97%. 
Herrſcher Über Tod und Leben ac. III. 97%, 


1698. 

Jeſu rufe mich sc. II. 212. 
Seelenbräutigam sc, II. 213, III. 96. 
Jeſu, wie füß ift deine Liebe :c. II. 1. 
Spiegel aller Zugenb ıc. II. 9, 
Bo ift ber Schönfte, ben ich Liebe ꝛt. III. 10. 
Die lieblihen Blicke, die Jtſus mir giebt sc, IM. 12. 
Berflich mein Herz ıc. II. 28, 
Auf, Triumph, ed kommt bie Stunbe ıc, 

(Erit, erit illa hora ete.) IH, 30, 


Ad alles was Erde und Himmel umſchließet ıc. IT. 31*. 
O Jeſu mein Bräut’gam ꝛc. III. 32%, 
Std zu, Kreuz, von gangem Herzen ıc, III. 34. 
(Salve erux beata, salve etc.) 
Mein Jeſu (müde mid ꝛc. III. 99. 
(Die Wolluft biefer Welt ıc.) 


IV. Geiftliche Melodien des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Siche das Verzeichniß derſelben am Schluſſe bes chrono⸗ 
logiſchen für den Iten Theil, dem nichts beizufügen if. 


Wo einzelne Angaben dieſes allgemeinen Verzeichniſſes von 

denen der befonberen für die einzelnen Theile abweichen, ba 

beruht biefe Abweichung auf fpäteren Ermittelungen, über 

melde bie Berichtigungen und Zufäge bei bem zweiten und 
dritten Theile Rechenſchaft abiegen. 


In vorftehendem Verzeichniffe ift folgendes früher Überfehene zu ergänzen: 
©. 557, in ber 2ten Golonne, unter ber Überfchrift „vor 1552’ ift binter IT. 108° beizufügen: II. 87, 
&, 560, in ber 2ten Golonne, unter 1649, ift hinter ber Iten Zeile beizufügen : 
(Iefu, wahres Brod bes Lebens ıc, III. 95.) 


L Namen: und Sachregiiter. 


Anmerkungen. Die römiſchen Ziffern L IT. III. bedeuten ben 1. 2. und 3. Band; bie arabifcyen Ziffern die 
Seitenzahlen, Die Abkürzung MB. bie Muſikbeilagen. Die eingeflammerten römiihen Ziffern die Berichtigungen und 


Zufäge im 2, und 3. Banbe. 


Aemilius, G. L 326. 406. 

Agricola, 3. L 132, 142, 148. 157.316, 

Agricola, M. L 155. 15, 189 u f. 
341. MB. L Nr. ii 

Ahle, 3. ©. 1. 27. 328 uf. — Il. 
52. 258.346. MB, 1. Nr. 136— 130. 

Ahle, I R. 11. 168. 206 u. f. 232, 
467. — Ill. 31 324, MB. II. Nr. 
122—135. 

Alter, E. L 103. 121, 1üs, si 

Albert, 9. L 2. 122. — 11. 111.115, 
126 u.f MB. IE Rr, 64-69, 

Alberti, 8. II. 2 

Albinus, 3. G. Il. 183, 247, 

Abreht, Markgr. L ZU 

Altenburg, M. I. (XV) Bu. f. 
MB. II. Ar. 33—35. 

Altnikol, III. 269. 419, 

Amalia, Prinz. v. Preußen. III. 408. 

Ammerbah, E. R. Il. 603. 

Ammon, D. &, III. iO, 

Ammonius, W. L 309. 326. 417, 

Angelus fihe Scheffler. 

Anton, P. II. 2. 

Arie, geiſtliche, Il. 647. 

Arnſchwanger, 3. 6. II. 456. 

Arnold, ©. III. 6, 21. 

Artomebed, &. L 439, 

Artopbius, B. Li. MB. L Nr. 
108 a. 

Auberlen, F. II. 428. 


Baccufius L 405, 41, 
Bad, 6. Ph. E. L 355.— IM. 2367. 
4L 46 u fe 490, MB. I. 


Bad, 3. G. III, 257. 428. 

Bad, I. Ambr, IT. 256, 

Bad, U Fr. II. 35. 

Bad, AR 8. 8.1. 335. 

Bad, I: M. III. 

Bach, 8. L Z 388. Aa im, 
432. 498. — II. 23 — III. AL 32, 

M:B, II. Ne. 74 


Bach, W. Fr. III. 267. 432, 
Balg, I. L 406, 


Baptifla, 3. L 382, 

Beder, Gorn. II. 219, 

Becker, C. F. III. 483, 

Becker, P. I. 481. 

Beethoven, L. v. Ill. 484, 

Behm, M. II. 120. 

Behme, ©. II. 5302. 

Beriot, M. L 261. 

Bernhard, Chr. 11. 388. 34, 
Bernftein, E. X. II. 21. 29. MB. 


Bertali, X. 11. 458, 

Berthold L 108, 

Bertram, I, L 116, 11. (X) 
Befarbus, I. B. L 420, 

Bega, Ah. L 241. 246. — II. 210. 


Biel, M. Fr. L sin 

Birreige. L 41. — II. 562. 

Birden, ©. v. L 40% — HI. 460, 

Birnbaum, X. A. Ill. 256. 403. 

Biſchof, M. II. 562, 

Blaurer, X. L 238. 326, 

Blaurer, Th. L 238. 316, 26. 

Biumenorben , ber, II. 460, 

Bodenſchatz, E, I. 15 u. f. 549. IM. 
(VL) MB, 1. Re, 1-3. 

Böhme, M. U. 236. 

Böichenftein, L 113, 

Boeſſet, A. L 9. — II. 146. 

Bohemus, C. L 56. 

Bonnus, 5. L 116, 208, 304. 338. 

Bourgeois, %, L 243, 244. 

Brand, I. v. L 18 

Brandau, 3. Il. 331 

Brafficanus. 1. 503. 

Breithbaupt, I, I. I. 4 

Breitinger, 3. u Il. 607. 

Bredier, ©. L 99. 284. 301. 

Bretel, DS. L 204, 

Brig, W. E. U. A uf. DL— 
It. 41, 3. 2107. MB. I. Nr, 
140—141, 

Bronner, G. II. 502. 

Brud, %. v. L 107, 109, 111. 115, 
118. 160. 178, 181. 155 u. f. 
Brüdergefangbud). L 266 u. f. 287 

uf. 

Bucer, M. L 10. 315. 
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Buchanan, G. L 174 

Buchner, Chr. S. II. 205. 553. 

Budhmälbder, Chr. II. 558. 

Buel, Ehr. L 109, 383, II. 52. 

Bugenbagen, L 1Aü, 

Burgk, 3. v. L 326. 341. 382. 383. 
397 u. f. 414, 424, 37, — II. 24, 
BL MB. L Nr. 102—105. 

Burmeifter, 5. 3. II. 306. 311. 

Buttftebt, I. H. III. 108. 

Burtehube, II. 258, 

Bythner, II. 295. 


Caccini, G. II. 201.— Il. 3220, 

Salifius, 3. D. I. 496, 

Galvin, L 238. 240. 245. 

Salvifius, ©. L 211, u. f. 
416, 430, — 1. 15. 220, MB. 
L Rr. 65-59, 

Samerarius, I. L 111. 

Gopito, W. L 331. 

Garpzov, 3. B. III. 

Gafe, 6. II. ii 

GSaftmir, Markgr. L 157. 

Gelſcher, 3, II. (XVII.) 

Geltes, ©. L 16%, 170, 

Gernig, U. Il. 362, 

Chiomuſus fiche Schneefing. 

Choral, geringfchägig betrachtet III. 
83, BB. a0. 240 u. f. 

Shoralfigl, der, L 340. 476, 

Ghriftmann, I. Br. III. 498. 

Chyträus, D. L 161. 328, 
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I. Deutſche geiſtliche Lieder. 


Ad Alles, was Erbe und Himmel — III. 16. 32. MB, III. 
Nr. 31° und 31b, 

Ach bleib’ bei uns, Herr Jeſu Chriſt —L 410. — II. 61. 
67, 543, 594, 638, — III. 194, 264. 309. 378, MB, 1. 
Nr. 210. — II. Nr, 98, 

Ach, daß bu den Himmel zerriffeft — 11. 344. MB. II. Nr. 140. 
(Schriftiprucd als Beginn eines geiſtlichen Gefpräds.) 

Ah, baß Gottes Hülfe käme — II. 230. 

Ah, daß mein Haupt im Waſſer flöffe — II. 575. 

Ach daß nicht bie legte Stunde — III. 278. 279, 

Ach du Menfhenblum’ — II. 320. 322. M-B, II, Ar, 134, 

ach es ſcheint, ich fei verfaffen — II. 484, 486. 

Ad frommer Gott, mo foll id) Hin — II. Ati, 

Ach Gott, dein’ arme Ghriftenheit — II. 70, 

Ad Gott ich denke nun daran — II. 462. 

Ad Gott im hoͤchſten Thron — L Ti. 

Ah Gott, mag man wohl in biefen Tagen — L 278. 

Ad Gott mein Schöpfer, nun — II. Aus. 

Ah Bott thu' dich erbarmen — L 71, 326. — II. 116, 
121. 131. 

Ah Gott und Herr, wie groß —L Al, — II. (IX.) 28. 
59, 70. 80. 239. 608, 609, 625. — III. 128, 148. 181. 


196. 306. 308. 379. MB. II. Nr. 12. — I. 108°, — 
m. 47, 91 

Ad Gott vom Himmel ſieh barein — 1.41. 42. 7 127. 
128. 130. 132, 135. 154, 157. 158. fi. 191. 195. 
200, 273. 274. 309. 319. 357. 363, 375. 474. — Il. (VI.) 
15. 19, 38. 52, 70. 221. 227. 277. MB. L Nr. id, 
11 45. 

Ah Gott warum verläffeft bu — L 274. 

Ad Gott, wie lang vergiffeft bu — L 135, 137. — 11.26. 
MB, I. Nr. & 

Ad Bott mie ſchnöd' und ganz vergänglihd — II. 39, WM. 

Ah Herr, ah, ad, mie ift doch — II. 496, 

Ah Herre Gott vom Himmelreich — L 104, 

Ah Her, mid armen Sünder — Il. 70, 239. 5äl. 
563. 599. 642, — II. 158, 487, MB. II. Rr. 51. 

Ah Herr, fie an mid Armen — II. 2 

Ah Herr, wie lange willft bu mein — Il. 188. 

Ad Herr, wie magft du meiner doch — II. 419. MB. 
I. Rr. 161. 

Ah Herr, wie find mein'r Feind’ fo viel — L 200. 

Ad höchſter Gott verleihe mir — II. 

Ach hülff mid) leid und ſehnlich Hag — L fi. — IL, (XII.) 
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Ah Jeſu meiner Seelen Freude — U. 

Ah Iefu, meiner Seelen Wonne — Il. 434, 487. 488. 

Ad, lieben Ghriften ſeid getroft — II. 38. 44. ZU 112 
37%. M:B. II. Nr. 20. 

Ad mein Gott, verlag mid nit — Il. 374, 

Ad mein herzliebftes Jeſulein — II, AL. a2. AL 208. 

Ad, mein Iefu, fich ich trete — III. 35, MB. Il. Nr. 

Ad fagt mir nicht von Gold und Schägen — II. 50%. Ti. — 
ill. 22, MB. II. Rr. 2 

Ach ſtirbt denn fo mein allerlichfies Leben — II. 

Ah Bater unfer, der bu Gift — L 320. 

Ach wachet, wachet auf, es find bie Iehten — II. 517. 
518. 519%. 520, MB. I. Nr. 180, 

Ah was für Pein mein Jeſulein — II. 153. MB. I. 
Nr. 73. 

Ad was mad) id, in den Stäbten — II. 575. 

Ah mas foll ih Sünder machen — II. 282. 205. 327, 
358. 467. — IN. 35, 250. 506. MB, I. Wr. 171. 

Ad wie elend ift unfre Beit — Il. 317. 358, 

Ach wie flüchtig, ach wie nichtig — II. 

Ad) wie groß ift Gottes Güt' und Wohlthat — 1. 270. — 
I. (VII) 560. 

Ad, wie bat das Gift ber Sünden — II. 497. 

Ach wie nichtig, ach wie flüchtig — L 403. — II. 73. 269. 
MB, 11. Rr. 118. 

Ad wie ſehnlich wart! ih der Zeit — II. 357. 358. 

Ad wir armen Sünder — M⸗B. L Nr. 17. — II, Rr. 2 

Ach mwundergroßer Siegesheld — 11. 480, 552, 

Ar Ehr und Lob fol Gottes fin — L Un — Il. 38. 

Alle bie ihe Gott zu Ehren — Il. 188. 

Alle die ihr jegund lebet — L ZL. 

Ale Menfchen müffen fterben — L 35. — II. BL 47 
248, 358. MB, Il. Nr, 95, 

Ale Welt, was kreucht und webet — Il. L 

Allein auf Gott hoff und vertrau — 11. 570, 608. 

Allein auf Gott jeg bein Bertram — II. 

Allein Gott in ber Höh’ fei Chr! — L 207. 210, nz 
Ais, 342. 362, 374. All. A7L 473, 307 — II. 25. 38, 
80, 216. 222, 379. 580, 635. — Ill. 318. 381, M:B. L 
Nr. 23. IL 

Allein zu bie, Herr Iefu Ghrift — L 211. 330, 309. — 
I, 43, 52, 220, 276, 280, 284. 293. 380. 613. 640. 
MB. L Nr. 38 10, 

Allenthalben wo ich gehe — II. 582, 

Alles ift an Gottes Segen — II. 374 — II. 28%. 

Alles von Gott und wenn die Roth — L AL 

Allmächtiger, ewiger Gott — L 27 

Allmächtiger,, gütiger Gott — L, 279. 288, 200, 234. — 
11. (v.) 

Allmächtiger und ftarter Gott — II. 402, 

As Adam im Paradies — L 284. 288, 200, 205. — 
I. 43, 

As Ehriſtus hier auf Erben war — L 27. 

Als ber gütige Gott vollenden wollt — L 31. 296. 306. 
207, 388. 406. — I. 161. MB. L Nr. Bi 
v. Winterfeld, ver evangel. Kirchengefang III. 


Als erft die Welt geſchaffen war — II. 420, MB. II. 
Nr. 162, 

Als Gottes Lamm und Leue — II. 187, 

As Jeſus an des Kreuzes Stamm — 11. Sal. 

As Jeſus Chriſtus Gottes Sohn — L 284. 291. 294. — 
I. (VIII) . MB, I. Wr. 18, 

As Zefus Chriſtus in der Nacht II. 170, 

Alſo hat Gott die Welt geliebet — Il. 374. 555, — IH. 390, 

Alſo Heilig ift der Zag — L 28, 182. 298. 329. — Il. 10 
239. — I. 12. MB. L Wr. 5. 151 

As vierzig Tag' nah Dftern warn — L 326. 336, 
205. — II. 240, 

Am Anfang war das Wort bei Gott — II. ZA 

Am End’ hilf mir Herr Jeſu Chriſt — II. & 

Am Sabbath» Tag Marien — L 305. 

An allen Menſchen gar vergagt — 11. 577. 

Unders hab' ich zu g’warten nicht — L Bf, 

An bir allein, an bie hab’ ich geſündigt — II. AzL. 

An Wofferflüffen Babylon — L 64. Li6, 147, UN, IL 
28. - Il. 24, 26, 52, 133, 189, 221, 38 402, 
51. — Ul. A. MB. L N. ie — 1. u 

Auf, auf, die rechte Zeit ift hier — IM. 27 

Auf, auf, ihr Reichögenoffen — II. 30. 437. MI 
MB, II. Nr. 154, 

Auf, auf, mein Geift, erhebe dich — 255. — II. BI 

Auf, auf, mein Der; mit Freuden — II. 163. 170. 172, 
186. 187 188, — III. 292, MB, II. Rr. 72 

Auf, auf, mein Herz und bu, mein ganger Sinn — Ill. 287, 

Auf, auf, mein Herz und du o meine — II. 306, 

Auf, auf, mein Herz und meine ®innen — II. 328. Di 

Auf, auf, weil der Tag erfchienen — II. 28. 

Auf Ehrifti Himmelfahrt allen — II. 242, 

Auf bein’ Zufunft Herr Jeſu Shift — II. 64 ZU 

Auf ben Nebel folgt die Sonn! — II. 575. 

Auf diefen Zag bedenken wir — L 336. BL. — Il. 28. 
M:B. II. Nr. IL 

Auferftehn,, ja auferftchn wirft bu — I. ih, MB. II. 
Nr. 117. 

Auf, binauf zu deiner Freude — II. 

Auf ihr Ghriften, laßt und fingen — Il. 462. 

Auf meine Seel’ und lobe Gott — II. 310, 365. 420, 

Auf meinen Herren Jeſum Ghrift — II. 2. M:B. I. 
Rr. 38. 

Auf meinen lieben Gott — I. 239, 240, il, 254. 284, 
407, Ads, 608. 625. 638. 039. — Ill. 209. 0 
M:B. II. Rr. 10, 

Auf, o Freundin, meine Wonne — 
Rr. 18, 

Auf, Zriumph, es fümmt die Stunde — Ill. 32. M⸗B. 
I. Rr. 3 

Auf, werthe Gaͤſt', heut muntert euch — II. 631. MB. II. 
Rr,. 22, 

Auf Bion, auf, auf Tochter fäaume nit — II. 47h. 

Aus ber Ziefen, Herr und Gott — L 412. 

Aus ber Tiefe rufe id — L 404, — II. 581, 582. 
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1. 230. M⸗B. I. 


Aus hartem Weh Hagt — L 35: 

Aus Jacobs Stamm ein Stern — II. Bü. 

Aus Lieb’ läßt Gott ber Ehriftengeit — 1. 497, — II. 421, — 
il. 294, M:B. L Rr. 149, 

Aus meines Herzens Grunde — L 397. 424. — II. 1 
38. 181, 

Aus tiefer Noth laßt und zu Gott — L 275. — II. 18, 

Aus tiefer Roth fchrei ich au dir — &l, 42. 7Z 102 
127. 132, 154. 155. 161. 186. 126. 107. 200. 205. 
212. 274. 275. 319. 322. 230, 336. 375 u. — 
11. (vi) ıı 25. 32. R. 132 221, 293, 607. — 
IM. 505, MB. L Ifte Abth. Mr. 2, 2te Abth. Ar, W 
135, — II. 32“, 


Bedent o Menſch, die Angft und Rott — II, 121, 131, 
MB. I. Nr. AL 

Befichl du deine Wege — Ill. 376, 

Beglüdter Stand getreuer Seelen — III. 275. 

Beichräntt ihr Weifen — III. 279. 293. 

Betracht' wie heut zu dieſer Friſt L 37 287. 

Bewahr mid Herr und fei nicht fern — II. 613. 

Bewege dich nit — II. 517. 

Bewein' o Chriſtenmenſch — II. 31a. 

Bis hin an des Kreuzes Stamm — II. 270. MB. IT. 
Nr. 110, 

Bift du nit, bu theurer Schah — MB, II. Ar, Ti 

Bleiches Antlig, feigegrüßet—H. 374. 433, M-B. II. Nr. 148, 

Brid; entzwei mein armes Herze — Ill, 279, 297. 

Bringt und denn das bie Seeligkeit — II. 402, 

Brunnquell allee Güter — II. ißs, 170. 173, 349, 548, 
MB. 11. Ar. 87. 


Gapitan, Here Gott und Vater mein — L 139, 197. 

Chriſt, der du bift das Licht und Tag — L 135. 

Ghrift, ber bu bift der helle Tag — II. 222, 353. MB, 
1. Rr. KL 

Ghrift ber ift erftanden — L 203, 

Chriſt fuhr gen Himmel — II. 134. 

Chrift ift erflanden — L 64. 106. 125. 150. 150. 164 
182, 201. 203, 335. 419. 454. 472, — 1. 102, De 
8. L Ifte Abth. Nr. 1. 2te Abth. Nr. 6. 

Ghrift lag in Tobesbanden — L 64. 107. 125. 128. 131, 
156. 190, 182, 193, 335. 364, 37. — I. 12 80, 
235. 238, 278, 298, 612. 616. 620. 625. 639, 641. — 
HI. 192. 316. 376, MB, L Mr. 16. Si Zu 

Ghrift fi zu Marterenne gab — L 32. 

GShrift, unfer Heil, did wir billig Toben — L 34. 

Ehrift unfer Herr zum Jordan fam — L 4. 55. 132 
158, 161. 198. 232, 270. 355. 363. 374. 375. 382, — 
I. (VE. VIE) 14. 41 52, 614. 641. 642. — II. 30, 
MB. L Nr. 75, 

EShrifte, ber bu biſt Tag und Licht — L 20. 139, 337, 
339, 363, 413, — II. 612. 625. MB, L Rr. bi 
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Chriſte bu Beiſtand deiner Kreuggemeine — 11. 93, 94. 97, 
MB, 1. Nr. 39, 

Ehrifte du Lamm Gottes — L 319, 329, 246, — II. 280, — 
11. 237. MB. 111. Rr. 69, 

Ehriften, Ehriftum zu betrachten — I, 208, 

Ghriftum vom Himmel ruf! id an — L 102, 134. 

Ghriftum wir jollen loben fhon — L 20. 128. 131. 138. 
335. — Il. 12, 22, 39. 44. 161, 239. 373, 616. 641. — 
II. 200, — MB. L Nr. 1 

Ghriftus, Ehriftus, Ghriftus ift — II. 475. 

Ghriftus der ift mein Leben — L 411. 

Ghriftus, der uns felig mat — L 34, 122, 295. 26. 
337. 360, 361, 472. — Il. 1%. 147. 182, 204. 216, 
257. 580, — I. 192, 367. MB. II. Nr. 100, 101. 113. 

Ehriftus ift erftanden, hat überwunden — L 34. 301, 352, 
375, — I. . — II. DL MB. II. Re. 88h, 

Ehriftus leid't den Tod mit Gebulb — L 284. I, (YIIL.) 

Ehriftus [hit aus in alle Welt — L 27. 

Chriftus wahrer Gottes Sopn — L ii 


Da Chriſt fein’ Zänger gefpeift — L IL 

Da Ehriftus an dem Kreuze bing — L 21 

Da Chriftus geboren war, freuet fih — L 282, 

Da ber Here Ghrift zu Tiſche ſaß — L 313. 37 — 
u. 69, — ill. 287. 

Da Jeſus an dem Kreuze hing — L ili, — II. 615. 
M⸗B. L Nr. i 

Da Jeſus an dem Kreuze fund — L 77. 113. 120. 122. 
178. 336. 337. 356. 360. 361. 369, 475. 401, 494, — 
II. 19, 40, 182, 222, 235, 238. 425. 619. 626. — 
11. 193, 417. M⸗B. L Re, u2. 123. — I. 104, — 
III. Nr. 108. 

Da Iefus Ghrift gefreugigt war — L 337. 

Da Jgeraet aus Aegypten zog — L 329. 

Dank fei bie gütiger Gott — L 200. 

Dank fei Bott in ber Höhe — II. 17. — III. 284. 292. 
MB. N, Nr. BL 

Danket bem Herrn, denn ex iſt L 279, 282, 291, 29, — 
It. (VII) 342 

Dankfagen wir alle Bott unferm Herren — L 30. 27 — 
II. 24. MB. L Nr. BL 

Dankt dem Deren, ihr Gortestnehte — Il. 528. 539. 
DB. II. Nr. 196, 

Das alte Jahr ift nun vergangen — II. 126. MB. II. 

Das alte Jahr vergangen ift — L 374. 415. Il. Su. Gi 
170, 37%. 612. 642. — II. 305. DIL MB. II. 
Nr. ru db, 

Das herrlich hohe Feſt — II. 

Das höchſte Gut, barin mein Sinn — Il. 486. M:B, II. 
Nr. 178, 

Dos Jahr ift fortgelaufen — II. 310. 312, 322. 327, 

Das Jeſultin ſoll doch mein Zroft — I. 20. — II. 35. 
MB, II. Nr, in = 
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Das ift die Stund, jeht foll mein Mund — II. 153. 

Das ift ein theures, wahres Wort — II. 524, 530. 

Das ift mir lieb, daß Gott der Herr — II. 

Das Leben Ghrifti unferes Herrn — L 27. 

Das Leben für und in ben Tod gegeben — II. 70, 

Das neugeborne Kinbelein — II. 163. II. 23, 

Daß noch viel Menfchen werben — L 458. — II. BL 

Das walt' Gott Vater und Gott Sohn — III. 283, 20, 

Dein armer Hauf — L 128, 129. 131. 132. 140, 

Dein’ eigne Liebe zwinget mich — III. 23. M⸗B. III, Ar. 3, 

Dein tröſt' ih mich ganz ſicherlich — M⸗B. L Rr. 128. 

Dein Bion ftreut bir Palmen — MB. II. Nr, 200, 

Dein Heil o Ghrift — IN. 471. Ab. 

Dem Herren Ghrifto fei tob — II. 47. 

Den bes Baters Sinn geboren II. 512, 515. 

Den die Hirten lobten fehre — L 32. 335. — II. 56, 
M:B. L Rr. 8 

Den Herren meine Seel’ erhebt — II. 160, 170, 

Den Water bort oben wollen wir — L 286. 200. 292. 300. 
MB, II. Nr. 60. 

Den? Menſch wie dich bein Heiland liebet — L 286. 

Denk' nicht in deiner Drangfalsgige — MB, III. Nr. 100, 

Dennoch kann man eine Laſt — II. 485. 

Der Bapft bat ſich zu tobte gefallen — L 85. 211. 333, 

Der Bräut'gam wird bald rufen — II. (XIII) 64. ZA ZZ 
DB, Il, Nr, 32%, &, 

Der bu bift drei in Einigkeit — L 26. 335. 

Der bu den Perfonen nah — II. 340, 

Der du haft vor mich gebüßet — II. 374. 

Der ehlich Stand ift billig g’nannt — L 180, MB, L Nr. 

Der Engel bringt wahren Bericht — L Ali, 

Der Engel zu Maria fam — II. 28, 

Der Gnabdenbrunn fließt nody den — L 80, 

Der Gnadenbrunn thut fließen — L 8 417 — ll. 
515. MB. L Nr. 108, 

Der große Drach', die alte Schlang’ — II. 154. MB. II. 
Rır. 72. 

Der große Drade zümt — II. 314, 318, 322. 323. 
MB. II. Rr. 132. 

Der große Zag bes Herren — L 447, II. (AV) 

Der Heiland ift erftanden — L. 401. 

Der Heiligen Leben — II. 172, 

Der heilig’ Geift vom Himmel fam — L 459. 402, — 
i1. 122. 124. 129. 236. 540. 561. 642. MB, L 
Nr. 1ii. 148. 

Der Herr fährt auf mit Eobgefang — I. 122, 126, 5b, 
M:B. II. Nr. 48, 

Der Herr Iefus mein Hirte iſt L 44. 

Der Herr ift mein getreuer Dirt — L 42. 155. 274. Bil 
383. 500, 502, — II. 26, 52. 290. — Ill, 318, 

Der Here fprady in ſei'm höchſten Thron — 1 232, — 
1. 12, 43 

Der Hilligen Levend — L 329. 

Der Himmel Bau und Zier — II. 145. MB. II. Ar. 65. 

Der Höoͤchſte fei gelobt — I. 


Der jüngfte Tag nun tritt heran — L ST. 

Der Lenz ift und bes Jares erfte quartir — L 99, 

Der Menſch, der Bott verlaffen — II. L 

Der Menſch hat Gottes Gnade — IH. 171, 02, 

Der ſchmale Weg ift breit genug zum Leben — III. 27. 
M:B, III. Nr. 18, 

Derielbe Mann if feelig um und an — II. 520, 

Der Sonne Licht ift fort — II. 306. 

Der Zag bricht an und zeiget fi — L 281. 284. 288. 
291. 294, — I. (VIIL) 

Der Zag ber ift fo freudenreih — 1. 33. 1, 335, Abi. 
465, — II. 13, 425, 

Der Zag hat fich gemeiget — II. 18. 338, MB. 11. Mr, 2. 

Der Tag ift hin, der Sonnen Glan; — Il. 371. 

Der Tag ift hin, mein Geift und Sinn — II. 23, 

Der Zag ift hin, mein Jeſu bei mir bleibe — II. 320. 521. 
MB. II. Nr. 193%, b, 

Der Tag ift wieder bin — III. 458, 

Der Tag mit feinem Lichte — IT. 187. 192. — IN. 272 278. 

Der Zag vertreibt bie finftre Naht — L. 280, 282, 291. 
295. 200, MB, L Nr. 10L 

Der Thoͤrigt' ſpricht, es ift kein Gott — L. 136, 137. 138, 
238, M⸗B. L Nr. 52 

Der unweif’ mann in feinem Herzen ſpricht — MB. II. 
Nr. 22, 

Der Vater uns fein’ Sohn fürftelt — II. 60. 70. 

Der Wolluft Reiz zu widerftreben — III. 459. L 

Der wunberfchöne Zacoböftern — II. 153. 

Der Zacharias ganz verftummt — L 400, 484, — II. 122, 
124. 129. 536. 540. M:B. L Nr. 142, 

Di ber’ ih an, mein höchſtes Gut — IN. 279. 

Dich bitt' ich trautes Jeſulein — II. 9. 

Dich bitten wir bein’ Kinder — Il. 37, 607. 

Di Frau vom Himmel ruf’ id an — L 102. 14, 332, 
MB. L Nr. 38. 

Dich Jeſu loben wir — III. 23. 

Die bittre Beibenszeit beainnet — 11. 502, 

Die große Lich bi trieb — II. 124, 

Die G'ſchrift, die giebt uns Weiſ' und Lehr — L 10. 

Die güldne Sonne kommt bervor — II. 536. 

Die güldne Sonne voll Freud’ und Wonne — Il. 187. 
192. — III. 276. 

Die helle Sonn ift nun babin — II. 455. 

Die Himmel rühmen des Emwigen Ehre — IM. 447. 47l. 
MB. IN. Nr. 116, 118, 

Die Hoffnung aller Bäter — IN. (XXIII.) 

Die ihr von Sünden ganz befledet — II. 127. 

Die lieblichen Blicke, bie Jeſus mir giebt — I. 9, 20, 
22. 24. 26. MB. II. Nr. 12. 

Die Racht ift hin — L BL 

Die Nacht ift kommen — I. 285. 283. 290. 291. 292, 
201, — If. 241. ML. 406 — II. 301. MB. II. 
Rr, 108°. — II. Nr. 87. 

Die Naht ift vor ber Thuͤr — II. 602. 

Die Propheten han prophezeit — L 217. 337, 4 
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Die fanfte Bewegung, die lieblihe Kraft — III. 20, 

Die Scele Ghrifti heilige mid — L 277. — U. 

Die Sonne wird mit ihrem Schein — L 284, — II. (VIII.) 

Die Zugend wirb durchs Kreuz geübet — III. 29, M⸗B. 
I, Re. 26, 

Die Wahrheit kann nicht lügen — Il. 120, 122, 127. 536, 

Dieweil umbfunft jest alle Kunft — L L 

Die Wolluft diefer Welt — I. 300, M-B. Il. Ar. 9 

Die Zeit geht an, die Jeſus hat befiimmt — L 26. 

Die Zeit iſt jetzt ganz freudenreih — L 36. 

Die Zeit ift nody nicht da, wo Zion — III. 28. 

Dies ift ber Tag, ben Bott gemacht — Il. 450, 

Dies ift ber Zag ber Froͤhlichkeit — II. (XVII) 128, 5BL 

Dies ift mein Klag', drum Leib id trag — L 8 

Dies find bie heil'gen zehn Gebot — L 52. 108, 120. 122, 
128. 133. 139, 167. 211. 271 31%, 377. — I. (VI) 
13. 26. 69. 379, 600, 635. 641. — Ill. 417. WB. 11. 
Ar. 10%, — Ill. 110. 

Diefes ift ein Zag ber Wonne — Il. 401, 494. 495. 
MB. II. Nr. 

Dir, bir Jehovah will ich fingen — III. 29. 277. 279. 280, 

Dreieinigkeit, der Gottheit wahrer Spiegel — II. LIL, 1ZL 
176. 491, 492, 494, 495, 49 — II. 17. MB. II. 
Rr. 181. 

Drei R gebüren Gott allein — L 396. 

Drei Stänb bat Gott ber Herr — II. 239, Zil, 552. 

Du Allerfhönfter, den ih weiß — L 235. — I. 509, 

Du biſt ber rechte David, Herr — I. 80. 

Du bift ja Jeſu, meine Freude — Ill. 29. MB. IM. 
Rr, 25. 

Du bift mein Fels auf Erden — II. 6. 

Du bifts dem Ruhm und Ehr gebühret — III. 447, MB. 
II. Rr. 119, 

Du emig lebendig felbftändiges Sprechen — 11. 310.312. 322. 

Du fähreft, Jeſu, bimmelauf — II. 302, 

Du Friedefürft, Herr Jeſu Chriſt — L 226. 424. 430. 
II. 162. 170, 567. MB, L Re. 65. 

Du frommes Der; — II. 529, 

Du fannft ja, Gott, die Zodten auferweden — III. 8. 

Du keuſche Seele du — II. 311. 318. 322. MB. IL 
Ne. 124. 

Du Eagft, o Ghrift, in fchweren Leiden — III. 447. 458. 
AL, MB. II. Ne. 111. 

Du klagſt und fühleft die Befchwerden — III. ATI. 47h. 
MB. II. Nr. 121. 

Du Lebensfürft Herr Jeſu Chriſt — II. 306. MR. 47 — 
Ill. 385. 

Du Lenze gut, bes Jahres theu'rſte Quarte — 99. 301, 

Du liebe Unſchuld du — Il, 540, 

Du lieber Herre Jeſu Ehrift — L 4. 

Du o fchönes Weltgebäude — L 255.— I. 163. 170. 173, 
MB. II. Nr. 

Du feift zu Feld oder zu Haus — I. 82, 

Du füeheft Menſch, wie fort und fort — II, 122. 127. 
148. 536, 
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Du ſtarker Held, Herr Jeſu Ehrift — II. 9, 

Du Sünbrin wilft du mit — L 87. 

Du mwillt mein Heiland, dab ih ſei — II. A. 

Du zuderfüßes Himmelsbrod — 111. 24. M-B, II. Nr. 

Durch Adams Fall ift gang verberbt — L 44. 52, fh 
128. 129, 133. 140, 15%. ißs 197. 214, 230. 249, 
315. 364. 375. AZ UI 497 — 1. 1. AL, 52. BO. 
327. 37% 6355. — Ill. 19 MB. L Re. 128, 

Durch blofes Gedächtniß, dein Jeſu — 11. 513, 515, 


Ehre fei Bott in dem allerhöchſten Thron — Il. 122. 

Ehre fei jego mit Freuden gefungen — II. 517, 

Ehrt, lobt und dankt mit ganzem Fleiß — I. (VIIT.) 

Ein alter Brauch bei'n Ghriften it — L 457: 

Ein andrer flelle fein Vertrauen — III. (IX.) 

Ein edler Schag ber Weisheit — L 290. 

Ein Engel ſchon von Gortes Thron — L 

Ein’ fefte Burg ift unfer Gott — L 148. 157. 160. 161, 
159, 101. 203, 212, 259, 309, 315. 330. 353, 358, 
362. 366, 374. 382. — Il. 52, 80. 151, 104. 221. 
248, 353. 596, 590. 609, 612. 61a. 642, — II. 50. 
252, 328. MB. L Rr, 24. Sl. 76. — IL 93. la. E. 

Ein Kind geboren in Bethlehem — L 4 

Gin Kind ift uns gebern — II. 309, 572, 

Gin Kindelein fo löbelich L 144. 150, 188, 42, — 
1. 381, 425. 

Ein Lämmlein geht und trägt die Schub — L 138, — 
It. 158. 5657. — Ill. 192, 244, MB. II, Ar. 96, 

Gin Liedlein will ich dichten — 11. 592, 

Eine neue Bahn wir alle han — L 270. II. (VIl.) 

Ein neues Eied wir heben an — L 128. 120, 13 134. 
155. 1öl. 

Einsmahls ic) mich bebdacht, wie ih Iefu — U. 

Gin fonderlier Krieg — 11. 319, 

Ein Weib, das Gott den Herren licht — 1. 164. 170, 542. 
III. (VIII) 

Ein Würmlein bin ich arm und Elcin — L, 409. — 11. 70, 
72. MB. II. Nr, 29. 

Einen guten Kampf bab ih — L 122. — II. 14T. 188. 

Eins ift noth, ach Here dies eine — II. 30. m. — 
I. 277. 279, MB. III Rr. 27 

Eitelkeit, Eitelkeit, vieler Verderben — II. 358, 

Eitelfeit, Gitelkeit, was wir bier fehen — II. 517. 50, 

Entfernet eu ihr matten Kräfte — III. 275. 496. 

Ephraim, was fol ich machen — 11. 358. 480. 

Grbarm dich mein, o Herre Gett — L 128, 129, 131. 132. 
140. 141. 336, 375. — II. (VI) 19, 32, 181, 221. 251. 
275. 280, 383. — Ill. 300, M-B. I. Ne. 73, — I. 111. 

Erbarm ſich unfer Gott der Herr — L 200, 

Erhalt! ung Herr bei beinem Wort — L 52. 160. 193. 
208, 309, 332. 37. — il. 1b. 25. 69, 636. 

Erhör' mein Wort, mein Red’ vernimm — II. 3, 

Er ift auf Erben kommen arm — MB, III, 104%, b, 

Gr ift gewaltig unde ftart, — L 53. 
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Erkenne mid mein Hüter — MB, L Nr. 80, 

Ermuntte dich, mein ſchwacher Geift — L 34. — I. 127. 
364. 365. 366, 552. 367. — I. HL MB. II. 
Rr. 142. 

Ermuntre did, o frommer Ehrift — II. 200, 

Ermuntre bich zu deinem Heil — 11. 581, 

Ermuntert euch, ihr Ghriftenleut II. 413, 

Grmuntert euch ihr müden Seelen — I. 53L 53% 
MB, I. Nr. 205. 

Erſchienen ift der herrlich" Tag — L 52. 121. 336. 395, 
— Il, 245. 298. 589%, — II, 41T. 505, WB. L Rt, 
82, — II. 109, 

Grftanden ift der heilig’ Ghrift — L 107. 186. — II. 
26. 80, 134. 222, 576. IB. II. Nr, L 

Erftanden ift der Here Chriſt — L 107. — H. 258. 578, 

Ertödt uns durch dein Güte — MB. L Nr, 78. I. 105. 

Erweckt hat mir mein Herz zu dir — L 4öl. 

Erweitert eure Pforten — II. 548. 

Ermwürgtes Lamm — III. 275, 

Es geht daher des Tages Schein — L 285. 

Es glänger der Ghriften inwendiges Leben — II. 20, 26. 
276, M:B, IH, Nr. 13. 

Es hat uns heißen tretn — U. 

Es iſt das Heil und Eommen ber — L AL 42, AL 53, 
385. 464. 414. — I. 23, 38. ZU. 220, 293. KAT 
536, 588. 606. — III. 192, MB. L Rr. 4b. 54, 

Es ift ein Rof’ entfprungen — L 105, MB. L Nr. 9. 

Es ift genug, mein matter Sinn — II. 486. 

Es iſt genug, num geh ich fort—U. 313. 316, 322, MB, 
HI, Rr. 128, 

Es iſt genug, fo nimm Herr, meinen Geift — II. 308, 
320. 322, 324, 549, MB. II. Ar. 123, 

Es ift gemißlid an ber Zeit — L 42. 154. 157. 330, 
— I. 18. 264. 352. 379. — Il. 192. 231. 290. MB. 
II, Rt, 3, 

Es ift heut ein fröhlich Rag — L 36. 38, 

Es ift jegt um bie Veſperzeit — L 27. 

Es ift nun aus mit meinem Leben — Ill. 279, 207, 

Es kommet bein Iefus, du gläubige Schaar — II. 311, 
316. 322, MB. II. 125, 

Es koftet viel, ein Chriſt zu fein — III. 20, 275, MB. 
II. Nr. ii, 

Es find doch fetig alle die — L, 1ä6. 137. 138, 238, 
254. 314. 337, 345. 418, — H. IL 32, 48. 52, 163, 
188, 420, 607. — II. 375, 

Es ſprach Ehriſtus des Menfhen Sohn — II. (vill.) 

Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl — L 42, 127 
128. 129. 132, 154. 1öi. 161, 276. 309, — I. 18, 
52. 221. 298. 

Es fichn für Gottes Throne — L 400, 401. — II. 556. 
MB. L Nr. 105. 

Es trau'r was trausen fol — L 462, 

Es vergeht mir alle Luft — II. 148, 

Es war einmal ein reicher Mann — II. 19, 


Es wartet alles, Herr, auf bih — II. 371, 413, 

Es will mir öfter heftig grauen — II. 581. 

Es wird ſchier der legte Zag herkommen — L 217. 

Es woll’ uns Bott genäbdig fein — L 44. 55. 138% 132. 
158. 161. 195. 198, 269. 350. 391. 474. — II. (VI) 
12. 39, 52. 221, 641. — II. 204, 

Emiger Bater im Pimmelreihd — II. 220, 

Ewig's Eob fei bir gefungen — II. 407. 


Fahre fort, fahre fort — IN. 31. MB. II. Rr. 29, 

Babe" nur hin du ſchnͤde Welt — I. 375, 

Fiſcher und Zöllner find’s — L 400. 

Folget mir, ruft uns das Leben — II. 365. 366. 

Freilich bin ich arm und bloß — II. 520. 

Freu did) du werthe Ghriftenpeit, Gott hat — L 42. 53. 
187. MB, L Re, 12 — dies iſt ꝛc. — L 48L 49T. — 
II. 122. 6 — 1. 2332, MB. L Nr. LI 

Freu di fehr, o meine See — L 234. — 1. 236. 
563, 606. — Ill. 51. 209, 306. 505, 

Freud' über alle Kreude — II. ATi, 

Freuet euch alle gleich, lobet Gott — L 27. 

Freuet euch, freuet euch in dieſer Zeit — L 70. 

Freuet euch heut alle gleich — 28. 298, 

Freuet euch, ihr Ghriften alle — II. 258. 272. 281. bi. 
— II. 332, MB, I. Re. 113. 

Greut euch bes Deren ihr Chriften ad — I. 133, MB. 
II. Rr, 57 

Freut euch Heut o ihre Chriften — L 35, 

Freuet euch ihr Chriften alle, der Siegsheld — I, (XVI.) 
MB. II. Ar. 223, 

Freut euch ihr Gheiften alle gleich — II. (VIE) 

Freut euch ihr lieben Ghriften — L 335, 342. — II. 168, 
174, MB, L Rr. 

Friede, ach Friede, ach göttlicher Friebe — III. 29, 32 
M:B, II. Nr. 21. 

Griebe, Friede, meine Seele — II. 385, 

Friſch auf und Laßt uns fingen — 1. 387. 423, M:B. 
11. Nr. 153. j 

Bröptih fol mein Herze fpringen — II, 164. 166. 170. 
173. 175. 186. 187, 192. 542%, — IM. (VII) 302. 
MB, IH. Nr, 9. 

Froͤhlich will ich fingen, kein Traurigkeit — L 4. 

Froͤhlich wollen wir Halleluja fingen — L 128, 129, 13L, 
132, 142, 350, — Il. 577. MB. L Nr. 53, 

Frohlockt jegt mit Händen — Il. 399. 572. 

Frohlockt und triumphirt — II. 80. 31 

Für Freuden laßt uns fpringen — II. 285. 

Für uns ein Menfch geborm — M:B, II. Nr. 

Fürwahr, Herr, beine Freundlichkeit — II. ¶ 


Gar luſtig jubiliren — II. (XVI.) 

Gar ſehr iſt mir mein Herz entzündet — II. 444, 

Gebenedeit fei Gott der Herr—i. 238. 315, 322. 336. — 
I. 23. 24, 606. MB, II, Ar. 6, 
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Gedanke, ber und Leben giebt — III. 447, 459, ATI. MB, 
I. Rr, 112 8, 

Gehab dich wohl, o ſchnoͤde Welt — II. Aö5, 

Geh auf mein’s Herzend Morgenftern — II. 306. 

Geh aus mein Herz und ſuche Freud — II. 187. 

Gebet in die Ehriſtenſchul — 1. 581. 52. MB. I. 
Nr. 201. 

@elobet fei ber Herr, der Bott — L 23h. 


Getobet feift du Ghrifte — L 18L MB. L Rr, & 

Gelobet feift du großer Gott — II. 403. 

Gelobet feift du Jeſu Ghriſt — L Gi. U UT 128, 
131. 166. 182. 188, 274. 335. 350, 376. 381. 474, 
475. 503 — II. 25, 38, 44, 70. 170, 275, 379, 607. 


612. 616. 618. 625. 641. — HM. 
Nr. 2 5L BL — I. 2 

Gelobet fei Israels Gott — II. 1ZO. 542. 

Gen Himmel aufgefahren ift — II. 70. 75. 635. 

Gen Himmel fährt der Herre Ehrift — L 450, 

Getroft ift mir, o Gott, mein Der; — II. 366. 

Gieb dich zufrieden und fei ſtille — II. 1A3, 187. 188, 
189. 190. 193. — Ill. 280, 293. MB, II. Nr, 94. 9 
— II. Rr. 82. * und ®. 

Gieb Fried’ zu unfrer Beit o Herr — 11. 26. 

Gieb mir, mein Gott, nad bir — IH. 529, 

Sieb unfern Fürften und aller Obrigkeit — II. 217. 

Bläubiges Herze freu bi heut — IT. Bi. 

Gläubige Seel’, fchau dein Herr — L. 278, 282. 283. 
291. 295. 

Glaub es nicht, es find Gedanken — II. 581. 582. MB. 
11. Re. 203, 

Gleichwie der Hirſch zum Maffer eilt — L 274. 

Gleichwohl hab’ ich überwunden — II. 112, M:B. ILRL. 62, 

Glück zu, Kreuz, von ganzem Herzen — Ill. 34. M:B, 
il, Ar. 34. 

Gott dem Vater im höchſten Thron — |, 282, 

Gott dem Bater Lob und bem Schn — L 337. 

Gott bem Bater fei Lob und Dank — I. 27. 

Bott ben ich als Liebe kenne — III. 26. 

Gott, der du bleibeft wie du bift — II. L 

Gott ber bu felber bift das Licht — II. 170. 364. 365, 
366. 546, 552, 

Gott, der Reihthum beiner Gnade — III. (IX.) 

Gott der Vater ſprach au Chriſto — L. 36. 

Gott ber Bater wohn‘ uns bei — L ZZ. 118, 127. 124, 
131. 356. 473. — II. 25. 235. 612. M:B. L Re. 37. 

Gott bed Himmels und ber Erben — II. 147, 169. 171, 
536. 548, — III. 356. MB. II. Nr. 66, 

Gott be Scepter, Stuhl und Krone — Ill. Su, 

Gott bir fei Dank, Lob, Preis und Ehe" — L 407. 

Gott du bleibeft doch mein Gott — II. 486, 

Gott bu haft es fo befchloffen — II. 488, 

Bott hat das Evangelium — L 164. 17. BL — II. 
19, 276. M-B. L Nr. 60. 

Gott hatt’ einen Weinberg gebaut — L. 27. 

Gott ift mein Licht — II. 171. 





Gott ift mein Licht und meine GSeligkeit — II. 613. 

Gott ift mein Lieb — III. 447. 466. 471. 472, MB. I. 
Nr. 114. 120 

Gott ift fo gut bem Israel — L 136. 137. 238. 

Gott laß vom Borne — II. 281, 

Gott lebet noch, Seele was vergagft bu doch — II. 
275. 280. 

Gottlob der Zag iſt glücklich — 11. 536. 

Gottlob es geht nunmehr zu Ende — III. 286. 290. 

B. II. Nr. 76, 

Gott fab zu feiner Zeit — L 38. 

Gott fegne uns burd; feine Güte — MB, II. Nr. 25. 

Gott fei Dank in aller Welt — L 477. 

Bott fei gedankt durch Jeſum Ghrift — II. 9. 

Gott fei gedankt in Ewigkeit — L 128, 

Gott fei gelobet und gebencbeiet — II, 117. 121. 128. 
133. 138, 1ä4. 145. 166. 273, 307. 357. 276. 473. — 
it. 19, 25. 52. 220. 222, 626. MB. L Re. 152. 

Bott flehet in feiner Gemeine — MB, II. Nr. 2, 

Gott Bater, Herr, wir banken bie — II. (VIII) 

Gott und Welt, und beider Glieder — II. 530, 

Gott wie groß ift beine Güte — Ill. 279. 297. 

Gott woll'n wir loben — L 272. 

Gottes Sohn ift kommen — L 283, MB. L Nr, 85 
(Gott durch deine Güte,) 

Gott’s einiger Sohn, ich ſtets bein bleib — L 86, 

Großer Prophete, mein Herze begehret — II. 517, 

Großfürft hoher Gherubinen — II. 480, 552. 

Großmädtiger, ewiger Gott — II. (VII.) 

Groß, o Bert, find meine Schmergen — II. 532, 





Haft du denn, Iefu, bein Angeficht gänzlich verborgen — 
11. 522, 

Dat benn, mein Gott, bas noch kein Ende — II. 374, 

Hat's Bott verfehn — II. 220, 

Helft mir Gottes Güte preifn — L 420, 497. — U. 
22. 128. 280, 

Heiliger Geift, Herre Gott — L 33, 

Heiliger Geift, komm in dies Thal — II. 491, 

Heilig und zart ift Ghriftt Menfchheit — L 73, 380, — 
ii. 221. 

Heiligt euch, iht Menſchenkinber — II. 314. 322, 

Helfer meiner armen Seele — II. 375, 

Heran ihr Spötter, welche ih — II. 41. MW. II, 
Rr, 160, 

Herr Ghrift, der einig Gott's Sohn — L 54, 128. 129, 
131. 133, 141. 326. 375, 410, 413, 47. — I. 12, 
38. 181, 201, 205. 281. 264. 344, 351. 383. 384. 
422, A51, 606. 607. 609. 626, 642%. — IH. 389, MB, 
L ®r. 78, II. Rr. 99, 115. 140. a, €, IH. Mr. 105, 

Herr Ghrift, des Lebens Quell — L 27. 

Herr beinen Zorn wend' ab — II. 171, 

Herr, der bu mich nebft Andern — II. 484. 486, MB. 
1. Rr. 175. 
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Herr, der du vormals haft bein Land — II. 164 170, 

Herr bir hab’ ich mich ergeben — II. 530, 

Kerr bu thuft was bir gefällt — 11.540, 

Herr erhöre mein Gebet — II. 97. 

Here es find Heiben in bein Erb’ — L, 577, 

Here geuß deines Zornes Wetter — 11. 164, 170, 

Herr Gott, der du erforfheft mid — L 138. — Il. 
26. 20, 

Here Gott, ber bu Himmel, Erben — Il, 129, 

Herr Gott dic loben alle wir — L 254. — II. 26. 639, 

Herr Gott dich loben wir — L 22, 135, 141. 322. 352, 
381. AT. — I. 13. 25. 39, 280. 575, — 111.190, 359, 

Herr Gott du bift von Ewigkeit — L 34% — II. 241. 

Herr Gott bu haft mir geben — L 403. 

Herr Bott du unfre Zuflucht bift — II. 240, 

Herr Gott erhalt uns für und für — L 401, 

‚Here Bott, erhör' mein’ Stimm’ und Klag — L 203, 

Herr Gott id trau allein auf dich — 136. 137 138, 
— Il. 577, 

Herr Gott nun ſchleuß ben Himmel auf — II. 80, Bi 
35. 642. MB. II, Ar. 33, 

Herr Gott nun fei gepreift — L 410, — II. 52, 

Herr Gott Vater, ich glaub’ an dich — II. 80. 86. M:B. 
I. Rr, 34. 

Here Gott wie lang’ vergißt bu mein — II. 40, 32, 

Herr babre mit den Hadrern mein — Il. 70, 

Herr hör’, ady höre mein Gebet — II. 494. 405, 582, 

Herr höre was mein Munb — II. 187, 

Herr ich bitt’, hör’ an mein Wort — II. Ash, 

Herr id den? an jene Zeit — L 286, — II. 111, 549. 
MB, II. Ar. 61. 

Here ich babe mißgehandelt — L 403 — II. 163. 170. 
374. MB, II. Nr. 

Herr Jeſu aller Menſchen Hort — 1. 462, 

Here Iefu aus Barmherzigkeit — II. 156. 

Herr Iefu Chriſt, dich zu uns wend' — II. 98, 543, 5ül, 
564, 639. — III. 51, 505, MB. II, Nr. 199, 

Herr Jeſu Chriſt, du haft bereit — Ill. 287, 

Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes But — II. 407, — III. 253, 

Herr Jeſu CEhriſt, du Licht der Freuden — 11. 462, 

Herr Jeſu Ghrift, du wahres Licht — II. 41a, 

Herr Jeſu Chriſt, id ruf! dich an — I. ff. 

Here Jeſu Ghriſt, ich fchrei zu die — II. 500. 

Here Jeſu Chriſt, ich weiß gar wohl — I. 70. — Il, 308, 

Herr Jeſu Chrift, mein’s Lebens Licht — II. 181, 236. 
625. 627. — III, 284. 

Herr Jeſu Chrift, wahr Menſch und Gott — L 310, 
322, 334, 339, 341. 357. 414, 415. 41h. — II. (VII) 
22, 37. 40. 561, 608. II. (VI.) WB, L Wr, 55. 
33, 125. — I. & ii 

Herr Jeſu, Troſt in aller Roth — 11. 150. MB, II. Pr, 70, 

Herr, laß beines Eiferd Plagen — II. 496. 

Herr lehre mich, wenn ich ber Tugend diene — III. 458. 

Herr nicht {hide beine Rode — L 254, — I. 572, 

Herr nun laß in Friebe — III. 286. 


Herr und Gott, ber Tag und Nächte III. 28. 

Here wie bu willft, fo ſchick's mit mir — II. 90. — 111, 325, 

Herr, wie lange will du doch — 11. 164, 170, 

Herr, wie fang’ willt' vergeffen mein — 11. 22, 24, 70, 

Herzlich lieb hab’ ich bi, o Herr — 1. 226, 313. 334, 
355. 357. 374. 418. — 1]. 217. 248. 280. 379, 365, 
612. 616. 621. — III. 367. M:B, L Wr. 56. 109. — 
11. 36 

Herzlich thut mich erfreuen — II. 37. MB. L Nr, M. 

Herzlich thut mid) verlangen — L ill. 249, 08, — 11. 116, 
131. 133, 181. 182. 192. 295. 444. 502, 541. bül, 
592, 606. 609. — II. 158. 250. 290. 505. 

Herzliebſter Iefu, was haft du verbrochen — IT. 20, 161. 
170, 172. 347. 638. 639, — III. 231. 47 374 
MB, 11. Ar. 76, 

Heut’ ift das rechte Jubtlfeſt — II. B. 

Heut’ {ft der geboren, ber bes — II. 311. 322. 

Heut’ ift der Tag ber Fröhlichkeit — II. il 

Heut’ it o Menſch ein großer Trauertag II. — 95, Mi. 
DB, I. Nr. 40, 

Heut’ find bie lieben Engelein — L 39, 235. 

Heut’ triumphiret Gottes Sohn — L 52, 33h, 358, 420. — 
II. (XV.) 182, 240. MB. L Nr. 58. 

Heut’ triumphirn die Eingelein — II. 70, 

Heute ift ein Tag der Wonne — II. 492. 

Heute foll Freude verjagen das Klagen — II. 339, 

Die gute Mähr, ihr Ehriftenleut — II. 0. 83. 

Dier grünt des Naronis Stab — II. 312. 316, 322, 
MB, II. Ar. 126, 

Hier ift mein Herz, Herr, nimm eö bin — II. 472. 

Hilf Gott, daß mir gelinge — L IQ. 313, 236. 337. — 
Il. 220, ä44, 

Hilf Gott, wie gebt bad immer zu — 42. 155, — II. 470. 

Hilf Gott, wie ift der Dienfchen Noty — L 127. 128, 129, 
131. 133, 140. 311 

Hilf Herre Gott dem beinen Knecht — L. 136. 137. 138. — 
il. 37, 

Hilf Herre Gott in meiner Roth — 1. All. 

Hilf, Herr Jeſu, laß gelingen — 11. 365, 366. 308, 433, 
547, — Ill. 283. 554. 

Hilf Herr, mein Gott in biefer Notb — L 339, 384, 408. 

Himmel, Erbe, Luft und Meer — Il. 518. 519, 521. 
MB. I. Nr. 192, 

Himmel und Erb’ regiert mein Gott — II. 570, 

Hochgelobet feift du Jeſu Ehrift — L 3 

Hochheilige Dreieinigkeit — II. 24: MB. I. Nr. 3, 

Höchſte Boutommenbeit,, Alles in Einem — III. 19, 

Hödfte Vollkommenheit, reinefte Sonne — II. 19. 

Hoͤchſter Formirer ber Löblichften Dinge — Il. 515. 

Hödfter Priefter, der du bi — III, 24. M:B, III. Ar. 6. 

Hör! an mein Herz bie fieben Wort — II. 547, 

Höret ihr Eltern, Chriſtus ſpricht — L M⸗B. L 
Rr. 104, 

Hör liebe Seel’, dir ruft der Herr — 11. 455, 581. MB. 
I. Rr. 170, 





Hört auf zu trauern und klagen — J. 32. 447,471, — II. 22, 

Hört ihr lieben Kinderlein — II. 62. 

Hofianna in ber Höhe — II. 270. 

Hüter, wird die Nacht der Sünden — L 250, — III. 26. 
M:B. II. Nr, 15. 


3a, er iſt's, das Heil ber Welt — II. 320, 322. MB, II. 
Nr. 133. 

Jammer hat mid) ganz timgeben — Il. 366. 407, 

Jauchzt ihr Erlöften dem Herren — III, 476, MB. III. 
Nr. Ui 

Jauchzet ihe Himmel — II. 368. 

Ich armes Menſchenkind — I. 528, 

Ich bin bei Gott in Gnaben — U. 

Ich bin dein Gott, dein hödftes Gut — II. 520. 

Ich bin ja Herr in deiner Macht — II. 111. 14%. 18, 
336, — Ill. 2831. 232 29. MB. II. Nr. 68. — 
Il. Nr. 

Ich bin mübe mehr zu leben — II. 205. 

Ich bitt o Herr aus Dergensgrund — II. 80, 

Ich dank dir Gott für all! Wohlthat — II. 18. MB. II. 
Nr. L 

Ich dank dir Gott von Herzen — II. 170, 

Ich dank! bir Gott von Herzen rein — MB. L Nr. 34. — 
1. 3, 

Ich dank’ dir, lieber Herre — L 54. 58. 201. 240, 272. 

: 342. 473. 474. 500, 501. — Il. 23. 38. 205. dh, 
M⸗B. L Rr. 137. 

Ich dank’ bir ſchon durch deinen Sohn — L 383. MB. II. 
Rr. 58. 

Ich danke bir, o Gott in beinem Throne — L 256. 

Ich denke ftets daran — II. 208, 

Ich Erde, was erfühn’ id mid — II. in, 

Ich erhebe, Herr zu bir — I. if. 170, 187. 

Ich ein Bürft der Engeifhaar — 11. 311, 322. 

Ich freue mich in die — Ill. 281. 352, 

Ich freu’ mich in dem Herren — 11.20. 91. MB. II. Rr. 37, 

Ich gehe feufzend ſuchen — II. 51T. 

Ich geh’ und ſteh', fo bift du mein Begleiter — II. Z, 

Sch glaub’ am einen Gott allein — Il. 12. 

Ich glaub’ in einen Gott — L Li. 

Ich glaub‘ in Gott Water — II. Li GB, 

Ich Hab’ ein herzlich Freud’ und groß Gefallen — 11. 127. 

Ich hab’ mein’ Sach' Gott heimgeftellt — L 52. — 11. 38. 
ä2. 216. 237. 258. 444, 608. 

Sch habe g'nug, mein Here — III. 321. 

Ich babe nun geendet — I. 37, 

Ich hab’ in guten Stunben — IN. 459 

Ich hab's geftalt ins Herrn Gewalt — L Ai, 

Ich hab's gewagt und zugefagt — I. 208. 200. 

Ich halte treulich ſtill — Il. 279. 

Id; harrete des Herrn — II. 123, MB. II. Ar. Hi: 

Ich heb' mein’ Augen ſehnlich auf — II. 223. 536, MB, 
I. Ne. 
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Ich hebe meine Augen auf — II. 239, 240. 

Ich heul’ und wein’ in meiner großen Noth — II. 2337. 

Ih, ich bin euer Tröfter — L 403, 

Ich lag in tiefer Todesnacht — MB, L Nr. 134, 

Ich Taf dich nicht — IM. 279. 297. 

Ic) lauf’ dir nach mit ſtetem Ah — 11. Til 

Ich lieb den Herren — MB. L Nr. 35. 

Sch liebe dich von Herzensgrund — Il. 102, 

Ich liebe Jeſum alle Stund’ — 111. 278, 

Ich möcht' mich felber finden an — Il. Abi. 

Ich preife dich, denn bu haft — II. 

Ich preife bi, o Herr der Ehren — II. 528. 

Ich preife dich und finge — II. 

Ich ruf', o Gott in diefer Roth — L 232. 

Ach ruf’ zu bir, Here Jeſu Ghrift — L 158. 214. 47, — 
II. 50. 80. 216. 218. 262. 615. 625. 634. — IN. 192. 
253, MB. L Nr. 12% — II. 102 

Sch ruf’ zu bir in dieſer Roth — II. HIT. 

Ich fage gut’ Nacht der irdiſchen Pracht — I. SIL 

Ich ehe dich, o Bott der Macht — II. 518. 

Ich fehe mit Wonne die goldene Sonne — N. 100. 

Sch ſeh nicht mehr die Sonne ſteh'n — II. SBL 

Ich ſei an welchem Ort id woll' — 11. 121. 

Ich finte zu verwefen ein — III. 477. M-B. III. Rr. 124. 

Ich flerbe nicht, nein, fondern werbe leben — III. & 

Ic fuche mir den Himmel und laſſt — Il. 306. 

Ich ſucht' in meinem Bette — 11. 484. 45. 486. 

Ich ſteh' an deiner Krippen hier — L 477. — I. 188. 
547 — Ill. 278. 279. 291. 357. 

Ich ſteh' in Angſt und Pein — II. 148. Ai, 371. 372. 
M:B, II. Nr, 69. 

Ich trage groß Verlangen — II. 36, L 

Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt — 1. 400. 40l, — 
II. 24. 642, — zu. 16. MB, L Re. 102. — II. 27. 

Sch weiß, ber Herr ber ift mein Hirt — L ZU 

Ich weiß, mein Gott, baß all’ mein Thun — L 121. — 
11. 188. 575. 

Ich will den Herten ewig loben — IT. 365. 36h. 369, 433. 
494, 547. IL MB. II. Nr, 147. 

Ich will ben Herren Toben — I. 435, 492, 

Ich will dich al mein Leben fang — M:B. L Rr. 13 2. 

Ich will bid lieben, meine Stärke — II. 506. — II. 24. 
MB, IN. Ar. 11. 

Ich will erhöhen immerfort — II. 188, 580. 

Ich will für allen Dingen — II. 369. 

Ich will ganz und gar nicht zweifeln — L 255. 

Ich will gießen aus — II. 540, 

Ich will mit Danten kommen — II. 188. 

Ich will, fo lang’ ich werbe leben — II. 529. 

Ich will ftil und geduldig — I. 170, 

Ich will von meiner Miffetbat — 1. (IX.) 

Ich wünſch' den Tod — II. 517, 

Ich wünſche weder Ehr' noch Gut — L 403, 

IE werdt ein bögtfam Meydelyn — L Bi: 

Jehovah ift mein Licht und Gnabenfonne — Il. 517, 
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Je mehr wir Jahre zählen — U. 540, 

Serufalem, bu hochgebaute Stabt — II. 74, ZL 5ßs. 567. 
602. — III. 16. 

Jeſaia dem Propheten das geſchah — L 145, 151. 152. 160, 
164. 307, 322. 329, 331. 379, 307. — 1. 597. — III. 85. 

Jeſu, allerliebfter Bruder — II. 189, 547. 

Jeſu beine Liebeswunden — II. 278, 279, 

Jeſu beine Paſſion — III. 380. 

Iefu beine Schmerzen — I. 

Iefu beine tiefen Wunden — 11. 492, 

Jeſu bein’ Seel’ laß heil'gen mich — Il. 70, 

Jeſu, der du meine Seele — 1. 366, ih 

Jeſu bu, du biſt mein Leben — 11. 480, 481, MB, Il, 
Nr. 174, 

Jeſu du Gottes Lämmelein — Il. 82, 36, MB. II. 35. 

Jeſu, du liebftes Herrlein mein — 11. 82, 

Jeſu du mein liebſtes Leben — II. 268, 365. Ah, 450. 597. 

Jeſu du zartes Kindelein — II. 

Jeſu gieb mir beine Fülle — III. 

Jeſu, heil! den alten Schaden — II. SAL, 

Jeſu, Hülf’ und Troſt ber Seelen — Il. 530, 

Jeſu, Jeſu, du bift mein — Ill. 270, 280, 

Jeſu, Jeſu, bu mein Hirt — Il. 531. 602, 

Jeſu, Iefu, meine Freude — II, 306, 322. 2 

Jeſu fomm, mein Troft und Laden — II. 480, 552, 

Jeſu, Kraft der blöden Herzen — 11. li. 315, M-B. II. 
Nr. 185. 

Jeſu Kreuz, Reiben und Prin — L 502. M-B. L Nr, 156, 

Jeſu Leiden, Pein und Zod — L 122, — Ill. 209, 367, 3272, 

Jeſu liebſte Eee — II. 

Jeſu, mein Jeſu, mein einziges Leben — IL. 1 

Jeſu mein Treuer — II. 515, 5ld MB, II, Nr. 156, 

Jeſu meine Freude, meines Herzens Weibe — II. 141. 164, 
168. 170, 173. 179. 268, 306. Au, 495, 542, Dil, 
547, 362 571, 372 633. — III. (VII) 161. 104. 300, 
330, 333, MB, I. Kr. 0, — Ill. 9. 

Zefu meine Freud’ und Wonne — II. 4. Mu 

Jeſu meinee Seelen Bonne — II, 462, 

Jeſu meines Glaubens Zier — Ill. 272. 277, 

Sefu meines Herzens Freud’, füßer — L 01 — II. 467, 

Zefu meines Lebens Leben — II. 430. — Hl. 192, 238, 
MB. II. Nr. ZU 

Jeſu nun fei gepreifet — L 410. — II. (VINI.) 163. 170, — 
ill. 359. 

Jeſu, 0 bu Lebensquell — II. 582, 

Jeſu, Retter in ber Noth — II. 480, 

Jeſu richte mein Beginnen — IN. 285. MB. III. Nr. Zi 

Sefu rufe mid — Il. 603. 604, MB. II. Nr. 213, 

Zefu, wahres Brod des Lebens — M:B. II. Nr. 

Jeſu, wahres Seelenbrot — I. 

Jeſu, wie füß ift deine Liebe — Il. 500, 602, — Il. 20, 
23 MB. II. Rr. 1. 

Jeſu wollft uns weifen — L 2. — I. 240, AZ 

Sefulein, du bift mein — II. 444, 582. 

Sefum ewig zu verehren — II. 323, 
v. Winterſeld, der evangel, Kirchengefang II. 


Jeſum hab’ ich mir erwählet — II. 281, 

Jeſus Ehriftus leid't den Tob — L 37, 

Jeſus Ghriftus unfer Heiland, der den Tod — L 128. 120, 
156, 161. 162, 164. 193, 335, 414 — II. 14. 5 132, 
172. 379, MB. L Re. 107, 126, 

Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von und — 127. 128, 
120, 3 133, 142 145, 15Z 307. Au — II. 208, 
616. 617. 621. 623. 635, 

Jeſus Ehriſtus, unjer Herr und Heiland — L 270, 326. — 
I. (vil.) 121. 131. 56 625. MB. I. Nr. Di 

Jeſus ift das fchönfte Licht — II. 22, 2 

Jeſus ift der befte Freund — II. 50%, 

Jeſus ift der chönfte Nam’ — Il. 602. 

Jeſus ift erftanden fchon — II. 

Jeſus ift meines Gemüthes Begier — II. 20, 

Jeſus meiner Seelen Seile — II. 48 

Jefus meine Zuverſicht — I. 16a, 17. LZL La LIL 
17%. 334. 548, 598. — II. (IX.) 20% MB. 1. 
Nr, u 21h — IE Re SL 

Jeſus unfer Zroft und Leben — II. 480, 552, 

Sefus warb bald nady feiner Zauf' — L 2 

Jetzund betrachten wir, daß Ebriftus — II. 315, 

Jetzund komme bie Zeit beran — II. 467, 

She Alle, die ihe Iefum liebt — 11. 509, 

Ihr Alten pflegt zu fagen — L 458. I, UL AL MB, L 
Rr. 111, 

Ihr Chriſten feht an den König und Heiland — L 2 

Ihre Geſtirn', ihr hohlen Lüfte — II. 49, M-B. II. 
Ar, 182, 

Ihr Himmel lobt des Herren Macht — 11. 538, 

Ihr Hohen Berg’, ihr Ichret mid — II. 455. 

Ihr keufchen Augen — II. 509, 

Ihr Kinder des Höchſten, wie ſtehts — IN. 20, 29, 32, 
33. MB, I. Nr. 23. 

Ihr tieben Chriſten freut euch nun — II. 70, ih 

Ihr lieben Kinder freuet euch — L 400. 

Ihe Menſchen freut euch — I. 20 Dim 

Ihr Völker auf der Erde all! — MB, L Nr. 33, 

Ihr wunderſchönen Beifter — II. 

Im finftern Stall, o wundergrog — L DL — II. 1222, 
125. 163. 168. 179, 336. MB. II. Rr. di, 

Im Frieden dein, o Herre mein — L 248, 315, 322. 
336. 419, — Il. 24, 

Im Garten leidet Ehriftus Roth — L 400. — II, 2 
540. MB. L Nr. 

In allen meinen Thaten — III. 318, 

In Chriſto will ich ſterben — II. 475, 

In dem Leben bie auf Erden — II. 392. 

In dich hab’ ich achoffet, Herr — L Lii. I2L, 2. 351, 
494, — Il. 5, 125, 128, 221, 580, — III. 355. 

In diefer Morgenftund’ will id — II. 405. 

In bir ift Freude — L u, — 1. 367. 63%. — II. 1. 
417. MB, II, Ne. 107° u, b. 

In dulei jubilo nu finget — L34. 188, 342.471, — IL 612. 
MB, L Nr. 120, 
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An Gottes Namen fahren wir — L 52, LE, 133, 15T 
201. 27L 39. — 1. 13. 609. 635. MB, III.Nr. 110. 

In Gottes Namen ſcheiden wir — L 108. 167, 

In Gort gelaub ih, das er bat — L 127. 120. Bl. 
133, 140. 

In großer Araft, Herr Iefus Ghriſt — II. W 

In Jeſu Namen heben wir an — L 27 Li. 

Inin erde leite Xaron ein’ gerte — L Di 

In meinem Herzen hatt! id mir — II. 133, 

In mittel unferer Lebenszeit — L 112, 

In traur'ger Pein ich muß jegt fein — L 3. 

Zofeph, lieber Iofepb mein, hilf mir — L 39. Lö. 329, 
335. 342. MB. L Ar. L (2te Abth.) 

Iſt das Grab auch noch verriegelt — II. 309, 313, 318, 
322. MB. I. Ar, 120, 

Iſt das nicht zu beklagen — II. 347, 

Iſt diefer nicht des Höchſten Sohn — L 121. — II. 374, 
430. 602. 

Iſt Ephraim nicht meine Kron' — II. 164. 170, 

Iſt Gett mein Schild und Helferamann — Ill. 282, 


Kann id, o Gott, mein Bater,; einft — II. 324, 

Kehr' um, Kehr' um du junger Sohn — I. 275. 282. — 
il. (v1) 

Kein Ghrift fol ihm bie Rechnung machen — II. 148, 

Kein Stündlein geht dahin — II. 474. 475. 

Kein größer Wunber findet ſich — II. 403, 

Keine Racht, Fein Zag vergehet — II. 467. 

Komm edler Pfingftgaft — II. 324. 

Komm, Gott Schöpfer, beiliger Geil — L 20. 77. 123. 
131. 138. 320. 335. 474, 475. — MI. 33, 348. 490, 
401. 492. 641. — III. 192, 301, MB. L Ar. 97, 110, 

Komm Heiden Heiland, Löſegeld — II. 491, 548. 

Komm heil'ger Beift, bein’ Hülf uns leiſt' — 11. 122, 126, 
536, MB. II, Nr. 49, 

Komm beiliger Geift, erfülle bie Herzen — L 32. 139, — 
11. 332, 

Komm Heiliger Geift, Herre Gott — L 2, 110, 119, 
128. 131. 186. 307. 335. — If. 13. 217, 232, 235, 
612. — 111. 192, 264, 393. MB. L Nr. 127. 

Komm heiliger Geift, wahrer Gott — L 27, 

Komm heiliger Geiſt, zeuch bei uns ein — II. 98. 

Komm Jeſu Ghrift, fet unfer Gaſt — II. 306, 

Komm Jeſu, komm doch Her zu mir — II, 331. 336. 
M:B. II. Ar, 137. 

Komm Liebfter, komm in beinen Garten — III. 23. 24. 
MB. II. Nr, L 

Komm mein Iefu, komm zu mie — II. 581, 

Komm Seele, Jeſu Leiden — II. 502. 

Komm Seele, ſetze bih — II. 313, 322. 

Komm füßer Tod — III. 279. 296. MB, III, Nr, 36, 

Komm werther heil'ger Geift — II. 480, 

Kommft bu, fommft bu, Licht ber Heiden — II. 357, 358.480. 

Kommt heraus, all’ ihr Jungfrauen — Il. 509. 574, 575, 


Kommt her, ihe Menfchentinder, kommt — II. 387, 

Kommt herzu, laßt ung jegund — I. 120, 

Kommt ber zu mir, fpridt Gottes Sohn — L. Zi. 136. 
326. 337 — I. 25. 32, 60 160 372 — 
II, 50, 

Kommt Kinder, Iefu weihet euch — I. 299, 

Kommt Seelen, dieſtr Tag — III. 278, 279, 291, MB. 
II. Rr. ZU 

Kommt feid arfaßt zum Lammesmahl — II. 512. 514, äld. 
M:B, II. Nr, 187, 

Kommt wieber aus ber finftern Gruft — Ill. 278. 270, 
291. MB. II. Ar. ZU 

Kyrie, ad Bater, allerböcter Gott — |. 307, 


Laß mein Gott bie Stunde kommen — Ill. 25, 

Laß mich bein fein und bleiben — L 408, 

Laß uns in beiner Liebe — M⸗B. L Nr. 13. 

Laßt ab von Sünden alle — Il. 384, 

Laßt uns fröhlich und einträdhtig — |, 278. 288. 201, 

Saft uns jauchzen, laßt uns fingen — II. 480. MB, II. 
Rr. IL 

Loft uns mit Ernſt betrachten — 1. 274, 403 

Laßt uns fchreien alle gleich L 279, 201. 326. 

Loft uns fingen, unfre Stimmen — L 231. 289. 291, 
203. 300, 451, 

Laßt uns zufammentreten — Il. Al, 

Laffet die Kindlein fommen — Il. 82. 239, 240, 

Laffet und den Herren preifen — I. 163. 170. 177. 187; 
06, 325. 327. 365. 36. — I. 192, MB. 11. 
Rr. 82. Like 

Laffet uns ihr Ghriften fingen — II. 382, 372, 

Lebt jemand fo wie ih — II. 581, - 

Lernet kennen bald ben Tod — II. 449, M-B. II. Nr, 16%, 

Liebe, bie bu mich zum Bilde — II. 507, 

Lieblicher Jeſu, herzliche Wonne — II. 540, 

Liebſte Seel! erhebe dich — II. 374, 

kiebſte Seel! erkenne doch — Il. 374. 

kiebſter Bräutigam denkſt du nicht — II. 500, 575. 

kiebfter Bott, wann werd' ich ſterben — III. 309, 487, 
MB. II. Nr. 97”, (97%.) 

Liebfter Heiland, Licht der Heiden — II. 484, 486, 487, 

Liebfter Herr Jeſu, wo bleibft du — II. 581. — II. 278, 

Liebfter Jeſu, du wirft fommen — II. 15. 

Liebfter Jeſu, liebftes Leben — II. 385. 

iebfter Jeſu, fei gegrüßet — II, 7. 

Liebfter Jeſu, wir find bier — II. 320, 322. 326, 548. 
597. 638. M⸗B. II. Ar, 133, 

Liebfter Vater, ich bein Kind — I. 477, 

Lob, Ehr' und Preis fei unferm Gott — II. 170, 

Lob Bort getroft mit Singm — L 272. 

Lob fei bem allerhöchſten Gott — II. 170, 

Lob fei dem allmädtigen Gott — L 280. 282, 

Lob fei dir, gütiger Gott — L, 285. 286. 290, 

Lob fei Gott, denn der Saamen Abraham — L. 278. 291, 
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Lob und Dank wir fagen dir — |. 115, 

Lob und Ehr' mit ftetem Dankopfer — L 297, 

Lobe den Herren, den mädhtigen König — Il. 518, L — 
iii. 316. 318, MB. II. Nr. 104, 105 

Lobe Gott, Iobe Bott, mein Harfenſpiel — II. Di, 

Lobet den Herren allzumal ihr Heiden — 11. 341, WB. II. 
Rr. 139, 

Lobet den Herren, benn er ift ſeht freundlich — L A 
412, — II, 188. 542, — Il. 163: — MB. L Nr. 39, 

Lobet den Derren mit ewigem Ruhm — II. 581, MB, II, 
Nr, 202, 

Lobet den Deren dort in der Veſte — II. 332, 

Lobet ben Herrn in feinem Heiligthum — II. 61. 

Lobet den Herrn und bantt ihm — II. 

Lobret Gott, o lieben Ghriften — L 29, 33. 269. UL 
283. 306. MB. L Nr. Bi. 

Lobet Gott, unjern Herren — II. L 

Lobfing' heut, o Chriſtenheit — 1-27. 

Lobfinge doch, lobſing', o werthe Ghriftenheit — II. 8, 

Lobfinget Bott und ſchweiget nicht — 1. 33. 43. MB. 
II. Re. LI, 

Lobfingt dem Mächtigen — II. 324. 

Lobt den Herrn, weit und fen — II. 110. MB. I. 
Nr. 184 

Lobt Gott ihr Chriften allzugleich — L 42. 395, — II. 
59, 6. ZU, 162, 170. 188, 490. 492, 608. 609. MB. 
L Nr. 42, 

Lobt Bott ibr frommen Ghriften — L IL 

Lobt Gott in feinem Heiligthum — L 23%, — 11. 355. 

Lobt Gott, lobt ale Gott — II. 322, 327, 

Eobt ihn mit Herr und Munde — L 226. M:B. I. 
Nr. Zi 

Lobt unfern Gott auf's befte — I. 


Mache dich mein Geift bereit — II. 242, 

Mach's mit mir Gott nach deiner Güt' — 11. 239, 2il. 
323. 327, 549. 552, — Ill. 367. MB. II. Ne, 106, 

Macht auf bie Thor’ der G'rechtigkeit — II. 80, Bi. 

Macht body die Thaͤr, das Thor — II. 122, 127, 16% 
171. 174. Di. XL 

Mag es denn anders nicht geſyn — II. 220, 

Mag id Unglüd nicht wiberftahn — L 55. 61 ZL 210, 
357, 46lL 4 — Il. 25. 52, DE 607. MB. L 
Nr. 116. 

Man fpridt, wen Gott erfreut — II. 239, 

Maria, das Yungfräuelein — L 488, 

Maria, bas Junafräulein zart — L 317, 

Maria hat das befte Theil erwählt — III. 26. 

Maria kommt zur Reinigung — L 400. 44%, — U. 

Maria wallt zum Htiligthum —I. 459. MB, L Nr. 144- 

Maria zart, von edler Art — L 103. 271 32 MB. 
L Re. 39, 

Mein’ Augen ſchließ' ich jegt — IL. 100. 10L 567, MB, 
M. Ne, 44 


Mein Dankopfer, Herr ih bringe — II. 144. 14h. ii. 
MB. II. Ne. Gil 

Mein Freund zerichmilzt aus Lieb" — II. 22. 26, 27, 275, 
M:B, II. Nr. ir 

Mein Geſchrei und meine Thränen — Il. 1ZL. LIS. 

Mein Gott, mein Gott, o Vater mein — L 3834. 491. 

Mein Gott, nun bin ich abermald — II. 382, 572, 

Mein Gott nun hab’ ich dir verheifen — II. iS, MB, 
N. Re. 177, 

Mein Gott ſelbſt ift für mich — II. 32%, 

Mein Heiland nimmt die Sünder an — Ill. Zu, 

Mein Herr Iefu, laß mich wiffen — II. 206, 

Mein Herz bu follt — 11. 17L, Si 

Mein Herz hör! auf au trauern — Il. 301, MB. I. 
Nr, 155. 

Mein Herz ift dir, mein Gott — 11. 5äl, 582 

Mein Herz rubt und ift ftille — I. 230. 352, 

Mein Herz ſich nicht erhebet ſehr — M-B. L Nr. 2, 

Mein Herz ticht' ein feines Lied — L 3. 

Mein’ hoͤchſte Luft, Herr Jeſu Ehrift — U. 

Mein Jeſu, bem die Serapbinen — III. 275, MB. 
II. Rr. 22, 

Mein Jeſu, der du vor dem Scheiben — II. 14, 

Mein Jeſu, bier find deine Brüder — Ul. IL 

Mein Jeſu, (müde mich — III. 309, MB. Il. Ar. 20, 

Mein Jeſu vor dein Angefiht — II. 

Mein Iefu, was für Seelenweh — Il. 278, 279, 202, 
M:B. II. Rr. SL 

Mein junges Leben bat ein End" — II. 

Mein Leben war ein Streit — 11. 555, 

Mein’ liebe Ser’, was brtrübft du dich — UI. 

Mein lieber Herr ih preiie id — L 27. 2 — II. 
4. — MI. (VI) MB. L Ne. 9, 

Dirin Salomo, dein freundliches Regieren — III. 28. M⸗B. 
MI. Nr. 20, 

Mein’ ſchönſte Bier und Kleinod bift — L SL DL — 
Il. 272. 37. MB. L Nr. 147. 

Mein fchönfter und lichfter Freund — I. 358. 

Mein’ Seel’ erhebt den Herren mein — L 135. 137. 138 
238. 315. 322, 336. 350. 500, 0% — 11. 23, 26, 
M:B. L Nr. 30. 154. 

Mein’ Seel erhebt zu diefer Friſt — L. 220, 26, 280, 
MB. L Rr. Oi 

Mein’ Seel’ heb' an, finge Gott — II. ¶ 

Mein’ Se’, o Gott, muß loben bh — L 327 236. 
au, — Il. 44. 639. MB. L Nr. Da 

Mein Serien, Jeſu, fehnet ſich — I. 308, 

Mein Seelen Bräutigam — ll. 44, 486. 437, 2 MB, 
N. Rr. 176, 

Mein’ Sünd' mich kränkt — L 462, 

Mein Vater, zeuge mich dein Kind — III. 29, 

Mein’ Wallfahrt ich vollendet hab" — 1. 5094 M:B. I. 
Ne. 200, 

Mein’ Zung' erkling' und fröhlich fing’ — L 2. Li 

Meine Armuth macht mid; freien — L 330, — II. 26. 
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Meine Hoffnung ftehet fefte — II. 318, au MW, 
11. Rr. 188, 

Meine Eich’ ift Jeſus Chriſt — II. 1oh, 

Meine Seele erbebet den Herren — Il. 280, 617. — II. UL 

Meine Seele Bott erhebt — II. 267. 360. 555. MB, 
U. Ne, LIT. 

Meine Seele willſt du ruhn — II. 602, — IN. 24. MB. 
II. Nr. 8 

Meinen Iefum ih erwähle — Il. 3SL 

Meinen Iefum laß ih nicht — II. Lüs, 267, 268. 272 
231. 49%, 557. 557 638. — I. 233 MB, I. 
Nr. 116. 1 

Meiner Seele Heil, Jeſu du mein Theil — I. 485. 

Meines Lebens letzte Zeit — IH. 278, 28. 

Mein’s Herzens Troſt hab’ ih — Il. 444, 

Menſchenkind mer? eben, was ba fe — L 34. 269, 283, 

Menſch willſt du leben ſeliglich I. 128, 133, 135. 156, 
161, — 11. 13. I 

Merk Seele, was du dir haft — II. 402. 

Mir nad, ſpricht Chriſtus unfer Held — II. 239. 508, 

Mit Ernft, ihr Menfchenkinder — II. 124, 128. 

Mit Freuden wollen wir fingen — L 285. 290. 201, 204, 

Mit Fried und Freud ich fahr dahin — L 123. 120. 131. 
Lii, 16L 164. LM. 216. 236. 350, 381, Aid, Sol, 
502, 1. 23. 237. 641. — Il. 333. MB. L 
Ar. in — IM. 8 

Mit rechtem Ernft — II. IZL 

Mit Saufen, mit Braufen — Il. 310. 314. 322. 

Mitten wir im Leben find — L 33. 119, 128. 164, 233. 
271. 223 363. — 11. 19, 269. MB. L Wr, 12, 

Morgenglanz der Ewigkeit — II. 5li. 

Morgenftern der finftern Racht — Il. 1. 233, Zu 

Mon flyth und mon heb it nicht gipart — L Au 


Rachdem das alte Jahr verfloffen — I. 315. 

Nachdem die Sonn’ beſchloſſen den langen Winterlauf — 
L 497, — Il. (XV) 123, 124, MB, L Wr, 150. 

Nah dir, o Herr, verlanget mid) — Il. 491, 

Nah bir verlangt mid, Derr mein Gott — L 447, 

Rach ew'ger Freud' mein Herz verlangt — L 36: 

Nach Luft hab id my utherwält — L 34, 

Name voller Güte — III. 23. 

Nicht fo traurig, nicht ſo ſehr — II. 162, 170, 136, 187 
— il. 275. 280, MB. 1. Rr. 80, 

Nie will ich dem zu fchaden ſuchen — II. A76, MB. 
11. Rr. 123, 

Nimm von uns Herre Gott — L 2 

Noch dennoch mußt du drum nicht ganz — Il. 575, 

Run abe, du Weltgetimmel — II, 590, 

Run begehen wir das Feſt — II. 52, 

Run bitten wir ben heiligen Geift — L 108, 110. 128, 
131, 138. 144, 145. 150. 192. 198, 335, 374 — 
II. 13. 25. 379, 47. — Ill. 2. MB, L Rr, 1 

Nun danke Gott, was Oben hat — II. 94, 
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Nun danker ale Gott — II. ii Lin 171, Zi LIZ 
327. 537, 3IL 597, 638. MB, II. Nr. 83, 

Nun danket al’ und bringet — Il. 171, 188, 

Run dankt Gott, bem heil'gen Geift — L öl, 

Kun die übermüde Rat — II. 2 MB, II. Ro. 

Nun drive wy ben Paveſt heruth — L 331. 

Nun freut euch Gottes Kinder al! — L 52. 121. 236, — 
11. (IX.) M=B. II. Ar. 52, 

Nun freut euch lieben Shrifteng'mein — L 42. IL BZ 
123. 12%, 131. 133. 153. 157, LL Lüi 106. Lil 
4Ti, 47T, 497 — II. 18, 22, 33. 32, 133. 293. 370, 
331. 640. — 11. 278. M-B. L Rr. 18 - II. 
Nr. 20, I 

Run freut euch lieben Kinderlein — Il. 69, 

Run geht frifch drauf — I. 188, 

Nun giebet der Höchſte den gnäbigen Regen — II. 309, 
314. 316, 322, M:B, II, Rr. Dil. 

Nun giebt mein Jeſu gute Naht — III. 127. 232, 

Nun hab’ ich ausgebaut — 11. 200, 

Nun hab’ ich völliglich — II. 201. 

Nun höret zu ihr Chriftenteut — L 289. II. 220, 

Run ift dem Feind zerftört fein” Macht — II. 2. 

Kun ift bie längft verhofte Zeit — II. L 

Nun ift es billig, Jeſu Chriſt — 11. 306, 324. BL 

Run ift es Zeit zu fingen hell — L 40. 40L, — I. 
DB, II. Ne. 102, 

Run ift Heil, Kraft, Gewalt und Reid — II. 329. Zi 
531. MB. I. Nr. 198. 

Run ift vollbracht der Lebenslauf — II. 153. 

Nun komm der Heiden Heiland — L 20, 128, 131. 138. 
307, 335. 354 AZZ — II. 216. 220. 222. 23, 237. 
230. 31, 612, 618. 625. 636. 639. — Ill. 341. Zi, 
MB, L Nr. LIE, 

Nun laft uns ben Leib begraben — L 200, 277. 28. 
29. 283, — II. (VEL) 17, 1% 201. 205 608. — 
II, 209, MB, L Nr. 0, 

Run laßt und gehn und treten — 11. 402, 547 

Nun laßt uns Gott dem Herren — L 212. Bi. Abl. 
404, 407. — 11. 12, 163, 181, 188, 466. MB, L 
Nr. 106, 

Run laft uns Gottes Site — II. 66. 

Run laft und ‚mit den Engelein — II. 122. 128. 536. 
MB. 1. Nr, ib, 

Nun laßt uns fingen Gott dem ‚Deren — II. 80, 83. 

Run laßt uns zu biefer Friſt — L 37, 

Run, liebe Seel’, nun ift es Zeit — L 447. 

Run lob' mein! Seel! den Herren — L 207, 345, 38%, 
471. 473. — Il. (VI.) 89, 221. 275. 343. 381. 382, 
301. 614. 630. 634, 630, — IN. 34. MB. L Rr, 
22. 136. 

Sun loben wir mit Innigkeit — I. (VIIE.) 

Nun lobet alle Gott, den Herren — 11, 365, 366. 433, 

Kun lobet mit Gefängen ben Herren Gott — L ZU 

Run mad’ uns beilig, Herre Gott — L 333. 


Nun preiiet alle Gottes Barmherzigkeit — II. 93. 100. 
101. MB, II. Nr. id, 

Nun ruben alle Wälder — II. 188. 343. 547. — 11. 209. 

Nun ruht doch alle Welt und ift fein ſtille — III. 36. 50. 
M:B, II, Nr. 3 

Nun feht und merket lieben Leut — L 230, 

Nun find mir entgangen — II. Ui, 

Nun find weg bie ſchweren Sünden — II. 156, 

Run finget und feid froh — MB. L Nr, 120, 

Nun fingt ein neues Lied — MB. 11, Ar, 24, 

Nun treten wir ins neue Jaht — II, 252, 

Nun melde bie ihr’ Hoffnung gar — L 136. 137. 138. 
— Al. 607. 

Nun will ich mich fcheiben von allen Dingen — Il. 575, 
— I. 22 24. 

Run wohlauf ihe meine Sinnen — M-B. II. Nr. 169. 

Nun wolle Gott, daß unfer G’fang — I. 38, 

Nur friſch hinein, es wird fo tief nicht fein — Ill. 496, 

Nur mein Zefus ift mein Leben — III. 275, 


D, ach, betrübte Zeit — 11. 329, MB, II. 197. 

O allerhöchſter Menſchenhüter — L 255. — IL 43 il 

O allmädtiger Gott, dich lobt — L BL — II. 378, 
MB. L Rr. & 

D Blindheit, bin ich denn ber Welt — 11. 387. 

D Ghrifte, Schuäherr deiner Glieder — II. 147, 100, 
171. 538. MB, II. Wr. 67 

D Ghrifte, Wahrkeit und Leben — L 237, 288. 240, 
201. 295, 

O Ghrifte, wahrer Gottes Sohn — L 278. 291, 

D daß ich kündt von Herzen — L 108, 

D der angenehmen Zeit — II. 374, 

D bu allergrößte Freude — II. 156. 157. 547, 638. 
MB. 11. Nr. 

D bu allerliebſter Gott — I. 574. 

DO bu armer Judas — I. 77, Liä 

D bu Herzog meiner Liebe — III. 36. 50, 

D du Kiebe meiner Liebe — III. 275. 

D Ewigkeit, du Donnerwort — II. 365. 306. 369. 38, 
3, M⸗B. IM. Nr. 13 *. 

DO Ewigkeit, o Ewigkeit — II. 553. WsB. II. Nr. 207, 

O finftre Naht, wann wirft du doch vergehen — III. 
279. 297, 

O Freude Über Freud’ — L 481, 486, MB. L Nr. 143, 

D fröhlide Stunden, o herrliche Zeit — II. 400, 433. 
MB, II. Ar, 156, 

D frommer Gott, Herr Jeſu Ehrift — II. 251, 

Oft Elagt mein Herz, wie ſchwer es ſei — III. 476, 

D getreuer, frommer Gott — Il. 12%. 330, — III. 28, 

D aläubig Herz gebenebey — L 276. 282. 

D Gott, bemahre mich vor Uebermuth — II. 459. 

D göttliche Dreifaltigkeit — IN. IL 

O Gottesgeift, mein Zroft und Rath — Il. 390, 572, 


D Gottesſtadt, o gülbnes Licht — II. 365. 306. 572, 602. 
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D Gott, der du mit eigner Hand — II. 176. MB. 11. 
Rr. 149, 

D Gott die Ghriftenheit — II. 170, 

O Gott dir dank ich allegeit — II. 382. 

O Gott bu frommer Gott — L 41T — 1. 9. 184. 
170, 1ZL 155. 543. 606. — IN. 102, 250, 290. 
>05. MB, I. Ar. 38, 

O Gott, ich dank’ dir allegeit — II. 572. 

O Gott im Himmelsthrone — L Il. 

D Gott mein Bater und mein Hear — Il. 330, 

D Gott fehr reich an Güt' — II. 360. 369. 

D Gott Bater, du haft Gewalt — L LiN, 2U0L 

D Gott Bater gebenedeit — L 2, 

O Gott Bater im Himmelreich — II. 70, 

D Gott Vater in Ewigkeit — L 337. 

D Gott, was ift das für ein Leben — Il. 366, 360. 

O Gott, wie ift doch die Natur — 1. 358, 

D große Noth — II. 509. 

D großer Gott vom Himmelſthron — II. 366. 530. 

O großer Gott von Macht und reich — II. 73. 625. 
MB. II. Nr. 3 

D großes Werk, geheimnißvoll — II. 365. 366. 547, 
568, 638, 

DO Haupt voll Blut und Wunden — L IL — II. 193, 
295. — III. 158. 192. 209, 345. 350. 375, MB. L 
Nr. 8 — I. Nr, 5 — I. Re, 51%. 

O heil’ger Geift, ewiger Gott — II. 90. 

D heilige Dreifaltigkeit — 11. 170, 

D Heiliger Geift, du göttlich Beuer — II. 298. 

O heiliger Geift, Herre Gott — L 269. 

O beiliger Geift, o Heiliger Gott — II. 602. 625. 

D beiliger, o guter Geiſt — II. 274. 403, 

D Here durch deinen bittern Zod — L. 46 

O Herr, mein Gott, durd den ich bin und lebe — IM. 
44, SL 

D Herr, wer wird Wohnungs ha'n — L 136. 137. 
1. L MB. I. Nr. 8, 

D Herre Gott, begnade mid — I. 136, 137. 138. 178, 
238, — 1. 11. 24. 52. 121. 131, 380: MB. L 
Str. T. — U. 5 

D Herre Gott, dein göttlich Wort — L 13, 158, 209, 
213. 369, 413. 473. — 1. 1 23. 33 181, 610. 
639. — 111. 309, MB, L Rr. 131, 

D Herre Gott erbarme dich 1. 317. 

O Herre Jeſu Ehrift, ber bu — L 27. 

O Herre Gott in deinem Reih — L. 139, 

O Herre Gott in meiner Roth — L 40. — II. 17, 

O Herjensangft, o Bangigkeit und Bagen — III. 287. 
M:B. II, Re. Zu 

O hilf Chriſte Gottes Sohn — MB, II. Ar. 100, 1DL, 

O Himmelögeift ftärt! meinen Muth — Il. 490, 

O Dirt und Heiland Israel — |. 273, 

O döchſter Bott, o unfer lieber Herre — IL. 4. 

O höchſter Gott von Ewigkeit — L 276, 

D höchſter Gott verleihe mir — II. 369, 
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O Jeſu Ehrift, dein Kripplein ift — Il. 164. 166. 170, 
172, 175. 179, 187. 542, 347. — III, (VIII) MB. I. 
Nr. 39, 

D Jeſu Ghrift, dein Nam’ ber it — L 316. 317. 

O Iefu Ehrift, du höchſtes Gut — II. 825. 

D Jeſu Ehrifte, Gottes Lamm — II. 529, 

O Jeſu Ehrifte, Gottes Sohn — L 277, — II. (VIII) 402. 

O Jeſu, du bift mein — 11. 523. 530, — MB. 11. Ar. 195, 

O Jeſu, du Blume jungfräuliher Tugend — II. 515. 

D Iefu du mein Bräutigam — Ill. 284, 290, 

D Jeſu, du Urfprung ber ewigen Gnade — II, 515. — 
il. 32, 

O Jeſu, du verliebter Gott — II. 

O Jeſu liebſtet Leben, o großer — Il. 306. 325. 327, 

D- Iefu, mein Bräutigam — II. 20. 3, MB. IM. 
Med 

O Iefu, meiner Seelen Leben — II. 528, 52W 

O Zefu, meine Wonne — II. bil 

O Jeſu, nie befledtes Lamm — II. 266. 

O Jeſu füß wer bein gebentt — Il. 217. AT. 

O Jeſu, wahrer Arzt ber Seelen — II. 30 

O Jeſu wie ift dein! Geſtalt — II. 64. 65. 7, MB. 
I. Nr. 2 

O Jeſu, wie fo lang — II. 358, 

O Jeſu zart, göttliher Art — L 135, 271. 

O Zefulein füß, o Iefulein mid? — Il. 602. 625, M-B. 
11, Rr. 218. 

O ihr alle, die ihr euch dem Herrn — I. 285. 201. 205. 208. 

O ihr Knecht Lobet ben Herren — L Li, 

DO Lämmlein Gottes, Jeſu Ehriſt — II. DL. 

D Lamm Gottes (Gottes Lamm) unfhulbig — L 214. 
a0n, 308, All, a1, 336, 362, 372, All, 474 507 
— 1. 2 1% 2 639, 642. — Il. 34 192. u 
MB. L Nr. Di 125, 

O Licht, heilig Dreifaltigkeit — II. 37. 

O Liebe, bie ben Himmel hat zerriffen — III. 22, 

D liebe Seel', wo find’ ich Ruh” — II. 455. 

D liebe Seele, zieh die Sinnen — III. 279. 29, MB. 
II, Ne. 

O meine Seel’, du follt den Herren preiien — Il. 381 

D meine Seel! ermuntre dich — Ill. (AXIM.) 

O meine Seel’, was willſt du ganz erliigen — II. 34. 

O Menſch, all' menfhlid Freud’ veracht — II. 448, M-B. 
11. Rr. 167 

O Menſch, beden® dein’ Anfang — L 403. 

O Menſch, bedenk' es chen — II. 329. im — III. 28, 

O Menfdy, beſchau' die Wunden groß — II. ZU, 

O Menfh, nun ſchaw, bedenk' die ram — L 72. 

O Menſch, betracht' wie dich dein Gott — L 2Au. UL 
293, 33L — I. (VI) 

O Menih, bewein' dein Sünde groß — L 133, 232, 
254, 312. UL 317 u 3 — U. M. 52. 163, 
166. 188, 420, 547. 636. — Hl. 17 MB. L Ar. 72, 

D Wenſch, ſchau Jeſum Ghriftum an — III, 285. MB, 
I, Ar. Zi 
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O Menſch, willft du vor Bott — Il. 170. 338, 

O Menfchenfreund, o Jeſu — Il. 518. 52L 

O Menichentind, wilft du mit Gott — Il. 529, 530, 
— 1. 38. 

O Schöpfer aller Dinge — II. 2, 

O ſchwerer Kal, ber Adanı Hat — Il. 412, 

O ferlig if der Dann, ber bie Bahn — II. 472 

D flarker Zebaoth, bu Leben meiner Seel’ — 11. 517. 320. 

D ftilles Gotteslamm, ich ſuch' — III, 281. 

DO Sünber bene wohl — Il. 515, 

O füßer Icfu Ehrift, wer an — II. 217, 

D füßer Jeſu hilf — II. 431. 

D füßes Licht, wenn ich gebente bein — Il. 530. 

D Zraurigkeit, o Herzeleid — 11. 16 170, 174, 365, 
366. 368, 555. 567, 572 638. — II. 128. 130, 183 
197. 209. 239, 417. MB. II, Nr. 143, — Ill. 48, 58. 

D Zraurigkeit, o Herzensſehnen — II. 494, iäß. 

O traurensvolle Naht — 11. SAL 

D trautes, liebes Zefulein — II. 

O treuer Iefu, der du bift — U. 

O Thronenprinz, o Siegesheld — IT. 401, 

O unbegreiftiich herrlich Weſen — III. 28, 

D Urfprung bes Lebens, o heiliges Licht — I. AD. 

D Vater aller Srommen — L 410, — 11. 261. 264, 607. 
MB. 1. Nr. Li5. 

O Bater aller Gnaden — II. BB: MB, II. Ar. 152, 

D verderbter Sünden s Grund — II. 150, 

D Wöcdter, wach und beiwahr deine Sinnen — L 2 
232, 201, 

D weh ber jämmerliden Noth — L IL 

O welch ein Uebel ift der Krieg — II. 72, 

O Melt, du mußt zurüde ſtehn — 11. aa. 

D Welt id) muß dich laffen — L 32. A. 500, — II. 38, 
327, 343, — Ill. 318. 367. MB. L Wr. 100 

D Weit fieh bier bein Leben — II. 347. 

D werthes Licht der Chriſtenheit — I. Qi 

D mie groß ift Gottes Treu und Güte — II. ii. 

D wie liedlich ift dieſe Ofterzeit — L 28, 

D wie mögen wir body unfer Leben — U. 

D wie feelig feib ihr doch, ihr Frommen — L 270, — 
il. BL 1% 10. 122 UL 10 MB. II. Nr. 
52, dt. 

D wie feelig find die Seelen — II. 330. — III. 22. 23, 
26, M:B. II. Nr. 17, 

D wir armen Sünder — L Lii, 338. 238. 360. — Il, 
357. 641. — III. 193, 304. 


Hader euch, ihre eitien Sorgen — II. 529, 33 
Preis ſei Gott im hödften Thron — 1. ii. 


Recht wunderbarlich ftund gebauer — II. 402, M⸗B. II. 
Rr. 150. 
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Sag’ was hüft alle Welt — II. Ti 

Sanct Paulus die Corinthier — L 32 — I. (IX.) 

Schaff in mie Gott ein reines Herz — L 277. — Il. 562, 
638. — Ill. 104 R 

Schau Braut, mie hängt bein Bräutigam — II. 509, 

Schau fündiger Menſch, wer tu bift — L 283. 291. 293. 

Schaue Jeſu, ſchau' vom Himmel — II. 531. 582. M-B. 
1. Rr. 206, 

Schau wie lieblich und gut — M:B, L Nr. 49, 

Schmüde dich, o liebe Seele — II. 162. Lün, 170, 1 
179, 401, 402, 494. 314, — Ill. 128, 166. 172. 197. 
209, 237. 309. MB, 1. Ar. 5, — II. 3 ii 
56. Bi, 

Shmüde das Feft mit Main — II. 271, MB. 1. 
Mr. 120, 

Schönſter (liebfter) Immanuel, Herzog — II. 324. 602. 
603. — Ill. 1ü: 277, 

Schönſtes Tefulein — II. 444: 

Schrediih beginnen die Pauken, Trompeten — Il. 467, 
48. 

Schwing' dich auf mein Täubelein — III. 24, 

Schwing dich auf zu deinem Bott — L 122, — II. Ih. 
170, 173, 188, — Ill. 282, 352, 

Seele, was ift ſchͤners wohl — II. 320. 322. MB, II. 
Nr. 135, 

Seelenbräutigam — II. 603. 604. — III. 340, MB, II. 
Ar. 212, — II, Ar. 

Seelenweibe, meine Freude — Il. 603. — III. 16. 274, 278. 

Selig, ja feelig, wer willig erträget — II. 467. 

Selig ift der gepreifet — L 462. MB, L Nr. Li 

Seeligkeir, Fried, Freud und Rub — II. 230. 402. MB, 
HM. Re. 107, 

Selig wer an Iefum denkt — III. 279. 

Echt body das Leben an — Il. 306, 

Scht heut an wie ber Meffias — L 27. 

Schr groß ift Gottes Gütigkeit — L 280. — II. (VIL) 

Sei fröhlich alles weit und breit — II. 171. 188% 

Sei freudig arme Ehriftenheit — II. 127. 

Sei gegrüft, mein Gnadenthron — II. 312, 

Sei gnädig Herr — II. 1IL 

Sei Bott getreu, halt feinen Bund — Il. 474, 

Sei Lob, Ehre, Preis und Herrlichkeit — L 160. — Il. 
36. MB. II. Ar. 1 

Sci Lob und Ehr dem bödften Gut — L 41. 

Sei Lob und Ehr mit hohem Preis — MB. L Nr. 
42. 38. 

Sc willlommen Jeſulein — II. 270, 280, 324, BL 

Seligftes Weſen, unenblihe Wonne — III. 34, 505, 
M:B. III. Nr. 31 

Send‘ und, o Herr, die Engel dein — II. UN. 

Sich einen Ghriften nennen — L 447. 

Sich're Seele ſchläfft du noch — II. di, 

Sie iſt mir Lich die werthe Magd — L 74. 157, 16 
161, 317. 389%. — Il. 220, 221, 227. MB, L 
Rr. 8. 87, 





Sie wandeln auf Erben und leben im Dimmel — II. 

Sich, hie bin ich, Ehrentönig — II. 547. 

Singen wir aus Hergenögrund — L 410. 

Singet ihr Chriften, fpringet für küſten — 11. ML 

Singt bem Herrn ein neues Lied — II. 99, 

Singt bem Herrn, nah und fern — II. UL 

Sobald, o frommer Chriſt — L 256. 

So bieibetö nun alfo — I. 

So brech ih auf — II. LIL, 

So fahr ih hin zu Iefu Ehrift — I. 217, 

So giebft bu nun mein Jeſu, gute Nacht — III. 279. 280. 

So ift denn nun bie Hütte aufgebauet — IN. 28. MB. 
m. Rr. 20, 

So Haget Zion fi und weinet jaͤmmerlich — Il. 281. 

Soll bein verberbtes Harz — III. 459. 

Sollen, Herr, die Eiferöruthen — II. 575, 

Sollt' es gleich bisweilen feinen — II. 37 2 — 
II. 

Sollt' ich meinem Gott nicht fingen — II. BL ML 

So nicht wäre kommen — M:B. L Nr. OL 

So wahr ich leb', fpricht Gott bee Herr — L 331, 

&o wie ſich fein ein Vögelein — II. AD, 

So wünſch' ich mir zu guter Nacht — II. ini, — IN. 279, 

So wuͤnſch' ich nun cin’ gute Rat — 1.429, — II. 357,358, 

Spiegel aller Tugend — II. 602. — II. 2. MB. Il. 
Ar. 9° u. 9b, 

Steh’ ich bei meinem Gott — Ill. 27. 

Steil und dornicht ift der Pfab — III. 477, 

Stille Lamm und Friebefürft — III. 22. 25. 

Straf mich nicht in deinem Zorn — II. 242, 247, 248, 
549, — Ill, 209, 

Sud’ wer da will ein anber Biel — II. 125, MB, I. Nr. ii 

Süßer Chriſt — II. 82, 


Trau' auf Gott in allen Sachen — II. 357. 358, 

Traurigkeit, Web und Leid — 11. 291. 

Zraute Seele, was betrübet — 11. 407, 

Triumph, ihr Himmel, freuet euch — II. 314. 315. 322, 
MB, II. Ar. 130. 

Triumph, Triumph der Siegesheld — II. 274, 403. 580, 

Triumph, Triumph, des Herm Gefalbter — III. 20, 

Zriumph, Triumph, Victoria — 1]. 268, 271. 

Zröfl’ mid, o Herr — L 202. 


über's Gebirg Maria geht — L 450. 482, — 11. 122. 129, 
536, 540, 56L MW, L Nr. 

Unerfhafine Lebensfonne — Ill. 28, 

Unmöglid konnt' id; tragen — II, 422. MB. II. Ar, 163, 

Unfer Heil ift fommen — L 35. — II. 146, 

Unfer Hertſcher, unfer König — Il. 517, 519. 520, MB. 
il. Rr. 181, 

Unfer Leben bald verſchwindet — II. 517. 

Unfer Zuflucht, o Gott, du bift — L. 155. 200. 274. 





Uns ift ein Kind geboren — L an — II. 122, 
Uns ift ein Kindlein heut’ gebohrn — I. 52. 
unſer große Sünde und ſchwere Miſſethat — L Lii 


Balet will ich dir geben -— II. 193, 205, 544, di, — 
111. (XVII. AIX.) M-B. II, Ne. 

Vater, beine Ruth hab’ ich gnug — I. ih MB. 11. 
Rr. 7 

Vater, bir fei Dank gefagt — L 28. 

Vater unfer im Himmelreid — L 32 Lil IL 101 104, 
195. 197, 200, 211. 212. 230. 232. 249, 315. 22 
337. 363, 409, 415, — Il. 1. I 5. Di, 70. 81. 3% 
253. 419. 612. 615. 621. 635, — Ill. 2, 367 
50%, [If 3. 1 gemeint.) MB. L Nr, Du — II. 1, 

Vater unfer wir bitten dich — if. 137. 

Vergebens ift al! Muͤh' und Kot — L II 212. — 
II. 18, 38 

Vergeßt die Reiben diefer Zeit — L 460. 

Vergig mein nicht, vergiß mein nicht, mein allerliebſter Gott 
— Ill. 272, 276. 219, 296. MB. Ill. Ar. Bi 

Verleih” und Frieden gnaͤdiglich L IL 150, 188, Di 
308. — II. 69%. 217. 251. 258, 278, 

Verzage nicht, o frommer Chriſt — II. 75 

Verzage nicht, o Häuflein ein — II. Ei 

Berzude mid, mein Iefu, gang in dich — II. 513. 

Boller Wunder, vollee Kunſt — II. 630. MB, II. Nr, 220, 

Vom Himmel hoch da komm’ id her — L 52. TL ZU 
157. 1% 161. 162, 202, 240, 335, 356, 503, — 
1. 36. 43. 48, 70, 132, 222, 235, 251. 278. 208. 625, 
635. 636. — III, 267, 290. 308, 345. 418 MB. L 
Ne. 21. 122% — II. Ar. — I. Mr. 1045, 

Bom Himmel kam ber Engel Schaar — 1.203, — II. 36. ih 

Bon Abam ber fo lange Zeit — Il. 618, 

Bon aller Welt verlaffen — L 334, 

Von der Kortun ich werd’ getrieben — I. 4 

Bon Gnade will id fingen — II. 365, 366, 371, 450, 

Bon Gott kommt mir ein Freudenſchein — M:B.L Nr. . 

Bon Gott will ich nicht laffen — L. 226. A123 334 420, 
447, 41. — li. 2% 162. 153. Li 172, 217. 387, 
5, — I. 1m 2 2 M-B. L Nr. 110. - 
N. iu 

Von Grund des Herzens mein — II. 

Vorbilder Chriſti find geweſen — II. A6. 

Vorzeit des alten Teſtaments — L 232. 


Wach' auf du werthe Ghriftenheit — II. 109. 

Wach' auf, mad auf die Pforten — II. 5BL. 582, M⸗B. 
1. Rr. 204, 

Wach’ auf mein Geift, erhebe dich — II. 365, 366. 359, 
547. MB, II. Nr. 1. 

Wach' auf mein Herz und finge — L 408, — I. 16 
188. 549, 
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Wach' auf, mad auf bu ſichte Welt — II, 383, 254, 
435, M:B. II. Nr. Dil 

Wachet auf, ihre meine Sinnen — II. Sl, 

Wachet auf, ruft ung die Stimme — L 226. 269. 370. 
386. 425. — 1. Si. ZL ZZ 200. 305. 5üi. 570. 
628. — II. 328, 31, ME. L Nr, 60 — II. 2, 
I, Nr. 102 

Wacht auf ihr Ghriften ale — L L — I. 2 dal 
464. 505. MB. L Nr, ZL 

Wär’ Gott nicht mit und dieſe Zeit — L 12% 120, DIN, 
1565. 16L 1 — II. 2, 22 

Warum betrübft du dich mein — L 86. — II. 184. 251. 
230, 208, 300, 615. 621. 625. — Ill. 322, 220, MB. 
11. Re. 122. — IN. Ne. 

Warum bemeinen wir — II. 447, 

Warum liegt im Krippelein — I. 64. 

Warum machet ſolche Schmerzen — II. 

Warum ſchlaͤgt den Thrannen I. 470, MB, II. Nr. 172. 

Warum ſollt' ich mich denn grämen — II, LIL. 136. 185, 
192, 347. — II. 302, 330, MB. I. Ar. u — I. 
Ar, 89" u. b. 

Warum toben die Heiden doch — Il. TU, 

Warum willft bu draußen ſtehn — II. ML 

Warum willft du zagen — II. ib, 

Was alle Weisheit in der Welt — I. il. 

Was berrübft du did mein Herze — III. 283. 

Was bift du do, o Seele, fo betrübt — III. 275. 

Was der alten Väter Schaar — MB, L Nr. 118. 

Was fichtet doch die Schaar ber Heiden an — Il. 470, 

Was frag’ ich nach ber Welt — Il. 251. Sum. 

Was fürdft du Feind Herodes fehn — L 26. — II. 2% 

Was glimmerr und ſchimmert fo lieblich — II. 238. 

Was göttlih Schrift vom Greuz uns. fagt — L Li. 

Was Gott der Herr in feinem Rath — Il. (XVIL) 

Was Gott gefällt, mein frommes Kind — II. Su 

Was Gott thut, das ift wohlgethan — II. 349, 627, 
635, — Ill. 194. 37% MB, I. Nr. 219, 

Was Gott thut zc. kein einig Menſch — II. Si, iB5. 

Was bat doc des Viehes Blut — II. 462. 

Was hilft fein hübſch und fein — II. Zi MB. II. Ar. . 

Bas ift beffer im Leben — U. 

Was ift doch der Menſchen Leben — Il. 251, 

Was ift mein Stand, mein Glück — Ul. 

Was kann uns kommen an für Nord — L 42, 

Was kräntft du di, was — L il. 

Was mag doch diefe Welt — II. 306. 322, 323, 

Was mein Gott will, das g'ſcheh' allzeit — L AL ZL 21i, 
ass dal, 447. — II. 25. 59, 60. 64. 217, 237. . 
250, 284. 203. 47 474, 009. 635. — III. 232, 379, 
05, MB. L Nr. si, BL — II. UI 

Was mich auf diefer Welt betrübt — II. ATi. 

Was quälet mein Herz für Trauren — II. 468. 

Was forgft du ängſtlich für dein Leben — UIl. 

Was, foll ein Ghrift ſich freſſen — II. LIN 575. 

Was fol ich doch Leibe tragen — II. 310, 314, 322, 


— 585 


Was fol ich Liebftes Kind — II. 322. 

Was trogeft bu ftolger Zyrann — II. 187. 180, 

Was willſt bu armes Leben — II. 148. 567. 

Weg du Lüftre Sündenwelt — II. 322. 323. 

Weg mit allem, was ba fcheinet — II. 520, 

Weh, o weh mir armen Sünder — II. 43. 

Beil ber große Tagesſtern — 11. 331. 

Weil ich nun ſeh' die güldnen Wangen — Ill. 23, 

Welt abe, idy bin bein mübe — Il. 247. 357. 354. MB. 
I, Rr. 110. 

Welt gute Nacht mit deiner Pracht — II. 474, 4832. 

Weltlich Ehr' und zeitlich Gut — L 282, 326. 

Wend ab beinen Zom, großer Gott — L L 

Wenn beine Ehriftenheit — II. 127: 

Wenn bi Ungtüd thut greifen an — II. 170, 235. 238, 

Wenn ich in Angft und Nöthen bin — L 231. 

Wenn id) in Angft und Roth mein’ Augen — Il. 99, 101. 
MB. I. Nr. il 

Wenn id in Todesnöthen bin — Il. 70. M:B, II. Nr. 25, 

Wenn id mein Herz mit deinem Bort — II. & 

Benn mein Gtünblein vorhanden ift — L 397. — 
ii. 13. 52. 70, 72 132. 239, — Ill. 129. 149. 
181, 377. M:B. IH. Nr. 49. 

Wenn mid) die Sünden kränken — Il. 540. 

Wenn fhon der Wein ber Freuden — Il. 4dü, 

Wenn wir in hoͤchſten Nöthen fen — L 234 41, — 
If. 24. 32. 37. 132, 122, 382, 609. 613. — Ill. 253. 
268, 305, MB, II. Nr. 16. 53. 

Wenn zu Boltführung deiner Pflicht — II. A7L. 

Ber bin id von Natur — II. 471. 476, 

Wer durch fein’ eigne Wunderkraft — L 447, 

Wer Gottes Diener werden will — L 275. — I. (VII) 

Wer Gottes Wege gebt — MI. ATL, 472. MB. II. 
Ar. II 

Wer Gott vertraut, bat wohl gebaut — L EL AL — 
11. 161. 240. 

Wer bie für Gott will fein gerecht — II. (VIII.) 

Mer Iefum tet liebet — 11. 487. 

Wer in bem Schub des Höchſten ft — La — Il. 3 

Wer in unferm Ghriftenorden — Il. 94, 

Mer nur den lieben Gott läßt walten — II. 202, 205. 
548, 555, 606. — Il. 29. 277, 290. 320, 455, MB, 
I. Nr, 121. IM. Nr. 100 

Wer ſchnurrt und purrt allzeit im Haus — L 307. 

Wer fein Wefen überlegt und bedachtſam — II. bi6, 

Wer ſich zu rühmen bie begehrt — II. 390, 

Werde begräßet du Heiliger Zag — II. 23 Qu 

Werde Licht du Stadt der Heiden — II. 400. SAL MB, 
IH. Nr. 157, 

Werde munter mein Gemüthe — II. 365. 366. 459. 543. 
552. 368.592, 638. — III. 253, 515, MB. I. Rr. 146, 

Werkheilig Hoh' und Weifen — I. 440, 

Wie bin id) body fo fehr beträbt — II. 366. 487, MB, 
1. Rr. 179, 

Wie daß du doch, o fündlih Herz — II. A. 

v. Winterſelt, der eraugtl. Kirchengeſang II. 





Wie der Donner kann erſchrecken — II. 

Wie ein Hirſch in großen Dürften — II. 164. 170. 547, 

Wie geh’ ich fo gebüdt — II. 406. 433, MB, II. Sr. 158, 

Wie geht eö immer zu — II. 470, 

Wie groß ift des Aumächt'gen Güte — L 255. — Ill. 447, 
TE. MB, I. Nr. 115. 122, 

Wie groß ift diefer Kreubentag — II. 300, 572, 

Wie groß, o Gott, ift beine Macht — II. 380, MB, II. 
Nr. 150, 

Wie Heilig, Herr, ift biefe Stätte — II. 548, 

Wie ift fo groß und ſchwer bie Laſt — II. 

Wie kann und fol ih dich — II. 262, 

Wie koͤmmt's, daß bu fo fröhlih bift — L 500. 

Wie tieblich und wie fhöne — L All. 

Wie mädtig fpridt in meiner Seele — III. T 

Wie magft du dich fo kränken — II. 43). 538, 

Wie mögen bie Heiden fo grimmiglid — II. AO. 

Wie nad einer Waſſerquelle — II. 172, 206. M:B. L 
Rr. — II. 47. 82. 

Wie ſchnell ift doc ein Jahr vergangen — III. 477. 

Wie's Gott gefällt, gefällt mirs auh — L ZU — 
U. 

Wie ſchön biſt du, mein Reben und mein Licht — UI. 

Wie ſchön iſts doch, Herr Jeſu Ghriſt — II. 189. 

Wie ſchön leuchtet der Morgenftern — L 3% 369, 371. 
385. 428. — Il. 65. 202, 230, 252. 258. 208. 352. 
385, 370, 606. 625. 628. 634. 636. — II. 151. DZ 
253, 278, 290. 337. 342. 394. MB. L Rr. 70. 99, — 
II. Rr. Bü 

Wie felig ift der Dann — II. 402, 

Wie ſeh' ich dich, mein Jeſu bluten — II, 302, 

Wie fol ih bi empfangen — II. 164. 170, 123. 205, 
347, — II. 345, MB. 11. Nr, 200, — II. Rr. 125, 

Wie folt ich did) doch immer anugfam preifen — Il. 330, 565. 

Wie ſollt' ih nun nicht fröhlich fein — L AD, 

Wie ſüß ift bein Gebähtnif, Herr Jeſu — L 27 

Wie füß ift Jeſu; beine Liebe — II, 300 

Wie Waſſer ſolche große Ding’ — II. 32. 

Wie wird des Kummers body fo viel — II. 547, 

Mie wohl haft bu gelabet — I. 274. 352, Ai 14, 

Wie wohl ift mir o Freund der Seelen — III. 29. MB. 
IM. Mr. 23. 

Wie wohl wird dem gefchehen — 11. 472. 475, 

Willkommen bu Sonne, voll Freude — II. Liß, 

Willkommen fei die fröhlich" Zeit — II. 59. Zu 

Wir Ehriftenleut' hab'n jetzund Freud' — II. 172. 589, — 
Il. 352, 

Wir danken dir, Here Jeſu Chriſt — II. 20. 170. 

Wir banken dir Herr inögemein — II. (XVII.) 

Wir danken Gott bem Sohne — II. 70. 

Wir danken Gott für feine Gaben — L 38 4 

Wir glauben all’ an einen Bott — L 64. 127, 129, LIE 
145, 152. 10. 164. 1657. 203. 204, 211. 307. 382, 
507. — Il. 14. 15. 52, 216. 208, 614. 615. 616. 621. 
635. — IU. 
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Wir glauben an Bott ben Vater — L 284. 291. 294. — 
Ir. (VII) M DB. II. Nr. 19, 

Wir haben auch ein Oſterlamm — II. 313, 322, 327. 

Wir haben eine fehle Stabt — II. 36. 

Wir haben Gottes Wort gehört — L. 401. 

Wir Kindlein danken Gottes Güt' — 11. 38, 

Wir feufzen mit Verlangen — II. 438, 

Wir verlangen keine Ruhe — Ill. & 

Wir waren in großem Leib — L 271. 

Wird benn nun ber Tag anbredgen — II. 384, 

Wirf ab von mir das ſchwere Joh — MI. 27. MB. Ill. 
Nr. 19, 

Wirkt du Herr mich ewig haſſen — MB. II, Nr. 63. 

Bo bift du Liebfter Freund — MB. II. Nr. 208, 

Wo flieh’ ich Armer hin — U. 

Wo Bott der Here nicht bei uns hält — L 134. 1äß. 
157, 412. — II. 13, 52, 81. 89, 358, — Ill. 231. 325. 

Wo Gott zum Haus nicht giebt fein’ Gunft — L 52. Läfi, 
275. 292, 474, — 1. 52, 221. 

Wo ift ber Liebfte Hingegangen — II. 509, 574, 

Bo if der Scönfte, ben ich Liebe — II. 30% — II. 
24. MB, III. Ar. 10, 

Wo ift meine Sonne blieben — L 250. — Ill, 25. 

Wo feidb ihr, angenehme Stunden — IL 54 

Wo willft du bin, weils Abend ift — II. 509, 

Bo foll ich fliehen hin — 11. 239, 241. 639. 640. 

Wohlen, ich will es wagen — II. 422. MB. I, Nr. 164. 

Wohl dem, ber ben Herren fürchtet — L 139, 

Wohl dem, ber in Gottö Furchte fieht — L 128. 152. 
139. täß. 161. 195. 197. 275. A472, 

Wohl dem Menfchen, der nicht wandelt — Il. 472. 

Wohl dem Menſchen, dee wandelt nicht — II. 38. 


Wohl euch, die ihe in Gott verliebt — II. 630. MB. II. 
Nr. 221, 

Wohl mir, Jeſus meine Breube — I. 582. 

Mol ben’, bie ſtyff find auf der Bahn — L 136, 

Wollt ihr hören ein neu Gebiht — L 213. 

Worauf ift doch ber Heiden Thun — II. 470, 

Würze bes Waldes — L 5, 

Wunderbarer König — 11. A. 20 MB. I. 
Nr. 190, 

Wunberlih Ding hat fi ergangen — L 285. 288. 201, 


Zerfließ mein Geift in Iefu Blut — II. 31. MB. IM. 
Nr. 28. 

Beud ein zu deinen Thoren — II. 171. 547, 

Zeuch meinen Geift, triff meine Sinnen — II. 5lä, 515. 

Zeuch mid) nach dir, fo laufen wir — Il. 509. 

Zeuch mich, zeuch mid; mit ben Armen — II. 317, 

Bion Hagt mit Angft und Schmerzen — 11. 161, 170. 172, 
174. 239, 492. 543, MB. II, Nr. 77. 

Bions Kürft aus Davids Gaamem — Il. 312. 318. 222, 
M⸗B. II. Ar. 127. 

3u diefer öfterlichen Zeit — L 358. 420, — II. 121, 22, 
124, 536, 540. MB. L Rr. 113. 146, 

3u bir aud Derzensgrunde — M-B. L Rr. iR, 

Zu bie fol unfer Herz und Mund — II. 425, MB. II. 
Re. 165. 

Zu Gott dem Herren idy mein Stimm — M:B. L Wr. 37. 

Bu Gott haben wir Herz und Sinn — II. (VIE.) 

3u Gott im neuen Jahre — L 94. — II. if. 

Zu Bion wirb bein Nam’ erhoben — II. 491, 492. 401. 

Zum Streit bin ich, o Bott bereit — II. 425. MB. II. 
Nr. 1öi, 


IH. Lateiniſche Gefänge. 


Ad coenam agni providi — II. 512. 

Adsunt festa jubilaca — L 27, 

Age nunc parve puer — L 458, MsB. L Nr. 112. 

Agite nune, o pueri — L 399, 

A solis ortus cardine — L 20. 24, 128, 31, 37, — 
li. 22. 38. 43. 16L 616. 618. — III. Ss. MB, L 
Nr. 13, — II. Ar. 17. 

Aufer inmensam Deus — II. 281. 

Ave gratiosa — L 37. 

Ave Hierarebia, Dei — L 34. 269, — II, 134. MB. L 
Nr. Bil 

Ave maris stella — L 27, — II. 232, 

Ave pulcherrima regina — L 297. 

Ave rubens rosa virge — L, 38, 


Beata nobis gaudia — L. 27. 284. 
Benedicamus Domino — L 67, 


Candens ebur eastitalis — L 36. 

Cedit byems eminus — L 282. 

Christe, qui lux es et dies — L 22, 6. 15, iS — 
I. 606. 619. — II, 546, MB. L Rr. ¶ 

Christe rependimus tibi — If. 561. 

Conditor aime syderum — L 27. 67. 280. 283. 

Corde natus ex parentis — II. 513, 5lä. 

Crux fidelis — L 27. 

Cum sanetis omnibus — L. 35. 38, 


Dies est laetitine — L 31. 67. 284. 200. 205 
Diffagere nives — L 172 MB. L Wr. IL. 
Disceubuit Jesus — L 331. 


Eece quomodo moritur justus — II. 592. 
Erit, erit illa hora — Il. 604. — III, 32. MB, IN. 
Nr. a0 
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Ex legis observantia —L 407, — II. 348, 
Ex more docti mystico — L 27. 
Exsultet coelum laudibus — L 148. 


Feliei peccatriei — L 278. 
Festum nanc celebre — II. 98. 


Gaudeamus pariter — L 37. 

Grates aune omnes — L 29. 33. 36. 56, 269. 277, 297. 
306. 388, — Il. 24. MB. L Rr. AL, 84 

Haec eoeli genitrix — M:B. L Rr. 117, 

Haec est dies quam feeit — II. 30% 

Herodes bostis impie — L 26. — Ill. 546, 

Heu quid jaces stabulo — Il. 4, 

Hoc festum venerantes — L 26, 


Jam Christus ab inferis — L 36, 38, 

Jam lucis orto sydere — L L 

Jam moesta guiesce querela — | 32. 286. 320. 447, 
471. — 1. 442. MB. L Nr. Li 

Jesu benigne - II. 513, 

Jesu elemens, pie Deus — II. 604. 

Jesu dulcis memoria — L 27. 298, — II. 513. 

Jesu meum solatium — II, 23. 04. 

Jesu quadragenarie — L 27, 

Jesu salvator seculi — I: 87. 

Jesus Christus nostra salus — L 142, 

In natali Domini — L 38. 282. 

Inventor rutuli — L 27. 

Ipse cum solus varios — L 406. 


Loeis ereator optime — |. 27 


Media vita in morte sumus — L, 33, 118, 332, 

Mittit ad virginem — L, 31. 296, 206, 388. — 1. 161, 
MB. L Nr. 85, 

Mortis en cum gloria — L 31 


Nune angelorum gloria — L 34. 39. 335, MB. L 
Nr, Bü. 


O lux beata trinites — L 26. 241, 391, — II. 94. 298, 
616. 621. 

O magnum mysterium — L 501 

O sacrum conyivium — L 331. 


Pange lingua gloriosi — L 20. 27. 134, 
Parvulus nobis nasciter — II. 134. 163, 


Patris sapientia — L 34. 397. MB. II. Rr. 100. 
101, 113. 

Puer oatus ia Betblebem —L 34, 407. — II, 24. 134 
612. — Ill. 346. 


Quem pastores laudavere — L 34. 39, 35. — II, 559. 
MB. L Nr, Al. 
Qui adstatis aspiratis — II. 188. 


Referre nibil putatur — L 399, 

Hesonet in laudibus — L 34. 30, 165. 335. 342. 471, 
— I. 18. 35, MB. L Rr. 1, (2te Abth.) 

Resurgenti Nazareno — L 37. 

Resorrexit Domiaus — L 3L 2387. 

Rex Christe factor omnium — L 27. 358. M:B, L 
Rr. 59, 


Salve cordis gaudium — I. 403. — II. 306. 467, 

Salve erux beata, salve — 11. 604, MB, II. Ne, 34. 

Salve festa dies — L 27, 298, — II. 80. 93, MB, L 
Nr. 5. 15, 

Sanctorum meritis — L 27. 

Sit laus bonor et gloria — L 160. 

Spiritum sanetum hodie — |. 38, 

Spiritus sancti gratia — L 329. 407, — II. 546, 

Surgit in hac die Christus — L 34. 301. MB. Il. 
Rr. Wa. b. 

Surrexit Christus hodie — L 357. 407, — 11. 258, 


Te Deum laudamus — L, 22. 135. MB. Il. Rr. 64. 67. 
Urbs beata Jerusalem — L 27, 


Veni ereator spiritus — L 20. 128. 192. 341. — I. 
(VI.) 98. 490, 567. 616. 621. — Il. 546. MB, L 
Rr. 40. 97. 119. — II. Rr. 214. 245. 

Veni redemptor geatium — L 20. 24. 128. 192 — II. 
519, 616. 618. MB. L Nr. 118. 

Veni sancte spirilus et emitte — L 3 

Veni sancte spiritus reple tuorum — L 32, 130. 183. 
— Il. 479, 612. MB. L Nr. 10, 

Venite exsultemus Domino — [. 308, 

Verbum caro factum est — Il. 392, 

Vexilla regis prodeunt — 1. 27. 277. 337. 

Vita sanctorum decus L 27. 329, 341. 356, — I. 
616. 620. 

Vos ad se pueri — II. 241. 
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IV. Weltliche Lieder. 


Ah Amaryllis, haft bu denn — II. 445. 

Ad bu feiner Reuter — 11. 615. 622, 

Ad Bott, wen foll ich Hagen — L 54. 68. 

Ad hilf mit teib und ſenlich klag — L 65, 1üi. 

Ah lieb mit leid, wie bat — L 47. ZL — I. 2L — 
MB. L Nr, 68. BZ 

Ah winter kalt — L 53. 

Ahi nelle sorti umane — Ili. 160, 

A lieta vita — L 93. M:B. II. Rr. 107b. 

Alſo gehts, alfo fiehta — II. 616, 

Ande von Tharaw — 11. 140. 

Aus frembben landen komm ich her — L 78, 150. 208%. 
249. M:B, L Nr. 2, 

Aus bertem weh Bagt fih — L 55. 


Beſchaffens Glüct — L 334. 


C'est a graud tort qu’on dit — L B5. 
Goribon, ber ging betrübet — II. 445. 


Daphnis ging für wenig Zagen — II. 445, 

Den laneften Dady von berfen Iaar — L 69, 

Der Baftenabend tritt heran — L 87. 

Der Hund mir vor dem tiht — L 85. 

Der Kukuk Hat ſich tobt gefallen — L 85. GL 

Der mege ift kumen gar — L 34 

Dir Schüttenfam ber bett ein Knecht — L 

Der Unfall reut mich ganz und gar — L 315. 

Der Winter alt ift vor ber Thür — 1. dl, 

Die Brünnlein die da fließen — L. &ı 201. AlZ -—— 
U. 513. MB. L Nr. 108 *, 

Die nachtegal die fanc een liet — L 69. 

Die Sonne ift verblihen — L 71. 334. 

Dieweil umbfunft ist alle — L 203. 

D'ou vient cella belle, je vous — L 68, 251. 

Drei taub auf einer Linden — 1. 5L, 

Du plos doux de ses traits Amour — L 95. — Il. 146. 


Een ambid) trommelaerken — L 70. 

Een boerman hab eenen bommen fin — L 70, 

Een out man fprard cen jon@ — L 70. 

Ein Henlein weis mit großem — II. 613. 

Ein Mapblein fagt mir freundlich zu — L 48. Z&. 

Einsmahts als ich luft befam — II. 445. 

Elend bringt Pein — L 194. 

Entlaubt ift und der walde — 1, 54. 58. 201. 249, 272, 
342. 371. — II. &ü. 205. 244. — III. 292, MB. L 
Nr. 137, 

Es geht ein friiher Sommer daher — L 45. — II. 568. 


Es giebt (ift) auf Erd kein ſchwerer Leib — L 52. BL — 
11. 568, 

Es liegt ein Schloß in Oeſterreich — U. 

Es naht fi) gegen Meyen — L äl. 

Es ſollt' ein Mägblein holen Wein — II. 608. 

Es taget vor dem Walde — L 136, 

Est ce Mars — Il. 615. 

Es warb ein fchöner Züngling — L äl. 

Es mollt' ein Jäger jagen — II. 444. 

Es wonet lieb bei liebe — L 113, 


Fertur io eonviviis — L 44L. 

Flora meine Freude — L Lil, 

Friſch auf ihr Landeknecht alle — L ZL 
Zröhti will ich fingen — IE. 211, 


Gar body auf jenem Berge — L 499, 
Ghy Iuftige amoureufe geeften — L ZU. 


Herzlich thut mich erfreuen — L di 

Het fou en miysken gaen — L 68. 

Det vloech een clein mwilt vogeltyn — L Id. 

Heut hebt fi an ein Abenttanz — L 70 

Heut lachet der Himmel, heut ftrahlet die Sonne — IN. 33. 
Hoe foudie vreudt bedvry - L 69, 


Ih armes Meydlein Hag mid) fehr — L 35. — II. 363, 

Ich bin fo fang nicht bei bir g’weft — III. 250. 

Id bring mei'm Deren ein volles Glad — L 4äl. 

Ih ging einmal fpagieren -- L 420 — If. 563. 568. 

Ich hört ein Zräutein Hagen — L 55. N. — II. 606. 

Sch klag' ben Zag und alle Stund' — L 85, 201. 230, 

Ich ftand an einen Morgen — L 130. 134, 

Ich tuon mit biefen bingen nit — L 53. 

Ih weiß ein Blümlein bübfh — L 73. 334. — II. 568, 

Ich weiß ein fein’s brauns Mägbelen — L Bi, 

Ich will fürwahr gut bäpftifh fein — L 40, 

IE armes Bröberlin — L 332. 

IE gind einmal jpageren — L 332. 

IE hoer bie jpieffen craden — L 70. 

IE quam albaer, id wert wel — L 69. 

IE feg adieu — II. 68. 

She Römer, nehmt bes Glückes wahr — II. 505. 

ll me sufit de tu — L 58 ZI 334 MB. L 
Re. 138 *. 

Infprud ich muß bich laffen — L 52. 85. 210. — II. 
134. 547. 569, — Ill. 318. MB, L Rr. 100°. 

Ins wildpad bin, ba fteht mein Sinn — 1. 53. 

lo son ferito, abi lasso — II. 615. 


* 
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Kein Adler auf der Welt fo fhön — L 185, 
Kommt ber ihr lichen Schwefterlein — L 395. 


Bacher nicht ihr Schäferinnen — 1. 445. 
Languiray je plus guerre — L 239, 
Languir me fault — L 68, 

Le berger et la bergere sont — L 69. 
Lesbia, mein Leben — Il. 560, 

L’occasn ba nell’ aurora — III. 158 
Loft auf und böret zu — II. 508, 


Ma belle si ton ame — L 421. 

Machelen ghy zyt fo fchoonen — L 68, 

Madame la regente — L 53 

Mag ich Herzlieb erwerben dich — II. 613, 

Mag ich Unglüd nit widerftahn — L 35. 230. — II. 134. 
MB. L Nr. 116, 

Mein einigs X, ich bein befeib — L 8 

Mein Fleiß und Müh ich nie Hab — L 48. 120. 330. 

Mein G'müth ift mir verwirrt — L IL — II. ii 
133. 444. 563. — IM. 158, MB, L Nr. 8 — IM. 
Nr. 5 — II. Mr. 514. b. 

Mein Herz bat ſich mit Lieb — L 47, 

Mein laßt mir doch den Willen — II. 139, 

Merk auf, merk auf, du Schöne — L 78. 

Met luften willen wy ſinghen — L 68. 

Mi star bon compsgnon — |. 463. 

Möge’ ich mit Lufte fingen — L 7. — ll. 

Mon bel ami, vous souviene — L 230, 

Mon coeur se recommande — L 457, 


Nach grüner Farb’ mein Herz verlangt — L 36. 
Rach Luft hab’ ich mir auserwählt — L 7A. 34, 203, 
Rah Willen bein — L 47. 54. 140, 

No, di voi non vuo’ fidurmi — III. 168, 

Run Laube, Lindlein Laube — L TA 

Ru ſchürz' did, Gredlein — L TL, 44lı 


D Gott, wem fol ih Hagen — L 422. 
D Jupiter, betftu Gewalt — L 13%, 201, 
D werther Mund — L 78, 


Paule, lieber Stallbruber mein — II. 613, 
Peterken ſprach tho Peterken — II. 613. 


Quel fior, che all’ alba ride — III. 168. 169, 
Rofina, wo war bein’ geftalt — L 45, 315. 
Schrecklich beginnen bie Pauken — II. 468, 


Se te non lasci amore — III. 169. 
Sichres Deutſchland fhläfft du noch — II. Aid, 


So per prova i vostri inganni — III. 168, 

So ſchön von Art — L 78. 

&o weiß ich eins, das mich erfreut — L 70. 

So wünfd’ ih ihr ein’ gute Racht — L 78. 429, — 
1. 586, 588. 

Sur le pont d’Avignon — L 68, 

Suſanna, willft bu mit — L 38, 


Ze Munfter ftaat cen ſteynen huys — L 68. 
Zreöftlicher Lieb — L AL. ZA 
Tutti venite armati — L 3, — II. 36L 


Und ba ich faß in meiner Zell — L, 30, 
Unfall will igund haben recht — L 47, 
Ungnab’ begehr ich nicht von ihr — L. 87. 


Benus, bu und bein Kind — L 37, — 1. 239, ii, 
44b, 568, 

Bergangen ift mir Glüd und Heil — L 203. 203, 

Biel Glück und Heil — L TE, 

Vinum quae pars, verftchft du das — L Ai? 

Vitram nostrum gloriosum (Hoc est in visceribus meis) — 
L4% 

Viver lieto voglio — L 9. — 1. 240, 567. 

Bon ber Fortuna — II. 616. 

Bon ebler Art ein Fräulein zer — L 48. 52. ZA 
204, 332, 

Bon ſchwarz ift mir ein Kteib — L 78, 

Bon üppiglihen Dingen — L 48. 

Vor Zeiten war ich lieb und wertb — L 85. 203, 


Wach auf mein's Herzens Schöne — L ii. 

Was wird es bob des Wunders noch — L 54. 78, 
140, 249, 

Was wöll’ wir aber heben an — L 7 

Were will booren een nieume liet — L, 68. 

Beh, Winden, meh — II. 615. 

Wer bier das Elend bauen will — L 120. 332. — 
II. 568. 

Wer erft ben Tanz hat aufgebraht — II. 139, 

Wer Pfennige hat, ber ift zu Rom — II. 78. 

Bet fat ic my geneeren — L 6. 

Wie ſchön blüht uns der Meye — L Hl. 

Wie fchön leuchten bie Aeugelein — L 90. MB. L Hr, 
70. 299%. — III. Ar, 50. 

Wir zogen aus ins Feb — L IL 

Bo lebt ein Menſch auf Erben — II. 140, 

Bo ſoll ich mich hinkehren — L 57. 


Bart fhöne Frau — L 48. 230. 232. 
Sergangen ift der Winter kalt — L 33. 
Bucht, Ehr und Lob ihr wohnet bei — L 47. 





Das vorftehende Namen» und Sach- fo wie bie ihm folgenden vier Lieder» Hegifter habe ich ber freunde 
lichen Bemühung des Herrn Drganiften G, F. Beder in Leipzig zu danken, ber diefe mühfame Arbeit gütigft für mid) 
übernommen hat, und dem ich bafür, wie für viele ſchätzbare Mittheilungen aus feiner trefflihen Sammlung, biemit 
meinen verbindlichften Dank fage. 

Nähftbem habe ich noch bie folgende Bemerkung beizufügen: 

In dem 102ten Hefte ber Zeitſchrift Caͤcilia (S. 121) findet fich bie Bemerkung, daß ber in ben Mufits 
beilagen zum zweiten Theile bes gegenwärtigen Werkes befindliche Say von Rofenmäller (Rr. 110) nit original: 
getreu wiebergegeben fei. Ich bin dadurch veranfaßt werben, meine Aufzeichnung mit ber bei Vopelius abermals zu 
vergleihen unb muß bemaufolge jener Bemerkung bahin beiftimmen, baß in Bezug auf VBopelius meine Mitthels 
lung eine nicht genaue fel. Die wichtigſte Abweichung befteht in Vorzeichnung zweier b ftatt eines; es wäre alfo im 
sten Zacte in der erften und 3ten Stimme, im Iiten in ber Iten e flatt es zu Iefen, wiewohl ſich noch darüber fireiten 
ließe, ob an beiden Stellen wegen Abwärtögehens ber Iten Stimme, einer alten Regel zufolge, nicht bennody eine Er⸗ 
niebrigung bes e ftattfinden müffe. Die übrigen geringen Abweichungen in ber Zeitdauer einzelner Töne, ihrer Bertheis 
lung und Stellung ıc. (Spft. I. Zad 3, S. 1.8.2.3. ©. 1. T. 2.) in ben bei dem letzten Gage angewenbeten 
ZTonzeihen, in bem Weglaffen der Bezeichnung des Zeitmaaßes, ber Stärke und Schwäche ıc. bei ben 4 legten Karten 
des erften Abfages und bei bem legten ıc. wird man leicht entdeden, wenn man meine Xufzeichnung dem zu Geite 183 
u. f. bes 2äften Bandes der Gächlia mitgetheilten Sage Rofenmällers vergleicht, wie er bei Vopelius erſcheint. Je 
mehr die Zuverläffigkeit meiner Mittheilungen mir am Herzen liegt, um fo mehr fühle ich mich gebrungen,, vorgeloms 
mene Fehler fofort zu berichtigen, und erkläre mich einem Beben für verpflichtet, ber fie mir anzeigt. In dem vorlies 
genden Falle entftand ber Fehler dadurch, daß, als ich jenen, bis bahin allgemein für einen Bachſchen gehaltenen Gap 
vor Jahren zuerft bei Bopelius entbedte, ich bie Abweichung beider, zu Erfparung einer Abfchrift, vorläufig in meinem 
Eremplare der B.ſchen Ghoralgefänge anmerkte, (mobei bie Vorzeichnung ſtehen blieb und Anderes überfehen wurbe) 
fpäter jedoch die abermalige Revifion unterließ, vielleicht wegen ber nachmals wahrgenommenen großen Unzuvreläffigkeit 
der Mittheilungen bes Vopelius, bie ich Seite 557. 558. im 2ten Theile biefes Werkes an mehren Beifpielen gerügt 
babe, Wiederholte Prüfung wäre aber jeberzeit nothwendig geweſen, weil Bopelius bie frühefte Quelle if, aus ber 
Rofenmällers Sag vollftändig zu ſchöpfen war, da es mir noch nicht gelungen ift, deſſen ältefte Ausgabe von 1649 
aufzufinden. Bis biefes gefchehen fegn wird, und danach feftfteht, ob Vopelius' Mittheilung originalgetreu iſt, 
müffen die übrigen, an bie erwähnten Abweichungen ſich Inüpfenden Streitpuntte ſchon auf ſich beruhen bleiben, 


Verbeſſerungen zu den Muſikbeilagen der erſten 
beiden Theile. 


I. Beifpiele, ©. 65. Nr. 61. Die beiden legten Tatte bes Aufgeſanges und bie vier letzten des Abgeſanges von dieſem 
Zonfage enthalten den Verſuch der Verbefferung eines, ben alten Drud 
hier verunftaltenden Drudfehlers. Biel glüdliher hat Hr. Dr. Filis 
dieſe Anfgabe, wie nachſtehend, gelöft: 





1. Beifpiele, Seite 74. Nr. 76. Syſtem 2 im vorlegten Zact müffen in der Oberflimme die legten zwei Roten heißen : 
— — — 
— =» T7.= 70. = 2 vorlegte Zeile muß bie Schlußnote des Baffes —— ſeyn. 


FE a — := = muß bie Stellung ber Aten und 5ten Note bes Sopran zu ben übrigen bie 
folgende ſeyn: 





—— — — 
3 — — — — 
u = 
7 * a: — — 
—— — 
— » 78, muß bie Oberſtimme des 2ten, Iten und Aten Syſtems das Altzeichen haben, 
— = 89, Rr. 93. im letzten Syſteme iſt bie rhythmiſche Abtheilung ber legten beiden Zeilen zwecmäßiger 
folgendergeftalt zu orbnen: 








1. Beifpiele, Seite 100. Nr. 112. muß ber legte Beiftrich dieſer Seite ein nur einfacher ſeyn. 
_ » 143, = 143. im 2ten Eyfteme muß bie erfle Note des Iten Taktes der Iten Zeile F heißen. 


II. Beifpiele, Seite 9. Nr. 14. ift der Zert ber letzten 3 Zacte ber Oberflimme folgendergeftalt unterzulegen : 





er = hält — durch — fein’ göttlich Mad. 
. — = 10. = 15. muß bie Unterlegung des Textes am Schluffe der Oberftimme folgende feyn: 


ee 





und mir bein’s Ba = ters Huld — er = warbft, 


Le = 


I. Beiipiele, Seite 44. im Tten Zacte bes legten Syſtems müſſen ber erſte Tenor und der Baß folgendermaaßen ſtehen: 


Seite 


= 


Seite 


on u hen he 





143. Nr. 132, im Iten Spfteme ber erften Geige ift ber Punkt hinter a zu tilgen. 
157. in ber Baßftimme bes erften Zactes im 2ten Syſteme ift das Kreuz vor ber legten Rote (A) zu tilgen. 
162. im erften Zacte der Baßſtimme des legten Syſtems muß bie legte Note A heißen. 


Druckfehler im dritten Theile. 


16. Anmerkung *) Beite 2, lies: Erde ftatt: Erb. 

20. Zeile 18. lies: benfelben flatt: bemfelben. 

3 =: 4. = ihm flatt ihn. Berge. Mattheſons Ehrenpforte, &. 126. in der Anmerkung: „Es war 
eine Beit, ba er mich nur aus jalousie bie weiffe Gravatte fein ſpöttiſch nannte“ ıc. 


73. 2 9% = ein jedes ftatt: eine jebe. 

80. = 21. = unpartheiifden ftatt: unpartheiſchen. 
105. = 10. v. u. lie: ecclesiasticis ftatt: eeelesiastieis. 
110. = 5.20 = ben flatt: bem. 
218. = % — = Beclen fltt: Selten, 
33. - I: = dm flatt in » Takt. 
362. » 10.0.0. = ein kurzer 4flimmiger Chorfas flatt: eine kurze Aſt. Einleitung. 
37 5: 2 — = Ghrift fait: Geiſt. 
43, +» 13. — 5 barin flatt: bareim. 

s = 1. — = ein foldes Mufter flatt: ein folder Meifter. 
49, = 3. — = zu flat: zu r. 
Mil = 2. — 5 beiibnen ſtatt: auf fie. 
4. = 1. — = vor flatt: von. 
s% = 1 : Bater unfer im Himmelreich ftatt: Bom Himmel bod ba komm ich her. 


555. In dem —* Melodicenverzeichniſſe iſt unter dem Jahre 1649 ben Sätzen über bie Weiſe: 
„Schmücke dich, o liebe Seele’ noch beizufügen: Nr. 95. Jeſu, wahres Brot bes 
Lebens). Eben fo ©. 560, unter eben dem Jahre. 

558. Eben ba ift bei ben Jahren 1554 und 1560 zu bemerken, daß bie Weife des Liebes: „Lobt Gott ihr Ehriften 
allzugleich bereits 1554 zu dem Liebe: „Kommt ber ihr Liebften GSchwefterlein ’ in 
einem mir unbelannt gebliebenen einzelnen Drude vorkommen foll. 

561, ift bei dem Jahre 1690 zu bemerken, daß mir bie unter bemfelben angeführte Weife des Liebes: „Alle 
Menſchen müffen ſterben“ ſchon in einer Ausgabe der praxis pietatis von 1678 nachge— 
wieſen ift, deren ich jedoch nicht wieder habe habhaft werden können, fo daß eine ber 
ftimmtere Angabe mir nicht möglich ift. 

563. Im Namen» und Sachregiſter ift vor „Bronner“ einzufdalten : 

Brodes, B. H. III. 63. 127ff. 164. 177. 195. 361. 365. 366ff. 
114. der Mufikbeilagen muß im 2ten Syſteme, im —— Tacte der Viola und des Tenor, geleſen werben : 
— 


116, eben da, im vorlepten Tacte ber Sopranſtimme 2ten Soſtems, muß bie drittletzte Note (eis) ein Achtel ſeyn. 
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